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SITZUNGSBERICHTE - 1219. 
AXAm. 
DER PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 





3. Juli. Öffentliche Sitzung zur Feier des Leissizischen Jalirestages. 





Vorsitzender Sekretar: Hr. Prasck. 


Der Vorsitzende eröffnete die Sitzung mit folgender Ansprache: 

In ernster, schicksalsschwerer Stunde vereinigt sich die Akademie 
zu der jährlichen Festsitzung, welche dem Andenken ihres Schöpfers 
Leissız gewidmet ist, Der furehtbarste Krieg, den die Welt gesehen 
hat, ist beendligt, aber was tiefer brennt als alle seine Schrecknisse und 
Leiden, das ist die Schmach des uns von den Feinden aufgezwungenen 
Friedensschlusses. Wehrlos liegt Deutschland darnieder, blutend aus 
tausend Wunden, und, was schlimmer ist, durchzuckt von inneren Fieber- 
sehauern, deren Hartnäckigkeit die Aussicht auf eine dereinstige Gesun- 
dung beinahe auszuschließen scheint, Wohl mag manchen, auch unter 
denen, die bisher noch tapferen Mut bewahrt haben, in dunklen 
Augenblicken der Gedanke völliger Hoffnungslosigkeit anwandeln. 
Und doch wäre gerade jetzt, in dieser für die Geschichte unseres 
Volkes vielleicht auf immer entscheidenden Zeit, nichts verwerflicher 
und schmachvoller als die Neigung, die Hände in den Schoß zu legen 
und in dumpfem Hinbräten die Erfüllung des Schieksals zu erwarten, 
Denn je ernster die Not der Stunde droht, je unabwendlicher das 
Verhängnis heranzunahen scheint, um so schwerer lastet auf jedem 
einzelnen Angehörigen des heutigen Geschlechts die Verpflichtung 
zur Reehenschaft, die er einst der Nachwelt: darüber wird ablegen 
müssen, ob er auch wirklielı alles, was in seinen Kräften stand, 
retan hat, um das Hereinbrechen des gänzlichen Unterganges abzu- 
wehren. Am allerschwersten aber trifft die Verantwortung diejenigen, 
denen ein gütiges Geschick nicht nur die Arbeitsfähigkeit bewahrt, 
sondern dazu noch wertvolle Güter in die Hand gegeben und zur 
Pilege überlassen hat. 

Auch unserer Akademie ist ‚ein besonders kostbares Pfand zur 
Verwaltung und Vermehrung anvertraut worden. Zwar, was die 
Bewertung der reinen Wissenschaft betrifft, so machen sich gerade 
gegenwärtig recht verschiedenartige Ansichten geltend. Manchen 

Sitzangsberichta 1919. ' 50, 











2 
—. 
5 


\ 


— 
n 


4 5 - a w 
v ’ a ü 7 3 1. on vo. Ei a 2. Em u 
’ u ä [1 4 - - 


548 Öffentliche Sitzung vom 3, Juli 1919 


gilt die Wissenschaft, bei aller Achtung. die sie in der Entfernung für 
sie hegen, doch im Grunde als eine Art Luxus, den sieh ein Volk 
leisten kann, wenn es sich auf der Höhe seines materiellen Wohl- 
ständes befindet, den es aber in Zeiten der Not sieh abgewöhnen und 
mit nützlicheren Beschäftirungen vertauschen muß. Sollte vine solche 
Auffassung bei uns je die Herrschaft gewinnen, dann allerdings, aber 
auch erst dann, wird es Zeit sein, an der Zukunft des deutschen 
Volkes zu zweifeln. Denn die Wissenschaft gehört mit zu dem 
letzten Rest von Aktivposten, die uns der Krieg gelassen hat, den 
einzigen, denen auch die Begehrlichkeit unserer Feinde bisher nichts 
Wesentliches anhaben konnte, Und gerade diese idealen Güter werden 
uns am allernötigsten sein, wenn wir auf die Wiederaufriehtung unseres 
Vaterlandes hoffen wollen. Denn der Geist ist es, der die Tat gebiert, 
im politischen und wirtschaftlichen Leben nicht anders als in der 
Wissenschaft und in der Kunst. Darum war eine treue zielbewußte 
Pilege der geistigen Güter niemals nötiger als in der jetzigen Zeit 
der beginnenden allgemeinen’ wirtschaftlichen Verarmung. Daß sie 
sich auch nach der materiellen Seite belohnen kann, zeigt jedem, 
der sehen will, der Blick auf den gewaltigen Aufschwung, den unser 
Volk im vorigen Jahrhundert aus tiefer Armut und Knechtschaft 
heraus genommen hat. 
Freilich kann gerade die Wissenschaft niemals auf unmittelbares 
Interesse in der breiten Öffentlichkeit rechnen; ja man darf sagen, daß die 
reine Wissenschaft ihrem Wesen nach unpopulär ist. Denn das geistige 
Schaffen, bei dem der arbeitende Forscher in heißem Ringen mit 
dem spröden Stoff zu gewissen Zeiten einen einzelnen winzigen Punkt 
für seine ganze Welt nimmt, ist, wie jeder Zeugungsakt, eirenstes 
persönliches Erlebnis, und erfordert eine Konzentration und eine 
Spezialisierung, die einem Außenstehenden ganz unverständlich bleiben 
muß. Erst wenn das Erzeugnis zu einer gewissen Reife geliehen 
ist, vermag es auch nach außen zu wirken und einen seiner Be- 
deutung entsprechenden Eindruck zu erwecken. Darum würde jeder 
wenn auch wohlgemeinte Versuch, die wissenschaftliche Forschung 
durch Hemmung ihres natürlichen Triebes nach Spezialisierung ge- 
meinverständlich zu machen, schließlich mit Notwendigkeit zu einer 
Verllachung und Verarmung des ganzen Öffentlichen wissenschaftlichen 
Lebens führen. Man würde damit gersle demselben Strome, dessen 
belebende Kraft in ununterbrochenem Flusse der Allgemeinheit zugute 
kommen soll, die still im Verborgenen rieselnden Quellen abgraben, Der 
wahrhaft soziale Geist äußert sich nicht darin, daß die Arbeit mög- 
lichst gleichmäßig auf alle verteilt wird, sondern dadurch, daß man 
jeden einzelnen nach seiner Eigenart für die Allgemeinheit arbeiten 
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Aßt, und zwar um so selbständiger, je schwerer er durch andere 
ersetzt werden kann, Nur unter dieser Voraussetzung wird es auch 
gelingen können, dem so tief beklagenswerten Mangel un Arbeits- 
freudigkeit allmählich wieder abzuhelfen. Es seheint gegenwärtig in 
manchen Kreisen unseres Volkes leider ganz in Vergessenheit geraten 
zu sein, daß man seine Arbeit aueh um ihrer selbst willen lieben 
kann, daß die Arbeit unter normalen Umständen einen Quell der 
Befriedigung, des Trostes, des körperlichen und geistigen Wohlbefindens 
vorstellt: daß sie auch die Empfänglichkeit für die kleinen Freuden 
des Lebens viel wirksamer steigert, als alle die Tagesvergnügungen 
vermögen, ınit denen oberllächliche Naturen sieh über den bitteren 
Ernst der Zeit unml die trüben Ausblicke in die Zukunft auf Kurze 
Stunden hinwegzutäuschen suchen. 

In unserem wissenschaftlichen Leben hat, das darf man olme 
Überhebung sngen, (die Arbeitsfreudigkeit bis heute noch keine merk- 
liehe Einbuße erfähren. Unter schwierigen und oft äußerst bescheidenen 
Verhältnissen sind die Gelehrten, selbst auf (die Gefahr hin, der Welt- 
fremdheit geziehen zu werden, auch in den letzten aufregenden Zeiten 
ihrem Beruf treu geblieben, und dieser stillen Arbeit haben wir es 
mit zu verdanken, daß die deutsche Wissenschaft noch auf voller Höhe 
steht, ja, daß sie auf inanchen Gebieten auch heute eine führende 
Rolle im internationalen Wetthewerh spielt. Wie lange noch, das 
wird davon abhängen, welcher Geist sie weiter beserlen wird, aber 
auch davon, welches Mali von Interesse und Unterstützung ihr von 
seiten weiterer Kreise entgegengehracht werden wird. 

Die preußische Akademie der Wissenschaften, welche es als eine 
ihrer Hauptaufgaben betrachtet, der deutschen Forschung auch über 
die Grenzen der Länder hinaus den Weg zu bahnen, sieht sich 
gerenwärtig ‚vor ungewöhnlich schwierige Aufgaben gestellt. Es 
sind schon allzuviel Stimmen «der Unversöhnlichkeit und des Hasses 
aus dem feindlichen Lager zu uns herüber geklungen, als daß wir 
hoffen dürften, es werde sieh nach dem Friedensschluß der alte, 
auf gegenseitige Achtung zegründete Gedankenaustnusch der Geister 
bald wieder von selber einstellen. Fast mächte es scheinen, als oh 
den deutschen Gelehrten ihre Vaterlandsliebe als Makel angerechnet 
werden soll; während es duch für jeden aufreehten Mann, der Sinn 
für Heimat und Herd besitzt, nichts anderes bedeutet als die selbst- 
verständliche Erfülling einer Pilicht der Dankbarkeit und der Treue, 
wenn er zum Schutze dessen, was ilım im Laufe seines Lebens teuer 
geworden ist, im Augenblick ‘der: Gefähr sein Höchstes einsetzt. 
Täte er es nieht, so würde er sich in gleicher Weise vor Freund 
und Feind, vor allem aber vor sich selber erniedrigen, und von einer 
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sölehen Schmach würde ihn keinerlei Erklärung, auch kein öffentlicher 
Friedensvertrag, befreien können. 

Aber wir haben mit den gegebenen Verhältnissen zu rechnen 
und müssen den Schwierigkeiten gerade ins Auge sehen, Die Wissen- 
schaft ist nun einmal ihrem Wesen nach international. Es gibt 
weite Gebiete derselben, größe bedeutende Aufgaben, sowohl in der 
Philosophie und Gesehiehte als auch in der Naturwissenschaft, die 
zu ihrer gedeihlichen Bearbeitung des internationalen Zusammen- 
schlusses bedürfen. Bei manchen derselben war unsere Akademie 
bisher in vorderster Reihe beteiligt und hatte zur Förderung der 
gemeinsamen Interessen nach Kräften mitgewirkt. Nun ist darin ein 
vollständiger Wandel eingetreten. Manclie Unternehmungen sind 
durch den Krieg jäh unterbroehen worden, manche, die nahezu reif 
waren, haben überhaupt nicht das Tageslicht erblickt, Wird man 
später noch auf sie zurückkommen? Wird überhaupt jemals die 
alte internationale Arbeitsgemeinschaft wieder neu erstehen ? 

Unsere Akademie wird sieh nicht durch eine vorzeitige Ver- 
tiefung in diese dunkle Frage von dem ihr dureh ihren geistigen 
Schöpfer Lemsiz klar vorgezeichneten Wege abbringen Inssen. Sie wird 
vor allem ihre wissenschaftliche Arbeit mit voller Energie fortsetzen, 
Soweit ihre Unternehmungen internationalen Üharakter tragen, wird 
sie dieselben, wenn und insoweit möglich ist, als deutsche Unter- 
nehmungen weiterführen und ihre ganze Kraft, ihren ganzen Ehrgeiz 
daran wenden, sie zu einem guten Abschluß zu bringen. Sie wird 
aber auch außerdem gunz wie bisher bestrebt sein, jedwede ge- 
diegene, Erfolg verheißende wissenschaftliehe Arbeit, die ihrer Un- 
terstützung bedarf, nach Maßgabe der ihr zur Verfügung stelienden 
Mittel zu fördern. Denn sie ist sich dessen wohlbewußt: Solange 
die deutsche Wissenschaft in der bisherigen Weise voranzuschreiten 
vermag, solange ist es undenkbar, daß Deutschland aus der Reihe 
der Kulturnationen gestrichen wird. Sollte es sich dann zugleich 
ergeben, daß die Gelehrten der feindlichen Länder es in ihrem 
eigenen Interesse finden würden, die abgebrochenen wissenschaftlichen 
Beziehungen mit den deutsehen Kollegen wieder anzuknüpfen, s0 wäre 
dadureh jedenfalls eine aussichtsreichere Grundlage für eine Wiederan- 
näherung der Geister geseliaffen, als das durch eine noch so aufrichtig‘ 
gemeinte und noch so geschickt abgefaßte grundsätzliche Erklärung 
je geschehen könnte. 

Freilich müssen uns die äußeren Schwierigkeiten, mit denen die 
wissenschaftliche Arbeit gerade heutzutage zu kämpfen hat, mit be- 
denklicher Sorge erfüllen. Die Kosten für die Ausrüstung von 
Forschungsreisen, für den Ankauf von Materialien und Instrumenten, 
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für die Anstellung von Hilfskräften, und nieht zum mindesten tie- 
jenigen für die Drucklegung wissenschaftlicher Schriften, haben gegen- 
wärtig eine derartig schwindelnde Höhe erreicht, daß dadurch die 
Portsetzung mancher seit Jahren mit wachsendem Erfolg betriebenen 
Unternehmungen geradezu in Frage gestellt wird. Deshalb sieht 
sich die Akademie schon jetzt genötigt, ihre letzten Geldreserven 
heranzuziehen, sowie auch die Erträgnisse der ihrer Verwaltung an- 
vertrauten hoehlierzigen Stiftungen und Vermächtnisse, soweit es sieh 
satzungsgemäß irgendwie ermöglichen läßt, zur Deckung soleher 
Mehrausgaben zu verwenden. Fürwalr: diese Opfer sind beträcht- 
lieh, und die Aussicht auf eine baldige Besserung der Verhältnisse 
einstweilen sehr gering. Doch der Gedanke, daß ihre Arbeit den 
höchsten Zielen gilt, erfüllt die Akademie mit der zuversichtlichen 
Hoffnung, daß es ihr mit Anspannung aller Kräfte gelingen wird, 
getragen von dem Bewußtsein ernster Plichterfüllung, und gestützt 
dureh eine weitausschauende Fürsorge der Staatsregierung, der sie 
in dieser stürmisch bewegten Zeit schon manchen Beweis tatkräftigen 
Wohlwollens zu verdanken hat, über die Schwierigkeiten der nächsten 
Jahre ohne dauernden Nachteil hinwegzukommen. 


Es folgten die Antrittsreden der neu eingetretenen Mitglieder 
der Akademie nebst den Erwiderungen dureh die Sekretare, 


Antrittsrede des Hrn. Fıck. 

Sie haben mir die Ehre erwiesen, mich in Ihren erlesenen Kreis 
aufzunehmen: das ist mir eine um so größere Freude, als auch schon 
mein Vater, Anour Fıer, der Akademie als korrespondierendes Mitglied 
angehörte. | 

Es ist ein althergebrachter Brauch, in seiner akademischen An- 


trittgrede von seinem eigenen wissenschaftlichen Werdegang zu be-, 


richten und hier gewissermaßen sein wissenschaftliches Glaubensbe- 
kenntnis abzulegen. 

Auch dabei muß ich auf die Erinnerung‘ an meinen Vater, auf 
seine wissenschaftliche Riehtung zurückgreifen, denn — wie leicht 
erklärlich — wurde ieh dureli sie wesentlich beeinflußt. 

Seine Forschungsrichtung lag, wie die seines großen Lehrers und 
Freundes, Carr Luowıs, in der Bahn der phys ikalischen Biologie, 
dieser in Deutschland entstandenen und in ihrem Wesen echt deutschen 
Wissenschaft. Gerade Ihrer Körperschaft war es ja vergönnt, die 
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Er beiden leuehtendsten Sterne dieser Wissenschaft, H. Hermuorrz und 
> Ente pır Bars-Revnoson, lange Jahre als eifrige Mitglieder zu besitzen. 
E- Noch eines Ihrer korrespondierenden Mitglieder war übrigens 
3 nit bestimmend für meine wissenschaftlichen Ziele, nämlich Winsen 
7 Rovx, namentlich durelı seine geistvolle Schrift; Der Kampf der Teile 


im Organismus, 

Durch diese Einflüsse wurde ich gleich von Beginn meiner wissen- 
Pr schaftlichen Tätigkeit an in den Bannkreis der physikalischen Biologie 
| gezogen. Gleich eine meiner ersten Arbeiten galt einer mechanischen 
Frage, der Frage nach der Entstehung der verschiedenen Gelenkformen, 


H die mich auch heute noch festhält. 
Y Das verlockendste Gebiet für die physikalische Untersuchungsweise 
E; in der Anatomie ist natürlich die Forschung nach den Bewegungen der 


“ menschlichen Maschinenteile, die Gelenk- und Muskelmechanik. 
Es ist das ein Gebiet, das trotz seiner auf der Hand liegenden Wiehtig- 
keit für den praktischen Arzt, sei es, daß er es mit der Erkennung und 
Heilung von Brüchen oder von Lähmungen zu tun hat, seit jeher etwas 
vernachlässigt ist. Das ist aus dem Grunde erklärlieli, weil der Anatom 
die Untersuchung der Tätigkeit der Körperwerkzeuge im allgemeinen 

| dem Physiologen überlassen muß, der Physiologe aber, namentlich seit 

die physiologischen Lehrstühle von der Anatomie getrennt sind, sich mit 
den menschlichen Gelenken und Muskeln überhaupt kaum näher be- 

4 schäftigen kann, weil ihm das dazu nötige menschliche Leichenmaterial 

fehlt. So ist dieses Grenzgebiet wenig bearbeitet und wenig beliebt, und 

ich möchte es nicht unterlassen, hier auszusprechen, daß es mit die 

Anerkennung unseres Meisters Wauvever, auf der Anatomenversamm- 

lung in Wien, vor nunmelr fast 30 Jahren, war, die mich ermunterte, 

doch in dieser Riehtung weiterzuarbeiten. 

Eigentlich ein Zufall brachte mich auch in nähere Berührung mit der 
vergleichenden tierischen Mechanik. Im Leipziger Zoologischen 
Garten verendeten zwei Riesenorangs und ein großer Schimpanse, deren 
Leiehen mir zur Verfügung gestellt wurden. Da bearbeitete ich denn 
vor allem die Gewichtsverhältnisse der Muskeln im Vergleich zu denen 
des Menschen, wobei sich manche Schlüsse auf die menschliche und 
tierische Mechanik ergaben. Es wäre sehr zu wünsehen, daß sich diesem 
Wissenszweig, einem fast noch brachliegenden Fell, mehr Bearbeiter 
zuwendeten. Jeder Untersuchung auf diesem Gebiet sind belangreiche 
Ergebnisse sicher. 

Bei meinen gelenk- und muskelmechanischen Arbeiten machte sich 
mir nun immer wieder der Mangel eines gründlichen Werkes über 
diesen Gegenstand sehr fühlbar, und so übernalım ich denn die Be- 
arbeitung der Gelenk- und Muskelmechanik in dem anatomischen Sam- 
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melwerk von K. Barpereees. Diese Aufgabe nahm etwa 20 Jalıre 
lang meine Arbeitszeit fast ganz in Beschlag. Aber trotz aller Zeit 
und Mühe, die ich auf das Buch verwandte, kann ich es doch nur 
"als einen »ersten Versuch « bezeichnen, denn eine Unsumme von Fragen 
mußte ich darin noeh ungelöst lassen. Gerade heute ‚wäre übrigens 
die Lösung mancher dieser Aufgaben für die Behandlung und Heilung 
von vielen Kriegsbeschädigten besonders wichtig. 

"Wenn sieh nun auch meine Arbeiten vorwiegend auf dem Gebiet 
der sogenannten groben, der makroskopischen Anatomie bewegen, so 
wäre es loch wohl unnatürlich und undankbar zugleich gewesen, wenn 
ich, obwohl ich der Schule Auserr KöLnikers in Würzburg, des Alt- 
meisters der mikroskopischen Anatomie, entstammte, nieht mich auch 
auf mikroskopischem Gebiet betätigt hätte, Hauptsächlich beschäftigten 
mich da die ersten Entwickelungsvorgänge, die Reifung und Befruchtung 
des Eies des merkwürdigen mexikanischen Molches, des Axaolotls, 
und im Anschluß daran die Bedeutung der fürbbaren Kernschleifen, 
der von Warpever sogenannten Uhromosomen, bei der Zeilteilung 
und der Vererbung. Aber auch auf diesem Felde verfolgte ich meinen 
sonstigen Weg und suchte einer möglichst streng physikalischen, 
chemischen und logischen Betrachtung der mikroskopischen Präparate 
zum Recht zu verhelfen. Ich widerlegte sich in der Zellteilungslehre 
breit machende falsche Vorstellungen und Schemata und nahm den 
Kampf auf gegen das schwindelnd kühne und bestechend ausge- 
sehmückte Lehrgebäude von der Dauererhaltung und bis ins ein- 
zelne gehenden Wesensdeutung der Chromosomen bei der Vererbung. 
Ich war und bin der Überzeugung, laß die darüber jetzt allgemein 
verbreiteten Lehren nicht als Tatsachen hingestellt werden dürfen, 
solange die Grundlage für das ganze Gebäude, der Vorgang bei der 
sogenannten Reduktionsteilung im Verlaufe der Geschleehtszellenreifung 
(bei der die Chromosomenzahl halbiert wird), noch bei keinem einzigen 
Lebewesen wirklich einwandfrei aufgeklärt ist; denn auch für die 
mikroskopische Biologie hat der Satz Kaxıs zu gelten, daß »in jeder 
Naturlehre nur soviel wahre Wissenschaft ist, als Mathe- 
matik im weiteren Sinn darin enthalten ist«. | 


Erwiderung des Sekretars Hrn. W.vox Warbever-Hartz. 


Daß ich Ihnen, Hr. Fick, meinem erwünschten Nachfolger in dem 
Amte, welches mir einst den Weg zur Mitgliedschaft unserer Akademie 
ehnen half, als vielleicht letzte Amtshandlung in meiner Sekretar- 
Stellung den Bewillkommungsgruß in dieser öffentlichen Sitzung bieten 
soll, gereicht mir zur besonderen Freude und Befriedigung. 
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Sie gedachten der Männer, die auf Ihren wissenschaftliehen Ent- 
'wicklungsgang und auf Ihre Forsehungsrichtung bestimmenden Einfluß 
geübt haben und nannten Ihren Herrn Vater, erinnerten an Hersass 
y. Heiunorrz, Emm nu Bom-Bevmosp und Wırneim Rovx, alle unsere 
wirklichen oder korrespondierenden Mitglieder. Ihre so vorbereitete 
Forsehungsriehtung entsprielt genau dem Namen der Klasse, in. die 


Sie bei uns eingetreten sind, der plıysiknlisch-mathematischen. Unter 


den lebenden Anatomen, welehe in dieser Linie arbeiten, stehen Sie 
sicherlich mit an erster Stelle, Viel zu bescheiden nennen Sie Ihre 
meisterhaften Untersuchungen über eines der schwierigsten und wich- 
tigsten Arbeitsfelder der Anatomie und Physiologie, über den aktiven 
und passiven Bewegungsapparat, einen Versuch, während alle Sach- 
verständigen Ihr großes Gelenkwerk als eine Leistung ersten Ranges 
anerkennen, dessen Wert die Flucht der Zeiten üherdauern wird. 
Aber auch da, wo es anscheinend nicht viel mechanistische Betrachtungs- 
weise anzusetzen gab, haben Sie es verstanden, eine streng physikalisch- 
chemische Richtung zur Geltung zu bringen, wie es Ihre mit Recht 
hochgeschätzte Arbeit über die Befruchtung und Entwicklung des Axolotl- 
Eies erweist. Und selbst da, wo es auf die einfach beobnechtende und 
beschreibende Anatomie ankam, die für weitere Forsehungen den 
ersten Grund zu legen hat, zeigten Sie, wie in der vergleichend-ana- 
tomischen Untersuchung des Orang, Ihre Meisterschaft. 

Vor Ihnen, hochgeehrter Herr Kollege, liegt ein weites Feld der 
Forschung, worauf Sie mit Recht hinwiesen, die vergleichende tierische 
Mechanik, und mit Recht bekennen Sie sich zu dem Satze Kants, 
der das wahrlıaft wissenschaftliehe in jeder Naturlehre in deren mathe- 
matischem Kerne sieht. Möge Ihnen und damit uns noch manche 
volle Ernte auf diesem Felde beschieden sein! 


Antrittsrede des Hrn. G. MiıLrenr. 


Wenn mir die Ehre zuteil geworden ist, noch im vorgerückten 
Alter in den Kreis der Akademie eintreten zu dürfen, so weiß ich 
sehr wohl, daß diese hohe Auszeichnung in erster Linie dem Institut 
gilt, dessen Leitung mir anvertraut ist. Es sind jetzt gerade 40 Jahre 
verflossen, seit auf den stillen Waldeshöhen bei Potsdam das Astro- 
physikalische Observatorium im Bau vollendet wurde, als Pilegstätte 
für den damals aufblühenden jungen Zweig der Astronomie. Was 
man bei der Gründung hoffte und wünschte, ist in glänzender Weise 
in Erfüllung gegangen. Aus dem zarten Zweige ist ein stattlieher 
Baum geworden, der bereits so fest mit dem alten ehrwürdigen Stamm 
der Astronomie zusammengewachsen ist, daß eine Trennung nieht 
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mehr denkbar scheint. Es ist mir vergönnt gewesen, dem Potsdamer 
Observatorium seit seinem Bestehen anzugehören, zuerst als junger 
Assistent, dann als Observator und zuletzt als Direktor. Peine Ent- 
wieklungsgesclichte ist ein Bild meiner eigenen Lebensgeschichte, 
Als Schüler und Gehilfe habe ich Henmans Voser, den eigentlichen 
Schöpfer des Observatoriums, auf seinem Ruhmesweg begleiten une 
an seinen Arbeiten teilnelımen dürfen. Seinem Nachfolger, dem viel 
zu früh dahingegangenen Karı Scnwarzscuun, habe ieh als Mitarbeiter 
und Freund zur Seite gestanden. Es ist: kein leichtes Erbe, weleles 
mir als Nachfolger dieser beiden bedeutenden Männer zugefallen ist; 
ich glaube es nicht besser verwälten zu können, als daß ieh mich 
bemühe, ihren Bahnen zu folgen und in ihrem Sinne weiter zu wirken, 
soweit meine Kräfte reichen. 

Als das Potsdamer Observatorium vor 40 ‚Jahren seine Tätigkeit 
eröffnete, stand den Forschern auf dem Gebiete der Astrophysik ein 
unermeßlich weites Arbeitsfeld offen, Galt es doch zunächst, feste 
Grundlagen zu schaffen, vor allem das Sonnenspektrum, als Basis für 
alle Untersuchungen am Himmel, bis ins kleinste zu studieren, ein 
absolutes Wellenlängensvstemn. mit astronomischer Genauigkeit festzu- 
legen, ferner die Fixsternspektra in bestimmte Klassen einzuordnen 
und durch Messung der Linienverschiebungen die Bewegungskompo- 
nenten in der Richtung der Gesichtslinie zu ermitteln. Bei allen die- 
sen grundlegenden Arbeiten hat das Potsdamer Observatorium in den 
ersten Jahrzehnten seines Bestehens die Führung gehabt, und ich bin 
stolz darauf, an «den meisten dieser Arbeiten in größerem oder ge- 
ringerem Grade teilgenommen zu haben. 

Die überraschend schnelle Entwicklung auf dem Gebiete der 
Astrophysik und die ungeahnten Fortschritte in der Vervollkommnung 
der Spektralapparate sowie der anderen instrumentellen Hilfsmittel 
brachten es mit sieh, daß manche der groß angelegten Potsdamer 
Unternehmungen in verhältnismäßig kurzer Zeit überholt wurden. So 
ist der Wellenlängenkatalog von 300 ausgewählten Linien des Sonnen- 
spektrums trotz der Feinheit der Messungen nieht lange in Gebrauch 
geblieben, weil gernde zu der Zeit, wo diese Arbeit vollendet war, 
Rowıasn seine ausgezeichneten Interferenzgitter auf Spiegelmetall 
erstellte und damit ein Hilfsmittel schuf, welches den in Potsdam 
henutzten Wassenarrschen Glasgittern weit überlegen war und die 
Möglichkeit gab, die Genauigkeit der Wellenlängenbestimmungen um 
eine Dezimale zu steigern. 

Auch die Potsdamer spektroskopische Durehmusterung, welche 
den ersten umfangreichen Katalog von Fixsternspektren lieferte, hat 
ihren Vorrang nur eine beschränkte Zeit hindurch behaupten können; 
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sie mußte der auf der Harvard-Sternwarte in viel größerem Umfang. 
und mit besseren Hilfsmitteln hergestellten Klassifizierung der Fix- 
sternspektren den Platz räumen. 

Ein Rulimesblatt in der Geschichte des Potsdamer Observatoriums 
bilden die Arbeiten über die Bewegung der Fixsterne in der Gesichts-. 
linie, Arbeiten, die eine ganz neue Ara Jer astrophysikalischen For- 
schung eröffnet haben, und deren Bedeutung immer mehr und mehr 
hervortritt. Vosrıs Vorgelien hat allenthalben begeisterte Nacheiferung 
refunden, und es gibt wohl kaum ein anderes Gebiet «der Astronomie, 
auf welehem in den letzten Jahrzehnten so viel gearbeitet worden ist 
als auf diesem. Kein Wunder, daß in dem regen Wettstreit die- 
jenigen die reichste Ernte davongetragen haben, die wie die amerika- 
nischen Fachgenossen den Vorteil ler mächtigeren Instrumente voraus 
hatten und daher die Untersuchungen auf die zahlreichen schwächeren 
Sterne ausdehnen konnten. Seit das Potsdamer Institut in den Be- 
sitz eines großen Refraktors gelangt ist, hat es wieder in vollem 
Umfange an diesen Arbeiten teilnehmen können, und auch unter 
meiner Leitung soll die Pillege dieses Zweiges eine der Hauptaufgaben 
des ‚Observatoriums bleiben, 

Dasselbe gilt von einem anderen Spezialfach der Astroplıysik, 
den Helligkeitsbestimmungen der Gestirne. Auf diesem Gebiet, dem 
ich mich gleich bei meinem Eintritt in das Potsdamer Observatorium 
mit Vorliebe zugewandt habe, bin ich bis zum heutigen Tage un- 
unterbrochen tätig geblieben, Die exakte Pliotometrie der Gestirne 
ist noch verhältnismäßig jungen Datums; sie begann erst in den letzten 
Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts, nachdem die Beohachtungs- 
methoden und die photometrischen Apparate wesentlich verbessert und 
vervollkommnet waren. Fast gleichzeitig wurden auf den Sternwarten 
in Cambridge (Amerika) und in Potsdam ausgedelnte Messungsreihen 
in Angriff genommen mit dem Ziel, die Helligkeiten der Sterne "bis 
zu einer gewissen Größenklasse mit einer bisher nicht erreiehten Ge- 
nauigkeit festzulegen. Die Cambridger Helligkeitskataloge enthalten 
eine größere Anzahl von Sternen als der unter dem Namen der Pots- 
damer Photometrischen Durchmusterung bekannte Generalkatalog von 
14199 Sternen, welcher auf fast zwanzigjährigen Messungen beruht; 
dagegen ist die Potsdamer Durchmusterung an Genauigkeit überlegen 
und hat außerdem noch den Vorzug, daß sie neben den Helligkeits- 
messungen auch Farbenschätzungen für sämtliche Sterne enthält: Die 
Potstdamer photometrischen Arbeiten erstrecken sich bisher nur auf 
den nördlichen Himmel, während die Cambridger beide Hemisphären 
umfassen. Mein Vorgänger Schwanzsounp lat schon wiederholt diesen 
Nachteil beklagt und die Absicht apnii eine Zweigstation auf der 
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südlichen Halbkugel zu errichten, um dort die Potsdamer Durch- 
musterung fortsetzen zu lassen. Ich habe keinen dringenderen Wunsch, 
ls diesen Plan verwirklicht zu schen, und ich werde ihn trotz der 
gegenwärtigen ungünstigen Zeitverhältnisse niemals aus den Augen 
verlieren; 

In neuerer Zeit stehen die Untersuchungen auf dem Gebiete der 
Stellarstatistik im Vordergrunde des Interesses. Die Fragen nach dem 
Bau des Weltalls. nach der Verteilung der Sterne im Raum und naelı 
der Form und Ausdehnung desjenigen Sternsystems, dem unsere Sonne 
angehört, beschäftigen uns heute lebhafter als je, und an der Beant- 
wortung dieser Fragen sind Astronomen und Astrophysiker in gleiehem 
Grade beteiligt. Es will mir scheinen, als ob Theorie und Praxis auf 
diesem Gebiet nicht gunz gleichen Schritt balten. Wenn man bedenkt, 
von wie wenigen Sternen wir genaue Parallaxenwerte besitzen, und 
wie gering die Zahl namentlich der schwächeren Sterne ist, von denen 
wir die Eigenbewegungen, die Gesehwindigkeiten in der Gesichts- 
linie, die Helligkeiten und den Spektraltypus kennen, dann scheinen 
doch manche der aufgestellten Hypothesen und Schlüsse keineswegs 
genügend sicher fundamentiert zu sein. Die Theorie ist, wie so oft 
in der Wissenschaft, weit vorausgeeilt, und die Forscher auf diesem 
Gebiet bedürfen jetzt dringend neuer Hilfstruppen, um weiter in ılas 
reheimnisvolle Dunkel des Universums vordringen zu können. Es ist 
Aufgahe der großen Sternwarten, die mit starken Instrumenten aus- 
gerüstet sind und über ein ausreichendes Beobachterpersonal ver- 
fügen, «diese Hilfstruppen zu stellen und immer neues Material zur 
weiteren Erforschung eines der. wiehtigsten Probleme der Stellar- 
astronomie herbeizuschaffen! Dabei ist es unbedingt notwendig, daB 
zwischen den einzelnen Sternwarten ein enger Zusammenhang auf- 
rechterhalten bleibt, damit eine zweckmäßige Verteilung der Arbeiten 
stattfinden kann und die Gefahr der Isolierung vermieden wird. Wir 
Astronomen bilden ja eine verhältnismäßig kleine Gemeinde, fast eine 
einzige Famlie, die über den ganzen Erdkreis zerstreut ist, und deren 
Mitglieder zum großen Teil auf Kongressen und wissenschaftlichen 
Expeditionen miteinander in persönliche Berührung gekommen sind, 
Leider sind auch an: dieser Familie die schweren Kriegsjahre nicht 
spurlos vorübergegangen. Manche Fäden sind gelockert oder gar zer- 
rissen, manche gemeinsehaftliche Unternehmungen sind unterbrochen, 
ja es sind sugar, zum Glück nur vereinzelt, zehässige und feindselige 
Stimmen laut geworden. Ein Trost ist für uns, die wir gewohnt 
sind, mit langen Zeiträumen zu reehnen, der Gedanke, daß wohl vor- 
übergehen ein Stillstand, aber niemals ein Rückgang in der astro- 
nomischen Entwieklung eintreten kann, und Jdaß, wenn erst die mensel- 
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liehen Leidenschaften sich beruhigt haben, ein um so eifrieer Wett- 
streit zwischen den Völkern entstehen wird. Ich werde nicht auf 
hören, ınit allen Kräften dahin zu wirken, daß das Potsdamer Übser- 
vatorium wohlausgerüstet an diesem Wettstreit teilnehmen kann, und 
ich werde, elienso wie meine Vorgänger, stets bemüht bleiben, den 
engen Zusammenhang mit den Nachbarwissenschaften, der Mathematik, 
Physik und Chemie, zu pllegen, dankbar eingedenk der unschätzliaren 
Anregungen und Förderimgen, die uns von ihnen zuteil geworden 
sind. Der wohlwollenden Unterstützung der Akademie glaube ieh 
bei diesen Bestrebungen stets sicher sein zu können. 


Erwiderung des Sekretars Hrn. Prasor. 


Der Willkommengruß, den ich Ihnen, hoclıverehrter Herr Kollege, 
heute im Namen der Akademie zu entbieten habe, kommt verhältnis- 
mäßig reichlich spät: Ist es Joch schier ein volles Jahr, daß wir 
Sie den Unsrigen nennen und zugleieh zu denjenigen Mitgliedern 
zählen dürfen, welche unseren Sitzungen am regelmäßigsten ihre 
persönliche Teilnahme gewähren. Der Rückblick auf Ihre langjährige 
Tätigkeit am astrophysikalisehen Institut, in dem Sie durch ununter- 
brochene ebenso erfolgreiche wie hingebende Arbeit von Stufe zu Stufe 
emporgestiegen sin, und an dessen glänzender Entwicklung Sie her- 
vorragenden Anteil genommen haben, gibt uns eine Gewähr dafür, 
daß Sie das reiche und vielversprechende Arbeitsprogramm, welehes. 


Sie uns soeben entwiekelten, aueli durchzuführen in der Lage sein 


werden. 

Mit Ihrem Eintritt in die leitende Stellung nimmt das astro- 
plıysikalische Institut die bewährten Traditionen seines Begründers 
und ersten Direktors Hramass Can Voser wieder auf, nachdem es 
dazwischen auf kurze Zeit in der leuchtenden Persönlichkeit unseres 
unvergeßlichen Kart Schuwarzscnu.n einen besonders auch für das Neu- 
land der Theorie begeisterten Führer empfangen hätte. Aber Sie sind 
im vollen Recht, wenn Sie hervorheben, daß bei der heutzutage so 
üppig emporschießenden Fülle der theoretischen Spekulationen eine 
gründliche Bearbeitung des Bodens, auf dem sie wachsen sollen, 
um so dringender nottut, damit sie nicht anstatt gehaltreicher Früchte 
nur taube Blüten zeitigen. Eben diese Tätigkeit, die Schöpfung der für 
jede Theorie unentbehrlichen Grundlage dureh Autstellung und Sichtung 
des Tatsachenmaterials, haben Sie stets als Ihre Lebensaufgabe be- 
trachtet, Und, was ich Ihren Worten ergänzend hinzufügen möchte, 
da sonst vielleicht der Eindruck erweckt werden könnte, als sei Ihre 
Arbeitsstätte auf Potsdam beschränkt gewesen: Ihre mit zäher Ausdauer 
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dureh mehr als zwanzig Jahre durchgeführten Helligkeitsmessungen an 
Fixsternen und Planeten, in Verbindung mit den damit zusammen- 
hängenden Untersuchungen über (die Extinktion des Lichtes in der Erd- 
atmosphäre, haben Sie im Laufe der Jahre an die verschiedensten Orte 
der Erde, nach Nordamerika, nach Rußland, auf den Säntis und auf 
den Ätna, nach Portugal und nach Teneriffa geführt, Von überall 
her brachten Sie reiches Material mit nnch Hause, um es in der Ruhe 
von Potsdam zu bearbeiten. 

Auch diese Unternehmungen sin jetzt durch den furchtbaren 
Krieg jälı unterbrochen worden. Un so erfreulicher wirkt auf uns Ihre 
hoffnungsvolle Ansicht, daß in absehbarer Zeit Deutschland wieder in 
den internationalen wissenschaftlichen Wettbewerb eintreten werde, 
sowie die Aufrechterhaltung Ihres Gedankens, die photometrische Durelı- 
musterung des Fixsternhimmels nach der in Potsdam angewandten 
Methode auch auf die südliche Hemisphäre auszwlehnen. gegebenenfalls 
dureli Errichtung einer Zweigstation in Südamerika. Sie können Sieh 
versichert halten, daß Sie Sich mit Ihren Plänen zu solchen Unter- 
suchungen stets auf das weitgehende Interesse der Akademie stützen 
können, 





Antrittsrede des Hrn. Heinen. 


Die Auszeichnung, welche Sie mir dureh die Aufnahme in Ihren 
hervorragenden Kreis zuteil werden ließen, ist mir ein Zeichen der 
Zustimmung zu den Bestrebungen, welche mich bei meinem  wissen- 
sehaftlichen Wirken geleitet haben. Im Hause eines Arztes aufge- 
wachsen, in einer Familie, in weleher Beschäftigung mit Gegenständen 
der Naturwissenschaften seit langer Zeit gepflegt wurde, erschien es 
mir von Kindheit an als erstrebenswertestes und fast selbstverständliches 
Ziel, mein Leben diesem Wissenszweige zu widmen. Meine Jugenid- 
jahre fielen sodann in jene Zeit, in welcher Ersstr Harcnen durel 
seine »Generelle Morphologie der Organismen« auf die heranwachsende 
Generation anregend und bestimmend wirkte, Waren diese Anre- 
gungen zunächst nur von allgemeinerer Art, so erhielten sie eine be- 
stimmtere Richtung unter dem Einflusse hervorragender Lehrer, unter 
denen ich Frasz Eı.aannp Sonvrze in erster Linie dankbarst zu nennen 
habe. Frühzeitig erschien es mir als nächste in Angriff zu nehmende 
Aufgabe, das Reich der tierisehen Organismen als ein historisch ge- 
wordenes Ganzes zu erfassen und den Zusammenhang seiner einzelnen 
Teile, ihre Beziehungen zueinander auf Grund vergleichender Be- 
trachtung zu erforschen. Vor Allem schien die vergleichende Ent- 
wicklungsgesehichte das hervorragendste Mittel zu sein, um das mor- 
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phologische Verständnis der Organismen zu fördern, Diesem Ziele 
folgte ich, als ich es versuchte, in einer Anzahl von Einzeluntersuchungen 
unsere Kenntnis von der Embryölsgie verschielener Formen zu ver- 
vollständigen. Bald sah ich mich aber zu weitausgreilenderer Tätigkeit 
veranlaßt, indem ich es gemeinsam mit Evers Kosscaerr unternahm, 
in übersichtlicher Darstellung den derzeitigen Stand unserer Kenntnis 
von der Entwicklung der wirbellosen Tiere zusammenzufissen. Die 
Mitarbeit an diesem Lehrbuchunternehmen hat meine Kraft durch 
ine ganze Reihe von Jahren fast ausschließlich in Anspruch genommen. 
Es war im Entwicklungsgange, den die zoologische Wissenschaft 
in een letzten 30 Jahren genommen hat, begründet, daß ich allmählich 
von der rein morphologischen Betrachtungsweise tierischer Formen zu 
Fragen der allgemeinen Physiologie hinübergeführt wurde. Dieser 
([bergang wurde zunächst dureh meine Beschäftigung mit der Emlırvo- 
logie vermittelt. Denn immer mehr und mehr gewann jene Richtung 
an Boden, welche es versuchte, unter Anwendung experimenteller 
Methoden die Ursachen des Entwieklungsgeschehens zu ermitteln. 
Diese Riehtung — von W. Rovx begründet und als Entwieklungs- 
nechanik der Organismen bezeichnet —, von einer Reihe von Forschern 
erfölgreieh betreten, mußte bald die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, 
und es ersehien als dankenswerte Aufgabe, die einschlägigen Angaben 
zusammenfassend zu bearbeiten. Die Beschäftigung mit diesen Fragen 
konnte aber nieht auf das ursprüngliele Gebiet beschränkt bleiben. 
Unwillkürlich sah man sieh dazu geführt, die Entwieklungserscheinungen 
ıls Reizreaktionen zu betrachten, und so war man #uf das umfangreiche 
Gebiet der Reizphysiologie verwiesen. Es lag nahe, auch Fragen der 
Vererbungslehre in den Kreis der Betrachtungen einzubeziehen. und 
vor allem war es lie zytologische Erklärung der Vererhungserschei- 
nungen, welche mieh zu einer Zeit, als das ganze Gebiet noeh im 
Werden war. in intensiverer Weise beschäftigte. Die Behandlung ler- 
artiger Fragen allgemeinerer Art lag für mich um so nälıer, als mir 
dureh ‚die österreichische Regierung die Abhaltung eines Kollees üher 
Allgemeine Biologie der Organismen« zur Pflicht gemacht war. 
Wenn ieh in flüchtigen Umrissen den Entwicklungsgung, den die 
zoologische Wissenschaft in den letzten Jahren eingeschlagen hat, an- 
geileutet habe, so liegt darin gewissermaßen auch ein Arbeitsprogramm, 
Ich habe einige Wissenszweige gekennzeichnet, welche sich derzeit von 
seiten der Zoologen größerer Beachtung erfreuen und von (denen ‚olıne 
Zweifel für «lie Zukunft eine bedeutende Förderung unserer Wissen- 
schaft zu erwarten ist. Wenn auch naturgemäß ılie Morphologie. die 
\ırundlage für die Betrachtung der zahlreichen und vielfach: unter- 
schiedenen tierischen Formen abgeben muß, so ist doch nur von 
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Einführung vergleichend-physiologischer Gesichtspunkte eine Ver- 
tiefung unseres Wissens zu erwarten. Auf diesem Wege nähern wir 
uns dem Ziele, (las der unendlichen Mannigfaltiekeit tierischer Formen 
(emeinsame zu erfassen und die allgemeinen Gesetzmäßigkeiten der 
Lebenserscheinungen zu erkennen, 


Autrittsrede des Hrn. Kükentuar. 

Mit Dankbarkeit gedenke ich heute, wo ich die Ehre habe, als 
neugewähltes Mitglied dieser Körperschaft die Antrittsrede zu halten, 
meines Lehrers Ersst Haccket, der es verstanil, die Begeisterung, welehe 
er selbst den Schönheiten und Wundern der Natur entgegenbrachte, 
auf Jen jungen Studenten zu übertragen. Ihm habe ich es zu ver- 
danken, daß er meinen Enthusiasmus auf ein Arbeitsgebiet lenkte, 
auf dem er selbst so Großes geleistet hat, auf’ die Tierwelt (les Meeres. 

Es gibt keine Erscheinungsform, in welcher die Natur sich macht- 
voller offenbart als das Meer, In seinen wechselnden Stimmungen 
wird es uns zum Spiegelbild unserer Seele und läßt uns ahnen, daß 
auch wir nur ein Teil des Naturganzen sind, Uns Naturföorschern 
ist es die Wiege alles Lebens, das in ihm seine Entstehung genoinmen 
hat. Alle Stämme des Tierreichs sin in ihm vertreten, und die Fülle 
der Aufgaben, welche es uns bietet, ist unersehöpflich. 

So wird es verständlich, daß ich immer wieder hinausgezogen 
bin, um an näheren oder ferneren Gestaden die Maunigfaltigkeit tie- 
rischen Lebens zu studieren und die Beziehungen der einzelnen Formen 
zueinander wie zur Umwelt kennen zu lernen. 

Unauslöschlichen Eindruck hat es auf mieh gemacht, als ich 
noch als Student, an der Westküste Norwegens heohachtend und 
sammelnd, zum ersten Male jene geheimnisvollen Riesen des Meeres 
aus den Fluten auftauchen sah, die der Zoologe zur Ordnung der 
Wale rechnet, Mit dem Mute, den nur die Jugend aufbringt, be- 
schloß ich, mich der Erforschung dieser noch sehr wenig bekannten 
und dureh die Habgier des Menschen mit dem Untergange bedroliten 
Säugetiergruppe zu widmen, trotz aller Schwierigkeiten, welcher ihrer 
Beohachtung- wie der Beschaffung geeigneten Untersuchungsmaterials 
entgegenstehen, Auf einem Walfänger, der uns tief in die Polarwelt 
hineinführte, lies sicli dies erreichen und eine zweite arktische Reise ver- 
mochte manche Lücken nuszufüllen. 

Die Bearbeitung des Materials ließ ball erkennen, daß eine rein 
morphologische Betrachtungsweise, die zur damaligen Zeit unsere 
Wissenschaft völlig beherrschte, unmöglich zu einem tieferen Ver- 
ständnis der eigenartigen Organisation des Walkörpers führen konnte, 
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und es wurde auf Grund der Tatsache, daß Form und Funktion in 
innigster Wechselhbeziehung stehen, gewissermaßen eine Gleichung 
hilden, ein anderer Weg besehritten, indem auch die Funktion in den 
Kreis der Untersuchung einbezogen wurde, Durch eine Verbindung 


dieser vergleichend anatomischen und ökologisch-physiologischen Be 


trachtungswrise mit embryologischen Stiulien, gelang es, das Dunkel, 
welches über der Herkunft der Wale lagerte, zu lichten, und einen 
Einblick in die Schritt für Sehritt erfolgende Umformung des Körpers 
eines Landsäugetieres in den fischartigen des Wales zu erhalten. 
Gleichzeitig einsetzende Paralleluntersuelumgen an anderen im Wasser 
lebenden Säugetieren, Iesonders den Sirenen, die einem ganz anderen 
Stamme entsprossen sind wie die Wale, ergaben die große Wichtig- 
keiteder Konvergenzerscheinungen als Resultat gleichartiger Anpassungen, 


An diese Arbeiten schlössen sich als Ausläufer Studien über: einzelne 


Ürgansysteme, so (las Gehirn und die Bezahnung der Säugetiere an. 
Dabei habe ich aber das Ziel, meine Kenntnisse der Fauna der 
verschiedenen Meeresgebiete stetig zu erweitern, nicht aus den Augen 


verloren. Von den europäischen Küsten hinweg führten mich später: 


größere Studienreisen naelı Hinterindien, dann ins Karnibiselie Meer, 
wobei mir die Unterstützung der Akademie zuteil wurde, und später 
an die atlantischen und pazifischen Kästen Nordamerikas. Dabei wandte 
ich besondere Aufmerksamkeit der Gruppe der achtstrahligen Korallen 
zu, deren monographische Bearbeitung nunmehr beendet ist, Diese 
Arbeiten sollen der Ausgangspunkt werden für tiergeographisehe 
Studien allgemeinerer Art, denen ich die Kraft der mir noch übrig- 
bleibenden Lebenszeit widınen will. 

1 


Erwiderung des Sckretars Hrn. W.vox Waırperer-Hanrrtz. 


In Ihnen, Hr. Heinen, begrüßt die Akademie einen bei uns bereits 
trüher heimisch gewesenen Forscher, denn längere Zeit waren Sie als 
Schüler und. Mitarbeiter unseres Mitgliedes Faasz Ertnann Scaurze in 
Berlin tätig und haben hier einen hervorragenden Teil Ihrer Forscher- 
arbeit ausgeführt; ich nenne nur Ihre in den Abhandlungen unserer 
Akademie erschienene ausführliche Bearbeitung der Entwicklungsge- 
sehichte von Hydrophilus, (die für die Kenntnis der Insektenent- 
wieklung überhaupt bedeutungsvoll ist, Mit lebhaftem Interesse er- 
fahren wir von Ihnen sowohl wie aus Ihren Worten, Hr. Kükesruar, 
dal) Sie Beide aus des Seniors der deutschen Zoologen, aus Ersst 
Harokeıs Werken, große Anregung für Ihr Studium gewonnen haben, 
Sie, Hr. Köxexruar, aueh als unmittelbarer Schüler, Gern geselle ich 
mich in bezug auf diese Anregung, wenn aueh einem andern Lebens- 
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berufe gefolet, zu Ihnen, denn dureh das Studium der Werke unseres 
Altmeisters veranlaßt. versuchte ich mein zoologisches Wissen dureh 
zweimaligen längeren Aufenthalt am Meere, in Triest und Neapel, wo 
ich der erste Laborant an Axrtox Dounss mustergültiger Schöpfung 
war, zu vertiefen. Ihre warm empfundenen Worte, Hr. Köresrnar, 
über die hohe Bedeutung des Meeres für das Studium des Lebendigen 
weeken in mir lebhaft die damals gewonnenen Eindrücke. 

Wenn Sie, Hr, Heier, bei Ihren Meeresforsehungen sieh der so 
reiehen um mannigfaltigen Lebensquelle des Mittelmeeres zuwendeten, 
suchten Sie, Hr. Köükestmnar, zuerst (lie nordischen Meere auf, um dann 
in den drei großen Weltmeeren, dem Atlantischen, Indischen und Stillen 
Ozean, ihre Arbeiten fortzusetzen. Im Norden waren es insbesondere 
die gewaltigsten Lebensformen, welche die Natur uns bis jetzt erhalten 
hat, die Waltiere, denen Sie Ihre Studien widmeten und deren Em- 
bryologie Sie wesentlich begründet hahen. Diese Arbeiten führten 
Sie dann zu vergleichenden Betrachtungen der gesamten Säugetierfauna, 
Aber Ihre Jugendarbeiten über den feineren Bau und die Pliysiolögie 
der Anneliden sowie Ihr erst in diesen Tagen vollendetes großes Werk 
über die Oktokorallen, in deren Gattung borgenerit, zeigen Ihre um- 
fassende Beherrschung der Tierwelt, die Sie danu zur besonderen Be- 
arbeitung tiergeographischer Aufgaben führte, denen Sie weiter Ihre 
reich bewährte Kraft zu widmen gedenken. _ 

Ihre große Arbeitsleistung, Hr. Heınes, liegt auf dem schier un- 
endlieh weiten Gebiete der Entwieklungsgesehiehte der wirbellosen 
Tiere. Sie schufen im Verein mit Ihrem Kollegen Korscneirt das große 
zusammenfassende Werk über die Entwicklungsgesehichte der Wirbel- 
losen, eine Arbeit vieler Jalıre, die aber eine Grundlage für Jahrhunderte 
bleiben wird, und krönten damit Ihre Jugendarbeit, Mänche andere 
Sonderforschung auf diesem Gebiete wurde dabei durehigeführt, so über 
die skelettlose Spongie Ösearella, benannt nach dem verdienstvollen 
Spongienforscher Oscar Scnmipt, meinem einstmaligen Straßburger Kol- 
legen, ferner über die Entwicklung der Salpen und über die merkwürdige, 
an die Würmer anschließende Gattung Aulenaglossus. Im weiteren 
Verfolge Ihrer Lebensarbeit wendeten Sie sich dann den neueren For- 
schungsweisen der Entwicklungsgesehichte, der experimentellen‘ und 
vergleichenden Richtung sowie der Physiologie, zu, auf welchen Bahnen 
wir noch die Errichtung mancher Marksteine von Ihnen erwarten 
dürfen. In Ihnen, und damit lassen Sie mich schließen, begrüßen 
wir einen Sohn Deutschösterreichs, der zu uns kam, dann nach seinem 
Vaterlande, nach dem uns Allen vertrauten Innsbruck, zurückging, 
um - nun, wiederkehrend, dauernd der Unsere zu bleiben, 'So hat es 
sieh denn für die Ergänzung unserer gelichteten Reihen am heutigen 
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Tage gefügt, daß wir zwei aus dem echtesten Deutschösterreich, aus 
Innsbruck kommende, uns für die Dauer angeschlossene Gelehrte zu 
bewillkommnen haben, Nehmen wir dies in er heutigen 50 beileutungs- 
vollen Zeit als ein gutes Omen, der von nun an für immer untrenn- 
baren Einheit Deutschösterreichs und des. Deutschen Reiches! 


Antrittsrede des Hrn. Scauinr. 


Es ist den großen Errungenschaften im Gebiete der matheme- 
tischen Wissenschaften oft eigentümlich, daß, wenn auch ihre Ent- 
stehung im Geiste der Schöpfer durelı die darauf hindrängende Ent- 
wieklung der Wissenschaft psychologisch bedingt war, die Sehöpfung 
selbst logisch diese Entwicklung nicht voraussetzt. * Ihr Fundament 
ruht tiefer in der Vergangenheit, so daß sie ihrem materiellen Gehalt 
nach schon um Generationen früher die Anknüpfung an den Stand 
der Wissenschaft gefunden hätte. 

So verhält es sich auch mit der Begründung der Theorie der 





e Integralgleichungen und der Analysis der unendlich vielen Veränder- 

| lichen durch Feensors und Hıraeet. 

Ich hatte es oft schmerzlich empfunden, daß bei der Sehmellig- 
14 keit der Entwicklung unserer Wissenschaft die Zeit vorüber ist, wo 
M wir die größte Weisheit in den ältesten Büchern füunden und so das 

Fr. Glück genießen konnten, das Bewußtsein der Belehrung mit dem Ge- 
7 fühl der Pietät für das Ehrwürdige zu verbinden. Wir müssen heute 
7 bei Inangrifinahme ‘eines Gegenstandes in der Regel zunächst das 


Neueste durehstudieren und verfallen dadurelı bei der großen Zunahme 
der Produktion und bei der Beschwerlichkeit mathemathiseher Lektüre 
leicht einer Ermädung, durch welche die Frische der Initiative und 
die Ursprünglichkeit der Auffassung, mit denen wir an das Problem 
herantraten, beeinträchtigt werden. Daher zog mich jener elementare, 
yon der neuesten Entwicklung unabhängige, ihr melr gebende als 
von ihr nehmende Charakter der Theorie der Integralgleichungen be- 
sonders an, und ich ließ es mir in meinen Arbeiten stets angelegen 
sein, diesen Vorzug zur Geltung zu bringen. 

Die Hauptschwierigkeit, die den Ausbliek in dieses fruchtbare 
Gebiet solange verschleiert hat, dürfte sich vielleicht folgendermaßen 
skizzieren lassen, 

Der von allem Rechnerischen freie Hauptsatz der Theorie line- 
arer Gleichungen mit endlich vielen Unbekannten läßt sich dahin 
aussprechen, daß ein inhomogenes Gleichungssystem immer dann und 
nur dann unbedingt lösbar ist, wenn das homogene außer der tri- 
vialen identisch verschwindenden keine Lösung zuläßt. Dieser Satz 
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gilt aber nur, wenn die Anzahl (der Gleichungen gleich der Anzahl 
der Unbekannten ist. Andernfalls lassen sich sehr sehwer nieht tri- 
vinle einfache Sätze ohne Benutzung formaler oder rechneriseher Prin- 
zipien, insbesondere der Determinanten, aussagen, zu deren Über- 
tragung ins Unendliche sehr viel Mut gehörte. Eine lineare Intregal- 
gleichung ‚oder ein unendliches lineares Gleichungssystem kann man 
nun aber ebensowohl als Grenzfall eines endlichen Gleiehungssystems 
mit mehr wie mit weniger Unbekannten als Gleichungen auffassen. 
Es liegt also gar kein (rund vor, bei einer beliebigen Integralgleichung 
auf Übertragbarkeit der einfachen Sätze zu hoffen, die nur für Glei- 
chungssysteme mit gleichriel Unbekannten wie Gleichumgen Gültig- 
keit haben. Die Gleichungen mußten dazu eine besondere Gestalt 
haben. Auf diese wurde man für unendliche lineare Gleichungssysteme 
durch die Möndtheorie von Hır. und für Integralgleielungen «ureh 
die Potentialtheorie in der Wendung geführt, welche ihr PormscAse 
gegeben hatte, indem er bei der Durchleuchtung dieses spezielleren 
Problems den Standpunkt der späteren allgemeinen Theorie antizipierte. 

Das Grundprinzip der Theorie, die Probleme, welche Integrale 
enthalten, in eine solche Gestalt zu bringen, daß die bei Ersetzung 
der Integrale dureh endliche Summen gültigen algebraischen Sätze er- 
halten bleiben oder sich doch in ihrer Abwandlung übersehen lassen, 
hat zweifellos noch eine große, sich nicht nur auf den Fall des 
Linearen erstreekende Zukunft. Methodisch wird es dabei immer zwei 
Wege geben. Entweder man beweist die Sätze zunächst für den end- 
lichen Fall und führt nachher den Übertragungsprozeß aus, oder ınan 
sucht die Sätze von vornherein so zu formulieren, daß sie’ die End- 
lichkeit nieht voraussetzen, und führt so den Aufbau gleichzeitig für 
das Endliche wie für das Unendliche durch. Ich habe den letzteren 
Weg bevorzugt, weil er mir als der prinzipiell einfachere erscheint 
und ohne weiteres eine starke Verallgemeinerungsfähigkeit in sich 
schließt. 

So hahe ich denn überhaupt in der Erinnerung an die großen 
Schwierigkeiten, die mir das Lesen mathematischer Abhandlungen be- 
reitet lat, stets viel Mühe (arauf verwandt, Beweise zu vereinfachen. 
Dabei fallen einem sofort zwei Arten von Beweisführung in die Augen. 
Entweder ınan geht gerade aufs Ziel los — durch Gestrüpp und Sumpf, 
über Stock und Stein. Man hat dabei den Vorteil, das Ziel stets vor 
Augen zu haben und im großen die geradeste Linie einzuhalten, 
während man im kleinen den Weg oft nieht übersieht und hin und 
ler springen mn. Öder man macht einen Umweg auf bequemer 
Straße, Hierbei verliert man das Ziel aus den Augen, das oft erst 
nach einer Wendung im letzten Augenblick überraschend vor einem 
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steht, aber man übersieht dafür stets leicht das vor und hinter einem 
liegende Stück Wegs und erfreut sieh an mancher schönen Aussicht. 
Der Entdecker hat oft den einen Weg hingefunden und kehrt den 
andern zurück, Ein großartiges Beispiel der ersten Art ist der 
Hırserrsche Beweis für das Diemeatersche Prinzip, ein bewunderungs- 
wertes Beispiel der zweiten der Diniemiersche Beweis für die Existenz 
von Primzahlen in einer arithmetischen Progression unter Heran- 
ziehung der Klassenzahlen quailratiseher Formen. 

In den letzten Jahren ist meine wissenschaftliche Initiative in- 
folge der innerlichen Ablenkung durch die Ereignisse der Zeit ge- 
hemmt gewesen, Ich werde aber alles, was in meinen Kräften steht. 
daransetzen, um das ehrenvolle Vertrauen, das Sie mir ilureh die 
Aufnahme in diese erlesene Körperschaft geschenkt haben, nachträglich 
zu rechtfertigen, 


Antrittsrede des Hrn. Ü. Cararn£onorr. 


Für die große Auszeichnung, die Sie mir, hochgeehrte Herren, 
durch‘die Aufnahme in die Akademie erwiesen haben. spreche ieh Ihnen 
meinen wärmsten Dank aus. Meine Herkunft, Jugenderziehung und 
auch meine erste Ausbildung weisen auf verschiedene Länder und Kultur- 
kreise hin, und deshalb möchte ich Ihnen zunächst sagen, weshall ich 
mich in diesem Lande nicht ganz als Fremder fühle. | 

Schon rein äußerlich ist Berlin die Stätte meiner Geburt, aber was 
für mich persönlich wertvoller war: von frühester Jugend an erhielt ieh 
Eindrücke, die es mir nicht schwer machten, seit zwei Jahrzehnten hier- 
zulande eine Heimat zu finden. Im Elternhause blieh mir deutsche 
Geschichte und Literatur und noch mehr deutsche Wissenschaft und 
Kunst auch in der Ferne nicht fremd, da durch viele persönliche Be- 
ziehungen immer wieder die Fäden weitergesponnen wurden, die 
einmal angeknüpft waren, | 

Aber noch darüber hinaus lebte ich mich hinein in eine Tradition, 
Jdie in Zeiten zurückführt, an die man in dieser gelehrten Körperschaft 
mit besonderer Ehrfureht stets zurückdenken wird: hatte doch mein 
Vater viele von den großen Männern, die hei der Reorganisation der 
Akademie unter Friedrich Wilhelm IL mitgewirkt hatten, in ihrem 
höheren Alter gekannt, Den Nämen eines Mannes aus jener Zeit, der 
indirekt auch für eine Entscheidung in meinem Leben von Bedeutung 
geworden ist, darf ich wohl besonders erwähnen: in unserem Hanse 
hefänd sich ein vor mehr als sechzig Jahren eigenhändig gewidmetes 
Bild Auexasoer v, Homsonprs, das ich immer noch mit Stolz in meinem 
Arbeitszimmer aufbewähre. Und dureh diesen Umstanı blieb auch 
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für mich eine Tradition lebendig, die mich fast unbewußt — als ich 
in nieht mehr ganz jungen Jahren den Entschluß faßte, mich dem Studium 
der Mathematik zu widmen — näch der Stätte führte, in der dieser 
greise Fürst im europäischen Geistesleben die Summe seiner Lebens- 
arbeit gezogen hat. 

Damit hatte mieh ein guter Genius an einen Ort gehracht, wo ich 
auch für mein persönliches Studium eine ganz besondere Einwirkung 
erfahren -sollte. Hier war es nämlich, wo ich zum ersten Male die 
Bedeutung Wrreasreass’, vermittelt durch Hrn. Schwanz, seinen be- 
deutendsten und liebsten Schüler, zu würdigen lernte. Hier erfuhr 
ich auch zum ersten Male von den Gedanken, durch die Weırestrass 
die Varistionsrechnung wen belebte, indem er sie mit den Forderungen 
an Strenge, die er in der matlıematischen Wissenschaft eingebürgert 
hat und die heute noch üblich sind, in Einklang brachte, Und es 
sind gernde Fragen, die mittelbar oder unmittelbar mit der Variations- 
rechnung zusammenhängen, die mich später — sogar bei funktionen- 
theoretischen Untersuchungen — immer wieder angezogen haben. 

Der eigentümliche Reiz, den die Variationsrechnung ausübt, hängt 
einmal damit zusammen, daß sie von Problemen ausgeht, die zu den 
ältesten und schönsten zählen, die sich der Matlıematiker je gestellt hat, 
Probleme, deren Bedeutung auch jeder Laie erfassen kann, aber sodann 
auch vor allem, daß sie seit Lasrasee im Mittelpunkte der Mechanik 
steht, und daß eine immer wiederholte Erfahrung gezeigt hat, daß der 
mäthematische Kern fast sämtlicher Theorien der Plıysik sehließlich 
auf die Form von Variationsproblemen: zurückgeführt werden konnte. 

Es ist daher nicht erstaunlich, daß man der Weiesteassschen 
Theorie der Variationsrechnung eine geometrische Gestalt geben kann, 
durch welche sich nachträglich gezeigt hat, daß die Weierstrasssche 
Theorie in. wichtigen Teilen mit Überlegungen übereinstimmt, die der 
Physiker schon längst, wenn auch zu anderen Zweeken, angestellt hatte, 
und die zuerst in den optischen Arbeiten Hawmross zu finden sind, 

Ebenso sind die Frugen, die heute vom rein -theoretischen 
Standpunkt in der Variationsreelmung als die wichtigsten erscheinen, 
solche, die zugleich Probleme der Himmelsmechanik vorwärts bringen 
würden, und die auch. sonst für die mathematische Beschreibung der 
Natur von Nutzen wären. Bei diesen Fragen handelt es sich haupt- 
sächlich darum, den Verlauf der Bahnkurven nieht nur in der Um- 
gebung einer Stelle, sondern als Ganzes zu beurteilen. 

Für die Behandlung dieses Komplexes von Fragen stehen uns 
vor allem zwei Instrumente zur Verfügung, die die abstrakte Mathematik 
während der zwei letzten Generationen in scharfsinnigster Weise ge- 
schliffen hat. Das eine ist die Analysis Situs, das andere die von 
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Unron geschaffene Theorie der Punktmengen, olne deren feinste 
Ideenbildungen man z. B. — um einen praktischen Fall zu nennen — 
den für die statistische Mechanik wichtigen Widerkelırsatz von PorsoAt 
nieht genau formulieren, geschweige denn beweisen kann. 

Man darf aber nieht vergessen, daß in den Problemen, in welchen 
zwischen reiner Mathematik und Naturwissenschaften eine Wechsel- 
wirkung besteht, der Mathematiker, der sich schon befriedigt fühlt, 
sobald die Fragen, die sein Geist gestellt hat, beantwortet sind, sehr 
viel öfter der Nelimende als der Gebende ist. Ein Beispiel unter 
vielen: Man kann sieh die Frage stellen, wie man die phänomenv- 
logische Thermodynamik aufbauen soll, wenn man nur die direkt 
meßbaren Größen, d.s. Volumina, Drucke und die ehemische Zu- 
sammensetzung. der Körper, in die Rechnungen einsetzt, Die "Theorie, 
die dann entsteht, ist vom logischen Standpunkte unanfechtbar und 
befriedigt den Mathematiker vollkommen, weil sie, von den wirklich 
beobachteten Tatsachen allein ausgehend, mit einem kleinsten Bestand von 
Hypothesen auskommt. Und doch sind es gernde diese Vorzüge, die 
sie vom allgemeineren Standpunkt des Naturföorschers wenig brauchbar 
machen, nieht nur weil in ilır die Temperatur als abgeleitete Größe 
erscheint, sondern vor allem, weil man durel die glatten Wände des 
zu kunstvoll zusammengefügten Gebäudes keinen Durchgang zwischen 
der Welt der sichtbaren und füllbaren Materie und der Welt der 
Atome herstellen kann. 

Solche Erwägungen sollten aber trotz allem den reinen Mathe- 
matiker nicht davon abhalten, sich auch mit Fragen zu beschäftigen, 
die scheinbar außerhalb seiner Sphäre liegen, wenn sie nur der präzisen 
mathematischen Behandlung angepaßt werden können. Geben doch 
derartige Fragen oft den Anstoß für die Entwiekhing neuer Methoden, 
die wieder bei den Schwesterwissenschaften eine, wenn auch späte 
Anwendung finden können, so daß die Pllege der logischen Deduktion und 
die theoretische Beschreibung der Natur, sich gegenseitig stützend, 
jede ihren Beitrag zum Fortschritt des menschliehen Geistes liefern, 


Erwiderung des Sekretars Hrn. PLaxck. 

Wenn die Akademie heute Sie Beide, Hr. Scmupr und Hr. 
ÜUARATHEonORY, gemeinsam in ihrer Mitte willkommen heißt, so würdigt 
sie damit ganz besonders die Bedeutung dieses für die Vertretung der 
Mathematik in unserer Körperschaft so wichtigen Tages. Darf man 
ihn doch zugleich auch in gewissem Sinne als den Abschluß einer 
nun zu Ende gegangenen Ära bezeichnen, in deren Mittelpunkt einst- 
mals durch lange Jahre hindurch die Namen des Dreigestirns Weıer- 
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 grmass, Runner, Kroseerer glänzten. Wir sehen damit eine Forderung 
erfüllt, welche imsere Vertreter der Mathematik schon seit längerer 
Zeit erhoben haben und bei jeder Gelegenheit immer wieder zu be- 
 tonen nicht müde geworden sind: dem altehrwürdigen Stamm durch 


Aufsetzung jüngerer Reiser frische Säfte zuzuführen 'und dadurch zu 


neuer Blüte zu verhelfen. 

Wenn ich den Versuch wagen darf, die Eigenart der neuen An- 
regung, um welehe die mathematische Forschung durch diesen Zuwachs 
bereichert worden ist, dureh ein kurzes Begleitwort zu kennzeichnen, 
so möchte ich sie in einer gewissen Rückkehr zur Natur erblicken. 
Doeh möchte ich nieht dahin mißverstanden werden, als ob es mir 
in den Sinn käme, die Souveränität der Mathematik auf ihrem Gebiete 
arizutasten. Beruht doch gerade auf dieser Souveränität, in der ihr 
keine andere Wissenschaft gleichkommt, der vornehme Zauber, den 
ihre stolze Schönheit auszuüben vermag. Aber anderseits ist es doch 
auch unzweifelhaft, daß die Mathematik, ebenso wie sie ursprüng- 
lieh von einer natürlichen Beschäftigung, nämlich vem Zählen, aus- 
gegingen ist, auch heute noch durch Fragen der Naturwissenschaft 
zu ihren bedeutendsten Problemen fortwährend neu angeregt und 
insöfern mich befruchtet wird. Vielleicht liegt sogar hierin eine Er- 
klärung für die merkwürdige Tatsache, die Sie, Hr. Scusivr, in Ihren 
Anfangsworten betont haben, daß eine bedeutende mathematische 
Schöpfung keineswegs immer dann zu entstehen pilegt, wenn der 
Boden für sie fertig bereitet ist, sondern dab manchmal Generationen 
darüber vergehen, bis sie durch einen scheinbar zufälligen, der Sache 
an sich genommen fremden Anstoß ans Tageslicht gefördert wird. 
Kein Beispiel kann diese Auffassung besser bekräftigen ala der von 
Ihnen berührte Zusammenhang der Theorie der Integralgleichungen 
mit der Potentialtheorie. . 

Und Sie, Hr. Canaraionorr, haben selber .mit Wärme auf den 
doppelten Reiz hingewiesen, der der Variationsrechnung innewohnt;: 
den einen, unmittelbaren, der wohl darauf beruht, daß sie den Blick 
von dem schwer entwirrbaren Einzelnen auf das leichter überschau- 
hare Ganze lenkt und eben dadurch die Möglielikeit gewinnt, eine 
Fülle von Einzelaussagen in einen einzigen einfachen Satz zusammen- 
zufassen, und den anderen, noch merkwürdigeren, der damit zusammen- 
hängt, daß offenbar nieht nur der Mensch, sondern auch die Natur 
diese besondere Art der Betrachtungsweise begünstigt, mag man nun 
diesen eigentümliehen Umstand mit unserem Leinsız als eine prästa- 
hilierte Harmonie oder auf eine ändere Weise bezeichnen. Es ist 
der nämliche Reiz, welcher einst unseren berühmten Präsidenten 
Mauverrurs bei der Aufstellung seines Prinzips der kleinsten Wirkung 
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begeisterte, freilich später ilım auch zum Verhängnis wurde, weil er 
noch nicht so leicht und sicher, wie das die heutigen Mathematiker 
verstehen, mit dem scharfen Werkzeug der Variationsreehnung um- 
zugelien wußte. 

Wenn nun heute mit Ihnen Beiden eine jüngere Mathematiker- 
generation ihren Einzug in unsere Akademie hält, so haben wir dahei 
(den Eindruck, daß Sie Sich naclı Ihrer Arbeitsriehtung wie nach Ihrer 
Persönlielikeit gegenseitig in vortrefflicher Weise ergänzen. Der mehr 
analytischen Orientierung auf der einen Seite steht eine melır geo- 
metrische auf der anderen gegenüber. Ebenso der spezifisch deutschen 
Bildung ein durch langjährige Tätigkeit im Ausland nach verschieden- 
artigen Richtungen bereicherter Ideenschatz, Was anderseits Ihre 
wissenschaftliche Laufbahn. betrifft, so hat zwar Ihnen Beiden die 
Wiege in Göttingen gestanden, aber gerade Sie, Hr. CArarnkonory, 
sind auch fernerhin mit dem Göttinger Kreise mehr oder weniger 
eng verbunden geblieben, während Sie, Hr. Scnmmr, es bald vorge- 
zogen haben, Ihren Weg mehr nach selbständiger Riehtung zulenken. 

Doch ich will mich nicht weiter an einer Analyse versuchen, 
die im besten Falle mur selır unvollkommen bleiben müßte, sondern 
lieber namens der Akademie der Freude Ausdruck geben, Sie Beide 
gewonnen zu haben, und der Hoffnung, daß in Zukunft noch manche 
Frucht llirer wissenschaftlichen Tätigkeit unsere akademischen Schriften 
schmücken wird. 


Hierauf hielt Hr. Haserranor die Gedächtnisrede anf Simon 
Schwendener, die in den Abhandlungen der’Akademie abgedruckt wird 


Es folgten die nachstehenden Mitteilungen des vorsitzenden Se- 
kretars über die Preisarbeiten für das vos Minoszewsersche Legat vom 
Januar 1919, den Preis der Graf-Lovsar-Stiftung, die Stiftung zur 
Förderung der Sinologie, das Stipendium der Envarn-Gersarn-Stiftung, 
und über die Stiftung zur Förderung der kirchen- und religionsge- 
schichtlichen Studien im Rahmen der römischen Kaiserzeit (sa@e, I-W. 


Urteil über die beiden Preisarbeiten für das vox Miroszewsarsche 
Legut rom Janunr 1919. 

Die 1915 aus dem vox MiLoszewskrschen Legat zum zweiten Male, 

damals mit dreijähriger Frist gestellte Preisaufgabe »Geschichte des 


theoretischen Kausalproblems seit Descartes und Hobhes« hat > Be- 
arbeitungen gefunden. 
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Die eine, ungemein umfangreiche, auch »die. vorhergehenden 
Kanısaltheorien» umfassende Arbeit mit dem Motto; »Oraen rirnera de TOP 
Mh önroc« verdient Anerkennung des für sie aufgewandten Fleißes. 
Leider aber ist es ihrem Verfasser so wenig wie dem Bearbeiter des 
Problems vom Jahre 1915 gelungen, dem philosophischen Gehalt der 
Aufgabe gerecht zu werden. Er begnügt sich mit einer zum Teil aus 
veralteten sekundären Quellen geschöpften, an Zitaten überreichen, 
kaum irgendwo um das Problem konzentrierten, vielfach weit ah- 
schweifenden Darstellung. Nur da, wo physikalisch-mathematisele 
Kausalfragen in Betracht kommen, bekundet sich ein selbständigeres, 
hin und wieder auch über Landläufiges hinausgehendes Wissen und 
Urteil. In die Idee des theoretischen Kausalproblems, die Arten ihrer 
Entfaltung und die Richtung ihrer Entwicklung einzudringen, ist dem 
Verlässer nicht gelungen; am wenigsten da, wo sielı seine Darstellung 
der Problementwicklung seit Kant nähert und diese zu verfolgen sucht. 
Es fehlt dem Verfasser an der philosophischen Vorbildung, welche 
allein die geforderte Untersuchung erfolgreich machen konnte. Die 
Akademie ist deshalb nicht in der Lage, dem Verfasser einen Preis 
zuzuerkennen, 

Einen wesentlich anderen Charakter zeigt die zweite Preisarbeit 
mit dem Motto: »OYfaen xrhma mÄTun rinetai, Arnk TIÄNTA Ex Adror TE 
al Fr Änärkuec«. Was immer der Verfasser aus dem Gebiet der neueren 
Philosophie in den Bereich seiner spezielleren Untersuchung zieht, ist 
- aus den ersten Quellen geschöpft, um die theoretischen Kausalprobleme 
konzentriert, selbständig durchdacht nnd in liehtvoller Darstellung 
wiedergegeben. Deutlich scheiden sich, abgesehen von der Einleitung 
über die Vorgeschichte des Problems, zwei Teile der Arbeit vonein- 
ander: die Entwicklung der Kausalprobleme von Descartes bis Kant, 
und von Kant bis Sigwart. Melrfache Korrekturen erfordert die Ein- 
leitung. Vortrefflich aber ist die historische Entwieklung in der ersten 
Phase zu einem historischen Ganzen abgerundet, so daß kleinere Lücken, 
das Fehlen einer Skizze der Problemlage um den Anfang des 17. Jahr- 
hunderts, speziell der kausalen Naturauffassung von Galilei und Kepler, 
ferner von Crusius’ Kritik des Leibnizischen Satzes vom Grunde sowie 
von Reids Begründung der Common sense-Lehre und ihrer Kritik durch 
Priestley, ebensowenig ernstlich stören wie kleinere, leicht ausmerzbare 
Kinzelverfehlungen. Weniger gelungen ist die Darstellung der zweiten 
Entwicklungsphase. Auch wenn zugestanden wird, daB uns zur unbe- 
fangenen historischen Würdigung der Problementwicklung im 19. Jahr- 
hundert noch die rechte historische Distanz fehlt, hätte der Verfasser 
zu einem volleren historischen Verständnis gelangen können, wenn er 
die metaphysisch fundierte Rückbildung der Probleme in der spekula- 
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L tiven Philosophie von Fichte bis Hegel ähnlich eindringen behandelt 
Er .. hätte, wie die Fortbildung bei Schopenhauer un Herbart, Comte, 
f St, Mill, Fechner und Lotze; und die Umbildungen durch Fries und 


Apelt sowie späterhin dureh Herbert Spencer nieht heiseite gelassen 
hätte. Dennoch bleibt s6 viel des Gelungenen, Eindringenden und 
Weiterführenden, daß dem Verfasser der volle Preis in der Voraus- 
setzung zuerkannt werden kann, er werde die erwähnten Mängel vor 
der Drucklegung in sorgsamer Darstellung beseitigen. 

Die Eröffnung des Umschlags mit dem Motto: »Ovaen xpfina mATHN 
rineraı, Aank mÄnta er Aöror TE Kal Fm Änirkuc« ergab als Verfasser: 
Frau Eıse Wextscher, Bonn a. Eh. 


Preis der Graf-Lounar-Stiflung. 

Nach dem Statute der von dem Grafen (später Herzog) Josern 
Frorrsonp pe Lovear bei der Preußischen Akademie der Wissenschaften 
begründeten Preisstiftung soll alle fünf Jahre durch die Akauemie ein 
Preis von 3000 Mark an diejenige gedruckte Schrift aus «dem Gebiete 
(ler amerikanistischen Stwlien erteilt werden, die unter den der Akademie 
eingesandten oder ihr anderweitig bekannt gewordenen als die beste 
sich erweist, 

Die amerikanistischen Studien werden zum Zwecke dieser Preis- Fer 
bewerbung in zwei Gruppen geteilt: die erste umfaßt die präkolum- 
bische Altertumskunde von ganz Amerika: die zweite begreift die Ge- 
schichte von gahz Amerika, insbesondere dessen Kolonisation und die 
nauere Geschichte bis zur Gegenwart. Die Bewerbung um. den Preis 
und seine /uerkennung beschränkt-sich jedesmal, und zwar. abweeh- 
selnd, auf die eine dieser beiden Gruppen und Schriften, die inner- 
halb der letzten zehn ‚Jahre erschienen sind. Als Schriftsprache ist 
die deutsche und die holländische zugelassen. 

Die letzte Preiserteilung fand im Jahre 1916 statt und betraf 
eine Schrift über Volks- und Altertumskunde eines bestimmten Ge- 
bietes im nordwestlichen Mexiko. Die nächste Preiserteilung muß 
demnach im Jahre 1921 erfolgen, und zugelassen sind gedruckte 
Schriften über koloninle und. neuere Geschiehte von Amerika bis zur 
Gegenwart. Die Bewerbungsschriften müssen bis zum ı. März 1021 
der Akademie eingereicht sein. 


Stiftung zur Förderung der Sinolngie. 


Das Kuratorium der Stiftung für Sinologie hat beschlossen, von 
einer Verwendung der Zinsen in diesem Jahre abzusehen. 


4 . i ” 
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Preisvorteilung un Preisatsseh reältng AyIn' 


Stiftung zur Förderung der kirchen- und religionsgeschichtlichen 
Studien im Rahmen der römischen Kaiserzeit (see, I— 1). 


Bei der Stiftung zur Förderung der kirchen- und religionsgeschicht- 
lichen Stwlien im Rahmen der römischen Kaiserzeit (snee. I—VI} waren 
für das Jahr 1919 1940.65 Mark verfügbar, Das Kuratorium der Stif- 
” tung hat diesmal keinen Verwendungsvorschlag gemacht. Der Betrag 
wächst dem Kapital (der Stiftung zu. 








Stipendium der Envann-Gennano-Stiflung. 


Das Stipendium der Envarn-Gernaro-Stiftung war in der Lemsiz- 
Sitzung des Jahres 1913 für das laufende Jahr mit dem Betrage von 
9000 Mark ausgeschrieben. Von dieser Summe sind Hrn. Prof. Dr. Erssr 
Herzrein in Berlin für seine Forschungen in Kilikien 5000 Mark und 

‘ Hrn. Dr: Farrz Weeer in Tübingen zur Bearbeitung der Wandmalereien 
der etruskischen Gräber 4000 Mark zuerkannt worden, 

Für das Jahr 1920 wird das Stipendium mit dem Betrange von 
2700 Mark ausgeschrieben, Bewerbungen sin vor dem r. Januar 1920 
der Akademie einzureichen. 

Nach $ 4 des Statuts der Stiftung ist zur Bewerbung erforderlich: 

ti. Nachweis der Reichsangehörigkeit des Bewerbers; 

2. Angalıe eines von dem Petenten beabsichtigten, dureh Reisen 
bedingten archäologischen Planes, wobei der Kreis der archäo- 
logischen Wissenschaft in demselben Sinne verstanden und an- 
zuwenden ist, wie dies bei dem von dem Testator begründeten 
Archäologischen Institut geschieht, Die Angabe des Planes muß 
verbunden sein mit einem ungefähren, sowoll die Reisegelder 
wie die weiteren Ausführungsarbeiten einschließenden Kösten- 
anschlag. Falls der Petent für die Publikation der von ihm 
beabsichtigten Arbeiten Zuschuß erforderlich erachtet, so hat 
er den voraussichtlichen Betrag in den Kostensnschlag aufzu- 
nehmen, eventuell nach ungefährem Überschlag Jdafür eine an- 
gemessene Summe in denselben einzustellen. 

Gesuche, die auf die Modalitäten und die Kosten ‚er. Veräffent- 
lichung der beabsichtigten Forschungen nicht eingehen, bleiben un- 
berücksichtigt. Ferner hat der Petent sieh in seinem Gesuch zu ver- 
pflichten: 

i. vor dem 31. Dezember des auf das Jahr der Verleihung fol- 
genden Jahres über den Stand der betreffenden Arbeit sowie 
nach Abschluß der Arbeit über deren Verlauf und Ergebnis 
an die Akademie zu berichten; 
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2. falls er während des Genusses ıles Stipendiums an einem der 
Palilientage (21. April) in Kom verweilen sollte, in der öffent- 
liehen Sitzung des Deutschen Instituts, sofern dies gewünselit 
wird, einen auf sein Unternehmen bezüglichen Vortrag zu halten; 

3. Jede dureli dieses Stipendium geförderte Publikation auf dem 
Titel zu bezeiehnen als herausgegeben mit Beihilfe (les Envann- 
Gensarp-Stipendiums der preußischen Akademie der Wissen- 
schaften ; 

4. drei Exemplare jeier derartigen Publikation der Akademie ein- 
zureichen. 


VFerleikungen der Leısxız-Meduille. 

Der Vorsitzende fulr fört: 

Zum Sehlusse obliegt mir noch die Aufgabe, (lie von der Akademie 
beschlossenen und von dem vorgeordneten Ministerium genehmigten dies- 
jährigen V erleihungen der Leraxız-Medaille hier öffentlich zu verkündigen. 

Es ist seit mehreren Jahren heute das erste Mal, daß die silberne 
Leisstz-Medaille wieder zur Verteilung gelangt. Als die Wirkungen 
des Krieges vermöge seiner unerwartet langen Dauer sich tiefer und 
stärker in dem Berufsleben auch der Nichtkämpfer geltend machten, 
glaubte die Akademie für eine Zeitlang von der Ausübung ihres schönen 
Privilegiums absehen zu sollen, in der Erwägung, daß es sieh empfehle, 
die Öffentliche Aufmerksamkeit auf keine anderen Leistungen zu lenken 
als auf solehe, die mit der Verteidigung des Vaterlandes in unmittel- 
barem Zusammenhang stehen. Heute, da Waffenruhe eingetreten ist, 


erachtet es die Akademie als eine ihrer vornehmsten Pilichten, ihrer 


Anerkennung in verstärktem Maße überall da Ausdruck zu geben, wo 
ihr Auge auf wertvolle Früchte echt wissenschaftlichen Strebens trifft. 
die inzwischen in der Stille, oft abseits vom Wege, herangzereift sinil, 
und die von selbständiger und zielbewußter Geistesarbeit Zeugnis geben, 
gleichgültig, in welchem Fache es auch immer sei. 

Daher trägt sie kein Bedenken, auch einem Meister auf dein 
Gebiete der technischen Mechanik, Hm. Orro Worrr in Berlin, die 
silberne Medaille zu verleihen, der als erster die Schwierigkeiten, 
welche sich der fahrikmäßigen Behandlung der neuen Widerständs- 
legierung Manganin entgegenstellten, überwunden und durch Ver- 
wendung dieses Materials in Rheostaten, Meßbrücken und Kom pensatoren 
einen wesentlichen Fortschritt in der elektrischen Meßtechnik aller 
Länder der Erde herbeigeführt hat. 


Echter wissenschaftlicher Tätigkeitsdrang überwindet nieht nur 
äußere Schwierigkeiten, sondern versteht es sogar, widrige Schicksals- 
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fügungen auszunutzen und sie direkt in den Dienst produktiver Arbeit 
zu stellen. Der deutsche Privatgelehrte Professor Dr. Ü. Dosso aus 
Königsberg, ler sieh vor zwülf Jahren dureh Krankheit in der Familie 
genötigt salı, nach Davos überzusiedeln, begann daselbst bald die 
günstigen atmospliäriselhen Verhältnisse des Davoser Hochtals für Unter- 
suchungen überSonnenstrahlung, Helligkeitund Polarisation des Himmels- 
lichtes, Dämmerung und Luftelektrizität in nusgiebigster und erfolg- 
reichster Weise zu verwerten. Er hat darüber eine Anzahl von 
Abhandlungen veröffentlicht, die eine Fülle von Ergebnissen und neuen 
Gesichtspunkten enthalten und die den Verfasser als vorsichtigen, 
kritischen und erfindungsreiechen Beobachter zeigen. In besonderer 
Anerkennung dieser Arbeiten verleiht ihm die Akademie die silberne 
Leissiz-Medaille. | 


Eine walırhaft wissenschaftliche Leistung, wenn aueh zunächst 
dureh Bedürfnisse praktischer Art angeregt, erblickt die Akademie in 


der Schaffung des Handatlas von Deses, der unter den deutschen. 


Atlanten eine hervorragende und insofern einzigartige Stellung ein- 


nimmt, als er in seiner varliegenden Gestalt ein Werk aus einem Gub . 


vorstellt, dessen zielbewußte Planlegung die Gedanken eines tüchtigen 
Geographen, und dessen ausgezeichnete Ausführung die Hand eines 
hervorragenden Kartographen verrät. Die Einheitlichkeit der Plan- 
legung offenbart sich sowolll in der verständnisvollen Wahl der Karten- 
projektionen als auch namentlich in der überaus gelungenen Gelände- 
darstellung, ferher in der Auswahl der geographiseh richtigen Namen 
und deren Rechtschreibung, Viele Blätter des Atlas, wie die Karten 
einzelner Teile des Deutschen Reiches, stellen unübertroffene Zusammen- 
"arbeitungen des vorliegenden Materials dar und würden jeder rein 
wissenschaftlichen Stelle zur Ehre gereichen. Die Akademie. verleiht 
daher Hrn. Prof, E. Denes in Leipzig die silberne Lermsız-Medaille. 


Besonderes Interesse nimmt die Akademie, welche dem Erkenntnis- 
drang grundsätzlich keine Schranken gesetzt sehen will, an solchen 
wissenschaftlichen Bestrebungen, welche, über den engeren Kreis eines 
speziellen Faches hinausgreifend, die weiteren sachlichen und historischen 
Zusammenhänge aufzuspüren und zu durchdringen trachten. Daher 
gelenkt sie heute der Arbeiten des Hrn. Prof. Dr. Enwunu vos Lieemasn, 
Direktor der Zuckerraffinerie Halle a.S., welcher zunächst durch ge- 
sehiehtliche Forschungen im Umkreise seines engeren Berufes veranlaßt 
wurde, im Jahre 1890 mit seiner grundlegenden “Geschichte des 
Zuckers« hervorzutreten, und sodann, den Kreis seiner Forschungen 
erweiternd, die gesamte Naturwissenschaft, speziell die Physik und 
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Chernie «les Altertums und des Mittelalters durch die Renaissanee hin- 
durch bis zur Nenzeit nach der geschichtlichen Seite hin durehforschte, 
Zuletzt hat er in seinem umfangreichen Werk «Entstehung und Aus- 
hreitung der Alehemies eine eingehende quellenmäßige Durehforsehung 
des ungeheuren Materials gegeben, das die Zusammenhänge der Alehemie 
mit den philosophischen Anschauungen des Altertums lichtvall erläutert 
‘und deren Weiterentwieklung bis zum Beginne der Neuzeit schildert. 
Die Akademie ehrt diese verdienstlichen Leistungen durch die silberne 
l.eıexız-Medaille, 


Wie reich ein wissenschaftliches Werk dadureh befruchtet werden 
kann, daß sein Urheber in der lage ist, aus zwei innerlich verwanidten, 
aber aus Äußeren praktischen Gründen für gewälnlich als getrennt be- 
handelten Wissensgebieten zugleich zu schöpfen, das zeigt (ie in laug- 
jähriger Arbeit jetzt zu einem relativen Abschluß gebrachte akten- und 
quellenmäßige Erforschung und Darstellung der preußischen und deut- 
schen Münz- und Geldgeschiehte, verfaßt von Hrn. Prof. Dr. Freiherr 
vos Sennörrer in Berlin-Wilmersdorf. Nur weil der Verfasser erst 
nach Vollendung seiner umfassenden verwaltungs- und wirtschaftsge- 
schielitlichen Studien zur Münzkunde überging, konnte es ilım gelingen, 
in seinem Werke neben der numismatisel-teelinischen Seite auch die 
finanz- und wirtschaftsgeschichtliche und den Zusammenhang mit den 
politischen Ereignissen und Zuständen zu voller Geltung zu bringen, 
ein Erfolg, dessen Anerkennung in der silbernen Leissız-Mednille ihren 
würdigen Ausdruck findet. 


Dankbar gedenkt die Akademie heute auch der Leistungen ihres 
treuen Mitarbeiters Hrn, Prof. Dr. Jonasses Kırcuser in Berlin-Wilmers- 
dorf, der schon seit dem Jahre 1893 bei der Sammlung der aftisehen 
Inschriften tätig. mitwirkt. Im Jahre 1901 erschien, von der Aktdemia 
unterstützt, sein großes Werk Prosopographin Atticn, das jedem unent- 
hehrlich: ist, der sieh mit athenisehen Dingen beschäftigt. So erschien 
er als der berufene, die notwendige Neubearbeitung der attischen Steine 
zu übernehmen, und seinem unermüdlichen Fleiße ist es zu danken, 
daß die Psepliismen vom Jahre des Euklides ab schon vorliegen. 
Diese anerkennenswerten Verdienste glaubt die Akademie durch dir 
silberne Leinsız-Medaille ehren zu sollen. 


Nach den für ihre Verleihung maßgebenden Bestimmungen ist 
die Leimstz-Medaille nieht auf die Krönung rein wissenschaftlicher 
Leistungen beschränkt; vielmehr ist es ıler Akademie gestattet, dureh 
sie auch Niehtgelehrte auszuzeichnen, nls Anerkennung für besondere 
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Verdienste, welche der Wissenschaft mehr oder weniger indirekt zu- 
gute gekommen sind. Doch pilegt die Akademie in einem solchen 
Falle, als ein unterscheidendes Merkmal, den zarten, intimeren Glanz 


” WA 


des Silbers durch das kräftiger und auf weitere Entfernungen leuch- | 
tende Gold zu ersetzen. . 


Vor wenig Monaten waren in aller Munde die Taten der frisch 
heimgekehrten Heldenschaar, die im fernen Ostafrika durch mehr als 
vier Jahre hindurch dem Ansturm der Feinde erfolgreich bis zum 
Ende standgehalten hat. Vor Ausbruch des Krieges war die deutselie 
Kolonie Deutsch-Ostafrika in bester wissenschaftlicher Erforschung be- 
griffen. Die Öberflächengestalt und (lie Grundzüge des geologischen 
Banes waren in großen Zügen festgelegt. Ein Netz meteorologischer 
Stationen war eingerichtet, die Pilanzenwelt wurde erforscht, eine 
botanische Station war ins Dasein gerufen. Die. Tierwelt wurde 
studiert; eingehende Forschungen waren (den Eingeborenen rewicdmet, 
Sind diese Arbeiten zwar vielfach von einzelnen Forschern und einzelnen 
wissenschaftlichen Institutionen im Reiche gefördert gewesen, so sind 
dveli viele von seiten des Kolonialamts durch das Gourernement be- 
wirkt worden; alle Arbeiten aber fanden dürch den Gouverneur von 
Deutsch-Östafrika, Dr. Scuser, zielbewußte Förderung. Heute sind 
die Früchte aller dieser Bemühungen in Frage gestellt. Aber wie 
sich aueh die Zukunft unseres Kolonialbesitzes gestalten mag, die 
Akademie ist der Meinung, daß die deutsche Kulturarbeit dort nieht 
umsonst getan wurde, md daß heute der richtige Augenblick ge- 
geben ist, Hrn. Dr. Scusee für die Förderung, die er der wissen- 
schaftlichen Arbeit in Deutsch-Östafrika gewährt hat, durch die Ver- 
leihung der goldenen Lemsız-Medaille auszuzeiehnen. 


1 


Möge das Bild des unvergleichlichen Mannes, welches die Medaille 
sehmückt, allen ihren Inhabern ein gern gesehener Geführte auf ihrem 
ferneren Lebensweg sein; möge es ilıren wissenschaftliehen Interessen 
als ein heller Leitstern voranleuchten und mit unserer Akademie zu 
gemeinsamer Gesinnung vereinigen, zu. der Gesinnung rastloser Arbeit, 
im Dienste unseres teuren, schwer geprüften Vaterlandes. 


m ———— || 


Ausgegeben am 10, ‚Iuli, 


Berlin. grelruckt bi der Keishsiruckerei 
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10. Juli. Sitzung der plıysikalisch-mathematischen Klasse. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. PLaxck. j 


‚Hr, Canarunlonory las überden Wiederkelrsatzvon PoiscAnE 


Er trug einen Beweis. für den Porscanzschen Wiederkehrsatz vor, der sich nuf 
den Leuesaveschen Maßbegriff stützt, ohne welehe Grundlage der ursprüngliche Poıseant- 
sche Beweis nicht einwandfrei in, 


Sitaungsberichte 1D1N. a2 
ö f} 


ä 





L 


E 


5 
ki in u | Ai ä 


Bi et id 


zahlen gefunden werden könnten. 


= 


580 Sitzung der physikafisch-mathematischen Klasse vom 10: Juli 1918 


Über den Wiederkehrsatz von PoINcart. 


Vox Ü. CARATHFODORY. 


Der Beweis, den Porscare von seinem berälimten Wiederkehrsatz ge- 
geben hat', schwebte ursprünglich in der Luft, weil schon die Aussage 
des Satzes nur mit Hilfe der Leseseveschen Theorie des Inhalts von 
Punktmengen, die mehr als ein Jahrzehnt nach der Poixcarfschen Ab- 
handlung entstanden ist’, einen präzisen Sinn erhält. Der Porxeangsche 
Beweis enthält aber nieht nur sämtliche Gedanken, aus denen die Richtig- 
keit seines Satzes folgt, sondern ist auch bei sachgemäßer Deutung (ler 
Schlüsse bindend, wenn man die Leseseresche Theorie voraussetst?, 

Wenn ieh mir trotzdem erlaube, auf diesen Gegenstand zurückzu- 
kommen, so ist es nur, weil man durch eine geringe Modifikation des 
Porscanischen Gedankenganges seinen Beweis außerordentlich verein- 
füchen und ilın in wenigen Strichen führen kann, 

t. In seiner einfachsten Gestalt lautet der Pouscan:sche Satz fol- 
gendermaßen‘:; 

is sei (r ein Gebiet (d.h. eine offene zusammenhängende 
Punktmenge des n-dimensionalen Raumes}, dessen Inhalt m& 
endlich ist unı in dem eine stationäre Strömung einer inkom- 
pressibeln Flüssigkeit stattfindet. 


! Sur les euynations de In Ihnamnique et le Problöme des trais eorps, Acta 
Mathematica 13 {1890} p. 1— 270; der betreffende Satz p- 67—72. Lis melhodes 
nouvelles de In micanique eelrste T. I (Paris 1899) p- 140— 157. Siehe much für 
die weitere Literatur den Artikel von P, Hearz über statistische Mechanik im Keper- 
torium der Physik von Rımarrn Weeen und BR, Gass (Bd. La pP 461]. 

” Integrale, Longueur, Alre, "These, Annali di Matematica (3) 7. (1902). 

* Die Lücke im Poxcanischen Beweise bestalt darin,"daß er. Bach Akne er ılla 
Wahrscheinlichkeit einer Teilmenge von & gleich dem Inhalte dieser Punktinenge 
diridiert dureh den Tahalt von % gesetzt Int, ohne Bedenken die Sätze über zusammen- 
gesetzte Wahrscheinlichkeit anwendet und auf diese Weise die Wahrscheinlichkeit Zu 
Punktmengen ansrechnet, für weiche der Inhalt ohne Lesesorksche MaBbestimmung 
ulcht zu existieren braucht, so daß man nicht wissen kann, ob nicht durch eine andere 
Anordnung der Rechnungen für dieselben Punktmengen andere Wahrscheinlichkeits- 


* Siebe für die Bezeichnungen mein Buch: 


Vurle er rat a 
(Leipzig 1918). u Psungen über res] Funktionen 


- 
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Bezeiehnet man mit P, einen beliebigen Punkt von fr und 
mit P,P.,--- die Orte, in denen der materielle Punkt, der 
zur Zeit Null mit P, zusammenfällt, sieh zu den Zeiten r, 27, + - - 
befindet, wobei reine beliebige feste positive Zahl bedeutet, 
su Er P, ein Häufungspunkt der abzällbaren Punktmenge 
ie ---) außer höchstens wenn #, in einer Teilmenge 
So ie Ertkattan ist, die vom nee} schen) Inhalt Null ist, 

Fällt einer der Punkte P&.B,. -» -, z.B. der Punkt F,. mit P, zu- 
sammen, so ist die durch P, Kehende Stromlinie ran und es 
fallen, weil die Strömung stationär ist, die Punkte Pr, Par > eben- 
falls mit P, zusammen. Der Punkt P, ist also in diesem Falle ein 
Häufungspunkt der Punktmenge P,, Pur + 1. 

Hieraus folgt, daß P, nur dann kein Häufungspunkt der betrach- 
teten ‚abzählbaren Punktmenge ist, wenu die Entfernung zwischen #, 
und der Punktmenge {P,, P,, ++} von Null verschieilen ist, oder was 
auf dasselbe hinaus kommt, wenn eine Umgebung 7, von P, gefunden 
werilen kann, die keinen einzigen der Punkte P,,P,, ++ enthält, 

Bezeichnet man N ee diejenige Teilmenge von G, für we Jehe 


die Entfernungen P, PP, A +. sämtlich größer als A 2e so sim 
sämtliche Punkte P, von E nee von {P,,P,,- +»), außer 


wenn sie. in der Punktmenge 


HOFSTOReIeE 


enthalten sind. Der Porscarfsche Satz wird also bewiesen sein, sobalıl 
wir zeigen können, daß die Punktmenge Al(A) für jedes A eine Null- 
menge ist, 

41. Wir beweisen zunächst, daß die Punktmenge Al) für jedes 
Ah von meßbarem Inhalte ist. Zu diesem Zweek bezeichnen wir mit 
A,(h) diejenige Teilmenge von @, für welche (lie » Entfernungen 

PP.BR..-, BR, 

sämtlich größer als A sind, und bemerken, daß die Pen kipeosr A,lA), 
wegen der Stetigkeit der Strömung, offene Punktmengen sind, d.h. 
daß sie aus lauter inneren Punkten bestehen. Sie sinul also meßhar, 
und dasselbe gilt von unserer Punktmenge Alk), die man ja gleich 
dem. Durchschnitte dieser abzählbar unendlich vielen Punktmengen 
A,„(h) setzen kann. | | 

Man kann nun die Punktmenge G mit endlich oder abzälılbar 
unendlich vielen offenen Punktmengen 


Drelkren 
überilecken, von denen jede einen Durchmesser besitzt, der kleiner ist 
als A. Wir betrachten den Durchsehnitt 
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der Punktmenge A(A) mit jeler der Punktmengen U; und bemerken, 
daß, weil A(A) gleich der Vereinigung aller Punktmengen 3; ist, (lie 
Relation 
mAh)<ZNmB, 
3 


besteht. 

Die Punktmenge A{A) wird also sieher eine Nullmenge sein, wenn 
wir zeigen können, daß jede ler Punktmengen B; diese Eigenschaft 
besitzt. 

Der Teil der Flüssigkeit, der zur Zeit Null die Punktmenge HB 
ausfüllt, wird zu den Zeiten 7, ar.--- in Teilmengen von ET M 
hınlten sein, die wir mit 


BERN BR 


hezeichnen wollen. Die Punktmengen B,, B;,-- - liegen aber getrennt: 
würden nämlich zwei unter ihnen wie DB" und B + gemeinsame 
Punkte besitzen, so müßten, «an die Strömung stationär ist, die Punkt- 
mengen B; und BN ebenfalls gemeinsame Punkte haben, was aber 
unseren Voraussetzungen widerspricht. Denn Wann würde die Punkt- 
menge B; Punkte P, enthalten, deren &" Bill #, ebenfalls in B, enthalten 
ist; (lie Entfernung P,P, wäre aber dann kleiner als die Zahl A. lie, 
nach unserer Konstruktion, den Durchmesser von B, übertrifft, und B. 
könnte infolgedessen nicht Teilmenge von AfA} sein. \ 

Die unendlich vielen Punktmengen B,, B/, B’,:.. liegen also 
außerhalb einander; sie sind außerdem als Durehsehnitt der zwei 
meßbaren Punktmengen A(A) und 7, bzw. als stetige Bilder dieses 
Durchsehnitts ebenfalls meßbare Punktmengen und für ihre Summe & 
gilt also (ie Relation 


(1) ; . Mi mB+mB;+mB"+:-., 





Nun haben aber die Punktmengen Bi ‚ weil (lie strömende Flüssig- 
keit inkompressibel ist, alle denselben Inhalt wie B, und ihre Summe & 
hat als Teilmenge von @ einen endlichen Inhalt. Dies ist mit der 
Gleichung (1) nur dann verträglich, wenn 

mB, = 0 
ist, woraus, wie wir schon bemerkten, die Gleichung 
(2) m All) = 0o 
folgt. : 

3. Poıscare£ hat seinen Satz auch auf den allgemeineren Fall an- 

gewandt, daß die strömende Flüssigkeit zwar nieht inkompressibel ist, 





. Ba / u u 
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aber eine positive Integralinvariante besitzt. Hierunter ist folgendes 
zu verstehen: Es sei M{P) eine über @ summierbare positive Funktion, 
die höchstens in einer Nullmenge von @ verschwindet; ist 
dann W eine willkürliche meßbare Teilmenge von (+ uni führt man 


die Bezeichnung ein -. 
(3) uW—= MP) de, 
1 
so soll 


„Wio)=uWif) | 
für jeden Wert von f sein, wenn W(o) und Wif beliebige Teile von 
(} bezeiehnen, in welchen sich dieselben Flüssigkeitsmassen zur Zeit 
Null bzw. ? befinden. Ersetzt man in dem Beweise des vorigen Para- 
graphen übernlt den Inhalt mA dureh das Inteeral # A, so findet man 
mit «len obigen Bezriehnungen 
„Al)=o. 

Das Integral (3), über die meßbare Punktmenge AA) erstreckt, kann 
aber unter den gemachten Voraussetzungen dann und nur dann ver- 
schwinden, wenn der Inhalt der Punktmenge A(A) gleich Null ist‘, SO 
‘daß auch hier die Gleichung (2) ihre Gültigkeit behält, 

4. Für die mechanischen Anwenilungen des Wiederkelirsatzes ist 
eine weitere Vernllgemeinerung desselben wichtig. Wir wollen nämlieh 
nieht mehr voraussetzen, daß die offene »-limensionale Punktinenge (7 
als Teilmenge des n-dimensionalen Raumes angesehen werden muß®. 
Jedes n-Jimensionale Gebiet G kann aber, auch unter den allgemeinsten 
Vornussetzungen, stets als die Vereinigung von endlich oder abzälılbar 
unendlich vielen offenen Punktmengen (,, @,. + vom Typus der 
n-(dimensionulen Kugel dargestellt werden. 

Man kann nun innerhalb eines jeden der Teilgebiete G, und folg- 
lieh auch innerhalb des ganzen Gebietes G abzählbar unendlich viele 
offene Punktmengen 

(4) 1,0, Ur. 
finden, von der Eigenschaft, «aß, wenn P irgendein Punkt von @ und 
U» irgendeine Umgebung von P ist, mindestens eine dieser Punktmengen 
x. B. T7, nieht nur den Punkt P in ihrem Innern enthält, sondern auch 
selbst sumt ihrer Begrenzung in 1, entlalten ist”, 

' Sich» z.B, meine Vor.esungen über reelle Funktionen $ 405: 

® Su können x. B. die mehrfüch usammenhängenden Rırwaxsschen Flüchen 
zwar als z-dimensignale ofere Punktmengen, aber nie als Teilmengen der schlichten 
Ebens nufgefnßt werden. 

* Die abzählbar vielen #-dimensionnlen Würfel mit rationnlen Mittelpunkts- 
koordinaten und mtinnalen Kantenlängen bilden 2. B. innerhalb des A, eine Folge von 
Gebieten, die die geforderten Eigenschuften besitzen. 
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Wir bezeichnen nun (für jede natürliche Zahl 7) mit 3; die Punkt- 
menge, ie aus sämtlichen Punkten P, innerhalb U; besteht, für welche 
kein IEEe von den ER dem Punkte P, zugeordneten Punkten 
Ps P,, +++, die wir im $ ı betrachtet haben, weder im Innern von E; 

noeh auf a Begrenzung dieser Punktmenge liegt. Man beweist nun 
mit ähnlichen Schlüssen wie in den $$ 2 und 3 erstens, daß B; meßbar 
ist, und zweitens, laß «A, und daher auch nB, gleich Null ist, 

Die Vereinigung 
A=H, +#b, ++» 

aller dieser Punktmengen ist dann ebenfalls eine Nullmenge, die aus 
sämtlichen Punkten P, besteht, für welche P, nieht. Häufungspunkt von 
LRr-Pi,%% +} ist. Es ist erstens klar, daß narlı unserer Konstruktion 
jeder Punkt von A diese Eigenschaft besitzt. Aber auch umgekehrt: 
ist #, ein Punkt, der kein Häufungspunkt von {P,, P,,-- -} ist, so gibt 
es, wie wir im $ r sahen, eine Umgebung 7’, von P,, die keinen der 
auf P, folgenden Punkte P,, P,,:»:= enthält, uni ferner nach Vor- 
aussetzung unter den Punktmengen (4) mindestens eine 7 ;„, die mit ihrer 
Begrenzung in 7/,, entlialten ist und die außerdem noch P, enthält. 
Hieraus folgt aber daß P, in BR, und, folglich auch in A enthalten 
ist, weil sonst mindestens einer imter den Punkten PP. Pie 





weder in der Punktmenge 7, oder auf deren Begrenzung, d.h. jeilen- 


falls innerhalb 7’, enthalten wäre, was unserer Voraussetzung wider- 
spricht. 


! Diese letzte Vornussetzung erlaubt, ılie Meßbarkrit won A; in älınlicher Weise, 
wie wir am we des & 2 die Meßbarkeit von A(d) bew iesen ben, absuleiten. 
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Vererbungsversuche mit buntblättrigen Sippen. 
I Capsella Bursa pastoris albovariabilis und chlorina. 
Von Ü, ÜoRrkEnSs. 


(Vorgetragen am 19. Juni 1910 [s. oben S. 505).) 


Vor 10 Jahren (1909 a, b) habe ich im ersten Band der Zeitschrift 
fir induktive Abstammungs- und Vererbungslehre eine Anzahl »Chlo- 
rophyllsippen« in ihrer Vererbungsweise beschrieben, die cWerine-, 
ılbomaculala-, variegata- und albomarginata-Sippe. Davon ist die letzte 
kaum beachtet worden, wohl weil sie in keines der neuen Lehrbücher 
der Vererbungswissenschaft aufgenommen wurde, obgleich sie .als 
erstes Beispiel mendelnder Weißhuntheit ein gewisses Interesse hätte 
beanspruchen dürfen. Denn sie beweist, daß Weißbuntheit ‚auch 
ohne erbungleiehe Zellteilung und Zellenmutation und ohne Über- 
tragung ungleiehartiger Chloroplasten dureh die Keimzellen zustande 
kommen kann. 

Im gleiehen Heft veröffentlichte E. Bar (1909) die ersten Mit- 
teilungen über das anntomische und genetische Verhalten der weiß- 
bunten Periklinalehimären bei Pelargonium, zonale, die ich, um. einen 
kurzen Ausdruck dafür zu haben, im fülgenden. die ılbotenieata-Sippe 
nennen will. Kurz vorher hatte er schon (1908) die merkwürdige 
aurea-Sippe des Antirrhinum mapus beschrieben. Daran haben sich 
zuhlreiche andere Untersuchungen angeschlossen, so won Baun 
(Antirrhinum, Aquilegia, Melandrium), Emersos (Mais), Geesory (Prime), 
Ikexo (Capsicum), Kırssuise (Hordeum, Fobe), Lonewurs (Nieotionu), 
Mıues (Mais), Nısos-Eute (Getreide), Prurew (Compemula), Smun 
(Melandrium), Srones (Ornothera), Taow (Senecio), Wıxse (Haumulus), 
De Vures (Oenothera), van per WoLk (Acer) und anderen. Ich kann an 
dieser Stelle auf all diese Arbeiten nicht eingehen, werde aber auf 
sie zurückkommen. 

Eine Einteilung der buntblättrigen Sippen nach anatomischen 
Gesichtspunkten verdanken wir Küster (1916), der auch über das 
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ontogenetische Zustandekommen (les Mosaiks Untersuchungen und 
Überlegungen angestellt hat. Ich selbst habe meine Versuche fort- 
gesetzt und erweitert und will nun über einige berichten. 


m. 


Eine hunte Sippe ist selbstverständlich. erst dann wirklich be- 
kannt, wenn ihr anatomischer Bau und ihre Vererbungsweise bekannt 
sind. Ich mußte deslialb stets auch auf den ersteren Rücksicht neh- 
men. Dabei kam ich ball zur Überzeugung, daß die Kenntnis der 
Anatomie keine sicheren Schlüsse auf (ie Vererbungsweise zuläßt. 
Wir werden dafür später überzeugende Beweise kennen lernen. 

Jeder in Bau und Vererbungsweise genau umschriebene Typus 
sollte einen weiterhin nur für ihn verwendeten Namen erhalten, weil 
er in den verseliiedensten Verwandtischaftskreisen wiederkehren kann. 
Ein gutes Beispiel sind die eingangs erwälnten chlorine-, veriegale- 
und elbomaculate-Sippen, die bei Mirabilis Jalapa aufgefunden, von 
mir und anderen auch bei ganz anderen Arten nachgewiesen worden 
sind, z.B. alle drei auch bei Urtira pilulifera vorkommen. | 

Die Fülle der unter sieli deutlich verschiedenen weißbunten 
Sippen ist offenbar groß, und nur durch Auseinanterhalten des Unter- 
scheidbaren wird siel allmählich Ordnung hineinhringen lassen. 
Wenn dann schließlich ein Teil der Typen wieier zusammengrzögen 
werden kann, indem das hloß korrelativ, durch die Anwesenheit 
anderer Anlagen Bedingte ‚ausgeschieden wird', so ist «las gewiß 
sehr erwünscht, bis dahin ist Trennen vorzuziehen. 


L Capsella Bursa pastoris chlorina und albovariabiiis, 
A. Capsella Bursa pastoris chlorina, 

Von der chlorina-Sippe fand ich (am 5. Juni 1909) bei Probst- 
deuben in der Nähe Leipzigs auf Gartenland zwei Pflanzen, eine in 
Blüte und eine als Rosette. Sie fielen sehr auf; der Gehalt an Roh- 
chlorophyll betrug denn auch, verglichen mit dem normaler Pilanzen 
desselben Staniortes, nur etwa 44 Prozent, bei Extraktion gleicher 
Gewichtsteile Blätter. 1910 bestand die Nachkammenschaft® des einen, 
allein weiterverfolgten Stückes (Versuch 1) aus 23 eAlorina und 2 typisch 
grünen Sämlingen, die sicher ilır Dasein ungenüigrender Isolation ver- 


i ' Man kann sich z. B. vorstellen, daß das Fleekenmosaik der albomaewlatı- 
Sippen ‚der Mirabitis, des Antirrhinum usw. bei einem Gras als bunte Streifune eine 
albanittata-Sippe vorkommt, infolge des Baues nd der Entwicklung Bi a & keins 
In einem solchen Fall genügte eigentlich die Bezeichnung a/bomaeufata für beides “ 
Die Erde, wurde bei diesem und. allen folgenden Versuchen für die Aussaat = 
mit Dampf sterilisiert, zum Teil sogar zweimal hintereinander. ee r 
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dankten. Denn von einer wurden 1911 (als Versuch 24) die Nachı- 
kommen aufgezogen: 5 iypica und 2 chlorina; sie war also ein spal- » 
tender Bastarıl gewesen, = 
Bei der Weiterzueht Irachten die Alorine-Pllanzen ıles Versuches ı 4 
in. mehreren (senerationen bei genügend vorsielitiger Isolation nur r 
ihresgleichen hervor. Bei manchen Versuchen wurden über r60 Keim- w 
linge ausgezählt. 2 
Die Bestimmungen des Rohechlorophyligehaltes wurden einige EL 


Male wiederliolt; ich erhielt dabei auch höhere Werte für die chlorina. 
So fand ieh 1910 etwa 70 Prozent, 1917 47, 50 uni 63 Prözent, 1919 
45 und 65 Prozent. Die letzten Beobachtungen sprechen dafür, Ang 
es zwei ehlorina-Sippen giht, eine lıellere tewehlorine) und eine dunklere 
(suhehlorinal; sie müssen aber noch fürtgesetzt werden, 

Sehon die obenerwälinte Nachkommenschaft des normal grünen 
Vizinisten aus Versuch ı legt die Annahme nahe, daß das. eAlorına- 
Merkmal rezessiv ist un einfach nbgespalten wird im Verhältnis 
3 typica: v chlorina. Das gelit auch aus den später (S. 600 u.f.) zu be- 
sprechenden Bastardierungsvrersuchen mit der Sippe mlbereriabilis ıer- 
vor. Die Abgrenzuug der typica und eAlorine ist aber in F, nicht leicht, 
weil der Uhlorophyligehalt stark motlifizierbar ist, und die Intensität 
sich im Laufe der Entwicklung sowieso Ändert, Tech habe deshalb 
angefangen, die Keimlinge zunächst oline Wahl in gleiehen Abständen 
in Schalen zu pikieren und erst bei Beginn (des Blühens auszuzählen. 
Solche Versuche (209, 210 8, 602) gaben wohl nur zufällig zuviel 
ehlorine. 

Auffallend genau die richtige Verhältniszulil erhielt ieh bei der 
Auszählung der unreifen Samen von F, (Versuch 191, 8.603). Der 
ganz junge Embryo und ebenso der des reifen Samens ist farblos, 
dazwischen ist er — auch seine Radieula — erst zu- (dann abmehmend 
grün, schön grün bei der Sippe #ypica, hellgrün bei der Sippe rhlorina, 
Auf’ dem richtigen Entwieklungsstadium sind die beiderlei Embryonen 
leielıt zu unterscheiden und ebenso Jie jungen Samen, die, bei schwach 
grüner Eigenfarbe der übrigen Teile, durch die durchscheinenden 
Embryonen bei Aypiea dunkler grün aussehen als bei ahlorine®. Die 





" Sind zwei Anlagen für die homogene Blattlärbung vorhanden (hat die cAlnrına 
die Erbformel COHH, HIGH, und die affererıabilis die Erbformel COTTA A, Ah) 
(S: 601], so sind in Fa auf 45 Iypica 15 .chlerinn und 4 afmerrtahilis (3 auf dypiea- und 
1 auf chlurina-Grund) zu erwarten, oder 70.31 ypreuw: 23-44 chlerine : 6.25 alboveriahtlis. 
Gefunden wurden 'bei der Aussaunt (3; bo2) zu viel ehlorına, 28 md 31 Prozent statt 
24.44 Prozent, beim Auszählen der unveifen Samen dagegen un einer sehr viel größeren 
Menge (Tabelle 7) fast genau die am erwartende Prozentzahl (33.29). 

2 Es kann alaı hier bei (sperila «falsche- Nenien geben, wie bei Maithiola 
oder Piaum, | 
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'Samen eines Schötehens einer Pilanze der F,-Generation des Bastardes 
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Mitt. vom 1. Juni 


typica +-ehlorina sind dann also ziemlich leicht als Fypiea- und chlorinı- 


Samen zu trennen und zu zählen. 


Schon 1917 hatte ich unter den chlorina-Pilanzen einer Aussaat eine 
xefunden, an der ein Ast deutlich dunkler grün gescheekt war, Die wenigen 
Nachkommen zeigten davon aber niehts mehr. (7 stammten von dem 
bunten Ast, 19 von der übrigen Pilanze.) Dieses Jahr ist wieder in 
einer sonst reinen hloring-Deszendenz (aber mit ruehlorineund suhchlarin) 
eine überall heller und dunkler grün gescheckte Pilanze aufgetreten, 
über deren erbliches Verhalten ich später zu berichten hoffe 


Capsella Bursa pastoris albovariabilis. 
I. Das Aussehen der albovariabilis, 

Die weißbunte Pflanze zeigt an allen grünen Teilen ein gröberes 
ler feineres Mosaik, wolri Weiß oder Grün annähern:l gleich stark 
vertreten sein können, oder das eine oder andere überwiegt. Dann 
{reten auf weißem Grunde grüne Inseln auf, bis herab zu einzelnen 
normalen grünen Zellen inmitten weißen Gewehes (Fig. 14): oder es 





Fig. #. Palisaden in der Aufsicht, A vun einem vorwiegend weißen. 3 von 'elhem varwires 
iy ler Aufei ine | | ı eltiem varle 
grünen Blatt. Seibert Obj. 6, Ok, 1. 11, VT. io. Dr. G, Tobler ger. — In die Erle Zen 
lie Chloroplasten Feet, 





' Am sichersten geht man, wenn man die Embryonen herauspräpariert, wohei 
sie jun Ag ganz nt zu bleiben brauchen. Übrigens köunmmen im selben Schötchen 
merklichs Unterschiede im Reifungsgrads der Samen vor, was die Beurte: Ar: 
schweren kann. ’ ' b= Beurteilung Ur 
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finilen sich auf grünem Grunde weiße Inseln bis herab zu einzelnen 
weißen, rings von Grün umgebenen Zellen (Fig. ı#). Außer der In- 
tensität der Scheckung ist auch ihr Charakter verschieden. Oft ist das 
Mosaik so fein und gleichmäßig, daß die Blätter sehon in einiger Entfer- 
nung fast homogen hell- oder blaßgrün aussehen. In anderen Fällen sehen 
lie Blätter dagegen weißrandig aus, ganz ähnlich denen einer Periklinal- 
ehimäre und zeigen dann auch den entsprechenden anatomischen Bau, nur 





Fig, 2, Schötehen. der_f, allonstahiite-. FE zur Hälfte mein grün, 
Vergr. 5%. Dr, (0. Römer ger, 


daß die »weiße Haut» nicht ganz rein weils ist, sondern stets mindestens 
_ einzelne grüne Zellen enthält. Dazu gehören dann Schötcehen, bei denen 
sielı von der Basis aus keilförmig Flecke grünen Gewebes ausbreiten 
(Fig. 24, 2), während bei dem erstgeschilderten Fleckungstypus die 
Schötehen (dasselbe feine, gleichmäßige Mosaik zeigen wie die Laub- 
biätter (Fig. 2C). Beide Typen können, durch Übergänge verbunden 
oler sektorweise getrennt, bei derselben Pilanze vorkommen, der eine 
Ast den einen, der andere den anderen Typus zeigen. 
Endlich kommen auch ganz unzweifelhafte Abstufungen im Chloro- 
Phyligehalt der Chloroplasten vor, neben den grünen Zellen auch solehe 
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mit blasseren Plastiden. Sehr selten: sah ich normale grüne und farb- 
lose Chloroplasten in derselben noclı lebenden (plasmolysierbaren) Zelle. 
— Das » Weiß« ist in der Jugend stets grünliehgelblich und bleieht erst 
allmählich völlig aus, 








| Sät man die Samen einer isolierten unil sich selbst überlassenen, 
mäßig stark bunten Pflanze aus, so erhält man eine vollständige Über- 
gangsreihe von anscheinend rein weißen Sämlingen, die bald eingehen, 
% 
. Fig. LE albopariahilie Im Bauttopf‘ Te erüner die Sümliben sind, 
W desto geüßer sind sie. Vergr. ”/. E, Lau phot, 
his zu füst oler ganz rein grünen, an denen sich aber doch noch — oft 
reeht spät — Sjmren von Weißbunt zeigen können. Die rein weiß 
- ausschenden Sämlinge umgekehrt wiesen stets — in allen genauer 


| untersuchten Fällen — wenigstens einzelne inselartig zerstreute normale 
grüne Zellen auf, deren plhotosynthetische Tätigkeit aber offenbar 
nicht ausreichte, um den Keimling am Leben zu erhalten. Bei län- 
gerem Suchen werden sich woll auch einzelne rein weiße Keimlinge 
finden lassen. 

Je weniger Grün vörhanılen ist, desto kleiner bleibt, eeteris paribus, 
der Sämling, Fig. 3, die einen Teil eines Saattopfes mit mehr oder 
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weniger stark bunten Keimlingen darstellt, zeigt das ganz gut‘. Man 
könnte den Durchmesser der Rosette direkt als Maß der Buntheit nehmen, 
wenn sieh «die äußeren Bedingungen und die Keimungssehnelligkeit 
ganz. gleich machen ließen. 

| Fig. 4 zeigt einen sehr stark weißen Sämling, der sich eben doelı 
noch anschickt zu blühen, ungefähr in Naturgröße. Seine norınalen 
gleiehaltrigen Gesehwister (er ist aus dem Bastarıl eAlorina + alborariı- 
hilis herausgemendelt} sind schon verblüht und teilweise abgestorben 
gewesen, als er photographiert wurde. 





Fiy.d. Schr stark weißer Sämling, im Begriff zu schossen, 
Etwas verkleinert. E Lar pbot. 


Um einen Begriff vom Ühloropliyligehalt (er alöorariabilıs zu geben, 
hat Hr. Dr. Kareenr einige Rohehlorophylibestimmungen für mielı ge- 
macht. Dahei-wurden die ganzen Pilanzen, olıne die Wurzeln, möglichst 
unter den gleichen äußeren Bellingungen erwachsen, als Rosetten oder im 

-ı Bei näherer Betrachtung der Fig. 3 wird bei manchen Kotyledonen auffallen, 
daß sie rinnig nach oben £nsammengefültet, wie von den Seiten her zusammengebogen 
sind- Die Ursache ist eine merkwürdige Erkrankung der Embryonen, bei denen das 
Gewebe der Kotyledonen, zuweilen, wenn auch viel seltener, das der Rndieuln, teil- 
weise ahstirbt, Das tote Gewebe und der Abschluß des lebendigen von ihm rufen bei der 
Entfaltung die Verbillung hervor. Man kann #8 den reifen Samen sehon Sußerlich an- 
schen, ob sie einen Embryo enthalten. der stark orkrankt war; dem der Hudieula 
anliegenden Kotyledo entspricht dann nicht, wie beim normalen Samen, ein leichter 


Wulst, sondern eine seichte Furche. Je stärker weiß der Keimling wird, desto häufiger 


sind die Kotyledonen krank; doch fand ich diese Nekrose nicht auf. die Sippe albeeariahilıs 
beschränkt, sondern gelegentlich, wenn auch nur selten, bei rein grünen Sippen. 
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Beginn der Streekung untersucht; die grünen Vergleichspflanzen waren 
also viel jünger als die «lboreriabilis. Setzt man den Ghlorophylige- 
halt einer kräftigen normalen Rosette mit dem Frischgewielht von 1.32 g 
gleich 100, so hatte die in Fig. 4 abgebildete alborariabilis mit 0.56 g 
Frischgewicht 20 Prozent, eine Älnliche, 1.30 g seliwer, sogar nur 
9 Prozent. Zwei Rosetten, die ich mäßig bunt genannt hätte, besaßen 
hei 0.96 und 0,38 g Gewicht noeh 42 und 38 Prozent. Nimmt man 
ilagegen eine besonders helle typioa-Rosette zum Vergleich, die beim 
Gewicht von 0,74 g nur 64.7 Prozent des Rohehlorophylis der ersten 
Vergleichspilanze hatte, so sind die Prozentzahlen der elburarialälis 14, 
32, 61 und 67. 

Die Bestimmungen lehren nlso, daß eine Pflanze noch mit einem 
ZAelintel der Chlorophylimenge einer andern am Leben bleiben und, 
wenn auelı sehr langsam, weiter wachsen kann. 


Eine ausgesprochene Neigung zur Bildung ungleich stark bunter 
Sektoren ist die Ursache, ılaß aus dem Sämling oft eine Pflanze mit 
selır verschiedenartigen Ästen entsteht; stark weiße und fast rein oder 
rein grüne können nebeneinander stehen oder auseinander hervorgehen. 
Die Trennungslinie zweier Sektoren halbiert oft ganz scharf einen 
Schötehenstiel und ein Schötehen, dessen eine Hälfte dann ganz oder 
doch stark grün, dessen andere Hälfte stark oder fast ganz weiß 
ist (Fig. 2 7. 


Wie wir schon bei der Besprechung der chlorina-Sippe sahen 
(5. 537), sind die Embryonen der unreifen Samen, und deshalb diese 
selbst, bei den typischen Sippen relativ dunkelgrün, bei der ahlorina- 
Sippe hellgrün. Man würde nun erwarten, die jungen Embryonen und 
unreifen Samen der albovariahilis-Sippe würden, entsprechend der später 
daraus hervorgehenden Keimpflanze, mehr oder weniger stark weiß- 
bunt sein, wenigstens (die herauspräparierten Embryonen. Das ist aber 
auffallenderweise nicht der Fall. Die Färbung der alßoreriahilis-Samen 
und Embryonen im unreifen Zustand ist stets homogen und schwankt 
zwischen grünlich-gelblichem Weiß und dem schönen Grün der typieu, 
Bei stark weißhunten Pflanzen oder Ästen finde ich nur blaß oder 
hellgrün gefärbte Samen und Embryonen; je stärker grün die Pflanze 
öler der Ast ist, desto häufiger kommen: stärker grüne Samen vor; 
aber selbst noch bei fast völlig grünen Pflanzen sind, außer den an 
Zahl überwiegenden dunkelgrünen und helleren, einzelne blasse zu 
finden. Hält man diese Tatsache mit den Ergebnissen der später zu 
besprechenden Vererhungsversuche zusammen, so kann es demnach 
kaum einem Zweifel unterliegen, daß nach der Keimung die Pilanze 
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um so stärker weiß wird, je blasser im unreifen Samen der Embryo 
gewesen war. 

Derselbe Kotyledo, der zunächst gelblich weißlich oder höchstens 
homogen hellgrün war wie ein chlorina-Kotylede gleichen Alters, kann 
also später, wenn er zum zweitenmal grün wird, mosaikartig weiß 
und grün werden. Es ist einstweilen ganz unverständlich, warum 
sich dies Mosaik nicht schon auf dem ersten Stadium zeigen kann, 
und sich die spätere Weißbuntheit nur durch eine Abschwächung der 
Intensität bei homogener Färbung verrät. An der Jugend der Zellen 
im unreifen Embryo kann es nicht liegen, denn der ebenso unreife 
Embryo der £ypiea-Sippen hat schon schön grüne Zellen. 

Wir werden bald sehen (S. 604), daß die Buntheit dureh ein Gen 
bedingt wird; dieses Gen muß zwei Wirkungsweisen haben, außer 
einer, die die Menge des Chlorophylis dureh Mosaikbildung nus Weiß 
und typischem Grün herabsetzt, eine, die sie, bei ganz gleichförmiger 
Verteilung, einfach vermindert. 

Nach einer orientierenden Untersuehung nimmt einerseits die Zahl 
der Zellen in der Kotyledonarspreite bei der Keimung nicht wesent- 
lieh zu; die Vergrößerung berulit zumeist auf dem Wachstum selon 
vorhandener Zellen und der Erweiterung der Interzellularen. Ander- 
seits hält (lie erste Färbung der Embryonen fast bis zu ihrer defini- 
tiven Größe im reifen Samen an. Der Hauptsache nach muß also 
beim zweiten definitiven Ergrünen das Mosaik dadurch zustande 
kommen, daß Zellen, die das erstemal blaß grünlich oder gelblich 
wie ihre Nachbarn waren, normal grün werden, oder, wenn der allo- 
cariebiis-Eimbryo im, unreifen Samen schon deutlich grün war, ein 
Teil seiner Zellen noch stärker grün wird, ein anderer aber blaß 
bleibt. Zellteilungen können keine wesentliche Rolle mehr spielen. 


II. Das Verhalten bei Selbstbestänbung. 


Die «alborariabilis-Sippe stammt von einer Pflanze ab, die ich im 
Juni 1909 als Unkraut auf einem Blumentopf im Botanischen Garten 
zu Leipzig fand. Sie hatte einen nahezu weißen, immerhin noch fein 
und schwach grün gesprenkelten Sektor an der Hauptachse, die sonst: 
rein grün wär (oder die ich damals wenigstens dafür ansah). In der 
Iniloreszenz waren die auf der Grenze stehenden Schötehen mit ihren 
Stielen zur Hälfte grün, zur Hälfte fast weiß, unter ihr die. Achsel- 


I Auch der Fruchtknoten in der Blüte der afßorariabiäis ist homogen grünlieh- 
gelblich und zeigt noch nichts von den grünen Sprenkeln, die er später erhält, wäh- 
rend der der typica schön grün ist: Doch habe ieh hier nicht verfolgt, ab und wie- 
weit die Zellensahl sunimtnt. 
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sprosse und die sie tragenden Blätter in der entsprechenden Weise 
gefärbt. 

Fs wurden die verschieden gefärbten Teile der isolierten, sich 
selbst überlassenen Pilanze gesondert abgeerntet und im Frühjahr 1910 
als Versuch 2 bis 10 ausgesät, mit folgendem Ergebnis: 

Grün, Haupttrieb und Seitenast, Versuch 2 und 3: 99 und 73 grüne 
Keimlinge: 

Vier mehr oder weniger stark weiße Schötchen, Versuch 4,5 und 6: 
Eines gab ı1 weißbunte Keimlinge, zwei weitere 3 weißbunte und 
eines 7 grüne Sämlinge. 

Weiße und grüne Hälften zweier Schötehen, Versuch 7 und 8: Weiße 
Hälften: 7 grüne Keimlinge: grüne Hälften: ı weißhunter und 6 grüne, 

Zwei mehr oder weniger stark, meist sehr stark weißbunte Äste, 
Versuch 9 und 10; Der eine gab 23 Keimlinge, alle weißbunt, aber sehr 
ungleich, der nmlere 78 weißbunte (35 sehr stark) und 25 grüne, 

1971 wunden die Versuche mit der Nachkommenschaft fortgesetzt: 

V such 25—29. 5 Pilanzen aus Versuch 3, also rein grüne Nach- 
kommen eines grünen Astes der Stammpllanze, gaben nur rein grüne 
Keimlinge, nämlich 164, 197, 266, 137 und 69, zusammen also 333. 

Versuch 35, 37 — 39; 50A. 5 Pilanzen aus Versuch 5, grüne Nach- 
kommen eines weißbunten Schötehens, braelıten ebenfalls nur grüne 
Sämlinge hervor, und zwar 150, 50, 199 und 106, zusammen 549. 

Versuch 40 und 41. Ebenso verhielten sich zum Teil die grünen 
Nachkommen eines stark weißbunten Seitenastes. Zwei derartige Pflan- 
zen aus Versuch 9 gaben 51 und 32 rein grüne Keimlinge. 

Versuch 36 und 42. Zwei andere, ebenfalls als rein grün ange- 
sprochene Nachkommen desselben Astes brachten dagegen auch weiß- 
bunte Keimlinge,; der eine 32 schwach bis sehr stark bunte neben 
205 grünen, der andere 2 mittelstark bumte neben 21- grünen. 

Versuch 31T, 32, 34 unıl 43 bis ag. Alborariabilis-Pllanzen aus Ver- 
such 4, 9 und 10 verhielten sieh unter sich ganz übereinstimmend: 
Die Nachkommenschnft war fast ausnahmslos wieder weißbunt, und 
zwar von anscheinend rein weiß bis fast völlig grün. Nur an einzelnen 
Sämlingen war keine sichere Spur von Weiß zu finden. Ich stelle 
die Ergebnisse in einer Tabelle zusammen. 

Von etwa 900 (382) Keimlingen waren fast alle (876) melır oder 
weniger weißbunt und nur. 5 anscheinend rein grün; einer blieb. frag- 
lieh. Schaltet man die zwei Versuche 43 und 44 aus, bei denen es 
sich um die Nachkommenschaft stark grüner Pllanzen handelt, so bleibt 
nur ein grüner Keimling unter 865 weißbunten übrig. 

Dies Ergebnis, das durch spätere Versuche bestätigt wurde, steht 
in auflälligem Gegensatz zu dem der ersten Versuche 4 bis 7 und 9 
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Tabelle ı.: Nachkommenschaft bunter Pflanzen. 
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und 10, in denen aus weißbunten Schötehen der Stammpilanze auch 
reichlich grüne Keimlinge hervorgingen. Man könnte annehmen, daß 
die seinerzeit gefundene sektoriale Ausgangspilanze die erste ihrer 


Art, gewesen sei und sich deshalb anders als ihre Naeclıkommen ver- 
- halten habe. Es ist aber auch zu berücksichtigen, daß ich damals 


die Keimlinge zum Teil sehr früh gezählt und ausgezogen hatte, und 
spätere Beobachtungen lehrten, daß auf rein grüne Kotyledonen und 
rein grüne erste Laubblätter doch noel bunte folgen können, Von 
den als grün bezeichneten Sämlingen wären wohl noch manche weiß- 
bunt, wenn auch nur mäßig bis schwach, geworden. — Eine der letzten 
Aussaaten (184) gab als Nachkommen einer stark weißen Pflanze 
159 Sämlinge, von denen keiner dauernd grün blieb, wenu das Weiß- 
bunt auch bei manchen erst mit dem vierten Laubblatt deutlich be- 
merkbar wurde. Die meisten waren stark weißbunt bis fast ganz weiß. 
Die zahlreichen späteren Versuche teile ieh hier nur zum Teil mit, 
Zunächst seien einige weitere Angaben über die Nachkommen- 
schaft von Schötehen gemacht, deren eine Hälfte sehr stark weiß- 
bunt, deren andere Hälfte aber rein grün oder doch sehr stark grün 
war (Fig. 2 D). 
Diese weiteren Versuche haben ‘also ergeben, daß kein wesent- 
licher Unterschied in der Nachkommenschaft der- verschielen stark 
bunten Schötchenhälften besteht, wenn diesmal auch fast ausschließ- 
lich bunte Keimlinge gefunden wurden. Darin liegt ein sehr wesent- 
licher Unterschied der albovariabilis-Sippe gegenüber einer albomaculata- 
oder varigata-Sippe, bei der die Nachkommenschaft verschieden ge- 
färbter Teile ganz verschieden ausfällt und sich genau nach der Grenze 
dieser Teile richtet. Ganz grüne Teile geben hier nur grüne, ganz 


weiße nur weiße Keimlinge. 
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Tabelle 2. Nachkommenschaft halbbunter Schötchen, 






Stark weißhunte Hälften Grüne Hälften 
= Ba | ser | ! | sehr | | me 
er | kunt» | stark BR PIE ‚ grün stark eaBig Eee grün 
such | yon | wein; | weiß | wei | = weiß | weiß | weil 























24 g 3 ; 
err 6: 4 Be 
Fir 5 5 in 

a | 3 3 - 
je 5 4 _ 
ICE) 5 7 Es 
Ir 4 q — 
130 T 6 Bin u — 

Fula + | 47 35 | & F] | FE Us. | ’ 5 I 

Prorent. +», ’4 Hi J h", Prosent.....; | | “ u he, 

| 








Versuche mit Schötchen derselben Pflanze sind durch eine Klammer zusammengefaßt, 
IHe Versuche auf jeder Zeile stammen vom selben Schötchen. 


Dagegen ist ein sehr deutlicher Unterschied in der Nachkommen- 
schaft zwischen verschieden stark bunten Ästen desselben Inılividuums, 
vor allem zwischen stark weißen und fast oder ganz grünen, vorhanılen. 
Dafür bringt Tab. 3 eine Anzahl Belege. 


Tabelle 3. Nachkommenschaft verschieden stark hunter Äste, 
A. Fortsetzung von Versuch 74. 
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Je grüner ein Ast ist, desto mehr grüne Nachkommen bringt er 
also hervor; doch gaben auch solche, die ich dem Aussehen nach für 
homogen grün gehalten hatte, immer noch eine beträchtliche Anzahl 
weißbunter Nachkommen, und’zwar nieht nur schwach weiße, sondern 
auch mäßig und stark bis sehr stark weiße. Bei (en mitgeteilten Ver- 
suchen betrugen die weißbunten Keimlinge im für sie ungünstigsten 
Fall (Versuch 101) noch 31 Prozent. 

Der Unterschied zwischen den Nachkommen stark und schwach 
bunter Äste und den Nachkommen fast weißer und grüner Schötchen- 
hälften muß auffallen. Dort ein Einfluß des Aussehens des die Samen 
bildenden Teiles, hier keiner. Vielleicht spielt ein Übergreifen des 
Zustandes der einen Hälfte auf die andere eine Rolle. Wie sich bei 
dem als Fig. 2D abgehildeten Schötchen das Grün der einen Hälfte 
an einer Stelle noch ein Stück weit auf die sonst sehr stark weiße 
andere Hälfte erstreekt, könnte ein solches Übergreifen auch die Pla- 
zenten treffen, ohne äußerlich kenntlich zu werden, und ein gleiches 
Verhalten der beiden Außerlich ungleichen Hälften bedingen. | . 

In der folgenden Tahelle sind Versuche über die Nachkommenschaft x 

- fast ganz grüner und ganz. grüner Pflanzen mitgeteilt, wie man sie. “ 
| bei der Aussaat der Samen isolierter bunter Individuen erhalten kann. 

Je grüner die Mutterpflanze ist, desto mehr stark und ganz grüne 
Nachkommen bringt sie also hervor, und desto seltener sind stark oder 
fast ganz weiße. Es ist folglich nicht bloß die relative Zahl der weiß- 
bunten Keimlinge, sondern auch ihr durehsehnittliches Aussehen 
vorn Grade der Buntheit der Stammpflanze abhängig. Auffällig ist, wie oft 
Pllanzen, die für rein grün angesproelen worden waren, noelı bunte 
Nachkommen gegeben haben, wenn aueh nur ganz wenige. Eine nach- 
trägliche Kontrolle ist leider wegen der Einjährigkeit nicht möglich; 
auch fand ich es schwierig, die letzten Spuren des Weißbunt von kleinen 
helleren Fleekehen und Stippen” zu unterscheiden, die leichten Be- 

—schädigungen der Blätter ihr Dasein verdanken. Tatsächlich werden 
aber öfters auch ganz grüne Samenträger noch mehr oder weniger Ä 
bunte Nachkommen geben müssen, wenn unsere Vorstellung über die Ki 
Vererbungsweise der albovariabilis-Sippe (S. 606 u.f.) zutrifft, 


Nach diesen Versuchen, die ich noch ausdehnen werde, hat un- 
zweifelhaft die Selektion unter den verschieden bunten Individuen 
(wie unter den verschieden bunten Ästen desselben Individuums) 
Einfluß auf das Verhalten der Nachkommenschaft, und zwar läßt sich 

Ä offenbar durch sie zweierlei erreichen: ı. ein vorübergehender 
Erfolg, der nur solange anhält, als die Selektion fortgeführt wird, 
und 2. ein dauernder, der auch anhält, wenn sie nicht mehr wirkt. 

5% 
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Tabelle 4. 
Nachkommenschaft verschieden stark bunter Pflanzen. 


Ausschen der Keimlinge 
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Den vorübergehenden Erfolg sehen wir, wenn wir nach Weiß 
hin auslesen, den bleibenden, wenn wir nach Grün hin Selektion 
treiben. — Wählen wir immer die weißesten noch blühenden uni 
fruchtenden Pflanzen als Samenträger aus, so behalten wir eine Nach- 
kommenschaft, die überwiegend stark bis äußerst stark weißbunt ist, 
können aber jederzeit von den stärkst grünen Sämlingen aus rascher 
oder langsamer zu reinem Grün gelangen, das konstant ist und kein 

Bunt hervorbringt. | : 

| Vielleicht hat lie Selektion nach Weiß hin nur deshalb keinen 
dauernden Erfolg, weil die Keimlinge ja nur am Leben bleiben und 
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zum Blühen kommen, wenn noch eine gewisse Menge grüner Zellen 
vorhanden ist, extrem weiße also nieht zur Weiterzueht verwendet 
werden können. Es handelt sieh bei der Auswahl bald nicht mehr 
um das Fortschreiten gegen Weiß hin, sondern um die Erhaltung 
eines gewissen Durchschnittswertes durch Auswahl entsprechender 
Samenträger, 

Zwei solche Selektionsprozesse sind. in den folgenden Stamm- 
bäumen zusammengestellt; die Einzelversuche sind nur zum Teil schon 
in den vorangehenden Tabellen aufgeführt worden. 


I. Weißbunter Ast der Stammpflanze. 
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II. Weißbuntes Schötehen der Stammpflanze. 
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Il. Das Verhalten bei der Bastardierung., 

Aus dem bisher Mitgeteilten geht hervor, daß eine gewisse un- 
verkennbare Ähnlichkeit der albovariabilis-Sippe mit der albomaculata- 
Sippe, wie sie etwa bei Mirabilis Jalapa auftritt, nur äußerlich ist. 
Abgesehen von der Feinheit des Mosaiks sind bei der alborariahilis 


Sämlinge ganz ohne Zellen mit normalen Chloroplasten, also rein. 


weiße, nicht beobachtet, wenngleich der Chlorophyligehalt so gering 
sein kann, daß der Sämling sehr bald eingeht: auch rein weiße Äste 
habe ich nicht gesehen, Anderseits sind, auch unter den Nachkommen 
mäßig stark bunter Pilanzen, homogen grüne Sämlinge mit einer konstant 
grünen Nachkommenschaft selten. Bei der albomaculata sind (lagegen 
die Sämlinge gewöhnlich entweder ganz weiß oder gahz grün, und 
solehe, die wieder bunt sind, kommen relativ selten vor. 

Das Verhalten der albomaculate-Sippe führte zu der Vorstellung, 

daß das Mosaik von Weiß und Grün der vegetativen Teile auch die 
von ihnen gebildeten Keimzellen trifft, daß diese, kurz gesagt,. für 
gewöhnlich entweder »weiß« oder »grün« sind. Ein selbstbefruchteter 
weißer Ast gibt nur weiße, ein selbstbefruchteter grüner nur grüne, 
ein bunter weiße, grüne und etliche bunte Keimlinge. Diese Vor- 
stellung läßt sich auf die alborariabilis nieht: übertragen, weil die Nach- 
kommenschaft gewöhnlich wieder bunt, selten grün, vielleicht nie rein 
weil ist. 
Der wiehtigste Unterschied liegt aber darin, daß die 
albevariabilis-Eigenschaft, wie wir gleich sehen werden, durch 
einen besonderen, mendelnden Faktor bedingt wird und nieht 
nur durch das Plasma der Fizelle weitergegeben wird, wie die al'o- 
manslata-Kigrenschaft. 

Für Bastardierungsversuche mit der alborariahilis empfiehlt sielı 
(lie chlorina-Sippe, weil hierbei das Gelingen des Versuchs stets nach- 
zuweisen ist, sowohl wenn die alhocariabilis den Pollen, als wenn sie 
die Eizellen liefert. Diese Vorsicht ist nicht überflüssig, denn ich er- 


‚hielt, besonders bei den ersten V ersuchen, neben Jen Bastarden hier 


und da einzelne, der Mutterpflanze entsprechende Nachkommen, die 
auf Fehler bei der Kastration zurtickzuführen waren. Nach größerer 
Erfahrung und Übung gelang die reine Kastration dann fast immer. 
Ich führe einige einschlägige Versuche an. 
A. CB. p. chlorina bestäubt mit alborariabilis. 
Versuch ı8 gab 20 typica und 9 cAlorina, 
„ 271 “ 20 ” " 'M) u 
u 23. 8: 73 » ı 0 n 
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Versuch 87 gab 6 Zypica und ı ohlorına, 
n 89 » 10 » : Di» 
1) g1 = 2 ” ® O = 
a I9I ® 46 » ® OÖ = : 
B. ©. B. p. albovariabilis bestäubt mit chlorina. 
Versuch 19 gab 9 #ypica und ı alborariabilis. 


Die Bastarde zwischen albovariabilis und chlorina sind also 
stets homogen und typisch (dunkel)grün. Die einen Versuche 
(A) zeigen, daß die Eizellen die Weißbuntheit nicht direkt übertragen, 
wie die albomaculata- und die albotwnicata-Eigenschaft, und der andere 
Versuch (B), daß auch der Pollen sie nicht direkt überträgt, wie es 
nach Baun bei der albotunicata-Eigenschaft der Fall ist. Sie könnte 
aber nach dem Versuchsergebnis auch ganz verschwinden, 

Auf den ersten Blick überrascht es vielleicht, daß die Verbindung 
chlorina + albovariabilis in der ersten Generation /ypica gibt und nicht 
eine auf cAlorina-Grund dunkelgrün gescheckte Sippe, eine chlorino- 
rariabilis. Das Verhalten lißt sich aber ohne weiteres so deuten, daß 
ehlorina mit der Erbformel CCt HH (wobei © den Faktor für chlorina- 
Grün, & das Fehlen des Steigerungsfaktors von diesem eAlorina-Grün bis 
zu fypira-Grün und F einen Faktor für homogene Färbung beileutet) 
hinsichtlich der Grundfarbe rezessiv, hinsichtlich der Gleichmäßigkeit 
der Färbung dominant ist, während albovariahilis mit der Erbformel 
CCTThh mit dem Steigerungsfaktor T dominiert, der die chlaorina zu 
fypien macht. DerBastard mit der Erbformel CET HA muß dann homogene 
typiea sein. Nur darf man nielit vergessen, daß das eine rein formale 
Erklärung ist, und daß weıer die chlorina als plıylogenetische Vorstufe 
der Zypiea, noch die bunte Sippe als solche Vorstufe der homogen ge- 
fürbten aufgefaßt werden dürfen, wie es die Presenee- unml Absence- 
theorie aus ihrem Rezessivsein schließen muß. Für chlorina verweise 
ich auf die oben (S. 588) mitgeteilten Beobachtungen über das Auftreten 
dunkler grüner Scheckung in einer reinen Deszendenz und auf frühere 
Darlegungen gelegentlich eines ähnlichen Falles bei Mirabilis Jalapa 
chlorina (1918, S. 242). Für die Scheekung ist ohne weiteres klar, daß 
‚sie, trotzdem sie rezessiv ist, erst phylogenetisch später nus dem homo- 
genen Grün durch das Auftreten eines neuen Faktors oder die Ver- 
änderung eines vorhandenen entständen ist. 


In der zweiten Generation der sich selbst überlassenen 
Bastarde treten nunneben eAlorina-Sämlingen stetseine Anzahl 
Individuen der Sippe albovarialilis auf. Es wären zwei Typen zu 
erwarten gewesen, einer, der auf normal grünem Grunde weißbunt 
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‚ist, und einer, der es auf chlorina-Grunde ist. Diesen letzteren Typus 
habe ich noch nicht mit Sicherheit gefunden: Tabelle 5 gibt die Re- 
sultate der zwei größten Versuche wieder; ehlorina und iypiea sind 







































nicht auseinandergehalten. 

L | Tabelle 5. 
f F2 des Bastardes cAlorına 9 + albovariabilis d', Aussaat, 
B Nummer Gesamtrahl Augen um ie R- . . 
2 des Versuchs | der Keimlinge ehlartra rg ef Be Prozent 
h | = - | ] 
> 257 | 147 ii 4 

’ Fi. 140 ıta | E7) 
E | | | 
Die Ergebnisse zweier Versuche, hei denen eine andere thlorina 
verwendet worden war, sind in Tabelle 6 zusammengestellt. 
Fi 
= Tabelle 6. 
r F2 des Bastardes ehlorinao + alborariabilis S, Aussaat. 
> Nummer (resamtzahl fopiea url Ikanrakilt FR. 

Jes Versnchs | der Keimlinge chlorina ee; in Prozeut 

‚, 


i Ausammen... 


Um die typiea und chlorina sicher trennen zu können ($. 587), ließ 
ich aus jeder Versuchsnummer 34 Sämlinge ohne Wahl pikieren. Bei 


A Versuch 209 fand ich dann 37 fypica und 17 chlorina, also 3 ı Prozent, bei 

’ Versuch.210 38 fypion und 15 chlorina, also 28 Prozent, statt 2 5 Prozent 
E (ein Sämling war eingegangen). (Vgl. S. 587, Anm,) 
Br Wie wir schon sahen (8. 587 und 592) lassen sich die unreifen 
Samen der drei Sippen fypica, chlorina und albovariabilis an der Farbe . 
Y der durchscheinenden Embryonen unterscheiden. Eine Untersuchung 
k der unreifen Samen kann also einigermaßen über die Zusammensetzung 
4 der Nachkommenschaft einer Bastardpilanze orientieren. Dabei ist jedoch 


zu beachten, daß bei der albovericbilis-Sippe, sobald sie mehr Grün im 
Mosaik enthält, neben den häufigsten gelblichweißlichen Samen auch 
blaß- und selbst stark grüne vorkommen können, die dann für 
ehloring- oder gar fypiea-Samen genommen werden. Doch ist, wie wir 
gleich schen werden, diese Fehlerquelle nicht groß. In Tabelle 7 ist 
das | Ergebnis für 4 Bastarde von anderer Herkunft als die Eltern der 
Nachkommensehaften von Tabelle 5 und 6 zusammengestellt. Gewöhn- 
lich sind je zwei Äste jedes Individuums untersucht worden. _ 
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Tabelle 7. 


Fa des Bastardes cAlorina $ + alborariabilis Jf, Zählung 
RE Samen. 

















Versuchs- U reife Samen 
plane Furpieo im Prozent | ahlörine in Prozent aiboverinhile| in. in Prozent 
| 12 | Fi 
ıgı F | | E | 58 
191. \ j a 
I dd 
| 5 # 
igı.Ad e 5.9 
ıgr AP 5 f 
Ausümmen 827 i PERF 265 23.230 46 4.02 


Es wird sofort auffallen, daß bei der zweiten Aussaat (Tabelle 6) 
und bei der Auszählung der unreifen Samen sehr viel weniger albopariabilis- 
“Nachkommen gefunden wurden als hei der ersten Aussaat (Tabelle 5), 
statt 20 bis 24 Prozent nur 6,6 und 4 Prozent. Nun sind ja bei der 
Auszählung sehr wahrscheinlich einige albovariabilis-Samen für chlorina 
oder Zypica genommen worden. Das kann aber lange nicht soviel aus- 
machen. Es wurden möglichst stark weißbunte elboveriabilis zu der 
Bastardierung benutzt, die, wie wir noch sehen werden ($. 604), im 
wesentlichen unverändert, also stark und sehr stark weiß, wieder ab- 
gespalten werden. Solche stark weißbunten Sämlinge gehen aber ge- 
wöhnlich aus Eınbryonen hervor, die im unreifen Zustand gelbliehweiß 
sind (S. 592), also nieht mit typica- oder ehlorina-Eınbryonen verwechselt 
werden können. — Auch die folgende, gleich zu besprechende Versuchs- 
reihe hat bei Aussaat eine ähnlich niedrige Prozentzahl albovariabilis 


gegeben, 


# 


Statt mit der chlorina-Sippe wurde die alborariabilis auch mit einer 
typica-Sippe mit sehr stark fiederschnittigen Blättern bastardiert. Wurde 
eine alborariabilis mit fast ganzrandigen Rosettenblättern benutzt, so war 
das Gelingen der Bastardierung a.2.9 + 1.J' an den fiederschnittigen 
Blättern zu erkennen. 


Versuch ıı2 gab 65 /ypiea und 2 albovariabilis 
u I 15 n 4 u " '® ” 
3 EIS in a “2 : 
Die Samen von 10 sieh selbst überlassenen Pflanzen des Ver- 
suchs 175 gaben die in Tabelle 3 zusammengestellten Resultate. 
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Tabelie 8. 
F:2 des Bastardes alborariabilis + typica d'. 
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i 
Die 14.7 Prozent alborariabilis bei Versuch 184a erklären sich 
dadurch, daß in diese Aussaat ausgesucht faltige Samen (8.591, Anm.) 
aufgenommen wurden, die vorwiegend alborariabilis geben. 


Darüber, «daß eine besondere Anlage für Weißbunt vorhanden ist, 
die im Bastard abgespnlten wird, kann nach dem Mitgeteilten kein 
Zweifel sein. Die beobachteten Zahlenverhältnisse homogen grün : bunt 
legen es aber nahe, daß für die Bastardierungen zwei genetisch ver- 
schiedene, aber äußerlich ununterscheidbare chlorina-Sippen verwendet 
wurden. Bei der einen (z.B. für den Versuch 209— 210 der Tabelle be- 
nutzten) würde die homogene Färbung durch zwei Anlagen bedingt 
(Erbformel CO 4 H, 59, H,H, vgl.S. 601), bei der andern (für Versuch ı 57 
und 158 der Tabelle benutzten) würde die homogene Färbung durch 
eine dieser Anlagen bedingt (Erbformel CC tt H,H,A,A,), die für sich 
allein auch schon homogen gäbe. Im einen Fall wären 6.25 Prozent 
alborariabilis zu erwarten (beobachtet 6.9, 6.5 unid 4 Prozent) im andern 
25 Prozent (beobaehtet 20 und 24 Prozent, Weitere Versuche müssen 
hier volle Klarleit bringen, Etwas ganz Ähnliches hat Trow (1916) 
bei seinen Versuchen über eine homogen weiße (albina-)Sippe von 
Senecio vulgaris beobachtet: Zwei Anlagen für (homogenes) Grün, von 
denen jede allein schon ein davon ununterscheidbares Grün gibt. Ich 
habe das gleiche bei der genetischen Untersuchung der Urtien piluli- 
frra albina gefunden, 

Es besteht, soweit meine Erfahrungen reichen, ein deutlicher 
Unterschied zwischen den weißhunten Sämlingen, die ein: Bastard 
(zwischen einem stark weißen Exemplar der albovariabilis-Sippie und 
einem der iypica- oder chlorina-Sippe) abspaltet und den weißbunten 
Sämlingen, die eine nahezu rein grüne Pilanze aus einer bei Inzucht 
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gehaltenen albovariabilis-Linie hervorbringt. Die weißbunten Nach- 
kommen des Bastardes sind, wie die der zum Versuche verwendeten 
stark weißbunten Pflanze, fast alle stark bis sehr stark weißbunt, zum 
Teil so stark, daß sie völlig lebensunfähig sind — die in Fig. 4 dar- 
gestellte Pflanze ist aus einem Bastarıl chlorina + albovariabilis abge- 
spälten. Die weißbunten Nachkommen der fast ganz grünen Pilanze 
sind gewöhnlich mehr grün, oft nur mäßig bis schwach bunt oder 
wieder nur spurenweise. 

Es spricht also nichts dafür, daß das Gen für Weißbunt bei der 
Basturdierung irgendwie »verunreinigt« wird; es wird nicht anders 
abgespalten, als wie es auch bei Selbstbefruchtung der alborariabilis 
abgespalten wird. 

Die Vererbung der Blattform und Schötehenform habe ieh mit 
Rücksicht auf. Smerts einschlägige Untersuchungen (1911) nicht ver- 
folgt und nur festgestellt, daß in Fz auch albovariabilis-Sämlinge mit 
sehr schön fiederscehnittigen Blättern auftreten. 


IV. Allgemeines, 

Das Merkwürdige an der albovariabilis-Sippe ist, daß es sich bei 
ihr um ein Merkmal handelt, das einerseits sicher auch genotypisch, 
nicht nur phänotypisch veränderlich ist und anderseits den Mexper- 
schen Gesetzen folgt, daß die Sippe, kurz gesagt, durch eine v eränder- 
liche Erbanlage bedingt ist: 

Der Fall erinnert an den oft besprochenen der »Haubenratten«, 
wie ihn die ersten Beobachter, Mao Cuapr und CAstıe (1907), aufge- 
faßt haben. Auch hier ist — darüber herrscht Einigkeit — Selektion 
wirksam, wenn man auf eine Steigerung und eine Abschwächung des 
dunklen Rückenstreifens ausgeht. Gegenüber der Deutung aber, die 
Mac Coroy und Castıe ihren Beobachtungen gaben, haben sehon 
A. Lasse (1914, S. 613) und A.L. und A. ©. Hasenoozs (1914) darauf 
hingewiesen, daß es sich bei der Selektion vermutlich um die Bsolierung 
von Biotypen handle, die in einer Population durch Kreuzung zu- 
sammengeworfen waren, und E. Baur (1914, 5. 274) und neuerdings 
nach H. E. Ziesten (1918, 8. 151, 1919) sind auf Grund ihrer Versuche 
zur selben Auffassung gelangt‘. 

Eine solche Erklärung halte ich bei der alboreriahilis-Sippe der 
Capsella Bursa pastoris ausgeschlossen. Wenn ich auch weiß, daß bei 
ihr nicht selten Fremdhestäubung vorkommt, und die Nachkommen- 
schaft von Pflanzen aus dem Freien durchaus nieht, oder doch nicht 


u Die Kritik, die Zırscen: (1918, 5. 157, Anm.) nn Bavn übt, scheint mir nur 
durch Mißverständnisse bedingt. 
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immer genetisch homogen ist, so. halte ich doch bei ihr eine so starke 
Mischung verschiedener Genotypen, wie sie bei den Ratten durch die 


Geschlechtertrennung bedingt ist, für ausgeschlossen. Vor ällem aber 


sind, nach Selektion nach grün hin, durch Rückselektion wieder stark 
weiße Pllanzen zu erhalten, die dann eine im Durchschnitt stark weiß- 
bunte Nachkommenschaft geben, solange noch eine Spur von bunt 
beim Samenträger vorhanden ist oder noch bunte Keimlinge hervor- 
gebracht werden. Umgekehrt ist von sehr starkem Weißbunt aus 
auch fast reines und reines Grün rascher oder langsamer zu erreichen. 
Die Stammbäume auf S. 599 geben Belege dafür. Der Erfolg der 
Selektion ist, nach allem, was ich bis jetzt gesehen habe; erst dann 
bleibend, wenn die rein grüne Endstufe erreicht ist, während bei den 
Haubenratten Zwischenstufen erblich fixiert werden können (vgl. auch 
Castee und Pmwses, 1914). Endlich wirkt die Selektion. auch bei Aus- 
wahl verschiedener Äste desselben Individuums, das doch, auch als 
noch 50 schr zusammengesetzter Bastard, genetisch eine Einheit ist. 

Das charakteristische erbliche Verhalten der alborariabilis-Sippe 
kommt wohl dadurch zustande, daß die Mosaikbildung durch eine 
an ein Gen gebundene Krankheit bedingt wird, die heftiger und 
schwächer werden, auch wieder ganz verschwinden kann. Ein solehes 
Zu- und Abnehmen einer Krankheit und ihr — experimentell ver- 
anlaßbares — Verschwinden kennen wir aus E, Baurs Arbeiten über 
infektiöse Panachure. — Das kranke Gen erhält sich bei der Ver- 
erbung sonst ganz wie ein normales: dadurch wird das Mendeln erklärt. 

Man könnte sich zum Beispiel, um wenigstens ein Bild zu haben, 
vorstellen, an das materielle Substrat des Gens, gedacht als ein großes 
Molekül, würde dieselbe Atomgruppe mehrmals. sagen wir zehnmal, 
angelagert werden können. Die Zahl wäre veränderlich, sie könnte 
unter (für das Gen) äußeren Bedingungen, die wir nicht kennen, zu- 
nehmen oder abnehmen. Jeder Zahl der Atomgruppen am Molekül 
entspräche ein bestimmtes Verhältnis von Weiß und Grün im Mösaik 
an der Pilanze. Das würde dann getrennte kleine Stufen des Mosaik 
von ganz weiß bis ganz grün geben, Jie aber transgressiv moulifizierbar 
wären. 

Der Unterschied dieser Deutung von der dureh Poly- bzw. Homo- 
merie läge darin, daß der Zustand des Genes, die Zahl der Atom- 
gruppen, die an das Gen-Molekül angelagert werden, nicht beständig 
ist, daß neue Gruppen angelagert und alte wegfallen können, auch 
während der Ontogenese des Individumms. Nur ein Zustand oder tiel- 
leicht zwei wären konstant (8. 598); wenn alle möglichen Atomgruppen 
angelagert sind oder alle wegfallen. Der eine eutspräche dem homo- 
genen Grün, der andere dem homogenen Weiß, 
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Die Selektion greift zum Beispiel ein Individuum heraus, dessen 
Gene zunächst den Zustand mit fünf Atomgruppen hätten, und das 
mäßig bunt ist, weil etwa gleich viel gesunde grüne und kranke 
weiße Zellen gebildet werden. Während der Öntogenese fallen Atom- 
gruppen weg und treten neue hinzu, aus den fünf werden hier vier und 
dort sechs oder hier zwei und dort acht. Dementspreehend entstehen 
Äste mit mehr weißen oder mit mehr grünen Zellen im Mosaik, und 
Keimzellen, die melr für Weiß oder mehr für Grün veranlagt sind. 
Bei einer bestimmten Zellteilung brauchte das nicht zu geschehen; 
der Anstoß, der die Veränderung bedingt, könnte gleich einen ganzen 
Zeilkomplex treffen. Je nach der Herkunft der Samen, die zur Weiter- 
zucht verwendet werden, von unveränderten oder veränderten Teilen, 
erhält dann Nachkommen von verschiedener Durchsehnittsfärbung, 
dem Zustand mit fünf’ oder dem mit vier oder zwei und mit sechs oder acht 
Gruppen entsprechend. Diese Zustände sind selbst wieder nicht stabil. 
Es kann aus dem mit vier Atomgruppen z. B. der mit sechs oder 
der mit einer Gruppe hervorgehen usw.,, und schließlich sind die End- 
zustände, rasch oder langsam, zu erreichen, von denen dann wenigstens 
einer konstant ist. Dies so entstehende Mosaik aus Teilen mit ver- 
schieden stark kranken Genen muß aber, wo es vorhanden ist, sehr 
viel gröber sein als das direkt sichtbare von weiß und grün'. 

Solehe Änderungen im Krankheitszustand des Gens müßten vor 
allem auch bei der Bildung der Keimzellen eintreten, damit die 
Mannigfaltigkeit der Nachkommenschaft einer albovariabilis erklärt ist. 
Ist die ganze Vorstellung richtig,'so könnten dann auch bei Selhst- 
befruchtung Keimzellen in verschiedenem Krankheitsgrade bei der 
Bildung der neuen Individuen zusammenkommen, und da jedem Zu- 
stand eine gewisse Dater zukommen könnte, würde auch ein Wieder- 
aufspalten in der Nachkommenschaft möglich sein, so daß deren Viel- 
förmigkeit einerseits durch Änderungen des Zustandes der Keimzellen, 
anderseits «durch Spalten und dann durch Neukombination zustande 
käme. Ob sich die beiden Vorgänge trennen und nebeneinander nach- 
weisen lassen werden, muß einstweilen dahingestellt bleiben. 

Manches spricht für ihr Vorkommen. 50, daß Pflanzen, die ich 
fürrein grün gehalten hatte, und die aus reingehaltenen Linien stammten, 


ı Was im einzelnen entscheidet, ob eine Zelle oder Zelleruppe (es Blattgewebes 
grün oder weiß wird, ist eine andere Frage. Der Mechanismus dafür kann bei einer 
Dre, einer allnmnacnlate- rund der alborariabils-Sippse gleich sein, nbzeselhen yon 
der gröberen oder feineren Verteilung des Grün. Könnte man aber je eine weiße 
und: eine grüne Zelle isolieren und sie für sich allein zur weiteren Entwieklung 
bringen, so würde voraussichtlich bei der allemeoniata jene eine weiße, diese eine 
grüne Pflanze geben, bei der albveariabilis beide, grün und weiß, wieder albovariabilis, 
wenn auch vielleicht verschieden stark weiße, 
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doch noch so oft alborariabilis-Keimlinge gaben (Tabelle 4 und Stamm- 
bäume). und daß derartige Keimlinge alle sehr stark und äußerst stark 
weiß und nicht lebensfähig sein können (Versuch 201, Tabelle 4, — 


Würden an Stelle der stark weißen Pilanzen, die bisher für’die Bastar- 


dierungen verwendet wurden, stärker grüne verwendet, so wären unter 
den Bastarden auch solehe zu erwarten, die sofort konstant grün sind 
und aus der Vereinigung eines »gesund« gewordenen Gens der albo- 
rariabilis mit einem von vornherein gesunden des andern Eiters ent- 
standen sind. 

Ob man die Änderungen in der Stärke der Krankheit, also im 
Zustand der Gene nach unserer Annahme, Mutationen nennen ill 
odler nicht, scheint mir weniger wichtig. Ich habe schließlich die 
neue Sippe auch nicht albomutabilis genannt, wie ich früher vorhatte. 
Für eine Mutation spricht, daß die Änderung das Idioplasma, ein Gen trifft 
(sonst könnte sie nieht mendeln), gegen sie die Labilität der Anderung. 

Die Fortsetzung der Versuche soll das Tatsachenmaterial ver- 
stärken und erweitern. Ungünstig ist, daß sich der Grad der Weiß- 
buntheit so schwer genauer fassen läßt, Chlorophylibestimmungen, 
wie sie S. 591 erwähnt werden, bedingen den Verlust des Individumm« 
(oder des Astes) zur Zucht. Hier sind die Haubenratten, deren Rücken- 
streif einigermaßen genau gemessen werden kann, &in vie] besseres 
Versuchsobjekt. 

Es braucht kaum hervorgehoben zu werden, daß sich unser Ob- 
jekt und die Annahmen, zu denen es uns geführt hat, mit dem klas- 
sischen Mendelismus völlig verträgt. Nichts zwingt uns z, B,, einst- 
weilen wenigstens, ein »unreiness Spalten anzunehmen. Dagegen wird 
sieh wohl die Vererbungsweise auch noch anderer Krankheiten, viel- 
leicht auch beim Menschen, in gleicher Weise deuten lassen, 

Albovariabilis-Sippen dürften insbesondere bei anderen Urueiferen 
vorkommen, doch sind meine Versuche mit bunter Barburen vulgaris 
und Alliaria offieinalis technischer Schwierigkeiten wegen noch nielit 
weit genug gediehen. Sieher ist bereits, daß es sich auch hier um 
mendelndes Weißbunt handelt. 

Über Selektionsversuche mit hunter Barbarea vulgaris hat Bere- 
RINCK (1904, S..24) im Anschluß an seine Untersuchungen über Chlo- 
rella variehilis. berichtet. Stecklingsselektion unter versehieillen bunten 
Zweigen hatte gar keinen Erfolg, Selektion unter früher und später 
buntwerdenden Individuen einen sicheren, wenn auch offenbar gerin- 
gen. Nach sieben Jahren war die »Frünen Familie von der .weißen« 
deutlich. verschieden. Bei einer späteren Besprechung der Chlorella 
variegala (1912) kommt Berextsor leider nicht mehr 'auf diese Ver- 
suche zurück. 
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Conness: Vererbungsversuche mit bunthlättrigen Sippen. 1 sh 


Die olbomarginats-Sippe der Lunaria vulgaris (1909, S. 326) men- 
delt, wie die alborariehilis, unterscheidet sich aber zunächst einmal 
dadurch, daß die weißhunte Sprenkelung auf den Blattsaum beschränkt 
ist, Es fiel mir auch leicht, bei Wiederaufnahme meiner 1907 auf 
gegebenen Versuche aus dem gekauften Saatgut eine Sippe mit brei- 
terem und eine mit schinälerem weißen Rande zu isolieren. Näheres 
kann ich aber noch nicht augeben. 


V. Zusammenfassung einiger Ergebnisse, = 

Die thlorina der Capsella Bursa pastoris verhält sich wie die übrigen 
chlorina-Sippen, zerfällt aber wahrscheinlich wieder in eine chlorophyli- 
ärmere (wehloring) mit etwa 43 und eine chlorophyllreichere (subchloring) 
mit etwa 65 Prozent des Rohehlorophyligehaltes der /ypica-Sippe. 

Die alborariabilis-Sippe vererbt ihre Weißbuntheit nach den Mrx- 
peıschen Gesetzen, ist aber nieht konstant, sondern veränderlich. Durch 
Auswahl mehr weißer oder melır grüner Pilanzen otler entsprechender Äste 
einer Pflanze. als Samenträger läßt sich eine Verschiebung der durch- 
schnittlichen Färbung der Nachkommenschaft erzielen, die auf der 
einen: Seite bis zu konstantem Grün .geht, auf der andern Seite, viel- 
leicht nur aus technischen Gründen, nur bis zu einer stark weißen 
Durchschnittsfärbung, die durch gleichgeriehtete Auswahl auf derselben 
Höhe gehalten werden kann. Solange noch keine Konstanz (homo- 
genes Grün) erreicht ist, kann die Selektion hin und her betrieben 
werden; die Zwischenstufen sind nicht fixiert worden. 

Die Weißbuntheit ist als eine Krankheit aufzufassen, die ab- und 
zunehmen, auch ganz verschwinden kann, und die durch die schwan- 
kende Veränderung (Erkrankung) einer Anlage, eines Genes, bedingt 
wird, das bei der iypica-Sippe in normalem Zustand vorhanden ist. 

Eigenartig ist u. a, daß die albovariabilis-Embryonen auf dem 
Reifestadium, auf dem die ypica-Embryonen schön grün sind, nur 
homogen gelblich bis mehr oder weniger grün, nie bunt gefunden 
wurden, und’ ihr weißbuntes Mosaik erst in der zweiten Ergrünungs- 
periode, bei der Keimung, ausgebildet wird. _ 


E. Burn, 190%. Dafizanäliangen fer die Erhlichkelter ‚erhältnisse einer nur in 
Bustarilforın lebensfähigen Sippe von Artirriinum majus. Ber. d, Deutsch. Botan, Gesellsch. 
Bd.KXV, 5,431. 

‚, 1908, Die Aursa-Sippen von Anfirrhinum majus, Zeitschr. 1, indukt, Abstanım, 
119 Veruchanesiähm Bd. 1,8. 224. 

—,. 1905. Das Wesen und die Erblichkaitsverhältnisse der + Varietates albomar- 
ginatae hart.» von Polargonium sonale, Zeitschr, f. indukt. Abstamm:; n. Vererbungsiehre 
.Bi.L, 5. 330, | - 

— 1914. Ziniuh 
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bot. Neerl. Bd. 1, 5. 14. | nn, | 
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W.E. Casrox and J. C. Purzcirs, 1914: Piebald Rats and Selection. Publ, Carneg- 
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—, ı909b. Zur Kenntnis der Rolle von Kern und Plasma bei der.Vererbung. 
A.a.0, Bd. II, 5. 331: | 
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| —. 1918, Über Mosaikpanaschierung und vergleichbare Erscheinungen. Ber. d. 
Deutsch, Bot. Gesellsch. Bd. XXXVL 5. 34- | - 

A. Laxo, 1914. Die experimentelle Vererbungslehre in der Zoologie seit 1900. Jenn. 

H. Mar Craor and W. E. Casrıx, 1907. 'Seleetion and Üroß-breeding in Relation 
ta the Inheritance of Cunt-pigments and Üoat-patterns in Rats and Guinea-pigs. Publ, 
Carnegie-Instit. Washingten. r 
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naturf. Vereines in Brünn Bd. XLIX. 
a A.H. Trow, 1916. On Albinisınm in Seners mulgaris L. Journ. of Genet. Vol. VI. 
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E. Zıear.en, 1918 Die Vererbungslehre in der Biologie und in der Soziologie, Jena. 
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Ausgegeben 24. Juli, 





SITZUNGSBERICHTE 1919. 
| XAXV. 
DER PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


10. Juli. Sitzung der philosophisch-historischen Klasse. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. Diers. 


*1; Hr. Storz las über; Die Cistercienser wider Gratians 
Dekret. 

Der vielbesprochene Beschluß des Generulkapitels der Cistercienser von 18h, 
wonach außer einem Corpus canonum (Pseudoisidor®) auch das Dekret Gratians zur 
Vermeidung von Irrungen unter besonderen Verschluß genommen wer den sollte, hat 
mit der von Ruporen Some behaupteten Verdrängung des angeblich durch Gratian 
euletzt und am vollondetsten vertretenen »alikatholischen« Kirchenrechts durch ein 
im Widerstreit damit stehendes «neukanonisches« nichts zu tun. Er scheint veranlaßt 
u sein durch die Zuwendung einer Dekrethandschrift an die Abtei Clairvaux von 
seiten des ehemaligen Abtes von Larivour und Bischols von Auxerre Alanus, Und 
er dürfte sich erklären 1. aus der Abneigung gegen das damals aufkommende, den 
theologischen Lehrbetrieb im Orden gefihrdende Studium namentlich des kirchlichen 
Rochtes und 2. aus Bedenken, zu denen der Gegensutz, in dem gewisse Ausführungen 
Gratinos, z. B. über die Beteiligung der Mönche an der Seelsorge, über den Kirchen- 
und Zehntbesitz und über die Zehntfreiheit der Orden, zu den Grundsätzen der Cister- 
eienser standen, nicht weniger Anlaß gab als der Mißbrauch, der da und dort in 
Cistercienserklöstern mit einigen Gratianischen Kanones, #. B. betreffend die Abend- 
mahlsprobe, getrieben worden war. | 

2. Hr. Kuxo Meyer legte den ersten Teil einer Sammlung von 
Bruchstücken der älteren Lyrik Irlands mit Ühersetzung vor. 
(Ahh.) 

Die Sammlung umfaßt Gedichte auf Personen (Loblieder. Spott- und Schmäh- 
redichte, Totenklagen), solche auf Örtlichkeiten, und Natur- und Liebesgedichte. Sie 
gehören alle der alt- und frühmittelirischen Spraehperiode (von dem 8, bis ı1. Jahr- 
hundert) an. 

3. Hr. vox Wıraunowrrz-MoeLLesporrr legte eine Abhandlung des 
wissenschaftlichen Beamten der Akademie Frlırn. Hırıer vos GAERTRINGEN 
vor: »Voreuklidische Steine«. (Ersch. später.) 

Zu tiner Anzahl attischer Urkunden, wie den Hekatompedonsteinen (IG 1 13. 19), 
einem Beschlusse, in dem [Perikles und] die Söhne und Enkel des Stastsmannes. go- 
ehrt werden {lG Is. p- 194, 116°), sowie drei Beschlüssen, die vornehmlich dem 
Apollonkult: gelten (IG I 79; Sboronos Aron. &o. nomich, irxamoa, KU Igrt, 301: 
IG 18}; werden Ergänzungen und Erklärungen vorgetragen. 


Ausgegeben am 24. ‚Inli, 


Sitrungsberichte IY1B, im 
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SITZUNGSBERICHTE 1919. 
AXXVE 


DER PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


17. Juli. Gesamtsitzung. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. Dieıs. 

1. Hr. Serıse sprach über die Preisrevolution seit dem Aus- 
bruch des Krieges. (Abh.) 

Nach den allgemeinen Ursachen der Geldentwertung kamen die besonderen 
Entwicklungen für die verschiedenen Warengruppen zur Sprache und wurden atıs 
den Ergebnissen die politischen Schlußfülgerungen für den Preisabbau gezogen. 

2. Das auswärtige Mitgliel der Akademie Hr. Hvso Scnucnanor 
in Graz übersandte eine Arbeit über den »Sprachursprung, L« 
(Ersch. später.) 

Dieser erste Teil berieht sich auf die Frage: Monogenese oder Polygenese der 
Sprache und entscheidet sie in dem Sinne, daß gur keine Alternative vorliegt, 

3. Das Ministerium für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung 
überreichte das Werk von Erssr Müsenscr, Das Preußische Kultus- 
ministerium vor hundert Jahren (Stuttgart und Berlin 1918). 

4, Hr. Nonpex überreichte den Bericht der Kommission für den The- 
saurus linguae latinae über die Zeit vom 1. April 1918 bis 31. März ıgı9. 


Die Akademie hat in der Gesamtsitzung vom 26. Juni den Wirk- 
lichen Geheimen Rat Prof. Dr. Dr. ing. h. e. Karı. Exster in Karlsruhe, 
‚den ordentlichen Professor der Chemie an der Universität Heidelberg 
Dr. Tusonor Currıws und den ordentlichen Professor der Chemie an 
der Universität Göttingen Dr. Gustav Tammaxs zu korrespondierenden 
Mitgliedern ihrer physikalisch-mathematisehen Klasse gewählt. 


Die Akademie hat das ordentliche Mitglied der physikalisch- 
mathematischen Klasse Hrn. Enır Fıscner am 15. Juli dureh den Tod 
verloren. | 


Kas 
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Bericht der Kommission für den Thesaurus 
linguae Latinae über die Zeit vom 1. April 





1918 bis 31. M. 


w 


rz 1919. 


Von Eopvarb NoRrDbeEn. 


Di Kommission hat im Jahre 1918 keine Plenarsitzung abhalten 
hönnen; es sind aber am 3. Juni die zum Kartelltag der vereinigten 
‚Akademien erschienenen Delegierten der Berliner und Leipziger Aka- 
demie (von jener der Berichterstatter, von dieser Hr. Hrisze) mit dem 
Vorsitzenden und dem Generalredaktor zu einer Konferenz zusammen- 
getreten, auf der die dringendsten Angelegenheiten besprochen und 
erledigt wurden, Dabei wurde Hr. Prof. O. Praszers als Mitglied der 


Kommission kooptiert. 


Wälrend der Satz langsam weitergeführt wurde, hat die Druck- 


legung wegen Mangels an Papier völlig stillgestanden; 


erst in den 


allerletzten Wochen gelang es, die Bewilligung von geeigenetem Papier 


durchzusetzen, so daß die Ausgabe neuer Lieferungen im Berichtsjahre, 


1919—1920 wird erfolgen können. Die Artikel im Band VI bis fluetus 
sind in Bogen, bis fluminews in Fahnen, bis funesto im Manuskript 


fertiggestellt worden. 


Der Finanzplan für 1919 ist am ı,. April d. J. wie folgt festge- 


setzt_ worden: 
| EEE 
Beiträge der fünf Akademien 
Sonderbeitrag von Wien . | 
Beitrag der Wissenschaftlichen Gesellschaft zu Straßburg 
GHESECKE-Stiftung 1919 . I: 
Zinsen, rund . 
Honorar von Teubner für 40 Bogen 
Stipendien des Preußischen Ministeriums . 
Beiträge Hamhurg . 
a Württemberg . 
. Baden . 


LE 





SUMITE 


30000 Mark, 
Io00 & 
600 im 
soO00: = 
ISO n 
5200 = 
2400 =» 
1000. = 
700 
600 > 


46650 Mark. 





Nontex: Bericht der Kommission fr den Thesaurus linguse Latinne 615 
Ausgaben. 

Gehälter des Bureaus . - : 2 > 2 2 ru oa ii 
Laufende Ausgaben. „2 = 2 u ziel“ 20. 3500 
Honorar für 40 Bogen. . . 3200 * 
Verwaltung. (einschließlich Mietsbeitrag, Heine ne: | 

‚gestelltenversicherung, Material- und Bug ii 5000 * 
Exzerpte und 'Nachträge - - - - ” =. . 1000 = 


Sn 


Unrorhergesclanes 7. 4: 12 Wa a a a 500 " 
EHRT NE Te rn SR 


Summa 46200 Mark. 


Im Jahre ıg18 betrugen 
die Einnahmen . . - » = 2» =. = 56859.80 Mark, 
die Ausgaben... 000 0 cn. 56450.05 > 


Überschud 409.15 Mark. 


Unter den Ausgaben sind verrechnet 5500 Mark, die als Rück- 
lage für den Sparfonds verwendet worden sind. 

Die als Reserve für den Abschluß des Unternehmens vom Buch- 
staben R an bestimmte Wörrrus-Stiftung betrug am 1. Januar 1919 
80015.27 Mark. 

Bestand des Thesaurusbureaus am 31. März ı9g19: 

Generalredaktor Dr. Drrrsass (vom Preußischen Staat beurlaubter 
Öberlehrer). 

Sekretäre: Prof. Dr. Hey (vom Bayerischen Staat beurlaubter Öber- 
lehrer) und Dr. Bassıre. 

Assistenten: Dr. Hormass, Dr. Rusensaven, Dr. Bacherten, Eowıs 
Braxpt, Dr. Ipoı Karr, Fa. Mörten, Dr. Loise Roseeet, Dr. Leo. 

Beurlaubter (4 yımnns) inloberlehrer (außer den obengenannten): Dr, 
LaAckespAcHen (beurlaubt vom österreichischen Ministerium für Unterricht). 
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Kritische Beiträge. 


Von Kart Mtlıter. 


(Vorgelegt am 5. Juni 1919 [s. oben 5. 507].) 





I. Zu den Auszügen des Hieronymus (ad Avitum) aus des Origenes 
TTepi apyav. 

Iex untersuche im folgenden eine Anzahl Exzerpte, die Hieronymus 
seinem Brief an Avitus (ep. 124) aus des Örigenes Schrift TTeri Arxün 
eingefügt hat, und versuche ihr Verhältnis zu Rufins Übersetzung 
neu zu bestimmen. Es sind meist Kleinigkeiten, in denen ich von 
Körscraus sorgfältiger Arbeit abweiche. Aber vielleicht können auch 
sie noch einmal einen gewissen Wert bekommen. Und außerdem hat 
Origenes es verdient, daß man sich um sein entstelltes und verstümmeltes 
Werk immer wieder bemüht. Ich gehe nicht auf alle Exzerpte ein, 
sondern nur auf die bedeutenderen unter denen, die sich auf den 
Fall und die Vollendung der Geister, insbesondere die Ewigkeit oder 
Niehtewigkeit ihrer Leiblichkeit und der körperlichen Materie über- 
haupt beziehen. 

Hieronymus folgt bekanntlich genau der Anordnung des Ürigenes 
selbst. Er nennt jedesmal das Buch, das er eben vor sich hat und 
schließt ein Exzerpt an das andere meist mit Ausdrücken, die zeigen, 
daß er dabei dem Text des Origenes nachgeht. Nicht alle seine Aus- 
züge sind wörtlich: zum Teil sind sie sogar nur in indirekter Rede 
und stark verkürzt. Andere aber sind auch offenbar recht genau. 
So ist der Platz, an dem sie bei Ürigenes gestanden haben, wohl 
im allgemeinen immer zu bestimmen. Aber für die genaue Einreihung 
fehlt häufig der Anhaltspunkt, weil eben Rufin zu stark verändert 
oder gar gestrichen hat, Auch die schärfste Untersuchung wird hier 
'üfters nieht zum Ziel führen. 

Den Brief des Hieronymus zitiere ich nach Hınzers im Corpus 
scriptorum ecelesiastieorum latinorum Bd. 56, 96ff., Origenes-Rufin 
nach Körscnav. 

1 Hieronymus $ 3 (983-132): Grandis neglegentiae atgue desidiae 
est in ernten unumguemgue defluere aique evacuarı, ul ad vilie veniens in- 
rationabilium iumentorum possit erasso corpore eonligeri, 
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Über den allgemeinen Ort des Stückchens kann kein Zweifel sein. 
Es steht in dem Abschnitt, der der Abhandlung über die Trinität 
folgt, also frühestens in c. 4, und es steht andererseits vor dem Schluß 
von €. 5. Denn das Exzerpt, das dem unsrigen unmittelbar folgt (ef 
in consequentibus), gibt, wie allgemein anerkannt ist, eben diesen Schluß 
von e. 5 wieder. In e.4 oder 5 also ist sein Platz. Für das Nähere 
ist vor allem der Zusammenhang des Ganzen festzustellen. 

Örigenes hat in I3 die Trinitätslehre abgeschlossen. Der ah- 
steigenden Entwicklung der Trinität selbst — vom Vater durch den 
Sohn zum Geist — ist der Aufstieg gefolgt, in dem der durch den 
Geist Geheiligte zum Sohn als dem ewigen Logos, der Weisheit und 
Heiligkeit, und von ihm zum Vater geführt wird, von dem er die 
Unvergänglichkeit gewinnt, die höchste Vollendung, zu der so die 
Geister gelangen können. 

Und nun faßt Origenes wie fast immer, wenn er auf dieser Höhe 
der Vollendung angekommen ist, die Möglichkeit eines neuen Herab- 
sinkens ins Auge. Er betont aber, daß das selbst wieder eine lang- 
same Entwicklung darstelle, so wie (c. 4) bei einer Kunst oder Wissen- 
schaft das Aneignen und Verlernen langsam gehe. Diese Parallele führt 
er etwas weiter aus und bezeichnet als die Quelle des Verlernens die 
neglegentia, ebenso wie die des Erlernens die industria war. Darauf 
kehrt er von dem Bild zu dem zurück, was er damit hatte ver- 
ständlich machen wollen (6323): Transferamus nune haee ad eos, qui 
dei se scientiae ac sapientiae dediderunt, erwius eruditio atque industria in- 
conparabilibus omnes reliquas disciplinas supereminet modis, #t secundum 
proposilae similitulinis formam el quae sit adsumptio scientiae, vol quae 
sit eins abolitio contemplemur; mazxime cum audiamus ab apostolo quad 
de perfeetis dieitur, quia »farie ad faciem« gloriam domini sex mysteriorum 
revelationilns« speeulabuntur. | 

Hier sieht nun Körscnrav eine Lücke. Die versprochene Aus- 
führung über Zu- und Abnahme der Erkenntnis fehle, und der Ab- 
sehnitt De imminutione vel lapsu (631:°—65 7) sei entgegen der Art 
des Örigenes recht dürftig. Vom Fall sei fast gar keine Rede, und 
der »Exkurs de anima«, der S. 65 3.4 entschuldigt werde, sei überhaupt 
nieht vorhanden. Rufin müsse also hier kräftig gestrichen haben, 
und so habe wohl hier außer einem Zitat aus des Hieronymus Schrift 


gegen Johannes von Jerusalem auch das aus dem Brief an Avitus 


gestanden, sei aber von Rufin mit andern als anstößig gestrichen worden. 
Ich habe einen andern Eindruck von der Stelle bekommen. Zu- 


nächst halte ich den Zweifel Körsenavs (zu 63 8.0), ob die Überschrift- 


e. 4 De imminutione vel lapsu überhaupt von Rufin stamme, für sehr 
berechtigt. Bei Origenes hat da gewiß kein neues Kapitel begonnen. 


iz 
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Der Inhalt schließt sich aufs engste an den Schluß von e.3 an. Und 
er Abschnitt, den Körscnav aus der Hess, Gruppe » neu eingefügt 
hat (De ereaturis vel eonditionibus S. 65 3—68 ı5), ist nur ein Nach- 
trag zu der These von Gottes ewigem Schaffen, Walten und Zeugen, 
die schon in e.22.3 und 10.1, aufgestellt worden war. Wir stehen 
also noch ganz im Abschnitt von der Trinität. Alles andere ist nur 
dadurch veranlaßt, daß der Abschluß dessen, was von der Trinität 
zu sagen war, auf die Endvollendung und diese wieder auf den neuen 
Abfall geführt: hatte. 

Dem entspricht nun vollkommen, wie der Text Rufins den Worten, 
die ich aus 63 29 ff. entnommen habe, unmittelbar folgen läßt: Verum 
nos volentes dieina in nos beneficia demonstrare, quae nobis per patrem 
et filium ‚et spiritum sernchum praebentur, quae trinilas tofinis est sanelitatis 
fons, excessu quodam usi have dirimus et sermemem de anima quae in- 
oiderat, strielim licet, contingerchum putacimus, vieinum ulpote loc de nature 
raltonabili disserentes. Opportunius tamen in loco proprio de ommi ra- 
tionabili natura ,... dispulabimus. Also: er ist bei dem Thema, das 
den Schluß von 1 3 gebildet hatte, nur in einer Abschweifung (excessu 
guodenm) auf dieses neue Thema de anima gekommen, hat es, weil 
es ihm eben in den Weg getreten war, wenigstens kurz berührt und 
ist- damit schon in das Kapitel geraten, das doch erst gleich nachher 
behandelt werden sollte. Darum bricht er hier ab und verschiebt 
alles Weitere auf den kommenden Abschnitt De omni rationahili natura. 

Ich denke also, das Transferamus und Contemplemur leitet nicht 
einen neuen Absehnitt ein, sondern schließt den bisherigen ab, indem 
es auffordert, das Ergebnis des Gleichnisses auf die Sache zu über- 
tragen und auch das Herabsinken der Geister als einen allmählichen 
Verlauf anzusehen, Dann bricht Origenes ab und verweist für das 
Nähere auf den richtigen Ort, den Absehnitt De rationabili natura. 

Dieser Abschnitt aber ist ce, 5, »tepi Korıkün sfceun “, =De ratio- 
nabilibus naturis«. ÖOrigenes selbst hat ihn so bezeichnet, wie der 
Eingang (63 19) deutlich zeigt: Post sam dissertionem, quam de patre 
et fillo ei spiriku sancto .... digessimus, eonsequens est eham de naturig 


rationabiliis . .... pauca disserere. Vgl. auch 7028: In vo sane loon, in 
quo de rationabilibus naturis disserimus. In dieses Kapitel gehört auch 


das Abschnittchen Grandis neglegentiae. Denn Hieron ymus leitet es 
mit den Worten ein; Cumque venisset ad rationabiles ereaturas. Dahin 
hat es denn auch Scastrzer S. 60 Anm. * versetzt und zwar an die 
Stelle, wo nach Hiob 402» vom »Drachen« ıie Rede ist, der der 
-Teufel sei (77:7). Nun paßt es freilich an sich dorthin nicht: der 
Drache ist kein iumentum un der Teufel auch nicht. Das Exzerpt 
sagt einfach: so wie die Geister in die Leiber von Menschen und 
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Engeln, so können sie um ihrer Laster willen auch in die von un- 
vernünftigem Vieh gesteckt werden. Trotzdem könnte es vielleicht 
dorthin gehören. Denn wie das Exzerpt aus Justinian (bei Körscnau 
1048—13) und Hieronymus (10015—=24) zeigt, hat Örigenes am Schluß 
des ersten Buchs nicht nur an Jie Verwandlung von Geistern in Vieh 
(Äno«tunoPcean), sondern auch an die in wilde Tiere (ÄnoeHrrofcea) und 
die Möglichkeit gedacht, daß sie in der Qual ihrer Strafen, und dem 
Brand des Feuers ron £nraron elon wählten. Da mag a an den 
»Drachen« gedacht haben, den der Mensch nach Hiob 4050 nicht 
mit der Angel herausziehen kann!. Es wäre also möglich, daß Ori- 
genes sehon an der früheren Stelle 77 15—:8, wo von dem Drachen, 
dem Abtrünnigen’, die Rede war, diese Möglichkeit erörtert hätte. 

Trifft das nicht zu, so kann ich den genaueren Platz, an den 
das Stückchen »Grandis» hingehört, nieht angeben. Den Schluß von 
e. 5 (781-5) setze ich wie Körscnau mit Hieronymus $ 3 (9813—ı8) 
(Juibus moti — vertorentur identisch”, Er folgt aber bei Hieronymus 
dem Satz Grendis nach. Damit wäre dann die Grenze nach vorne 
sicher gegeben. Aber die nach rückwärts bliebe unsicher. Hieronymus 
bestimmt sie innerhalb des Kapitels De rationabilibus erenturis so: 
Cum ... dirisset, eas [rationabiles creaturas| per neglegentiom ad terrena 
corpora esse delapsas, Von terrena corpora steht nun freilich bei Rufin 
nichts; und wenn er 75:17 von ruere in terramgque demergi und 773 von 
cadere in hune locum spricht, so ist nieht sicher,- ob Hieronymus gerade 
diese Stelle gemeint und nur nicht genau wiedergegeben hat. Aber 
Sicherheit ist da überhaupt nicht zu gewinnen, wo Rufin ein Stück 
gestrichen haben muß, das mit seinem ganz besonders auffallenden 
Gedanken gewiß nicht nur in diesem kurzen Sätzchen bestanden hat. 

2. Hieronymus $ 3 (98:18—27}: Rursumque naseci ew fine prin- 
cipium ei ex principio finem et dla cunca variari, uf eh, qui nune home 
est, possit in alio mundo daemm fieri et, qui daemon est, si neglegentius 
egeril, in Brassiora corpora religehur, il est homo fiat. Sieque permiscet omnia, 
ud de urchangelo possit diabolus fieri et rursum diabolus in angelum revertatur. 
Dieses Exzerpt will Sensirzer S.63* bei Origines-Rufin in 16= 8.30: 
hinter dem Wort initium, Körscrau S. 803 hinter varietates einfügen, 
Über den allgemeinen Ort kann ja wieder kein Zweifel sein. 
Das ‚unmittelbar vorangegangene Exzerpt (5. 9813-13) steht bei Rufin 


! Gemeint ist das Krokodil. 

4 Tas apostatı stammt nicht aus Hiob 40», sondern aus 261: nPocCrÄrmATi A} 
"EBAMÄTUCE APÄKONTA AMOcTÄTHN. Ürigenes hat die beiden Stellen zusammengesoger 
" Schsrremn 61 läßt den Text Rufins 78: auf das Exzerpt des Hieronymus 
Grid moti folgen, weil er dessen Anwendung anf die Menschen bringt. Aber er 
ist daru nur durch fulsche Übersetzung beider Texte gekömmen, wobei er verkannte, 
daß die contrariar fortitudines und die contraria eirtus die dimonischen Geister bodeuten. 





In 
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am Schluß von ce. 5, das unmittelbar folgende (S. 09823>—999) in e. 62 
(S. 81 27ff.). In Betracht kommen kann also nur e. 6, und zwar entweder 
$ ı oder der Anfang von $ 2. Nun hat $ ı gezeigt, daß das Ende 
der Welt die Rückführung aller Geister zu Gott, ihre Unterwerfung 
unter ihn bringe. Und nach der sonstigen Gewohnheit des Origenes 
müßte man dann darauf sofort den Ausblick auf die neue Auseinander- 
entwicklung der Geister erwarten. 

So ist es nun aber auch bei Rufin. Allerdings sieht er 79sı 
vielmehr von der Endvollendung auf den früheren Anfang zurück: 
-denn immer ist das Ende dem Anfang gleich“. Und wie das All 
als Ganzes, so muß auch für seine Unterschiede und Mannigfaltigkeiten 
Jem einheitlichen Ende entsprechend ein einheitlicher Anfang ange- 
nommen werden. Das wird dann wiederum für die drei großen Klassen 
der Geister, die himmlischen, irdischen und unterirdischen, ausgeführt. 
Sie alle haben denselben Anfang gehabt und sich dann anseinander- 
entwickelt: zunächst (8615 Justinian und $rrı Rufin) die einzelnen 
Unterklassen der Engel, dann (816 Justinian und 8ı=5 Rufin) die’ 
Menschen und endlich ($ 3, 822° Rufin) die Dämonen, worauf dann 
wieder 5 2 (825) für die Menschen, $ 3 (835 Justinian, 839 Rufin) für 
die Dämonen die Möglichkeit des neuen Aufstiegs folgt. Es ist also 
derselbe Kreislauf der Eutwieklung, nur daß er nicht wie sonst vom 
Ende.einer Welt vorwärts zum neuen, sondern rlickwärts zumälten Anfang 
geführt wird. Bei Hieronymus geht es vom Ende zum neuen Anfang 
und von ihm wieder vorwärts zum neuen Ende. So wird es bei 
Ürigenes keinenfalls gewesen sein. Man sieht auch hieran, daß men 
bei Hieronymus an dieser Stelle überhaupt keinen wörtlichen Auszug 
suchen darf: er spricht ja aueh in indirekter Rede. Und darum wird 
man das Exzerpt überhaupt nicht au einem genau bestimmten Platz 
unterbringen dürfen. Hieronymus gibt nur den allgemeinen Inhalt 
von Origenes 79 13— 3127 wieder und faßt ihn eben darum wohl freier. 
Erst mit 983 beginnt dann wieder die eingehendere Wiedergabe von 
Ürigenes 8127—84=:, ein Auszug, der schon bisher mit voller Sicher- 
heit untergebracht war. 

3. Hieronymus $4. a) 9919-27: Corporales quoque Hubstantias — 
ceorpore esse nestitos. Kein Zweifel kann sein, daß der erste Satz 
(99 19—22 Corporales — perspieuum est) zu Rufin I, 64 gehört und dort 
dem Abschnitt 8514—4 entspricht, So haben es auch Scnxtrzen uni 
Körschau gefaßt. Dagegen kann ieh ihnen nielt zustimmen, wenn sie 
den zweiten Satz bei Hieronymus (Solem quogue — vestitos 9922-27] 
bei Rufin 9032 unterbringen wollen. Denn der Satz, der sich hieran 
bei Rufin anschließt (91 7—10 Quantum ergo usf.), hängt ja mit dem 
vorhergehenden Abschnitt aufs engste zusammen und würde dureh 
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jenes Exzerpt vollständig von ihm abgerissen. Rufins $4 will doch 
die Frage beantworten, ob die Gestirne als beseelte Wesen mit Leib 
und Seele zusammen oder ob sie erst als Geister erschaffen und dann 
in Körper eingesetzt worden seien. Origenes tritt*für das zweite ein, 
und zwar teils per eoniecturas, d. h,, wie das Folgende zeigt, in einem 
Schluß a minori sd maius, vom schen auf die Gestime, teils durch 
Bibelstellen, die diesem Schluß eingefügt sind. Und num zieht er die 
Summe; (Quantum ergo ex conparatione humani status comiei potest, con- 
sequens pulo multo magis haee de caelestibus sentienda, quas etiam in homi- 
nilus ralio ipsa et seripferae eueloritas eideter ostendere. Wie könnte 
da ein Stück dazwischen gestanden haben, das noch einmal die These 
aufstellt, daß die Gestirne lebende Wesen seien und wie wir Menschen 
Leiber erhalten hätten, um heller oder dunkler zu leuchten, und daß die 
Dämonen wegen ihrer schwereren Vergehungen mit Luftleibern be- 
kleidet worden seien? Dieses Exzerpt Solem (quogquwe ist also doch wohl 
nur eine ganz kurze Wiedergabe von Rufin 7 =3 und der Hauptmasse 
von 4, dem Hieronymus noch kleine eigene Zutaten aus den sonsti- 
gen Anschauungen des Origenes beigegeben hat!. 

b) 99237— 100 17: Omnem ereaturam — tel an geli fient. Das Ex- 
zerpt beginnt in indirekter Rede, die dem Satz bei Rufin gr 12— 92: 
(in I 7s) entspricht. Die Fortsetzung, die ausdrücklich ipsius verba 
geben will, schließt sich unmittelbar an den Satz $ 5 8.93 :7f. an: Vr. 
deamus nune quae sit etiam lbertas creaturae vol quae absolutio serritutis. 
Allein das Exzerpt des Hieronymus handelt gar nicht von dieser Äi- 
bertas und absolufio, sondern von der verschiedenen Entwicklung der 
(seister. Verstehe ich es richtig, so ist es in zwei Teile zu zerlegen. 
Der erste schildert, wie am Ende der Welt die Geister sich der Voll- 
endung zu entwickeln, die einen langsamer, die andern in raschem 
Flug. So wird dann, füge ich hinzu, wiederum der einheitliche und 
gleiechförmige Vollendungszustand erreicht. Und nun beginnt — im 
zweiten Teil — kraft des liberum arbitrium die Entwieklung wieder 
verschiedene Richtungen einzuschlagen, zu vilia und zu wirtutes, und 
daraus ergibt sich wieder das verschiedene Schicksal der Geister, das, 
verglichen mit ihrem jetzigen Stand in dieser Welt (guam nune sung), 
teils besser, teils viel schlimmer ist, so daß Engel der jetzigen Welt 
zu Menschen oder Dämonen, Dämonen zu Menschen und Engeln werden 
können. 


I Aber ana das Zitat aus Justinians Brief an Mennas wird 9147 nicht an der 
richtigen ‚Stelle eingesetzt sein. Es ist, wie die letzten Worte olmaı Ärmoaeisaı AFHACHAI 
deutlich zeigen, nicht Rückbliek auf den vollzögenen, sondern Hinweis nuf den 
folgenden Beweis, muß also wohl an Stelle von Rufin By —904 eingesetzt werden. 
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Vermutlich hat Hieronymus hier zwar die Worte des Origenes 
gebraucht, aber doch gekürzt. Der Inhalt der Stelle aber zeigt, daß 
nach der ständigen Gewohnheit des Origenes auch hier wieder von 
dem gleichförmigen Vollendungszustand hinausgebliekt wird auf das 
neue Auseinandergehen, Darum möchte ich das Exzerpt, wie das 
schon Schyirzer getan hat, ganz an den Schluß von e. 7 setzen. Der 
Schluß Rufins kann sieh unmittelbar an den Satz Vidermus — ser- 
rifutis angeschlossen haben. Dann erscheint eben die Äbertas und 
absolutio erläutert durch I. Kor. 1338, daß die Geister unmittelbar 
unter der Herrschaft Christi und dann des Vaters stehen und so Gott 
alles in allen sein wird. Möglich aber ist natürlich auch, daß Rufin 
hier gekürzt hat. 

ec) T0017— 1014. Cumgue omnia — penitus intractota viderenkur. 
Der erste Satz (bis 100 13 capere virtuten) ist — Rufin 9925: Der 
latissimus sermo dagegen, wonach die am tiefsten gesunkenen und darum 
am schwersten gepeinigten Geister es vorziehen Tiere zu werden, im 
Wasser zu wolnen oder den Leib eines Viels anzunehmen, ent- 
spricht dem, was Justinian erhalten hat (1048-13 bei Körscnau), Nach 
Rufins Text wäre diese These von anderen vertreten und dureh Lev. 20 ı6, 
Exod. 2123, Num. 22 28-30 begründet, von Origenes jeiloch entschieden 
abgelehnt worden. Justinian und Hieronymus aber zeigen, wie auch 
SCHNITZER und Körscnau annehmen, daß jene Meinung vielmehr von 
Ürigenes für möglich erklärt und darum erörtert worden ist, Dann 
stammt natürlich auch jene biblische Begründung von ihm. Die aber 
kann und wird wohl ausführlich gewesen sein. Denn so einfach wär 
das Ergebnis aus jenen Bibelstellen nicht herauszulesen. Der /utissi- 
mus sermo kann also ganz wohl durch deren Behandlung ausgefüllt 
gewesen sein, 

Körsceau dagegen (S: CXVII) möchte in die Lücke, in der der 
latissimus sermo gestanden hat, noch weitere Ausführungen einfügen, 
die er bei Gregor von Nyssa findet (De anima et resurrectione und De 
hominis opificio). Ich halte das aber für unrichtig und verweise 
auf die Beilage. 

4. Hieronymus $ 5. (r015—1036) Damit treten wir in das 
2. Buch von Origenes. Hier kann nun über die Einreihung der Exzerpte 
keine Frage sein; sie sind schon bisher völlig richtig bestimmt. Vielleieht 
aber lohnt es sieh — auch mit Rücksicht auf einen späteren Abschnitt 
(IH 6) —, die Art festzustellen, wie Hieronymus hier exzerpiert hat, 

Die Anordnung bei Rufin ist so: Er findet schon von anderer Seite 
aufgestellt die Frage vor, ob die Materie mit den Geistern gleich ewig 
sei, und als erste Unterfrare, ob die Materie überhaupt dieselbe ewige 
Dauer habe wie die Geister oder ob sie ganz zugrunde gehen müsse, 
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Er sieht aber das ganze Problem als viel verwiekelter an und stellt da- 
her zunächst die beiden Vorfragen: 

1. über die Geister: können sie, die Geschaffenen, in ihrem 
höchsten Vollendungsstand überhaupt einmal olıne Leibliehkeit bestehen? 
(r12 fl.) 

2. über die Welt: a) Ist unsre materielle Welt die erste? oder ist. 
ihr etwas vorausgegangen, sei es eine andere materielle Welt — und 
wie verhielt sieh dann die zu der unsrigen? — oder nur ein Zustand, 
wie der, der nach der Endvollendung (T. Kor. 1524) eintreten wird, und 
ist dieser Zustand wieder nur das Ende einer früheren Welt gewesen, 
so daß Gott nach ihm wieder eine neue Welt geschaffen hätte, weil die 
Geister wieder abgewichen wären? (e. 2, 1133—ı 146). b) Wird 
nach dieser unsrer Welt ein weltloser Zustand sein, in dem die Besse- 
rung und Vollendung der Geister stattfinden wird, oder wird zu diesem 
Zweck eine neue Welt erstehen und wie wird sie sich zu der unsrigen 
verhalten? (1146-17). ©) Wird einmal ein weltloser Zustand sein? 
ist einer einmal gewesen? order kann man beides als öfter sich wieder- 
holend annehmen? (114:7—0). 

Schon diese Stellung der Probleme zeigt, wie für Origenes die 
Frage der Leiblichkeit der Geister untrennbar verknüpft ist mit der 
nach der Dauer der materiellen Welt überhaupt. M.a. W.: Leiblichkeit 
der Geister und Welt: sind unzertrennliche Stücke des Ganzen, der Ma- 
terie, ler natura corporalis in ihrem Gegensatz gegen die natura rationalis. 
Von vornherein ist die Welt lediglich um der Geister willen da. Können 
sie die Leibliehkeit nicht entbehren, so muß auch die Welt ewig sein. 
Müssen sie aber zu ihrer Vollendung von ihr frei sein, so muß auch 
die Welt ganz vergehen, bis die Geister den Vollendungszustand wieder 
verlassen und dann ihre Leibliehkeit und damit auch die Welt wieder 
erstehen muß. Das Kennwort, das schon hier auftritt (11213), ist, ob 
die Welt und die Leiblichkeit per intervalle (— ex AIANEIMMÄTWN, 36 Tro) 
bestehen oder ob sie ewig bleiben und dann sich dem Zustanıd der 
Geister gemäß in groben und dichten oder in feinen, verklärten, geistigen 
"Zustand wandeln werde. 

Der Art, wie Origenes die Probleme aufgestellt hat, entspricht 
nun die ihrer Durchführung (II 32ff.), daß die beiden Hauptfragen, 
Leiblichkeit der Geister und materielle Welt, zusammen erörtert werden 
(vgl. bes. 11742427). 

Die Erörterung selbst entspricht dann nicht genau der Reihen- 
folge, in der die einzelnen Fragen von Ürigenes aufgestellt waren. 
Doch wird man daraus und aus der großen Verschiedenheit des Um- 
fangs, in dem das geschieht, kaum schließen dürfen, daß Rufin dabei 
sehr frei verfahren sei. Die einzelnen Punkte waren für Ürigenes 
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eben an Gewicht verschieden. Nur an einem Punkte hat Rufin sicher 
zeändert, wenn er den Origenes 1129.15 die schließliche Leiblosigkeit 
der Geister für fast oder wirklich unmöglich erklären läßt, 

Die Hauptfrage, der ich hier allein nachgehe, ist dann die, ob 
die Leibliehkeit der Geister und damit die Materie überhaupt ewig sei 
oder vergehen werde. Origenes hat dafür drei Möglichkeiten: 

i. Die Leiblichkeit der Geister und damit die Materie überhaupt 
ist ewig und wird sich nur wandeln von der Vergänglielkeit zur Un- 
vergänglichkeit und höchsten Reinheit (32, S. 174 27—1176). Beweis: 
I. Kor. 1533-56 (Anziehen der Unverwestieikait) 

2. Leiblichkeit und Materie werden nur per interoulla existieren 
($ 3, 8.1176— 1193), Beweis: andere Erklärung von J. Kor, 13 53-56 
sowie »8 (Unterwerfung aller unter Christus und Gott). 

3. Vernichtung der sichtbaren und darum vergänglichen Sphären 
der Welt, verklärte Leiblichkeit der Geister in den obersten, unsicht- 
baren Sphären ($ 6,8. 124), Beweis: II. Kor. 418, 5 ı (Sichtbares = Ver- 
gängliches, Unsiehthbares = Ewiges. Bau von Gott im Himmel). Zu 
dieser Lösung hat sich Örigenes den Weg gebahnt durch eine Unter- 
suchung über das, was Welt heißt. Er folgt dabei der antiken An- 
schauung vom Aufbau der Welt in konzentrischen Schalen: zu unterst 
die Erde, dann die Schalen der Planeten, darüber die der Fixsterne. 
Aber nun überbietet er diesen Aufbau dureh die Einsetzung weiterer 
Schalen, die er aus Stellen der Bibel entnimmt: der oberen Erde und 
des oberen Himmels, von denen unsre Erde und unser Himmel nur 
Abbilder sind, der Erde, die in der Il. Schrift »die gute Erde« oder 
(lie Erde der Lebenden« heißt', die den Sanftmütigen verheißen ist, 
und des Himmelreichs, d. h. des Himmels, in dem die Namen der Hei- 
ligen geschrieben sind. Diese Erde und dieser Himmel sind dann die 
beiden Räume, in denen sich die höchste Vollendung der Heiligen ab- 
spielen wird, der Bau, das Haus von Gott gemacht, das ihrer wartet, 
wenn ihre irdische Behausung abgehrochen wird (Il. Kor. 51). Diese 
obersten Schalen sind nicht geistiger, unkörperlicher Art, also nieht 
nach ihrem Wesen, sondern nur für unsre Augen unsichtbar und dar- 
um, obwohl geschaffen, doelı durch Gottes Willen und Kraft ewig. 
In ihnen könnten also die vollendeten Geister in verklärter Körper- 
liehkeit leben, und sie blieben, wie sie geschaffen waren, während 
die sichtbare Welt der Erde, der Planeten und der Fixsterne aus ihrem 
vergänglichen Zustand? herausgehoben und verklärt würde. 


ı Zu dem Ausdruck der »Erde der [+lkenden- vgL anber den biblischen Stellen, 
die Körsenar angeführt hat, auch Buch der Jubiläen 22 4 (bei E. Kaurzsch, Die 
Apokryphen und Pseudepigraphen des A. Ta. z, 78). 

=: Zu Aabitus ist zu vol 84:7, Bge ze. 8 10. 
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Diese drei Möglichkeiten legt Origenes also bei Rufin. den Lesern 
vor und überläßt ihnen die Entscheidung. 

Hieronymus dagegen hat von den drei Möglichkeiten nur die 
zweite eingehender vorgetragen als diejenige, die der kirchlichen Mei- 
nung seiner Zeit die unerträglichste war!, Erst am Schluß (102 ı6) 
gibt er die drei nebeneinander, so wie sie Origenes auch nach Rufin am 
Ende des Kapitels wiederholt hatte. Und dabei weicht er nur an einem 
Punkt von Rufins Übersetzung ab, indem er bei der dritten Möglichkeit 
die sichtbare Welt nicht verwandelt, sondern vernichtet werden läßt. 
Sie erscheint also bei ihm nicht wie bei Rufin als eine Unterart der 
zweiten, sondern der ersten. , 

5. Hieronymus $9 und 10 (10919 —ı12=). Während die ersten 
Auszüge aus dem 3. Buch keine Schwierigkeiten machen, kommen in 
denen aus seinem ‘6. Kapitel wieder verwickeltere Fragen. Ich ver- 
folge zunächst den Gang der Erörterung in den Hauptzügen der Über- 
setzung Kufins. 

Ganz deutlich steht da zuerst der Beweis für die These, daß 
der Anfang und das Ende der Entwicklung die Materie und Leib- 
losigkeit sei ($ 1—3. bis S. 2857). Darauf folgt die zweite Möglich- 
keit, die wir aus II, 3 kennen und die dort die erste war, die Ver- 
klärung der Materie und der Geistleib ($ 4—9, 8. 2858— 2912). Zum 
Schluß überläßt es Origenes wieder dem Leser, wofür er sich ent- 
scheiden wolle. Von der dritten Möglichkeit ist diesmal keine Rede, 

Dieselbe Anlage findet sich auch bei Hieronymus. Der erste 
Teil 199:9— 11212 vertritt durchweg die Meinung, daß Materie und 
Leibliehkeit aufhören werden. Dann erwähnt er des Origenes disputatio 
longissima über die Verwandlung und Verklärung der Materie und Leib- 
lichkeit. Er geht jedoch ganz über sie hinweg und schließt mit einem 
Satz, der bei ihm und Rufin im wesentlichen gleich ist. 


Rufin; u... Sl eis deus omnda in Hieronymus: ... el eril deus 
ommilns. Tunc ergo consequentur eliam omnia in omnibus, ut universa natura 
natura corporea illum summum el corporea redigatur in cam substantiam, 
cu addi dam mihil possit recipiet quae omnibus melior est (112 17— 20), 
stalum (2902>— 2913). | 

Es kann nach dem Zusammenhang des Ganzen gar kein Zweifel 
sein, daß damit der höchste Grad der Verklärung, Vergeistigung der 
Materie gemeint ist. Baeeeg fügt Hieronymus hinzu in divinam 
videlicet, qua nulla est melior. Er zeigt damit aber nur, daß er Origenes 
nicht richtig verstanden hat. Dein die Verwandlung der körperlichen 


! Ebenso bat es Justinian gehalten [bei Körscrar 1184-4). 
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Natur in die göttliche ist ja bei Origenes ein Unding: entweder wird 
die Materie und Leibliehkeit vernichtet, dann kommt der Geist in 
die engste Gemeinschaft mit dem rein geistigen Gott, oder sie wird 
verwandelt in die feinste Leiblichkeit, dann bleibt sie eben doch 
immer körperlich, materiell. Der Zusatz hätte also bei Körscnau wie 
bei Hıreers nicht als Zitat gesperrt, sondern als Zutat des Hiexonyram 
einfach gedruckt werden müssen. 

Für die zweite Möglichkeit ist also über den Aufbau im einzelnen 
aus Hieronymus nichts zu entnehmen. Dagegen bietet er für den 
der ersten wertvolle Aufschlüsse. 

Im ersten Exzerpt Quia, ut erebro iam dieimus—vita incorporalium 
incorporalis (109 19—1 101) setzt Hieronymus nicht sofort an die Spitze, 
aber doch an den Anfang der Erörterung üher das Ende der Welt‘ 
den von Ürigenes oft ausgesprochenen Grundsatz, daß aus dem Ende 
wieder ein neuer Anfang entspringe. Auf die Frage, ob dann im 
Zwischenstadium die Körper fortdauern oder die Geister körperlos 
leben werden wie Gott, antwortet er: wenn alle Körper zu dieser 
sinnlichen Welt gehören, die der Apostel das Sichtbare nenne, dann 
müsse das Leben der Geister zweifellos unkörperlich werden. 

Dieser Hinweis auf die Sichtbarkeit und darum Vergänglichkeit 
der Welt erinnert deutlich an Rufin II 36 (122=.—1243:5), wo von 
der dritten Möglichkeit gehandelt wird, obwohl in diesem Exzerpt 
nieht die dritte, vermittelnde, sondern (die Ansicht von der zeitweisen 
Vernichtung der Materie entwickelt wird. Es wird aber daraus klar, 
daß mit dem Wort des Apostels nicht, wie Körseuau und Hırnene 
meinen, Col. 1:6, sondern II. Kor. 4:8 gemeint ist. 

Im zweiten Exzerpt Illwl guoque — omnia in omnibus (1101-12), 
das bei Urigenes dem ersten nach einem ganz kleinen Zwischenraum 
(post paululum) folgt, wird dieselbe These von der zeitweisen Ver- 
niehtung der Materie weiter dadurch erwiesen, daß alle Kreatur von 
der Knechtschaft der Vergänglichkeit zur Herrlielikeit des Sohnes 
(Gottes befreit werden werde, Röm. 32:. Und dabei wird zugleich 
ee äuf I. Kor. 1528, wodurch dieser Zustand der künftigen 

nvergänglichkeit gleichgesetzt wird mit dem, ob Gott alles in allen 
sr werde. 

Das dritte Exzerpt, das aus demselben Zusammenhang stammt 
(in eodem loco; 1101=—1115), gründet den Beweis für dieselbe Mög- 
lichkeit auf die Worte Jesu Joh. 1721 ut quomodo ego et tu unum sumus, 
sic et isti in nobis unum sint. Die volle Gemeinschaft der Geister, die 


2 Organ le Mine dia enepisarh, han intuhit (Togap). 
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der von Vater und Sohn entspricht, kann nur hei körperlosem Zu- 
stand bestehen. 

Daran muß sich dann ein Absehnitt geschlossen haben, den 
Hieronymus in 5 10 (1113 — 1129) zunächst in indirekter, dann in 
direkter Rede wiedergibt: Rursumque de munderum — amisere_eirtutern. 
Er Iandelte de mundorum carietatiıus und von der Möglichkeit des 
Übergangs von einer Geisterklasse in jede andere, Die Materie lebt, 
wieder auf: es entstehen wieder die Körper und die Verschiedenheiten 
in der Welt. 

50 haben also (lie drei ersten exzerpierten Absehnitte den Beweis 
für die endliche Körperlosigkeit aus Bibelstellen geführt: IL Kor. ıs, 
Röm. 831, Joh. 172:. Der vierte fügte Jann wie immer «lie Wieder- 
erhebung der Materie per intervallum an, 

Wie verhält sich nun dazu Rufin? Das erste Exzerpt hat bei 
ihm kein Gegenstück. Den Abschnitt, der es wiedergibt und der sich 
auf II. Kor. 4:8 stützte, hat er unterdrückt. Er kann aber bei Origenes 
nicht da gestanden haben, wo Körsenav ihn sucht, in der angeblichen 
Lücke 28112, sondern nur ganz am Anfang des Kapitels 2802 vor 
“dem: Abschnitt Tyitur summum bonum. Das wird durch die scharfe 
Betonung der Reihenfölge bei Hieronymus gefördert. 

Der Abschnitt sodann, der bei Rufin eben 280: heginnt, handelt 
zunächst ı, von dem similem fir deo als dem Ziel der Entwicklung 
und beweist (las a} aus Gen.126-28 [2 3os— 17), b) aus I.Joh. 33 (230. 17—2), 
6) aus Joh. 1724 und =: (28022— 2811=)'. Darauf folgt 2. in $ 2 und 3 
(283:f.) die Erörterung von I. Kor. 1328, wonach Gott alles in allen 
sein werde, Damit schließt der Absehnitt. Er hat also deutlich einen 
Teil derselben Bibelstellen erörtert, die sich in dem Bericht des Hierony- 
mus fanden. Von Il. Kor. 418 und Röm., 82: ist freilich keine Spur bei 
Rufin, und anderseits fehlt I. Joh. 3= bei Llieronymus,. 

- Wolhl aber sind nun, wenn auch versteckt, bei Hieronymus (die 
Spuren von Gen. r25ff, zu finden. Aus dieser Stelle hatte Origenes 
nach Rufin das similern fieri deo als Ziel der Entwicklung des Menschen 
erwiesen. Vor der Schöpfung des Menschen hatte Gott die Absicht aus- 
gesprochen, den Menschen nach seiner imago und sömilitudo zu schaffen. 
Die Seliöpfung aber ist nur nach der imago geschehen: das ist also 
nur die prima conditio, und lie similitwlo muß deshalb erst der Vollen- 
Jung vorbehalten sein. 

Diese Stelle ist bei Hieronymus offenbar in dem Satzı 105<12 wieder- 
gegeben. Da ist ilie Reue von der Befreiung der Kreatur zur Herrlieh- 

' Körsonay hätte also zwischen =Bıs und s keinen Absatz machen dürfen. Die 


Erörternng der Stelle aus Joh. 17:4 geht, wie Br4: deutlich zeizt, weiter bis 281 1z. 
Dann erst beginnt ein neuer Abschnitt. 
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‚ keit der Söhne Gottes (Röm. 821). Früher hatte der Text, der die 


paulinischen Worte erklärt, allgemein so gelautet: wt prünam erealuram 
rotionalilium et incorpornlium esen dieemus, que non sereiat cormuplions, 
eo quof £non); sit vestita vorporilns, el ubicungte corpora fwerint, statim 
eorruptlio subseguatur, So steht er auch noch bei Körscnav 2822. Dagegen 
hat Hıupere nach dem Vorschlag Exeererechts das guae nom der Hand- 
schriften in guar nune verwandelt und das zweite non (vor sit vestita), 
das in den Handschriften gefehlt hatte, wieder gestrichen. Ich glaube 
mit vollem Recht. Nach dem früheren Text hätte Origenes gesagt, die 
erste Schöpfung der Geister sei die, die der Vergänglichkeit nicht unter- 
worfen sei, weil sie nicht mit Körpern bekleidet gewesen sei und überall, 
wo Körper seien, sofort Vergänglichkeit sich einstelle,. Das ist doch 
kein richtiger Zusammenhang: man müßte mindestens statt »überall« 
‚nur das oder ähnliches erwarten. Vor allem aber bekäme man bei 
der alten Lesart drei Stadien: 1. die prima rreatura ohne Körper und 
Vergänglielkeit, 2. die Bekleidung mit Körpern und darum Vergäng- 
lichkeit, 3. das posteo der Befreiung von beidem. Das erste aber hätte 
im paulinischen Text keinen Grund. Er setzt ja nicht einen leiblosen, 
von Vergänglichkeit freien Zustand au erste Stelle, sondern gerade um- 
gekehrt. Und das zweite würde gar nieht erwähnt, obwohl gerade ihm 
das posten entgegengesetzt wäre. Die prime ereatuira kann also nur die 
sein, in der die Vergänglichkeit herrscht, und das posten bringt dann 
das zweite Stadium, das der Freiheit von ihr. 

So entspricht dann aber auch die prima creatura genau der prima 
conditio bei Rufin 230 7:12 in der Erörterung des Genesisheriehts. Wir 
haben also hier bei Hieronymus einen Widerhall der längeren Er- 
örterung bei Rufin. 

_ Damit läßt sich nun aber wohl der Gedankengang des ursprüng- 
lichen Originals einigermaßen herstellen. Man wird ohne weiteres be- 
rechtigt sein, der Ordnung des Hieronymus dabei zu folgen. Seine 
Wiedergabe folgt ja nach seiner eigenen Angabe genau dem Uriginal, 
und sie ist auch gerade bei der ersten, Möglichkeit, der Annahme der 
Leiblosigkeit, völlig durchsichtig. 

Man wird also das erste Exzerpt nicht mit Körsenau mit dem 
Absehnitt 2816-12 (In mo — rlocsaf) gleichsetzen, sondern an den An- 
fang des Kapitels, vor Igitur summum bonum (2802), stellen müssen. 

Das zweite Exzerpt hat olıne Zweifel da gestanden, wo es Kör- 
senau anbringt, 28113>—282#. Nur hätte dann der Abschnitt Rufins 
283 1— 2357 ilım nieht folgen dürfen. Denn er ist niehts anderes als 
eine Erörterung über I. Kor. 1528, entspricht also eben dem Inhalt des 


zweiten Exzerpts. lie beiden Alısehnitte bei Rufin und Hieronymus 
decken: sich. - 
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Das dritte Exzerpt über Joh. 17 findet sein Gegenstück hei Rufin 
nur in 28022—2815. Rufin hat es also dort hineingearbeitet und so 
den ursprünglichen Zusammenhang zerrissen. 

Das vierte Exzerpt endlich setzt Körscnau gleieh mit 284 10 — 
2853 [Vrrum disfitm — interseratur admertio). Aber das kann nieht ein- 
faeh richtig sein. Der Sinn ist beidemal ganz anders. Naeh Rufin 
hätte Origenes — denn er ist natürlich mit den quwidam gemeint — 
gesagt, der Zustand der Vollkommenheit, daß Gott alles in allen sei, 


könne nur bei der Annnlıme des leihlosen Zustandes bestehen (per- 


manere). Die Beimischung körperlicher Substanz müßte (lie Seligkeit 
‚ hindern. Das Exzerpt dagegen spricht von dem neuen Abfall und Aus- 
einandergehen der Geister und dem Wiedererstehen der Materie und 
Leiblichkeit (per intercalla). Wöchstens könnte man in dem permanerr 
eine Erinnerung an den Inhalt des Exzerpts suchen. Dann hätte Rufin 
den Text gefälscht. Aber ich möchte das bezweifeln und das Wort 
permanere nieht so pressen. Der Inhalt des vierten Exzerpts ist also 
bei Rufin einfach ausgefallen. Es müßte sich an das Ende von G-3 
angeschlossen Iınben, wie ja jelesmal nach der Möglichkeit einer körper- 
lichen Vollendung sofort gesagt wird, daß dann mit dem neuen Ab- 
weichen der Geister die Materie wiederkommen müßte, 

5. Hieronymus $ 14 (t165-ı17). Hier kann nun ein Zweifel 
wieder nieht bestehen: Körsenans Einsetzung ist durch den Text Rufins 


selbst gefordert. Justinian bietet außerdem hier wieder das griechische 


Original, dem die Übersetzung des Hieronymus ganz entspricht. Beide 
aber bezeugen wiederum, wie Rufin IV 48 (335) 8. 360 10 ff. geändert 
hat. Nach ihm erforderte die Wundelbarkeit (Freiheit) der Geister, wie 
Gott voraussalı, eine Materie, die dem sittlichen Zustand der Geister 
gemäß in alle Formen wngesetzt werden könnte, Sie müsse ewig 
bleiben zur: Bekleilung der lieister, außer wenn jemand glaube be- 
weisen zu können, daß die Geister auch ohne Leibliehkeit leben könnten, 
eine Annahme, deren Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit er schon früher 
dargelegt habe. Damit kehren also die beiden Hauptmöglichkeiten wie- 
der, die uns schon in ll 3 und III 6 begegnet sind. 

Dagegen hat Hieronymus auch hier wieder ven der Möglichkeit 
einer ewigen Materie niehts. Aber schon sein Ahıfang Si quis autem 
potueril ostendere usw., mit dem er die andere Möglielikeit einleitet, 
beweist, daß die erste vornnzegangen sein muß. Er entspricht fa auclı 
den Worten der Rufinischen Übersetzung: nisi si quis pilot usw. Deut- 
lich wird aus ihr aber auch, daß die ablehnende Stellung zum. Vergehen 
und Wiederaufleben der Materie Rufins Fälschung ist. 
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Beilage. 


Über die angeblichen Auszüge des Gregor von Nyssa aus 
TTepi Arxon. 


Körscnau hat seiner Ausgabe in 184 (S. 102— 104) einige Stücke 
eingefügt, die nach seiner Meinung Gregor von Nyssa ziemlich wört- 
lich aus TTeri Arxüs entnommen hätte, Er stellt zunächst S. CXVII fest, 
daß Gregor an einer Stelle seiner Schrift De hominis opifieio (Misse, 
Patrol. S. G. 44, 229B) das Werk des Origenes — doch ohne seinen 
Namen — benutzt und genannt habe. Auf Grund dieser Feststellung 
entnimmt er dann 5. 102 12— 103 ı6 (ler Schrift De auima et resurreetione ' 
(Miose, Patrol. S.G, 46, 112C—ı13 A und 113D) ein weiteres Stück über 
die Entwicklung der Geister, die aus dem Guten fallen. Dieses Stück 
führt Gregor mit den Worten ein: »’Hxovca rAr TÜN ToIAPTA A0rMmaTiızön- 
run«, also olıne einen Namen zu nennen, Aber weil darin 10312 der 
Ausdruck vorkommt »Ano TorTor A& Tinın ar TON AYTOn ÄnIenaı 
saemün« und Gregor in einer dritten Schrift De anima (45, 221 A) den 
Ürigenes von sAemol TON rrxön «al Anankceic schreiben läßt, so nimmt 
Körsonav an, daß das ganze Stück von Origenes, und zwar aus TTer 
4rxön, stamme und ein ziemlich wöärtliches Referat sei. Weil dann 
endlich in De hom. opif, 28 (44, 232BC) ganz dieselben Gedanken er- 
scheinen, so fügt Körsenau auch dieses Stück als Ergänzung ein 
(10317 —10o47): 

Ich kann dem nieht zustimmen. Der Ausdruck sssmol tün rrxün 
kann m. E. nicht viel beweisen: er kommt beidemal nicht in wörtlichen 
Zitaten vor und liegt ja außerordentlich nah, wenn ein stulenweises 
Hinabsinken und Emporsteigen gelehrt wird. Dazu kommt, daß 
Origenes, soviel wir sehen können, in TTeri Arxon nirgends so schreibt, 
wie es die Auszüge Gregors tun. Sie sind, wie schon Körsenar her- 
vorgehoben hat, durch Platos Phaedrus bestimmt: in einer besonderen 
MOATTEIA verwahrt, führen die guten Seelen TA Tor TMANTOC CYATer- 
moAoTnToe amnfceı ein körperloses Leben en +o AENTW TE Kal Erin 
THe ercewe Aftün. “Die anderen dagegen, bona rim TA rrÖc Karlan 
nreropryorcaı — ein Bill, das mehrfach wiederkehrt —, werden in 
Körper gesteckt. Vor allem aber ist die ganze Anschauung anders 
als bei Origenes, Schon daß von einem Teil der Seelen ganz ohne 
Vorbehalt gesagt wird, sie seien körperlos, weil im Guten geblieben, 
entsprielt nicht den Aufstellungen von TT.k. Sodann aber lassen die 
Autoren, die Gregor zitiert, die Seelen, die sich zum Bösen hinab- 
weılen, zunächst zu Menschen, weiter zu Tieren, endlich aber zu 
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Pilanzen werden! und dann dieselben Stufen wieder emporsteigen 
in den himmlischen Raum, von wo aus dann derselbe Gang sich 
wiederholt. Diese Verwandlung in Pflanzen ist dem Origenes völlig 
fremd; auch Justinian und Hieronyınus erwähnen nur die tierischen 
Leiber und auch sie nur für ganz besonders sehwere Fälle. Und 
doch hätten sie sich die Pflanzen gewiß noch weniger entgehen lassen. 
Anderseits aber erwähnen die Gewährsmänner Gregors die Dämonen 
überhaupt nicht. 

Allerdings scheint mir Gregor in De hom. opif. jene Anschauung 
denen zuzuschreiben, oic d Tlerl Tün Arxün Eensarmatsren Aadroe. Denn 
‚nachdem 232A die Torheiten eines griechischen Weisen angeführt 
waren, kehrt er zu ihnen zurück: (kaewoc »acın 232B) und schließt 
ihre Darstellung mit den Worten (232 Dj: “Arad mexpı ToYyTor neoiun d 
Aöroce Arfrolic usw. Aber der Unterschied dieser Meinungen von denen 
des Origenes scheint mir es ganz unmöglich zu machen, daß Gregor 
hier seine TTerl Arxön benutzt Iabe. 


II. Zur »Deutschen Theologie «. 

Die sogenannte Deutsche Theologie ist seit nun 400 Jahren un- 
endlich viel abgedruckt, gelesen und behandelt worden. Und doch 
fehlt es in der wissenschnaftliehen Forschung über sie an allen Punkten. 
Wir haben auch heute noch keinen zuverlässigen Text von ihr, und 
mit ihrem Verständnis ist es neuerdings zum Teil noch schlimmer ge- 
worden als früher. Ielı kann nun nicht daran denken, alle die Auf 
gaben anzufassen, die hier erledigt werden müßten, Aber ich möchte 
doch einen Beitrag zu zwei Fragen geben, die mir in erster Linie zu 
stehen scheinen, zu der Frage nach ihrer ursprünglielien Gestalt und 
nach der Art ihrer Mystik, insbesondere auch, was damit unmittel- 
bar zusammenhängt, nach der Stellung, die in ihr die Person Christi 
einnirmemt. 

l. 
Die Deutsche '[heologie liegt uns in drei Gestalten vor: einer 
kürzesten, die Lutlier 15:6, einer mittleren, die er 1518 heraus- 
gegeben hat‘, und einer ausführlichen, die zuerst Frasz Prewren mit 

! Es sind drei Stufen: die Aorıch Aynamıc der Menschen [1033)1, das Äxoron des 
Viehs (10345) unıl ılla Analcontoc zwi En erTok (10311). Ebenso im zweiten Exzörpt,' 
vgl. bes. 10447. Deutlich ist hier, dad 1036 statt TaC srcwÄe Tattuc Kal Anaicahtor 
zufc vielmehr ertiwhe zu lesen Ist. 


ı Dias Nähere über die beiden Ausgaben Luthers s, in Täfiere Werken, Wei-- 


märer Aussabs 1, 152 1. und r, 375— 379. Die neue Ausanbe, dir Ka arkk dart 8.376 
angekündigt hat, ist nio erschienen. 
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..- willkürlichen sprachlichen Änderungen'!, dann WirLo Um, getreu aus 
einer Handschrift «des ehemaligen Zisterzienserklosters Bronnbsch im 
£ Taubertal, jetzt der fürstlich Löwenstein-Wertheim-Rosenbergischen 
7 Bihliothek zu Klein-Ieubäach a. M. bei Miltenberg herausgegeben hat*. 
| Ich unterseheide die drei Gestalten, wie es sehon bisher geschehen 
ist, als A, B, |P oder] U. | 
Die Frage, welehe Textgestalt die ursprüngliche sei, ist schon 
öfters gestellt und beantwortet worden. Prererer hat es ohne weiteres 
von der seinigen angenommen, Ksaaoke ist für den Lutherischen Text B 
eingetreten, olme Gründe anzugeben; er sieht in P eine maätte Er- 
weiterung der Urschrift. Soweit A um B zusammengehen, findet er 
— im allgemeinen mit Recht — (len besseren Text bei A. Diesem 
Urteil Int sich H. Master in seiner Ausgnbe im wesentlichen ange- 
schlossen®: es könne kein Zweifel sein, daß A und B bei weiten ur- 
sprünglicher seien. P suche den Text Luthers zu glätten und zu ver- 
deutlichen. In (den meisten Fällen gebe es überflüssige Erweiterungen, 
während Luthers Text den Vorzug größerer Knappheit habe. In anderen 
Fällen ändere es den Sinn und bringe Fremdes in den Zusammenhang. 
Eine eingeheudere Untersuchung hat erst H: Hemuenisk gegeben!. 
Er sieht in A den ursprünglichen Text, in B eine erste, nP=WU 
eine zweite, auf Grund von B vorgenommene Erweiterung und führt 
außerdem die Meinung Masoeıs, daß P = U andere Anschauungen ein- 
trage, an verschiedenen Stellen dureh. Auf Grund davon betrachtet er 
sein Urteil, daß P— U aus B entstanden sei, als abschließend, das um- 
gekehrte Verhältnis als undenkbar. Den Einwand, en W.Senueussyer' 
gegen (ie Ursprünglichkeit von B gemneht hatte, daß die angeblichen 
- Zusätze in P doch in Geist und Stil von B gehalten seien, erkennt er 
nicht an. Iel werde mich im folgenden mit Herneus« allein ausein- 
anıderzusetzen haben". 








i "Theologin Deutsch 1851. 3. Auil. 1875- 

2. In den Kleinen Texten für Vorlesungen und Übungen, hrsg. von Hass Likrz- 
waxı Nr. 96 »Der Franekfürter«. 1912. In dem Schluß der Ha. Sir Iause eitam hütı 
insemntipao Iüst der Herausgeber das Ant seltsumerweise auf in Aomibanfi atatı Aabenti, 
lclı gebe im folgenden die Texte in vereinfachter Schreibweise wieder, 

: Theolagia Deutsch 1908. (Quellenschriften zur Geschichte des Protestantiemus, 
hrsg. von .J. Kusze und U. Sraree H, 7.) Nach dieser Ansgale (M) zitiere ich A und B. 
| ı Text und Gelankengung der Theologin Deutsch fin der Festschrift zum 70. Ge- 
> Ineistage von Tu, Brück: «Aus Deutschlands kirchlicher Vergangenheit“, 1912, 
8. ı IM.) | 

: Im »Katholik# 89, 1736, 1909. 

* Ganz obschen möchte ich von dem Versuch, den H. Börrsen, Dis: Büchlem 
vom vollkommenen Leben, eine deutsche Theologie, 2907. gemacht hat, aus den dei 
Gestalten die ursprüngliche neu aufzubanen. Denn Börsen ist dabei völlig willkfir- 
lich nnd obne jede Methode nach seinen Geschmack verfahren um bat sich auch um 
den geschichtlichen Sinn der Schrift wenig gekimmert. | 
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Hersersk beginnt mit dem Verliältnis von B und U. Sein Urteil 
ist, daß U «len ursprünglichen Gedankenfortsehritt von B durch Ein- 
schübe durelbreche, in geschwätziger, bilderliebender Tonart die ab- 
strakte Kürze und Gedrungenheit, die lakonischen, nicht selten unge- 
nügend erscheinenden Ausführungen von B mit einem guten Stück 
theolögischer Gelehrsamkeit und mit beispielsüchtiger Pädagogik und 
Salbaderei in einer Reihe von schulmeisterlichen Anmerkungen und 
Verdeutlichungen erweitere. 

Das ist nun aber doch wohl nieht nur ein anfechtbares Geschmacks- 
urteil, sondern es setzt auch olıne weiteres voraus, daß solche Ge- 
schmacklosigkeiten nur einem Überarbeiter zur Last fallen können. Und 
doch könnte es auch umgekehrt sein, daß der ursprüngliche Verfasser 
so schriebe und ein anderer Kürzungen vornähme an Stellen, die ihm 
zu lang und zu breit erschienen. Beispiele wären für beides wohl leicht 
zu erbringen. 

Ernster wäre es zu nehmen, wenn HeaxeLısxs Meinung zu Recht 
bestände, daß U den Text von B sachlich umgestalte, die neuplatonisch- 
pantheistische Grundsehrift im Sinne (der aristotelisch-kirchliehen, semi- 
pelagianischen Scholastik und moralisierender, anthropozentrischer Ge- 
sichtspunkte ändere. Ich werde mich daher namentlieh mit dieser 
Meinung auseinandersetzen müssen. Man könnte freilich auch da ebenso- 
gut sagen: B habe an der Eigenart von U keinen Gefallen gehabt und 
habe die semipelagianische Grundschrift in seinen Neuplatonismus um- 
gestaltet. Allein ich will darauf keinen Wert legen. Ich will versuchen, 
ob man nicht aus den subjektiven Geselmacksurteilen zu objektiveren 
Anhaltspunkten kommen und danach ein sichereres Urteil gewinnen kann. 

Sogleieh der erste »Einschub« ' 

: U ra—8io 

wird als eine hreite und RER Unterbreehung des Gedankenfort- 
sehritts bezeichnet, die auch mit ihrem Inhalt aus dem Rahmen des 
übrigen falle und Gott als das höchste Gut bezeielne, während er bis- 
her nur das Vollkommene genannt worden sei. Die semipelagianische 
Art, die sich aus der Vermischung des aristotelischen Informations- 
schemas mit den neuplatonischen Gedankenreihen ergebe, zeige, wie 
die neuplatonische Grundlage von A und B noeh mehr, als der ur- 
sprüngliche Verfasser es schon getan habe, durch Betonung der eigenen 
sittlichen Arbeit mit Hilfe der aristotelisch-kirchlichen Seholastik ah- 
geschwächt werden solle, 

Nun wird freilich daraus, daß auf dem ersten Blatt für das »Voll- 
kommene« auch einmal »Gott, (ler das höchste Gut ist« eintritt, nicht 


Irfjer Kürze halber behalte ich diesen Ausdruck bei, 
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viel zu schließen sein. »Das Vollkommene« für »Lott« stamınt aus 
1. Kor. 13 10, wo 75 tereion ılem x nerove entgegenstelt. Beides wird 
ann vom Verfasser im neuplatonischen Sinn für das absolute und das 
geteilte Sein verwendet, Ebenso neuplatonisch aber ist auch die Be- 
zeichnung Goltes als des höchsten Guts. Und wenn eine Schrift des 
14. oder 15. Jahrhunderts neben den neuplatonischen Elementen auch 
einen mehr oder weniger starken Einschlag von aristotelischen enthält, 
so ist Ans doch ganz natürlich. Denn die ganze Tlieelogie der 
klassischen Scholastik arbeitet ja die beiden Systeme ineinander. 
Wenn also B mit einer rein neuplatonischen Erörterung beginnt, so 
folgt daraus nicht, daß stärkere aristotelische Einschläge von einer an- 
deren Hanı stammen müßten, zumal da ja nach Hreweuse auch schon 
der wirkliche Verfasser der D. Th. die neuplatonischen Grundlagen in 
dieser Weise nbgeschwächt hätte, ne 

Heaserısk Iiat aber auch noch etwas Weiteres nieht beachtet. Das 
Kapitel beginnt mit den Worten des Paulus in L Kor. 13 10: »Wenn 
dns Vollkommene kommt, so vernichtet man das Unvollkommene und 
as Geteilte,« Das ist das Thema, und nun folgen vier Abschnitte: 
1. U 716: was ist das Vollkommene? was das Geteilte? 2. 7 31: wann 
kommt das Vollkommene? 3, 510: wie kann es in der Seele erkannt 
werden, da es doch für Kreaturen unfaßbar sein soll?! 4. $a22: Wie 
kann aus dem Vollkommenen etwas austließen, (Ja (och außer ihm 
nichts ist? Die beiden ersten Abschnitte erläutern unmittelbar das 
paulinische Wort; die beiden letzten erleben Einwände gegen diese 
Erläuterungen. Alle vier beginnen mit Nu; der erste mit Nu merk, 
der «lritte und vierte mit Nu mwcht man [auch] sprechen. Alle vier 
sind in U ungetälhr gleich lang. Wäre 732 — 810 wirklich eingeschoben, 


' In diesem Abschnitt findet sich (U 3:4) das Wort vehthrit In Verbindung mit 
het, während A und B sehheit und selhheit lesen. Darauf baut Börsen große 
Schlüsse für seine Ansicht von der Entstehung der verschiedenen Gestalten und dem 
Sinn, den das Wort icäheit auch sonst habe. Aber auch Henmeume, der 5. of. dem 
widerspricht, legt der Form ichtäm? eine viel zu große Bedeutung bei. Er ist geneigt, 
darin eine Verbesserung van U zu sehen, dessen gelehrter und um den Stil besorgter 
Redaktor die Tautologie empfimden und durch ein einfaches Mittelchen habe beheben 
wollen. Doch sel zuzureben, daß ichthsit einen ursprünglicheren Schimmer an sich 
Inge, und dann sei anzunehmen, daß das # in den Ausgaben Luthers ausgefallen und 
so («as geläufigere schheit entstanden sel. — Nun findet sich in der annzen Schrift nur 
an ‚dieser einen Stelle von IT mit selbhrir verbunden das Wort ichrheit, sonst immer 
in unzähligen Fällen bei B wie U vichdeit, und sogleich zwei Zeilen nachher 8:4 schreibt 
[ selbst: nm erenturlichert, geschafrahrit, vchheit, selhheit ui der gteichen alles vorlaren 
und zu mich werden, Und wieslerum zwei Zeilen später #19 folgt dieselbe Rai 
von Wörtern nur an Stelle von werd der gleichen: wnd biebheit. U. schaut also ‚diese 
Tautalagie keineswegs, weler sonst noch in dieser Gegend, sondern hat sogar eine 
nn Vorliebe für sie. ichthrif ist also an der ersten Stelle sicher nür ein Schreibe 
Ihiler, 
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so schrumpfte ler zweite Abschnitt so zusammen, daß er in gar keinem 
Verhältnis zu Jen anderen stünde, Er gähe nur eine ganz kurze 
Antwort, während alle andern zu der ihrigen noch eine längere Aus- 
führung geben, 

Nun soll aber dieser »Einschubs nach Hrrweusk auch von dem 
übrigen abweichen. Auf die Frage nämlich, wann das Vollkommene 
komme und das Geteilte verschmält werde, antwortet B nur: wenn 
es soweit als möglich in der Seele erkannt, empfunden und .ge- 
schmeckt werde. Darauf führt der »Einschub« von U aus, warum 
nur jenes »soweit als möglich« gelte, Der Mangel an der Erkenntnis 
des Vollkommenen liege nieht in ihm, sondern in ıms, Es sei wie 
mit der Sonne, die die ganze Welt erleuchte und doch von dem 
Blinden nieht gesehen oder von Wolken und Dunst verdeckt werde. 
So werde auch Gott in der Seele nur nach dem Maß ihrer Reinigung 
und Läuterung und damit ihrer Empfüngliehkeit erkannt. In diesem 
»Einschub« aber liegt nach Hrrseuse eine Abschwächung des ur- 
sprünglichen Neuplatonismus dureh die Betonung der eigenen sittlichen 
Arbeit. 

Nun frage ich: gibt es wohl einen Neuplatoniker, der die Wahr- 
heit, die U ausspricht, nielit anerkennte oder vielmehr sie nieht zu 
den fundamentalsten Dingen zählte? Aber noch mehr: B hatte ja selbst 
schon gesagt »soweit als möglich«. Hatte er also nicht ein Recht 
und nach dem Vorbild der andern ırei Abschnitte den begründetsten 
Anlaß, dies näher dalıin zu erklären, daß wenn Gott in uns nicht 
vollkommen erkannt werde, die Schuld nicht an seiner, sondern an 
unserer Unvollkommenheit liege? 

Aber auelı das ist grundlos, daß das aristotelische Informations- 
schemäa, wie es nach Hem zuerst bei Alexander von Hales erscheine, 
in 733ff. herangezogen werde Hem bemerkt an der von Hrasruss 
zitierten Stelle, (ie Begnadigung werde von Alexander so erläutert, 
daß er nach älteren Vorgängen die Gnade als die aristotelische Form, 
den freien Willen als die Materie ansehe und das nun zum ersten- 
mal folgerichtig durchführe. Er denke sich dieses Eintreten der Form 
in die Materie nach biblischem Vorgang wie die Erleuchtung des mit 
Luft erfüllten Raumes. Was aber sagt die D. Th.? Hrmmeuısk selbst 
bemerkt, daß bei ihr allerdings das Auge an Stelle des Luftraumes 
trete: es fällt also gerade das Charakteristische weg. Und auch die 
„Saches bleibt keineswegs dieselbe. Denn es fehlt in der D. Th. 
jede Analogie zu dem, was Alexander erreichen will, zum Verständnis 
des Eindringens der Form in den Stoff. Es fehlt überhaupt jede 
Beziehung auf diese aristotelischen Begriffe. Es handelt sich aber auch 
nicht um die Begnadigung im Sinne jener Ausführungen Alexanders, 
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id. h. um die Eingießung der habitualen Gnade, sondern um die fort- . 
gehende und vollkömmene Reinigung der Seele von allem Kreatür- 
lieben, um die Vervollkommnung im Gnadenstand. Der Blinde kann 
die Sonne gar nicht sehen. Und das Auge, das noch nicht voll- 
kommen sonnenhaft geworden ist, kann sie eben nur sehen nach dem 
Maß seiner Aufnahmefähigkeit. 

Nach alledem darf ich wohl sagen, daß U 7%—8:0 unentbehr- 
lieh ist und nur B wie die Kritiker von U nicht genau genug be- 
obachtet haben. 

2. UV 10137—28, 

Das fünfte Kapitel stellt das Thema: was beileutet die Forderung, 
die »etliche Menschen« erheben, man solle ohne Wissen', Willen, 
Liebe, Begierde, Erkenntnis u. dgl. sein? Die Antwort ist: es bedeutet 
nicht den völligen Mangel an jenen Dingen, sondern — und nun 
folgt in B 1310-13 ein kurzer Satz, in Weine erheblich längere Aus- 
führung. Beide endigen damit, daß uf diese Weise geschehe, was in 
e. 2—4 ausgeführt war, daß der Mensch sich keines Dinges »annelme«, 

In seinem» kurzen Satz verlangt B, daß die Erkenntnis Gottes 
so vollkommen sei, daß sie nicht des Menschen oder der Kreatur, 
sondern Erkenntnis des Ewigen, d.h. des ewigen Wortes sei, Darin 
findet Henmerisk den »schlechthin pantheistischen« Gedanken, daß die 
vollkommene Erkenntnis »die Sprache des ewigen Wortes im Menschen « 
sei. Und er meint, das wolle U durch seine längere Ausführung zu 
dem Gedanken abschwächen, »daß alles Gute, das wir haben, eben 
von Gott komme», 

Nun wäre, wenn B wirklich jenen Sinn hätte, damit für die 
Mystik noch lange kein wirklicher Pantheismus gegeben. Denn was 
für uns pantheistisch aussieht, ist es für sie in Wirklichkeit nieht. weil 
sie trotz aller neuplatonischen Fassung des Gottesbegriffs doch immer 
an der Persönlichkeit Gottes festhält”, Der QOuietismus z, B. hat ur- 
sprünglich den Gedanken vertreten, daß im Zustand der Vollkommen- 
heit, der völligen Stille des Willens, Gott selbst sich mit sninem Licht 
in die Seele ergieße, so daß nun in ihr Gottes Wollen und Wissen sei. 
Und diesen Gedanken hat U selbst (32 4-8) olıne Anstand genau so 


' B weiötos, d. lb. olıne Führer, hilflos, verlassen, U wien, Die Parallelen 
geigen, daß U richtiger ist 

: So hat auch die D. 'Th. trotz allem Neuplatonismus lie Persönlichkeit Gottes 
mit aller Bestimmtheit festgehalten. Vgl. U 36» (=Böin): Also gar ist ichert und 
velhheit er gut gescheiden, und en gehört im micht zu, aunder als ei} sein not det au der 
persönlikeit. Man darf ja nur an das Erbe Augustins denken, der da, wo er theologisel 
redet, den vollen nemplatonischen Pantheismus zu vertreten scheint, während er über- 
all im religiösen Denken die Persönlichkeit Gottes nie verliert. 
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ausgesprochen wie B (5310-17): die » Vereinigung» besteht darin, daß 
man lauter, einfältig und gänzlich in der Wahrheit sei mit einfältigem, 
ewigem Willen Gottes, daß man zumal ohne Willen sei und der ge- 
schaffene Wille geflossen sei in den ewigen Willen Gottes und in ihm 
verschmolzen und zunichte worden sei, also daß der ewige Wille allein 
daselbst wolle, tue und lasse. Hätte da nicht ein so nufınerksamer 
Korrektor, wie U bei Hrxneusk erscheint, auch an dieser Stelle den 
Pantheismus bemerken müssen? 

Indessen kommt es hier darauf gar nicht an. Denn was Henueuse 
in den Worten von B 1310-13 findet, ist tar nicht der Sinn von B. 
Es kann gar kein Zweifel sein, daß auch B nur sagen will, die voll- 
kommene Erkenntnis sei nicht das Werk des Menschen, sondern eben 
eine Gnadengabe Gottes!. Die Worte, daß die vollkommene Erkenntnis 
nicht des Menschen oder (ler Kreatur, sondern des ewigen Wortes sei, 
werden ja sofort dahin umgesetzt, daß der Mensch sich ‘dieser Er- 
kenntnis nicht annelmme, d.h, sie nicht als sein Werk und Verdienst 
beanspruche, sondern sie ganz als Gottes Gabe hinnehme. Das ganze 
4- Kapitel hatte das erörtert: wenn ieh mich etwas Gutes annehme, 
d. ı. wenn ich beanspruche, daß ich es sei oder könne oder wisse 
oder tue, daß es mir gehöre, gehühre o. A., so greife ich in Gottes 
Ehre ind nehme mich dessen an, was Gott allein gebührt; denn alles, 
was gut heißt, gehört nur der ewigen walren Güte zu, Nielts anderes 
ist aber auch der Sinn des »Einschubs« von U. Er hat gar nichts al- 
geschwächt, sondern nur, wie das in U mehrfach zu finden ist, noch 
eine Anzahl Bibelstellen hinzugefügt‘. 


3. U ı2 35—o. 

Sol dan das link auge seine werk üben nach der ausiwendigkeit, das 
ist die zeit und di creafur handeln, so muß} auch das rechte auge gehindert 
werden an seinen werken, das ist an seiner beschauung. Daruml wer 
rines haben wil, der muß das ander lassen faren. Wan es mag 
nimant zweien herren gedinen. Die gesperrten Worte fehlen in 
B 1726 —ı82. Hemveus« findet auch hier wieder den Bearbeiter tätig. 
Seine Zusätze können nach seiner Meinung als Erläuterung und Schluß- 
fülgerung in Anlehnung an ein Bibelwort gedeutet werden, und in der 
Mahnung des Wortes Jesu von den zwei Herren erscheine wieder sein 
sittlich energischer, an die Kraft der Selbstleistung appellierender Ton. 


' Das bat auch Maxneı (S. 13 Anm. 4) bemerkt, 

’ Vgl. z.B. auch B 235, U t5n—a: Und diser begerung stehen. ganz ledig und 
nemen sich der mit an, wan si erkensen wol, dad eine beueruung (des Menschen 1 ist, 
sunder der ewigen gnatigkeit, wen alles das dia que det, ra ol sch nimanf annemen mit 


rigenschaft, ıwan ier eigen güte gehoret es allein ET 
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Ich kann von einem solehen Appell, der U eigentümlich wäre, 
nichts finden. Wenn U die Notwendigkeit der eigenen Leistung noch 
50 schroff ausspräche, so stände es damit in gar keinem Widerspruch 
zu B. Ich erinnere nur an Stellen wie Be. 20£. ıumd 23, besonders 
5. 438448, wo Selbstbereitung, Begierde, Fleiß, steter Ernst und 
(bung die Grundbedingung für das göttliche Eingießen und den Auf- 
stieg zur Vollkommenheit bilden, oder S. 453-7: Darumb zu dem lep- 
lichen leben Jhesu Christi ist kein. ander pesser weg oder bereitwng, dann 
desselh leben und sich darin geubt als vl es muglich ist. Heaueusk 
achtet eben immer nur auf die Stellen, in denen B kürzer ist als U, 
und findet dann in (dessen Mehr besondere Absichten, ohne zu fragen, 
ob nicht in dem, was B mit U gemein hat, sich genau dieselben Ge- 
danken finden. 

Aber die Worte, die U mehr hat, sind im Zusunmenhang des 
Ganzen aueh gar nicht zu entbehren. Das ganze 9. Kapitel von U 
(in Be.7) fülırt zunächst das Vorbild Uhristi aus, der mit dem linken 
Auge der Seele (d. h. nach dem Außeren Menschen) in allen Leiden, 
mit dem rechten aber {d. Iı. nach dem inneren Mensehen) in gött- 
licher Freude gestanden habe, so daß beide voneinander getrennt 
gewesen seien und die Werke des einen durch das andere nicht hätten 
gelindert werden können, So sei es auch bei der geschaffenen Seele 
des Menschen. Auch sie habe zwei Augen, und wenn das reehte in 
die Ewigkeit sehe, so müsse das linke alle seine Werke einstellen 
und wie tot sein. Wenn aber das linke Auge seine Werke ausübe, 
so könne das reelite seine Werke, d. lı. seine Besehauung, nicht aus- 
üben. Darum, wns eines haben wolle, müsse das andere fahren lassen. — 
Ich kann nicht verstehen, wie bei dieser Entwicklung dem Umstand 
irgendein Gewielt beigelegt werden kann, daß das letzte »seine Werke 
d.i.“ sieh nur in U finden Kurz vorlier hatte doeh auch B (17 23) 
von dem Werk beider Augen gesprochen. Ihm gilt also doch auch 
die Beschauung als: »das Werk« des rechten Auges. U setzt in seinen 
Worten doch nur die Parallele fort. Und wenn in B die Worte fehlen 
» Darum, wer eines haben will, der muß das andere lassen fahren«, 
so fehlt ilım damit einfach die praktische Spitze, auf die die ganze 
Parallele angelegt ist. 

Auch hier hat also der Text von U nichts Fremdes eingetragen, 
erweist sich vielmehr gerade als der ursprüngliche. 


4. Uı3 besonders 26-30, 32—40 
verglichen mit B 198—10, — Voran steht die Frage, ob es möglich 
sei, daß die Seele, solange sie im Leibe sei, einen Blick in die Ewig- 
keit tue und einen Vorschmack der Seligkeit empfange, Hermzusk 





K. Möizen: Kritische Beiträge, II 630 


stellt nun die Lage in den beiden Textgestalten so dar: In B wenle 
die Antwort sehr vorsichtig gegeben. Der Areopagite und ein Meister 
(sein Kommentator) erklärten jenen Blick und Vorschmack für möglich. 
Aber B selbst antworte zurückhaltend lediglich, daß solcher Blick 
göttlich und übernatürlich sei, U dagegen bringe einen längeren 
Abschnitt, der dartun solle, daß man durch Selbstanstrengung zur 
Einigung kommen könne. Und dabei rechne U übertreibend damit, 
daß der Mensch in einem Tag bis zu tausendmal eine neue walıre 
Vereinigung eingehen könne. Diese Zusätze fallen also nach seiner 
Meinung wieder aus dem Zusammenhang von B und stammen mit 
ihren moralisierenden und anthropozentrischen Gesichtspunkten aus 
anderem Üieiste, 

Zunächst hat nun Henneuse nicht erkannt, daß das ganze Kapitel 
als scholastische Qunestio angelegt ist: 1. Man fraget, ob es muglich 
sei = Quneritur an. 2. (Z. 5): Man spricht gemeinlich nein darzu — Vide- 
fur quod non. 3; (Z. 14): Aber Sant Dionisius der wi, es sei mitglich 
— Seil contra. Also muß nun 4. das Respondeo «ieendum folgen. 
Nach Herneumxs Meinung läge dies nun in der ursprünglichen Fassung 
B 198-—10 lediglich in den Worten: Und der plick ist keiner, er sei edler 
und got lieber und wirdiger denn alle» das, das alle ereatur geleisten mugen 
«ls ereatur. Wäre aber denn das überhaupt eine Antwort auf die 
Frage? Der Satz spräche doch nur aus, wie diese Blicke sein müßten 
und wie wertvoll sie wären, nieht aber, ob sie überhaupt möglich 
seien, Also kann hierin unmöglich die gnnze Antwort liegen. 

Nun ist allerdings die scholastische Quaestio nicht in der ganzen 
Strenge der Form durchgeführt wie etwa bei Thomas von Aquino. 
Bei dem Videtur quod non hat U keine Autoritäten oder Gründe, 
sondern nur: Man spricht gemeinlich nein. Und erledigt wird (dieses 
Villetur quo non nicht, wie bei Thomas, am Schluß der ganzen 
(unestio, sondern sofort. Aber die Art der Erledigung ist ganz so, 
‚wie wir's bei den klassischen Scholastikern gewölnt sinı: das ver- 
hältnismäßige Recht des Einwands wird anerkannt (und das ist war 
in dem sinne usw.), d. I. seine Geltung wird eingeschränkt auf einen 
Sinn, der die vom Verfasser verfoelitene Wahrheit nieht mehr aufheht: 
unmöglielh ist der Blick in die Ewigkeit, solange die Seele auf die 
Außenwelt sieht und sich in deren Vielheit zerstreut. Will also die 
Seele jenen Bliek erreichen, se muß sie von allen Kreaturen und*zu- 
erst von sieh selbst ledig sein. Das halten zwar viele Menschen für 
unmöglieh. Aler — und nun folgen der Areopagite und sein Erklärer‘, 
Darin und in der ganzen Anlage der Qunestio liegt also klar und 





IM 132 muß es stutt demer natürlich: dernet (= lehrt) beißen. 
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deutlich, daß der Verfasser der D. Th. dem Areopägiten zustimmt, 
daß er den Blick in die Ewigkeit und den Vorschmack der Seligkeit 
schon in diesem Leben für möglich hält. Darum sind die folgenden 
Sätze — sowohl das, was Herweuisk anerkennt, als das, was er us 
Einschub ansieht — nähere Ausführungen über die Art, wie (der Blick 
durch Übung möglich, ja leicht wird, und über seinen alles üher- 
hietenden Wert. 

So ergibt schon er ganze Aufbau des Abschnitts das Gegenteil 
von Henseusks Aufstellung. Es besteht aber auch keinerlei Wider- 
spruch oder Unterschied zwischen der Anschauung von B und dem 
»Einschub». Zunächst ist es auch hier wieder wohl ein Gemeingut 
aller Mystik, daß die Übung die mystische Vereinigung leichter mache, 
da ja dabei die Mitwirkung der Gnade keineswegs ausgeschlossen ist. 
Mindestens spricht es aber eben hier der Erklärer des Areopagiten, 
den ja auch B zitiert, aus (195-7): Die Einigung sei möglich wrd 
das es oueh einem menschen also dick gescheeh, das er ıdarine wirt ver- 
wenet, des er dies Tuget ader sehe els diek er will, Aber nuch andere 
Stellen in B zeigen ganz deutlich, daß der Verfasser den »Blick« 
für möglich und die »Selbstanstrengung« für unentbehrlich hält, Für 
das letztere verweise ich nur wieder auf Jie Stellen, die ich schon 
oben $. 638 aus e. 20f. angeführt habe. Für die Möglichkeit des 
Blicks aber genügt schon $. 263-7: Und wer also in der zeit in die 


helle koempt, der Tumpt nach der zei in das himelrvich und graeint sein 


in der zeit einen vorsmack, der uberteifft allen dust und freude, die in der 
zeit con zeitlichen dingen je geward oder gewerden mag". 

Wenn nun aber Hesseun« endlich darin, daß U 133 hypotlıetiseh 
von tausendmaliger Wiederholung der Einigung an einem Tag sprielit, 
einen Zug des Redaktors sucht, so ist vielmehr gerade diese »Über- 
treibung» in Zahlen eine ganz häufige Manier der D. Th. selbst, Ich 
nenne aus B die Stellen 116 (= U gs): Hett er [Adam] sieben apfel 
essen, und wer las annemen nit gewesen, er were nit gefallen. Aber do 
las annemen geschach, do was er gefallen und heit er nie keins öpfels 
enpissen, Nu dar, ich bin hundertmal tiefer gefallen und verrer abge- 
kert dan Adam. 366 (=U 1417): doch were es hundertfeltig [U teusent- 
mal] pesser usw, 3617 (= U 228): das .... gern er hundert tod 
wolt leiden, auf das er den ungehorsam in eim inenschen erlölst. 4220 
(= U 25%): Aber ich furcht, hundert tausend oder dn zal sind mit dem 





' Diese Worte hat freilich Maxuer in Klammern gesetzt und- streichen wollen, 
weil sie anugeblich"den Zusammenhang unterbreehen und dem Spätsren widersprechen, 
wonach »das Himmelreich nicht im scholastischen Sinn naturlnft und transzendent, 
sondern sittlich-religiös gefaßt and darnım auf die Ende verlogt» werde. Aber. das 
ist ein so völliges Mißverständnis, daß darüber kein Wort zu verlieren ist. 
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trufel Iwsessen,. der it eins mit els geist besessen ist. 6128 (— U 37 3: 
Je, der einen vergotten menschen hundertmal tötet und wurd weider lebentig. 
6513 (= U 3413): mund soll derselb mensch tausend td sterben. » 70.28 
(= U 4220): wan ein liebhaber gottes ist pesser und got lieber den hun- 
dertausent Ioner. 7412 (= U 4431]: ertotete er zehen menschen, #8 er 
im. als klein gewissen, als ob er ein hund ertöte. 7732 (= U 471): 
und er wollt lieber hunderteert sterben denn unrecht leben. 838 (= U 5017]: 
solt er hundert schemlich peinlich tode lriden. Oder, als Beispiel ohne 
Zahlen, 288 (= U 17323): Und alle Hieceil der mensch in der zeit ist, 
20 mau er gar slick aus einem in das ander füllen, ja unter tag und 
nacht eben sell". 

Ich stimme also Hersenısk zu, daß dieser Abschnitt für das 
Verhältnis der beiden Textgestalten besonders charakteristisch sei, 
aber ieh meine, für das entgegengesetzte Ergebnis: U muß ur- 
sprünglich sein: B kann nur die Kürzung eines Abschreibers dar- 
stellen, der auf Sinn und Bau seiner Vorlage nielt genügend ge- 
achtet hat. 

5. U 14 3-11: 11—14- m. 

Das 9. Kapitel beginnt in B und U mit dem Satz: alle Tugenid 
und Güte, auch das ewige Gut, d. h. Gott selbst, machten den 
Menschen nimmermehr tugendsam, gut oder selig, so lange es* aus- 
wendig. der Seele sei. — Darin sieht Henwerme die »etwas pan- 
theistisch klingende Wissenschaft vom Gott in uns« und meint, U 
wolle sie unsehädlieh machen durch seinen »Zusatz«: dirs ist, di weil 
er mit seinen sinnen und eornunft auswendig umbgehet und nit in sich 
selber keret und Ternet erkennen sein eigen leben, wer ul was er sei, 
Nun verstehe ich freiliehı nieht, wiefern dieser Zusatz jenen Pantheis- 
mus unschädlfeh machen könnte, Er klingt ja genau so, als ob (lie 
Einkehr des Menschen in seiner Seele «dasselbe sei wie das Wolnen 
Gottes in uns. Und wo ist der Mystiker, der sich zu sagen scheute, 
daß nueh Gott den Menschen nicht gut oder selig mache, solange 
er nieht in der Seele sei? Scheut sich etwa U selbst davor? Wenige 
Zeilen nachher (17). sngt er: so wer es Imusentmul besser, daß der mensche 
in im erfüre, #rlernet und erkennet, wer er were, wie und as sein eigen 
Inben anere nnd enteh acas ol in im were une in Bun wurket, Und zo ft. 

I Nr ein #ingiges Mal Hißt B die Zahl weg (67+ im Verhältnis zu U 40 ia), 

217 g4% Kint r. Das könnte nieht GotL sondern lız ‚der Mensch sein, denn 
es heißt sofort weiter: =. id. weil er mit seinen Sinnen und Vernunft nuswendig um- 
goht« usf. Allein sehon der maehfolgende Vergleich mit der Sünte zeigt vielmehr, 
daß dns ewige Gut gemeint is. Und 1354 heißt vs gleichfalls von Gatt und seinen 
Werken und Wundern und aller seiner Lüte, daß es mich nicht selig mache, solange 
08 usteenig fr sei und geschehe. Also ist much 145 0 zu lesen, wie ja muel 
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erscheint als die Bedingung der Seligkeit, daß das Eine, d. h. Gott, 
allein in der Seele sei. Ja, es braucht gar nicht in die Seele zu 
kommen: es ist schon darin, nur unerkaunt, Ebenso 154-7: man 
“soll nieht nur alle Kreatur mit ihren Werken, vor allem sich selbst, 
sondern auch alle Werke und Wunder Gottes, ja Gott selbst mit 
aller seiner Güte, sofern als es answendlig mir ist und geschicht, lassen. 
Denn so mucht #8 mich Wimmer selig, sunder als ci es in mir ist und 
in mir geschieht, geliebt, erkannt, geschmerkt und empfnnden wiril. 
Nach Hrauerıxk S. 13 ist diese Stelle 134—7 (= B 21 7-11) »fausticker 
Neuplatonismus«. Warum hat denn U nieht auch da mit seiner Ängst- 
liehen Korrektur eingesetzt? Auch in diesem Fall hat eben Hennermk 
nur darauf gesehen, wie sich B und U in der einen Stelle verhalten, 
nicht aber auf das Gesamtgepräge beider Gestalten. 

Wenn dann Hruseusx in dem Satz UP 14 20—8 wieler ein Zeichen 
der schriftstellerisechen Art des Redaktors sieht; der hier in breiter, 
das gesamte Wissen der Zeit vom Lauf‘ der Gestirne bis zur Komplexion 
des Mensehen aufzählender Paraphrase die vom Himmel geoffenbarte 
Wahrheit des »Erkenne dich selbst“ als höchste Kunst empfehle, so 
genügt es wohl, den Satz selbst herzusetzen mit der Frage, ob damit 
seine Art richtig bezeielnet sei. Er lautet: Wan wer sich selber 
eigentlich wol erkennet in der warheit, das ist uber elle kumst. Wan es 
ist di hochste kunst. So du lich selbe wol erkennest, so bistu vor got 
besser und loblicher, den daß du dieh nit erkennest und erkennest den lauf 
der himel und aller planeten und sterne und auch aller kreuter kraft wnd 
alle comple.cion und neigung aller menschen und di natur aller tier und 
hest auch derzuw alle di kunst aller der, die in himel und auf erden sein, 
Wan man spricht, es sei ein stimm. von dem himel komen: »mensche, er- 
kenne dieh selber«. lch glaube wirklich, daß diese Ausführung sich 
von dem übrigen Stil von B in nichts unterscheidet. Man darf doch 
auch für die Schreibweise von U nicht nur das heranziehen, was in 
B fehlt, sondern auch das, was es mit U gemeinsam hat. B zeigt 
nirgends eine Spur von Kürze und Gedrängtheit, 

Die Abweichungen und »Einschübe« in e. ıo (B 22ff., U ısff.) 
übergehe ich, d» auch Heuseuk sie nieht verwertet' und wende 
mich zu | 

6. U 1731—191:6 (cap. 12—ı14) =B 2815 — 3010 (cap. 12). 


Herurııse 8. 81, findet Jier den Einschuhb bezeichnet formell 
(dureh eine »Salbaderei» (1317-20), sachlieh dureh drei Punkte: 1. daß 


‘ An sich bieten die Stellen, namentlich in ec. 11, Anlaß genug zur Erörterung 
des Werts der beiden Texte AB umd U, Aber es ist meines Erachtens nichts 
Sicheres für die Froge zu entnehmen, mit der ich mich hier befas=e. 
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U wieder die pantheistisch erscheinende Ausdrucksweise von B ver- 
wisehe, 2. daß es die antipelagianische Begründung eines Satzes in 
B so ziemlich fallen lasse, 3. daß die ins einzelne gehende Zerspaltung 
der Begriffe Reinigung, Erleuchtung und Vereinigung (197-6) nicht 
im geringsten zu den folgenden Ausführungen passe, 

Daß der Abschnitt U 1817-20 irgendwie mehr »Salbadereis ent- 
halte als andere Ausführungen, die auch in B stehen, kann ich nun 
ywar nieht finden‘. Aber ich will darauf‘ keinen Wert legen. Viel 
wichtiger wären ja doch die sachlichen Abweichungen. Allein. ich 
kann auch hier nieht das geringste von einer solchen entdecken. 
Was an der Ausdruckweise von B pantheistisch klingen soll, weiß 
ich wirklich nieht; etwa daß Gott als der wahre ewige Friede be- 
zeichnet wird’? Aber »du bist die Ruh, der Friede mild», ist doch 
wohl noch von niemand mißverstanden worden. Sonst müßte man 
am Ende auch noch »Gott ist die Liebe» mit einem solchen Schutz 
umgeben. Und ebensowenig verstehe ich. wie der »Einschub= von 
U jenes Mißverständnis sollte verhindern können. 

Nicht anders ist es mit der Behauptung, daß U mit 1526-41, 
dem Hauptteil von U e. 13, die »antipelagianische« Begründung von 
B 29u—305 fallen lasse. Beide Texte warnen zunächst davor, den 
Billern zu früh Urlaub zu geben, che man dazu reif sei. B fährt 
dann kurz fort: darum solle man mit Fleiß der Werke und Ver- 
mahnung Gottes, nicht der Menselien, wahrnehmen. U dagegen hat Ja- 
für einen längeren Abschnitt, der zuerst die Verkehrtheit jenes Unter- 
fangens — zu früh die Bilder hinter sich zu lassen — näher aus- 
führt und dann den Weg angibt, wie man zu einem guten Ende, zur 
Vollkommenheit des beschaulichen Lebens kommen könne. 

Nun findet Hreuzuisk (lie Wendung von B gegen den Pelagianismus 
eben in jenem Sätzchen, das U nieht hat, wonach man auf Gottes Werke 
warten müsse. Allein Heankusk gibt jenen Satz bier nicht richtig wie- 
der. Nicht auf’ Gottes Werke zu warten eilt es nach B, sondern walr- 
zunelimen, darauf zu achten, was Gott tut, heißt, treibt und ver- 
mahnt, d.h. ob Gott und nicht der eigene Wunsch, die vigene Ein- 


bildung einen für reif erklären. Und das ist wesentlich dasselbe, wie. 


wenn U verlangt, man solle sich erst selbst ganz verleugnen, dann 
t Die »Sulbadereis seiner «beispieistichtigen Pädagogik» besteht darin, dad Ti 
sich nieht beenüigt mit dem was B sagt — wer mit Liebe, Fleiß und Ernst als Nach- 
folger Christi in allen Leiden den innerlichen Frieden bewahrte und darin fröhlich 
und geduldig. wäre, dor möchte wohl den wahren ewigen Frieden, Gott selbst, er- 
kennen, son eil 08 der Krewinr möglich sei —. daß er vielmehr noch hinzufügt: also 
daß kun »iß: würde, wos ihm zuvor sauer war, und daß sein Herz unbewezt allezeit 
in allen Dingen stünde und er nach diesem Leben zum ewigen Frieden kämes, 

ı Vgl, den Text in der vorigen Anmerkung. 
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das Kreuz auf sich nelımen und dem Rat der vollkommenen Diener 
Gottes, nieht seinem eigenen Kopf’ folgen. In beiden Fällen ist eben 
der Gedanke: man muß erst reif werden, Von Pelagianismus ist also 
in U keine Spur. | 

Endlich der dritte Punkt. In dem Abschnitt, der bei U dns 
14. Kapitel, bei B den Rest des ız. bildet (U 11-16, B 306-10) führen 
beide zunächst die drei mystischen Stufen Reinigung, Erleuchtung 
und Vereinigung vor. B begnügt sieh damit, U aber beschreibt 
noch: kurz den Inhalt jeder Stufe. Und Henweıask urteilt nun, diese 
ins einzelne gehende Begrifiszerspaltung passe nicht zum folsrenden 
und sei daher ein sicherer Beweis, daß U eine spätere Bearbeitung sei, 

Nun ist richtig: die Art, wie in den folgenden Kapiteln e. 15— 24 
der Inhalt der drei Stufen bestimmt wird, ist anders als hier. Allein 
U 197-15 sell auch nicht der Wegweiser für die folgende Erörterung 
sein, sondern ist nur eine 'gelehrte Extratour!, Der Abschnitt, der 
den Inhalt der folgenden Kapitel kurz vorwegnimmt und mit ihnen 
wirklich übereinstimmt, liegt in jenem »Einschub« in Te. 13, über den 
Herneusk hinweggegangen ist, speziell in 1830—40, Beidemal, in der 
kurzen Übersicht und in der breiteren Ausführung, hat (ler Verfasser 
die Stufen nicht richtig auseinanderhalten können. Im Grunde ge- 
nommen bringt er auf jeıler dasselbe; die erste und zweite insbesondere 
lassen sieh kaum wirklich unterscheiden. Er paßt sich also nur ganz 
äußerlich an das mystische Schema an. Aber die Ausdrücke sind 
doch so gewählt, daß die Stufen deutlich in ihrem Unterschied her- 
vortreten sollen. So erscheint denn in der vorläufigen Übersicht «. ı 3 
die Reinigung als die Verleugnung seiner selbst, das Verlassen aller 
Dinge, der Verzicht auf den eigenen Willen und alle natürliche Nei- 


‚kung. (las Ablegen aller Untugenden und Sünden, die Erleuchtung 


als die Aufnahme des Kreuzes, die Nachfölge Christi und der Ge- 
horsam gegen Vorbild und Unterweisung, Rat und Lehre frommer, 
vollkommener Diener Gottes, (die Vereinigung als die Vollkommen- 
heit in beschaulichem Leben. Ebenso aber erscheint auch in der 
längeren Ausführung offenbar — denn die Namen der Stufen werden 
hier nicht genannt — in e. 15-17 zunächst die Reinigung unter 
dem Gegensatz von Gehorsam uni Ungehorsam, dem neuen und alten 
Menschen, er Freiheit von sich selbst und dem Suchen des Seinen, 


! Nur schwache Beriolungen zu den Iolgenden Ausführungen finden sich. gt 
sehört (ie Beinigzung zu dem anfangenden der büßenden Menschen. Damit wär 
zu vergleichen &, 16, wo 27%, ru vom Büßen und Bessern der Sünde die Rede ist, 
jedoeh obne And so dentlich wie in 195 auf das Bußsakimment hingewiesen wiirde, 
Die Anklinge auf. der zweiten Stufe “int noch unbedeutender, und auf der dritten Ist 
es eben nor lie Beschnuung. | 
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der Selbheit und dem Verzieht auf sielı selbst und der Selbstver- 
leugnung (20 18), der Sünde und ihrer Besserung in der Rückkehr zu Gott 
(21%—14). Dann folgt e. 18— 22 die Erleuehtung: darauf deuten die 
Begriffe Erkenntnis (23 13fl. im ganzen e. 18), Licht (S. 2338, 2432: 33-40), 
Wahrheit (249: 1:: 7,2 515) sowie der Gegensatz der Blindheit (24 14) 
und des wertlosen vielen Fragens, Lesens und Studierens mit holıer 
Kunst und großer Meisterschaft (2338 - 24:1), Und wie in dem vor- 
läufigen Hinweis ist auch hier das Wesentliche dieser Stufe die Naelı- 
folge des Lebens Christi (ve, 15f.), und unter den vier Mitteln, um 
diese Kunst zu lernen, ist das dritte, daß man (em Lehrmeister — 
lem später sogenannten Gewissensleiter — mit ganzem Fleiß eben 
und wohl zusehe, mit Ernst auf ihn merke und ihm in allen Dingen 
sehorsam sei, glaube und nachfolge (2615—8).. Endlich geben e. 23f. 
die Stufe der Vereinigung (27 20.41) wiederum wie in dem vorläufigen 
Überbliek als die der Vollkommenleit, des letzten Ziels, zu dem man in 
dieser Zeit kommen könne (26 32—3s), da man allen Dingen leidend unter- 
tan, in einem schweigenden Inbleiben in dem inwendigen Grund seiner 
Seele (38f.) [also eben in einem beschaulichen Leben] stehe. 

Ist es nun. wahrscheinlich, daß U eine solche vorausgehende 
Summe «ler nachfolgenden Ausführungen eingeschoben hätte? Ist es 
nicht viel wahrscheinlicher, daß dem Leser von vornherein ein Faden 
in die Hand gegeben werden sollte, der ihn dureli die nächsten Kapitel 
hindurch leitete? 


'E U 21377 —222 und B+364—ı0. 
Ich stelle die beiden Textgestalten einander gegenüber, lasse die grö- 
GBeren Unterschiede sperren und benenne die Abschnittehen mit [1.2.3] 


U; [1] Were nu ein mensche leu- 


‚terlich und genzlich in geharsenm uls 


Christus nes, 


[2] im were alle ungehorsem ein 
grosse pilterlich. pein. 

[3] Wan ob alle menschen wäder 
in weren, (di mochten in allenit 
heweyen oder beiruben; [4] wan 
der mensche wer in dieser gehnrsam 
ein dingk mut aqutt, und gel 1er 
auch selber der. 


B: [ı] Wer nu ein. mensch lauter- 
lich und genzlich in dem gehorsam 
is wir ylanben, ılas Ühristus 
und auch. was (er were 
anders nit Christus gewesen), 
[2] dem wer aller menschen un- 
grhorsam ein iemerlich pitterlich Tei- 
den. [3] Wann all menschen ıweren 
inider in, das merket man; 

[4] war 
ler mensch in disem gehorsam! were 
eins nel goll, und gott wer selber 
aneh da der mensch, 


ichre, 


i Manper liest das Schluß-m durchweg als = und gibt sleshall, wo es vor- 
kommt, Wörter wie gehorsem, dem durchweg mit gehorsas, es wieder! 
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Nun findet Henseumse S.9, daß U ı. in [ı] die einschränkenden 
Sätze weglasse, 2. den Gedanken in [3] gröblich mißverstanden, 3. in 
[4] den verunglückten Versuch gemacht habe, eine allzu starke Iden- 
tifizierung von Gott und gehorsamen Menschen abzuwehren. 

Inwiefern nun in den gesperrten Worten von B[t] eine Ein- 
schränkung gelegen haben soll, weiß ich nicht. In dem Glauben, daß 
es So gewesen sei, kann sie doch nicht liegen, zumal da sofort die 
Tatsache ausdrücklich festgestellt und begründet wird. Ich weiß aber 
auch nicht, wie die Streichung dieser einschränkenden Worte der 
Tendenz entspricht, die Hermeume sonst bei U wahrnimmt. 

Ebensowenig verstehe ich, inwiefern U in [4] den Versuch machen 
könnte, jene Identifikation abzuwehren: rins und ein dingk ist doch 
wohl dasselbe, und der Versuch, durch die Streichung von. mensch 
jenen Erfolg zu erreichen, wäre doch von Hause aus gar zu sehr ver- 
unglückt. Man kann doeh höchstens fragen, ob ein Schreihversehen 
vorliege, also das Wort mensch ausgefallen sei oder ob der eben den 
betreffenden Mensehen bedeute. Aber es ist mir nicht zweifelhaft, daß 
das erstere der Fall ist'. 

Dazu kommt aber noch eins. U wie B sagen nur: »Wäre ein 
Mensch lauter und ganz in dem Gehorsam, der bei Christus war, der 
wäre eins mit Götte. Und beide haben kurz zuvor (Ü 21 18-33, 
B 34235 — 358) ausgeführt: Wäre es möglich, daß ein Mensch ganz 
um gar im wahren Gehorsam wäre wie die Menschheit Christi, so 
wäre er ohne Sünde und eins mit Christo und das von Gnaden, was 
Christus von Natur wäre, Aber sie lassen dahingestellt, ob das mög- 
lich sei, und beschränken sich auf den Satz: je näher man diesem Ge- 
horsam sei, um so weniger Sünde und um so mehr Gott im Menschen, 
und je ferner, um so mehr Sünde und um so weniger Gott in ihm. 
Und am Ende des 16. (bei B t4.) Kapitels wiederholen beide (U 22 10-ı 3, 
B 362: — 37); Wenn auch [»vielleicht« B] kein Mensch in jenem Ge- 
horsam vollkommen sein könne wie Christus, so könne er doch nahe 
dazu kommen, so daß er göttlich und vergottet heiße und sei. Also 
auch nieht der geringste Unterschied*! | 

Endlich das »grobe Mißverständnis«"! Nach B käme das bittere 
Leiden des vollkommen gehorsamen Menschen davon her, daß alle 
andern Menschen wider ilın wären. Nach U wäre dem Yollkommenen 

Vgl. die Analyse des wanzen Zusaunmenhangs untati 8, 648. Vol. aber auelı 
U 27 3: und ss: in der Einigung von Gott und Mehseh in Christus) ist Gntt Gott 
und doch der Mensch. 

* Auf jenes “vielleicht- in B wird doch wohl auch Hensezisk keinen Wert 
legen, da ja beide es weiter oben dahingestellt sein Inssen, ob es unmöglich sei. 

" Wie Henseume, su hat auch schon Maxurt 8,36 Alı das Mißverständnis 


bei P, also U gesucht. 
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jeder Ungehorsam als solcher eine bittere Pein.. Aber auch wenn 
alle Menschen wider ihn wären, machte ihm. (las nicht irre (in seinem 
Gehorsam). Denn er wäre in solchem Gehorsam eins mit Gott. — 
Welcher Gedanke paßt nun besser in diese ganze Mystik? Und für 
welchen sprieht vor allem. der Zusammenhang der Stelle? 

Im Anschluß an die Ausführung Uzr1:ı8-32, B 3423-358, die 
ich oben {8. 646) im Auszug wiedergegeben habe, und unmittelbar 
vor der Hauptstelle, um die es sieh hier in Nr. 7 handelt, sagen beide 
Texte: Wären alle Menschen im wahren Gehorsam, so wäre kein Leid 
noeh Leiden, sondern — so hat nur B— bloß leichtes sinnliches, und 
wie A hinzufügt, liebliches'! Leiden, über das man nicht klagen (lürfte. 
Denn — und nun fährt auch U wieder fort — dann wären alle 
Menschen eins, und niemand täte dem anderen Leid noch Leiden an, 
und niemand täte aueh wider Gött.. Aber nun sind leider alle Menschen 
und die ganze Welt im Ungelorsam. — Das heißt doch deutlich: Wenn 
überall wahrer Gehorsam wäre, so gäbe es keine Sünde, weder gegen 
Menschen noch gegen Gott. Dann gäbe es aber auch kein wirkliches, 
sondern nur ein Leiden, über das der Vollkommene gar nieht klagen, 
über das er sielı nur freuen könnte. Und: da soll dann in dem, was 
sogleich sieh anschließt, das bittere Leiden des Vollkommenen darin 
bestehen, daß die Menschen wider ilın wären? Da liegt doch viel 
näher der Gedanke, daß B eben diesen Text nur oberllächliel a 
gesehen, sieh nur an die Worte »niemand täte den andern Leid 
noch Leiden an« gehalten‘ und danach den Sinn des folgenden gröb- 
lieh mißverstanden und umgeformt hätte. Aber ieh will nicht ein- 
mal so weit gehen. Offenbar ist in den Absehnittehen [3] und [q] von 
B der Text überhaupt nieht in Ordnung. Was sollen die Worte das 
merket man? Sie könnten doeh nur den Satz hesonders betonen wollen, 
wie z.B. B3q414 das nierk oder 3511: das merk man, die in U gleich- 
falls fehlen. Sie wären also wohl selbst schon verschrieben (merkt 
für merk). Aber was sollten sie betonen? Daß alle Menschen wider 
den Vollkommenen wären? Uml wenn sich Jaran «ler neue Satz mit 
wen anschließt; wie sollte da die Behauptung, alle Menschen wären 
wider ihn, damit begründet werden, daß im vollkommenen Gehorsam 
Gott und Mensch eins wären? A hat hier denn auch einen etwas 
andern Text als B: es liest wer der mensch in. disem gehorsam, #0 were 
er eins mil gott usw, Es tiele also die Absicht «der Begründung weg. 
Aber auch so bliebe der Zusammenhang noch unklar. Der Satz stände 
in der Luft. Dagegen gibt U einen vollkommen klaren und ge- 
schlossenen Sinn. 

' A hat Zelich, nicht fiplich., Es kann also nicht nur ein anderer Ausdruck für 
sinnlich sein. 
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Nun’ wiril aber außerdem im folgenden wiederholt ausgeführt, dab 
der Ungehorsam aller Menschen dem Vollkommenen eben als Sünde 
der größte Schmerz sei. Die beiden Texte sind da freilich wieler 
nieht gleich. Sie beginnen damit, daß Gott alles gefnlle außer dem 
ungehorsamen Menschen. Dann geht es weiter: 


D.22 6-10: [t l der gefellet im als 3 36 16— 21; [1 | [er] ehe in alen 
gar übel und ist in als gar wider und  uhel und ist im tlso ger wider und elagt 
olagt als sehr da von; [2] ob es müg- | also sere daron, [2] das an der stat, da 
lich wer, daß ein mensche Iaundert tül | der mensch leidenlich und des befinel- 
möcht erleiden, [3] di Tide er alle gern | hich und Julich ist, das im wider ist, 
vor einen ungehorsanmen menschen, auf [3] gern er" Aundert tod welt leiden, 
ders lerk) er ungehorsam i in einem men- | auf das er den. ungehorsenmn in wim 
schen erlödt und sein twhorsem wider \ menschen ertätet und seinen gehorsam 
‚geberen möcht, | da nice gepern möchte, 


Der Unterschied legt in dem Abschnittehen [2], U hat hier 
einen selbständigen Satz, nicht wie B einen Folgesatz. mit daß». Man 
hat also, wenn man nicht einen Fehler der Handschrift annehmen 
will, nur die Wahl, entweiler das «ds nach dem Sprachgebrauch, der in 
Süd- und Westdeiterhlend noch heute verbreitet ist, im Sinne von 
immer zu nehmen oder den Satz ob möglich wer usw. als selbständig 
geforınten Folgesatz zunehmen: | | 
er litte gerne 100 Tode dafür«. Als Ganzes wäre jedenfalls der Sinn 
derselbe wie in B, 

Nun findet freilich Masoper (S. 36 A. 3) in [ı] und [3] den Sinn: 
ler Ungehorsam ist Gott so sehr zuwider, daß der Gut terg ebene lieber 
hundertmal stürbe, wenn er dadurelhi den Ungehorsam eines Menschen 
ertöten könnte”. Allein das ist ein offenbarer Irrtum. Schon der 
nächste Zusammenhang zeigt das deutlich. Der Gedankengang ist 0; 
Wäre ein Mensch so vollkommen im Gehorssm wie Christus, so wäre 
ihm aller Ungehorsam bitteres Leiden. Denn er wäre dann eins mit 
Gott, und Gott selbst wäre der Mensch. [Das ist ja Christi Natur: 
Gottheit und Menschheit in einer Person.| Darauf nun wird 11-2 dar- 
gelegt, wie es bei Gott sei, dessen Natur ja der vollkommene Mensch 
trüge: ihm ist der Ungehorsam so leid, daß er gerne hundertmal stürbe. 
um den Ungehorsam auch nur eines einzigen Menschen zu ertöten unıl 
ilın wieder zum Gehorsam zu bringen. Freilich — und nun kommt der 
Verfasser 36 3 —37 4 wieder auf'den vollkommenen Menschen zurück — 
‚so vollkommen wie Christus ist kein Mensch. Aher er kann ihm doch. 





' 80 frenne ich das germer in M. 


* Er fügt hinza: «Was er aber nicht kann: jeder Mensch muß sellst biißen.. 
Allein davan ist im test gun keine Keile, 
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nahekommen, und je näher er ihm kommt, um so mehr wird auch für 
ihn der ‚Ungehorsam bitteres Leiden. | 

Dazu kommt nun eine Dublette zu unserer Stelle, die HreueLısk 
und Masper unberücksichtigt gelassen haben: U e. 37 (40+M.), B e.35 
(66 :6#f.). Da heißt es: In Gott als Gott könne kein Leid oder Mißfallen 
kommen. Das könne nur geschehen, wo Gott Mensch oder in einem 
vergotteten Menschen sei. Da sei ihm die Sünde so leid, daß er — Gott — 
selbst gern Marter und Tod litte, um auch nur eines Menschen Sünde 
damit zu vertilgen. Ja, er würde lieber [tausendmal U] sterben. Denn 
eines Menschen Sünde wäre ihm leider als eigene Marter und Tod. Wie 
wäre es dann aber vollends mit aller Menschen Sünde! — 

Damit glaube ich bewiesen zu haben, daß das » grobe Mißverständnis 
- nieht auf Seiten von U liegt. , | 

Nun sind freilich die sieben Abschnitte, in denen ich Hewmerisks 

Versuch entgegengetreten bin, nicht alle gleich geeignet, den Beweis für 
die Ursprünglichkeit von U und das kürzende Verfahren von B zu führen. 
In Nr. 2, 5 und 7 kann ich nur zeigen, daß Hrenerısks Beweis mißlungen 
ist. Die Ursprünglichkeit von U ergibt sich nieht notwendig daraus: eine 
wie die andere Fassung wäre schließlich möglich. Anders aber ist es bei 
den Nrn. t, 3; 4 und 6, wo meines Erachtens nur in U die ursprüngliche 
Form vorliegen kann, B aber eine verständnislose Kürzung darstellt. Ich 
brauche mich daher mit der Art, wie Heumeuse (lie Methode und Eigen- 
art des »Redaktors« IT zeichnet (S. 10— 12) nieht weiter abzugeben. 


Hrauerse will dann weiter beweisen, daß B selbst wieder eine Er- 
weiterung und Umarbeitung von A sei. B habe den wesentlich praktisch 
gehaltenen Ausführungen von A eine spekulative Begründimg gegeben, 
so daß das Ganze ein stärker neuplatonisches Gepräge erhalten habe. 
Und zugleich habe er die Polemik gegen die freien Geister erweitert. 
Aber wie auch hier wieder für Hennmerısk alles als ganz sicher, offenbar 
und deutlich, ohne den mindesten Zweifel erscheint, so erscheint mir 
doch alles ebenso unbegründet wie das Bisherige". 

Auf die Unterschiede in dem Abschnittchen M. 13 15 —19, einem 
Zitat aus dem Areopagiten, scheint Hrnneuısk selbst keinen großen Wert 
zu legen; ich gehe daher nicht darauf ein®?. Bedentsamer für Herueusk 





' Ich habe die beiden Ausgaben, Luthers A und B verglichen, gebe aber, da 
der Text Masorıs (— M) leichter zu erreichen ist, «die Texte mit seinen Seiten- und 
Zeilenzahlen. 

2 Nur in einer Anmerkung inbelite  iel daran hinweisen; dad in U, bei dem 
angeblich nur ein einzige Mal die Möglichkeit hestände, eine von BD unabhängige 
Terxtüherlieferung u bieten, auch in. diesem Fall (tz) wine solche vorläge. Denn 
A hat: aus arınan Worten, die er schreibt zu Thimothro und spricht: Freund Thimathee 
B fißt außer der Anrode auch wind »pricht weg. 1 aber setzte sie wieder sin: ra er 
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ist die Lage in ec. 9 (M, 11-14); hier könne gar kein Zweifel sein, 
daB Anfang und Selluß des Kapitels in der Fassung von A einen 
glatten Zusammenhang gehen und daß der in B dureh den Einschub, 
die Definition der Seligkeit, unterbrochen werde. Nun wäre das an 
sich nicht verwunderlich: der straffe Zusammenhang ist wahrhaftig 
nicht die Stärke der D. Th, auch nieht in der Form von A. Aber 
es ist gär nielit riehtig. Das Thema von ec. 9 ist, wie auch Henserısek 
annimmt, daß das Gutsein und die Seligkeit nieht am Guten und an 
Gott an sich: hängen, sondern daran, daß sie inwendig in der Seele 
seien, d.h. wie es später erklärt wird, daß sie in ihr empfunden und 
erkannt werden: Das fülrt dann A in zwei, Bin drei Abschnitten aus. Der 
erste beginnt 20 1 mit Darumb, die beitlen andern (z1+, 2114) mit Auch, 
und beidemal folgt darınf, woran die Seligkeit liege. Nach dem ersten 
hängt sie nicht an der Kenntnis Jessen, was heilige Menschen getan 
haben und Gott in ihnen gewirkt hat, sondern an der Erkenntnis des 
eigenen Lebens und tes göttlielien Wirkens in ihm. Nach dem zweiten 
hängt sie nieht an der Vielheit, sondern an dem Einen’, sofern man 
es erkennt und empfindet, nach dem Jritten nicht an den Kreaturen, 
sondern an Gott und seinem Wirken, sofern es nämlich in der eigenen 
Person geliebt und empfunden wird. - Daß im zweiten, dem angeb- 
lichen Einschub, eine Definition der Seligkeit: gegeben werde und den 
Zusammenhang unterbreche, ist nieht richtig. Wenn etwas definirt 
wird, so ist es das »Eine«. In allen dreien wird also‘ das Thema 
des Kapitels dreimal wiederholt, ohne daß man viele Fortschritte be- 
merkte, ein Verfahren, das ja für die D, Th. ganz bezeichnend ist, 
Im zweiten Abschnitt einen  Einselub zu sehen, dafür liegt also gar 
kein Grund vor. Vielmehr ist vermutlich einfach die Handschrift, die 
A zugrunde liegt, von dem einen Auch (z1:), das ihn eröffnet, sofort 
zum dritten Absehnitt, der gleichfalls mit Auch beginnt (arı5), also 
wohl von einem Alinea zum andern hinübergeglitten und hat das, was 
dazwischen lag, übersehen. 

Weiter untersucht Hemmeuse ein Abschnittehen in e. ı4 von B, 
das in A fehlt, M. 34 8-10. Da sei bei A der Zusammenhang geschlossen: 
in Gehorsam mit Christo leben heiße mit Gött leben; Ungehorsam sei 
Sünde. B aber schiebe zwischen diese beiden Glieder die Worte ein: 
Auch ist geschriben: sund ist, das sich die creatuer abkert con dem schepfer. 


also spricht. Da liegt doch auf der Hand, daß B nicht den ursprünglichen Text hat. 
Er hat entweder das zweimhlige -Tliimotheus« tür unnötig gehalten oder — uni das 
liegt wohl am nächsten — er ist beim Abschreiben von dem ersten sofort zum zw eiten 
hinübergeglitten und hat darum nich das und apricht ausgelassen. 

" B liest S. 211: Die Seligkeit liege an im affein, A und Ü (143=) haben riehtig 
zınem allın., | 
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Daz ist aber disem gleich und ist dasselb, eine Erinnerung an seine erste 
Sündendefinition, die zugleich die Feststellung der Identität von Un- 
gehorsam und Sünde vorausnehme. Aber wie liegt es denn wirklich? 
In der ersten Hälfte von e. 14 hatte B im Anschluß an die biblische 
Redeweise — man spricht (32 28,33 57) oder Paulus spricht (33 9- 19) — den 
Unterschied des :alten und neuen Menschen, Adams und Christi, des 
Ungehorsams und Gehorsams geschildert und das Sterben des einen, 
die Geburt des andern beschrieben. Das Ergebnis war, daß alle Kinder 
d. h. Nachfolger Adams tot seien. Darauf fährt B fort: Auch ist ge- 
‚schriben, Sünde sei Abkehr vom Schöpfer. Das sei aber dasselbe. «Denn 
— hier schließt sich A wieder an — wer im Ungehorsam sei, sei 
in Sünden. Sünde und Gutsein sei niehts anderes als Ungehorsam 
und Gehorsam. — M. a. W.: B führt sein Thema an der Hand von 
zweierlei Ausdrücken, biblischen und scholastisch-mystischen, aus und 
betont, daß beide dasselbe sagen. Und die Überleitung von der ersten 
Ausdrucksweise zur zweiten ist eben der Satz, den HeaweLink als Ein- 
'sehub und Unterbrechung des Zusammenhanges ansieht! Fehlte er, 
so fehlte: gerade das Verbindungsglied. 

Eine weitere «offenbare Glosse« von B soll im Anfang seines 
e. 20 (M. 428-1) vorliegen, Der Text liegt hier zunächst (423) so: 


[A:] Wer es num als man spricht, | [Bi] Men spricht, der teufel und 
des der bös geist besitz und behaffte | sein geist hab etwen einen menschen 
ehran- einen menschen, besessen und behaft, 


worauf in A und B ein Satz folgt, der mit daß eingeführt das: Wesen 
der Besessenheit schildert. Dann folgt nur in B: Ze ist war in eim 
sinhe, das alle die werlt besessen und behafft ist mit dem teufel, das meinel 
man mit Tugen und mit falscheit wnd ander pößheit und untugent: das 
ist alles teufel, wie das es auch in eim andern sin sei. Dann gehen die 
Texte wieder auseinander: 


[A:] Wer nun das, daß der mensch [B:] Der nu besessen und begriffen 
also mit dem geist gattes besessen | were mit dem geist gottes, das er 
und. begriffen were, ‚das er nl weßt il nel TR | 

Übersicht man diese ganze Anlage, s0 ist ja sofort klar, daß 
die göttliche und die satanische Besessenheit einander gegemüber- 
gestellt werden: beidemal ist. Besessenheit nieht buchstäblich zu 
nehmen, sondern nur in dem Sinn zu verstehen, daß das eine Mal die 
Ichheit und Selbheit, das andere Mal der kreist kottes im Menschen 
regiert. Der Zusatz, wonach die satanisehe Besessenheit nicht wört- 
lich zu verstehen sei, Ist also keine Abschwächung, sondern gehört 
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notwendige dazu und gilt entsprerhenil uch für die göttliche Be- 
sessenheit, Außerdem aber hätte ja imA der erste Satz (des Kapitels 
Wer es nun gar keinen Nachsatz! Das ist so klar, daß ich mir nur 
denken kann, Herneusk® habe den Unterschied des Textes an dieser 
Stelle nieht bemerkt, weil ihn Maxsper nieht wie jenen »Einschubs 
in der Anmerkung, sondern mr in seinem verzweifelten Varianten- 
verzeichnis (8. 114) anführt‘. 

Aber ılen entscheidenden Absehnitt sieht nun Herserixk in (lem 
großen »Einschubs in e. zı Ende und 22 (M457—46>7). Auch hier 
kann für ilm kein Zweifel sein, daß A den ursprünglichen Zusam- 
menhang gibt, Nun glaube ich freilich, daß er sliesen Zussummen- 
hang nieht ganz riehtig faßt. Aber ich gehe der Kürze lialber dar- 
auf nieht ein, sondern hebe nur eins hervor. Memseiısk meint, mit 
dem Wort B 4567 Und was darzu gehort, davon ist ehras vor gesagt 
schließe deutlich das Kapitel und ler Zusammenhang ab. Die wirk- 
liche Fortsetzung liege in e. 23: Auch sol man merken. Wer. klare 
Zusammenhang werle unterbrochen dureh eine Erörterung über Gott 
und Mensch, die sieh sehon in. den. Einführunesworten als Glosse 
kundtue®. 

Aber «ler Schluß, den A in’e, 21 hal, ist niehts weniger nls ein 
Abschluß. Der Zusammenhang ist meines Ernelhtens ennz klar, Uiozuı 
der göttlichen » Besessenheit» zu kommen, von: der e. 20 dir Rede 
ist, muß der Mensch sieh selhst bereiten. Uni sliese »Bereitung« 
{M 4311) wird nun im einzelnen verfolgt. -Zumichst, werlen 1, in 
(der zweiten Hälfte von & 20 {M 43:0) allich werk Adesu erwälnt: es 
sine (lieselben, die zum Erlernen jeder Kunst wötie sind. Dann 
fährt 2. B in e. 2ı fort: Auch sagt mean eon etlichen teren. rel Te 
reitung Adezu, nämlich, (daß man Gott leiden, ilım gelassen sein solle. 
(449f.) Daß (diese wege dahei nur ein anderer Ausdruck für (las 
werk sin, ist schon an. sieh denitlich. winl aber vollends klar aus 
(lem Text von U 2620: Es sagen rlliche menschen con anderen inegpen 
und bereitung. Aber ıler, beste Weg um Bereitung ist 3. die Übung 
im lieblichen Lehen Christi (4426 —43 ir, besonders 454 5). Sein Inhalt 
sei selon Früher heschrieben. Aber — uni Iier setzt der angehliche 
Einsehub wein — fiberlinupt ist ja alles," was in diesem Büchlein 
steht, nur Weg und Wegweiser zum rechten Ziel, d. h. zum hehlichen 
Leben Christiz. doch der sicherste Weg eilt — hier ist wieller 


' In der Handschrif, auf die die Vorlage des Drucks A zurickgnht, line dam 
wahl der Satz, der bei B mit Es der wahr beyiont, die Form des Nachsatzes gehabt. 
Aber schließlich könnte auch die Fassung von B ala Nochsatz gestanden haben. 

: Welche Worte damit gemein sind, weiß ieh nicht: ich finde keine, die 
iazu passen. 





K. Mäusen: Kritische Beiträge. IT 653 


U 27 13-15 deutlicher — die Naehfolee in diesem Leben selbst. 
4. Trotzdem gibt es (e. 22. U. 24) zu diesem Leben Christi noch 
weitere Wege (wieder lint U 27 19 den besseren Text: Noch sein meher 
wege), nämlich «lie Vereinigung von Gottheit mil Menselheit. Dabei 
sieht as freilich zunächst ans, als ob nun lediglich beschrieben würde, 
worin diese Vereinigung in «ler Person Christi bestehe und wie sie 
ıla wirke. Aber M 46 14-15 und besonders 21-27 (U 27 39:40 und he- 
sonders 281-7) zeigen, +laß (lie Vereinigung in Christus eben (las 
Vorhild für das Verhältnis zwischen Gott und dem frommen Men- 
"sehen sein soll. | 


Wo ist mn ıla ein störendes Glied, das den Zusammenhang 


zerrisse? Und wie sollte gerade (der Satz, mit dem HeaneLisk (dem 
Einsehub beginnen lßt. dazu den Anlaß bieten? | 
Der Irrtum Hermeusks wiel noch deutlicher dureh folgendes: 
Er meint, A gehe von seinem angehliehen Schluß sofort zu e. 23 
fiber. Aher das ist gar nieht der Fall. Wieder hat ihn Mannes 
falsche Angabe S. 45, Anm. ı irregeführt! Vielmehr folgt in A auf 
den angeblichen Sehlußsatz von e 21 der Schlußsatz von e, 22: 
Wan wo die ereature oder mensch sein eigen und sein selbheit und sich 
verleuset und ausget, da get yol win mit sem rigen, des ist mit seiner 
zelbheit. Dieser Satz aber kann sieh gar niet an jenen angeblichen 
Seliluß von e, 21, sondern nur an den unmittelbar vorangehenden 
Satz von: B anschließen, we von Gottes Eigen lie Rede war, Es 
ist also deutlich: wie bei M 21 ı—ra, so ist (lie Handschrift, auf die A 
zurückgeht, von dem. Schlußsatz von ve. 21 sofort zu dem von ec. 22 
hinübergeglitten: es ist wieıler bloße Unachtsamkeit «des Schreibers 
gewesen!!! 


Das Verhältnis der drei Texte ist also meines Ernehtens gerade um- 
gekehrt, als Henmeus« denkt, U hat, soweit wir hei den bisherigen Mitteln 


schließen können, den ursprünglichen Text. B, d.h. natürlich die, 


Handsehrift. die Luther benutzt hat, oder eine ihrer Vorgängerinnen, 
hat ihn gekürzt, und A — wiellerum eben seine Handschrift — hat. 
zumeist aus Nachlässigkeit, aus B einzelne Abschnitte ausgelassen. 
Vor allem aber war die ganze Handschrift unvollständig: am An- 
fang und in viel größerem Umfang am Schluß fehlten Blätter, Daß 
‚der Text von A aus der Gruppe B stammt, ist klar: nichts von em. 
was in B fehlt, findet sieh in A. Und auch im einzelnen zeht er, 


in M 21. Wohl aber wird ‚las der Fall sein hei «ler Auslassung 44 18-1: kanmen, 
er wurd — kommen, er war, vielleicht auch 35%: pi, paeser ter aller pöst, wo A 
ponser ausläßt. Weiter verfülge ich die Differenzen zwischen A und B nicht. 


ı Hier bat dann freilich nicht wieder dasselle Anfangswort mitgewirkt wie 
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trotz aller Abweichungen, im ganzen wohl durchaus mit B gegen U. 
Er ist manchmal besser als Br aber das umgekehrte Verhältnis ist 
auch nieht ganz selten. , 

Daß andrerseits U nicht die Originalhandschrifi ist, ist sicher. 
Darauf‘ weisen schon die Überschrift, die Vorrede und der Schluß 
mit seinem Datum 27. September 1497, das doch wohl die Vollen- 
dung der Abschrift bezeielinet. Darauf weisen aber auch die Fehler 
der Handschrift, vor allem Auslassungen, die dureh. Homoioteleuta 
veranlaßt sind. leh nenne nur die beiden Fälle: M 46:= hat den 
Text also wirt es auch uml das, das dem menschen wider ist, und sein- 
leiden wirt gar zu nicht geyen. dem, das got wider ist und sein leiden 
ist. U 2730 aber ist von dem ersten wider ist, und sein leiden sofort zu 
dem ist übergesprungen, das dem zweiten folgt. Und vor M 733-7 läßt 
U 4340 alles, was zwischen den beiden selber steht, samt Jdem nun 
sinnlos gewordenen ist nach dem zweiten selber aus, Auch sonst wird 
man im einzelnen manchmal die Lesarten von A oder B vorziehen. 
Andrerseits ist AB in vielen Fällen offenbar verdorben, während U 
einen klaren und guten Text bietet. Aber meist wird in den kleinen 
Varianten an sieh überhaupt nicht zu entscheiden sein, wo der ur- 
sprüngliche Text ist. Denn die Handschriften von A und B sind 
eben frei und doch oft ganz sinngemäß abgeschrieben. 


1. 
Die D. Th. ist durch Luthers überaus rühmendes Urteil innerhalb 
der lutherischen Kirche und aueh darüber hinaus in starken Gebrauel) 


gekommen und hat sich trotz des ablehnenden Urteils vor allem 


Calvins darin erhalten. Luther selbst hatte nur die warmen Töne 
persönlicher Frömmigkeit und ‚en Gegensatz gegen das rechnende 
Christentum der Werke und des Lohns herausgeliört und den Unter- 
schied zwischen ihrer und seiner Frömmigkeit nicht bemerkt, Manche 
Wendungen und Darstellungsformen des Büchleins klingen in seinen 
Schriften der Jahre, da er es fand, nach'. Dagegen haben die Täufer 


' Su wäre auf die Art hinzuweisen, wie Luther namentlich in seinen ältesten 
Predigten 1516/17 das Wesen des Glaubens in fast quietistischen Ausdrücken be- 
schreibt, nicht minder. auf einige Stellen in Luthers Resolutionen zu den 95 Thesen, 
die aus 1517/19 stammen, Wenn z. B, Luther seine einstigen Höllenqualen schildert 
und dabei sugt: Hie Deus apparet horribiliter iratun. et cum eo pariter universa oreaturn. 
Tum nulia füge, nulla consolatio nee intus nee foria, ad omminm accusatio (W, Ar, 55737Ül), 
so fühlt man- sieh erionert an U c, 11 (16: Wie Ühristi Seele, s6 muß auch die 
des Menschen erst in die Hölle, elie sie in den Himmel kommen kann; und dabei 
kommt er in eine so tiefe Selbstverschmähung, daß er meint, daß es hillich sei, lad 
alle erratur in himmel und auf erden wider in auftehen und. rechen eo dm iren schapfer 
und im alle leide anthon und in peinigen, Oder 5582: In Äoe momento (mirabile elek) 
non poleet anıma credere, sesa passe unguam redimi mit Ü ı6Hf: Und dimerl der mensche 
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und Männer wie Sebastian Franck, Castellio u. a. den andern Geist 
erkännt', obwohl gerade sie die Schrift auch wieler gar nicht richtig 
verstanden haben. Denn von ihnen ging Jie Anschauung aus, die 
in ler D. Th. das klassiselie Denkmal einer Mystik sah, die den Ge- 
gensatz gegen die reformatorisclhe Heilslehre darstelle, sofern sie das 


religiöse Heil von der kirchlichen Vermittlung unabhängig mache und 


den ganzen geschichtlichen Gehalt des Christentums zu spiritualisieren 
heginne, so daß schließlich an die Stelle des geschichtlichen Heilswerks 
un der in ihm erscheinenden Offenbarung Gottes in Christus die 
unmittelbare und zeitlose Bezielung der beständigen Natur des mensclı- 
liehen Geistes zum göttlichen trete. Dieses Urteil hat sich bis in die 


‚neuste‘ Zeit erhalten; äuch Hesren teilt es mit gewissen Einschrän- 


kungen“, Und rollends herrscht es vollständig bei denen, die mit 
der Geschichte der Mystik ihre Liebhaberkünste treiben’, So ist es 


also in der helle ist, su mag, in nimmt krosten weder gut noch dl creatur, als. geschriben 
sietz in der helle ist ken erlasung, und ı7:off: Aueh ad der mensch merken, wen er in 
ciner- heil det, so mag im nichts getronen, und. er kun mit giauben, daß er ımer erioset 
oder. getront werde, Aber. das ind Anklänge und Ausdrucksformen, die ja olmerlies 
naheliegen. Und wenn Maxorı (8. IV) meint; Luther sei nach seiner eigenen 
Meinung als reformatorischer Theologe im wesentlichen nichts anderes uls ein Schüler 
und Vertreter der Denkweise Taulers und. seiner Epitume (d.h. der D. Th.) gewesen 
und habe die Hauptstücke ‚seiner neuen Denkweise — von Gott und Welt, von der 
Schöpfung, vom natürlichen Menschen uni in der Christologie — voh der D. Th. 
übernommen und 'erlarnt, und diese Ihre Grundsedanken seien nach Luthers eigenen 
Worten und Schriften zu sehr mit seinem ganzen (heologischen Denken verwachsen 
gewesen, als daß er sich später von ihr hätte abwenden können, su ist das eines jener 
wunderlichen Mißverstäninisse, wie sie uns. bei Masoer auf Schritt und- Tritt be- 
gegnen. Be 

NY besonders A: Heaven, Seln Frarichs Isteinische Paraphrase der BD. Th. 
Tühlnger Universitätsprogramm 1961, 8. 4-12. 

' &.bendas. S. 331%. — Mit den älteren Vertretern dieser Auffnssung kann ieh 
mich nicht im einzelnen auseinandersetzen. Und von Maxper sehe ich ganz ab, Ielı 
tolle das Urteil, das Hrnmelıse (Zeitschrift für. Kirehengeschlchte 30, 125, 1909), über 
Wissen, Verständnis und Geschmack, wie-sie in Jen Erklärungen und Kritiken der 
Ausgabe hervörtreten, vollständig, könnte 13 höchstens noch verschärfen. | 

2 Statt aller weiteren Belege nenne ich nur G. Ferrwooex, Die Probleme des 
protestantischen iteligionsunterrichts an höheren. Lehranstalten 1912, S..200, wo es 
von der D. Ih. heißt: »Der dogmatische Christus als Mittler zwischen Gott und Mensch 
ist nusgeschaltet. Objekt des Glaubens ist die Guttmenselhhelt und ihre Verwirklichung 
im Menschen. die nur deshalb mit dem Namen Christus bezeichnet wird, well sie in 
Christus rterst vorhanden war, Der Name könnte aber ruhig fehlen, ohne daß sieh 
in. der. Religion des Gottesfreundes «las seringste änderte.» Dabei wird dann an 
Kaxr erinnert, wo das Ideal oder Urbild des Menschentums als der Sohn Gottes 
bumeichnet werde, der in die Geinnong aufzunehmen sei. Der kirchliche Neupre- 
testantismus stehe hier mit der Mystik und Kasr gegen Katholizismus und protestanti- 
sche Orthodoxie, - Nach Frrraoers füllt dann fir diese Mystik auch. das Mittlertum 
der katholischen Kirche fort. Sie sei für sie keine Heilsanstalt im Sinne Cyprians 
und der katholischen Kirchenlehre, sondern etwas, was in. der Wahrheit unnötig -sei 
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wohl der Mühe wert, einmal zu untersuchen, ob diese Auffassung 
richtig ist. ” 

Der Siun der D, Th. ist ja un zunächst ganz klar. Es ist die 
quietistische Mystik: die lehheit muß niedergelegt werden, alleiniger 
Gehorsam gegen Gott walten. Der Wille muß gänzlich von den 
Kreaturen gelöst, Gott der vollkommene Herr in der Scele sein. Sein 
Wille, wie er auch kommen mag, muß ganz den menschlichen füllen, 
nieht Fureht vor der Hölle oder Hoffnung auf den Himmel, sondern 
lediglich der Gehorsam gegen Gott darf regieren. Man muß Gott und 
alle Dinge leiden. | 

Diese Mystik wird nun aber gegen eine scheinbar verwandte 
Form abgegrenzt, nach einem kurzen vorläufigen Hieb {U e. 17) von 
0.25 an. 

Der Anspruch dieser Mystik der falschen Freiheit ist, auf der 
höchsten Höhe :iler Vollkommenheit zu stehen, bedürfnislos (2823), 
ganz ubgestorben, von sich selbst ausgegangen zu sein, so daß für 
sie keine Kreatur mehr ist (22 #4) und daß sie von Leiden und allen 
Dingen nur noch sinnlieh und leiblieh, nieht aber innerlich berührt 
wird (22 21-24, 4411-13). Sie hat das Kreuz auch nicht mehr nötig 
(5027-20), ist zu hoch dafür. Ihre Vertreter fühlen sich hinausge- 
hoben über Christi Menschheit und menschliches Leben, wollen sein 
wie er war nach der Auferstehung in seiner Gottheit (33 8-20, 444 #. 
















14-16, 4827-30, 5841), Sie wollen die volle Walrheit haben, Gott - 


ganz erkennen, ja Gott selbst sein (44 =%.35; 4835), in ihm sich selbst 
lieben (48 ı), so daß sie aller Kreatur, auch aller Menschen Herren 
und Gebieter wären und alle ihnen dienen müßten (23 27—4:). Darum 
sind sie auch tiber alle Ordnungen und Gesetze der Kirche erhaben, 
brauchen weder Schrift noch Lehre, d. Ih. keine Unterweisung in der 
Theologie und im Dogma, keine Sakramente (28 »», 293-6, 3337, 
3429-3, 444-6), keine göttlichen Räte (4231). So sind sie auch 
über die guten Werke hinaus (Tugend 3337, 484), nicht minder 
über ılas Gewissen [44 =9, 45 33: 37-40) und Reue und Jammer um die 
Sünde (4537-40, 5538-40). Alles das ist ihnen nur Grobheit und 
Torheit (45 3), d.h. Äußerungen eines untergeordneten Zustands. 


tl nicht sein sollte; nämlich wenn die Menschen so wären, wie sie sein sollten. 
Sur für inenschliche Blindheit, Gebrechlichkeit und Böshbeit sei sie von Bedentung: 
sulehe Menschen könne sie mit Ihren Urdpungen, Satzungen und Geboten ans Gängel- 
hand nehmen: aber den wahren Weg könne sie ihnen nicht zeigen. — Also ren 
las, was die vun der D. Th. bekämpften freien Geister lehren! Ahnlieh aber sprechen 
sich auch andere Stimmen:ans, #0 B, M, Mauer, Der religionsphilosophische Standpunkt 
(ler sog. D. Th. Diss, Jena 1890, S. 38: sie halte keinen Stellvertreter für uns bei Gott 
für möütie, Uhristus sel Ihr nur die Verwirklichung des sittlichen Ideals, ein Vorbild 
auf dem Wege zur Vereinigung. | 
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Das sind die echten Brüder des freien Geistes‘; Alles Geschicht- 
liche der Offenbarung, alles Siehtbare und Zeitliche, alle Gnadenmittel, 
Einrichtungen und Gebote der Kirche, alle Werke und äußeren Übungen, 
alle Gemütsbewegungen: gehören der untergeordneten Stufe an. Der 
Vollkommene. steht darüber. Er lebt durch die Gelassenheit seines 
Willens in der unmittelbaren Gemeinschaft, die die Seele nach ihrer 
eigenen ewigen Natur mit Gott haben kann. 

Dis Gemeinsame der beiden Formen ist (der Quietismus. Ihr 
Gegensatz nber liegt nieht nur in den Schranken, die sich die D. Th. 
für die Vereinigung mit Gott auferlegt, sondern vor allem darin, daß 
sie an der kirchlichen Heilsvermittlung und Autorität und an der 
Bedeutung des geschichtlichen Lebens Jesu festhält. Auf ihrer Seite 
ist darum das wahre ewige Licht, nämlich Gott, oder sein geschaffenes 
und doeh göttliches Licht, die Gnade, auf der andern nur das falsche 
Licht, Natur (344°—42, 437, 4418-7), und darum auch die falsche 


Liebe, Selbstliebe, Selbstruhm (47 9 —48 ı7, 2323 — 292, 436—21,493-4). 


Die Mystik der D. Th. ist also die Mystik der Kirche und ihrer 
Gnadenmittel, ihrer Überlieferungen, Lehren und Ordnungen, die Mystik 
der göttlichen Offenbarung, der Nachfolge des menschlichen Lebens 
Jesu. Es fehlt auclı der theologisch-teehnische Ausdruck nicht, daß 
die Gnade eingegossen werde, und dieses Eingießen ist unentbehrlich, 
wenn es zum vollen "Verzicht auf sich selbst, zu der göttlichen, Be- 
sessenheit kommen soll (2362-10). Ausdrücklich wird betont, daß man 
im hl. Sakrament (des Altars) das Leben Christi und Christus selbst 
empfange, und zwar um so reichlicher, je häufiger man zum Sakrament 
gehe (5317-39). Und so geht auch die walıre Erkenntnis, das walıre 
Wissen nur über den Glauben (ec. 48 S, 55}. 

Nun ist doeh ganz klar: die Gnade als das Henchaffene göttliche 
Licht setzt nieht nur die Vermittlung der Kirche voraus, sondern auch 
ılas geschichtliche Werk Christi, Denn wie Christus nach der scholasti- 
sehen Lehre durch sein Leben und Leiden jene Gnade den Menschen 
verdient hat und wie er nach der D. Th. selbst (U 407-5) durch 
seinen Tol die Sünde der. Menschen vertilgen wollte, so gehen ja 
auch die grundlegenden Ordnungen der Kirche, vor allem ihre Sa- 


- kramente anf ihn. zurück. Alles das bildet also den festen Unter- und 


Hintergrund -der Mystik.der D. 'Th. Ihre Mystik erhebt sieh von dieser 
Grundlage aus über die Durehschnittsfrömmigkeit nur so, daß sie von 
der Gnade als der übernatürlichen Liebesverbindung mit Gott immer tiefer 
in seine Kpmjeinschaft geführt wird, Die Mittel dieser Gnale aber sind 


' Wgl. meine Kirebongeschlehte 1,5120, (nnelh den Shtaen bei W, Peeuer, Gb- 
schichte der Dentschen Mystik in MA 1,461, md H. Havrr in Zeitschr. für Kirelwen- 


geschichte 7: 556 1883.) 
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die Sakramente ebenso wie ihre Quelle das Werk Christi. Von ihm und 
von der kirchlichen Gnadenördnung kommt also die Mystik niemals los. 

Darum ist es ebenso falsch, der D. Th. eine My stik zuzusehreiben, 
die auf der Verbindung der immer gleichen Natur der Seele mit der 
Gottheit beruhte — nur in «der von der Gnade überformten Seele 
kann Gott Wohnung nehmen —, als zu denken, die Bedeutung Christi 
für die D. Th. erschöpfe sich in seinem Vorbild für die Vereinigung 
mit Gott im Gehorsam und in der Gelassenheit. Es ist genau so wie 
in der bernhardinischen Mystik, die auf die Verähnliehung mit Christus 
im Leiden und auf den Liebesverkehr mit ihm gestellt ist. Beidemal 
handelt es sich nur um den Weg, auf dem man von dem einfachen 
Gnadenbesitz weiter kommen, zur mystischen Vollkommenheit geführt. 
werden kann. Beidemal aber bildet die Masse des Dogmas und der 
kirchlichen Institutionen die unverbrüchliche Voraussetzung. | 

So erscheint denn auch das Dogma von der Gottmenseliheit Christi 
in seinen allgemeinen Zügen in e. 24 I$. 27). In ihm sind Gottheit 
und Menschheit in vollkommener Wahrheit ganz und gar vereinigt, 
ein Ding. Aber das regierende Subjekt ist die Gottheit: der Mensch 
„entweicht« Gott, d. h. verschwindet vor ihm so, daß der Mensch 
zunichte wird und Gott alles allein ist (ec. 24 8. 2722-39). Dieses 
Dogma aber wird nun in der Weise fruchtbar gemacht, daß die Wir- 
kung der Vereinigung auf das menschliche Leben Christi geschildert 
und zum Vorbild für den gemacht wird, der vollkommen werden will. 

Die Wiedergabe des Dogmas in e. 24 hat überhaupt nur diesen Zweck. 
Denn der Vollkommene ist eben das Abbild des Lebens Christi, die 
allmähliche Annäherung an seine Höhe (z1185—$), auf der er Gott 
gänzlich gehorsam ist, ihn allein in sich wirken läßt, seine Selbheit 
aufpibt und Gott mit seiner Selbheit Raum gibt. Da ist es so, wie 
324-9 es ausdrückt, daß man lauter und einfältig und ganz in der 
Wahrheit init einfältigem, ewigem Willen Gottes ist, oder daß man 
ohne Willen, der geschaffene Wille in den ewigen Willen geilossen, 
mit ihm verschmolzen und zunichte geworden ist, so daß der ewige 
Wille allein daselbst will, tut und läßt. Denn so war es, wie immer 
wieder ausgeführt wird, bei Christus’. 

Man wird geradezu sagen können, daß der Kampf gegen die 
Mystik. der Brüder des freien Geistes ein Hauptanliegen der D. Th. sei: 
die kirchlichen und geschichtliehen Grundlagen aller wahren Mystik 
sollen festgestellt und verteidigt werden. Die D. Th. steht der modernen 
pantheistischen Mystik so fern als irgendein Denkmal der übrigen 
mittelalterlichen kirchlichen Mystik, 


' Ich verweise nur auf die Stellen. e. 7 (8.12). 8: 15 3, 19 0 — 208, 24 2-1, 37 off 
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24. Juli. Sitzung der philosophiseh-historischen Klasse. 





Vorsitzender Sekretar: IIr. Dies. 


*1. Hr.Goroscaumr sprach über » Mittelbyzantinische Plastik«. 

In der byzantinischen Plastik zwischen dem Bilderstreit und dem Eindringen 
bendländischer Renaissance laufen zwei Richtungen nebeneinander, eine mehr nalura- 
Histische, bewegte, sich eng an die hellenistische Antike anlehnende und eine feierlichere 
hieratische in strenger stilisierten Typen. Die erste Richtung empfängt ihre Ausbildung 
kurz nach dem Bilderstreit, als die erneute Kunstpilege auf alte Vorbilder zurückgriff, 
während die zweite als eine Weiterführung der sehon in altbyzautinischer Zeit, be- 
sonders unter syrisch-palästinensischem Kinlluß "eingeschlagene Richtung angeschen 
werden kann. Beide wirken stark uf die abendländische Kunst, doch wird gegen 
Ende des tz. Jahrhunderts der bewegtere Stil, der damals auch in Byzanz die Vor- 
herrschaft gewinnt, für die spätromanische Kunst maßrcbend. E 

3. Hr. Epvann Meyer legte eine Abhandlung vor: Die Gemein de 
les neuen Bundes im Lande Damaskus, eine jüdische Sehrift 
aus der Seleukidenzeit. (Abh.) 

Die von Scnechren 1910 veröffentlichten, in zwei Handschriften der Synagoge 
von Kairo gefundenen Schriftstücke sind kein Erzeugnis einer Sekte, sondern völlig 
orthadax. Sie entstammen aus den Kreisen der Frommen, die in scharfen Gegensatz. 
seen dns bellenisierende Keformjadentum der Seleukidlenzeit standen und sich um 
170 v. Chr, vor dem entscheidenden Eingreifen ‚des Antinchas Epiphanes, von der 
abtrünnigen ‚Judenschaft Palästinas separierten und nla ‚eine Diasporagemeinde in 
Damaskus konstituierten, die den alten Bund der Vorfahren ernenert bat umd das 
unmittelbar bevorstehende Kommen des Weltgerichts und des Messias erwartet. Ihre 
Schriften, eine prophetische, in wei Redaktionen erhaltene Mahnrede und ein Gesetz- 
buch, stehen in engstem Zusammenhang mit den ältesten Bestandteilen des Henoch, 


des Jubfläenbuchs ud der Testamente der zwölf Patriarchen, deren Zeit daduroli‘ 


bestimmt wird. Von besonderer Bedeutung sind sie dadurch, daß in ihnen eine rein 
auf jidischem ‚Boden verlaufene Entwicklung, ohne hellenistische Einwirkungen, zum 


Ausdruck gelingt. Auch die dem Danielbuch eigentümliehen, auf parsischen Einfluß. 


zurückgehenden, eschatologischen Anschatungen fehlen in Ihnen noch völlig. 


Sitzungsberichte 1010. hr 
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Voreuklidische Steine. 


Von F. Freiherrn Hıııer vos GAERTRINGEN. 


(Vorgelegt yon Hrn. vox ER FVEN. 2.0 am 10. Iuli 1919 
is, oben 5, 


Di Versuche, den attischen Volksbeschlüssen des fünften Jahrlunderts, 
ihrer Ergänzung und Erklärung näher zu kommen, erstrecken sich auf 
mehrere Jahre: erschwert wurden sie durch die Entfernung von den 
Steinen, das Fehlen eigener Anschauung und in den meisten Fällen 
auch durch den Mangel von Abklatsehen oder Photographien. Zu 
abschließenden, voll befriedigenden Ergebnissen zu gelangen, mußte 
von vornherein aufgegeben werden; doch ist zu hoffen, daß einige 
Gedanken und Formulierungen die Sache gefördert haben. Nieht nur 
als Berater, sondern geradezu als Mitarbeiter darf ich J. Kırcusen und 
U. vos Wiranowrtz nennen, auch G. Karo und A, Wirsern danke ich 
wertvolle Unterstützung, Wenn wir uns jetzt zu einer Veröffentlichung 
entschließen, so geschieht dies mit dem Wunsche, daß andere daran 
anknüpfen und Besseres finden mögen. Der Wert der hier behandelten 
Urkunden dürfte jede auf ihre Herstellung aufgewandte Mühe lohnen. 

IG Is. ıa. Das Psephisma über Salamis ist von mir im Her- 
mes L1 1916, 305 behandelt; Fr. Grow hat ebenda S. 478 unter Billi- 
gung des Übrigen eine Verbesserung vorgetragen, die ich früher schon 
bei Cavamsac (Etudes sur l’histoire finaneitre d’Athenes 1908, 4°) ge- 
lesen, aber nicht gewürdigt und vergessen hatte: V.8 TA at hörna 
mlarexecjsalı € TInen T]rAkonta Aaplaxmic'. In den letzten Zeilen wird 
man ergänzen können mit der verlangten Zalıl von 22 Buchstaben 
in Jer Zeile: 

TAarT kaoxe]- 
en; [em]i Tec BloAec Tee mPÄren|, 

nämlich in der ersten Sitzung des Rats, ähnlich wie in dem Beschlusse 
von 410/9 {l&G I 39 = Syll.* 108, Ten sonen BuneFejaı EN Te meören 
healenı ren en Arcloı, märloöı, Anders zu erklären ist der vielbehandelte 


1 Berichtigt Hermes 1919, 112. 
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Schiedsspruch der Argeier zwischen Melos und Kimolos Syll.? 261; 
hier wird man gegen Voruerarr Mnemos. ALIH 1915, 383.XLIV 1916, 61 
Arütere Atwn [alunäccerrerac beibehalten, wenn es auch weit leichter 


ist, die Assimilierung von ac als von ca zu cc unzunelimen; denn 
hn einen Namen E+reric zu glauben, dürfte nieht bloß uns schwer 
fallen. Sonach besteht kein Zweifel, daß es sich hier um den Rat 
des zweiten Semesters handelt, und es hat etwas Verlockendes, diese 
Einteilung des Amtsjahrs von Argos über Rhodos nach Tenos zu ver- 
folgen. Wenn hierüber längst das Richtige gesagt ist, 50 bleibt es 
Vortenarrs Verdienst, die Setzung der Ortsnamen statt ler Demotika 
durelı Beispiele wie 'ÖOrsarörac Treina Kueoariaac (= Phratrie) Crixe- 
neıon (= Demgs) erwiesen zu haben ta. n. OÖ. XLIV 5 3. 59); wir müssen 
also die Zusammengehörigkeit von Ärtrere Atun lalunäecerrörac TToci- 
Aaron, Tlerianoe Tlealon anerkennen, 50 wie man heutzutage Müller- 
Meiningen, Schulze-Naumburg sagt. und erkennen in der Trennung 
des Personennamens vom Demos jene altertümliche Wortstellung, die 
in den frühen attischen Inschriften so häufig und von Wırneum Beitr, rof. 
durch zahlreiche Beispiele erläutert ist. 


Hekatompedonurkunden. 
1G 113.19. Vel. Zieurs, leg. sacr- 1. Die ersten Zeilen dürften mit 
Benutzung der Vorschläge von G. Köntz (Gött. G. A. 1908, 835 ff; vgl. 
Jaus-Mienazuss, Arx Ath. 99,20) für 2.2 und der Einsetzung des Artikels 
in Z. 2 Anfang, die O. Runkssons fordert, so herzustellen sein; 


SI [ra xaneia TA Ejm möneı Adcarc xPOnTaı ninjen Adca 
fürn Toic ceremacmenoıc : otr&m[acı Elan mar ExÄct- 
loıcmn : TA a8 KATA TEN MoAıh reAlscajcaaı : TÖc TAMi- 
II het Aöran arölcı ra Alerk : har Einao|n Aeiplorrönt- 
fee: m& Ean : Aucr]Anaı [t] xtrean usw. 
Das heißt: $1. »Die Schatzmeister sollen die ehernen Geräte auf der 
Burg, die man im Gebrauch hat. außer denen, die sieh in den ver- 
siegelten Kammern befinden, bei den einzelnen Personen belassen, die 
aber über die Burg verstreuten aufschreiben«. Hier steht KA|TA Ten 
röam nieht, wie es zunächst scheint, im Gegensatze zu Em Tibnei, 50, 
daß dies die bekannte Bedeutung »auf der Burg« hat. jenes als »in 
der Unterstadts aufzufassen wäre, obwoll es diesen Sinn im neu- 
griechischen Karinona. der Hafenstadt der hochrägenden Feste Minoa 
auf’ Amorgos, der TTanaria KATAToAlank in Amorgos und Paros zu haben 
scheint, während A xark mönn yrrArxovea crok A nejöc rA Arorä auf den 
Mittelpunkt der eigentlichen Stadt Thera geht (IG XI 3,325,,), sondern 
zu naen Aöca [en +oie cecem|AcMmEndic ofrämacı. Die in den verschlossenen 
57« 
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Kammern aufgehobenen Geräte waren ja schon hinreichend gesichert; 
inventarisiert sollten deshalb für diesen Fall nur die frei herumstehenden 
oder benutzten Geräte werden. Für G. Köntes Arräa habe ich aus der 
anderen Tafel (s. w.) xankia eingesetzt, worin der Wert stärker nus- 
reilrückt ist. Offenbar war es heiliges (serät der Göttin. In Z.4 wird 
der Hauptinterpunktion ihre Stelle zugewiesen. $ I. »Wenn die 
im Inneren heilige Handlungen Verrichtenden ihre Tätigkeit aus- 
üben« usw. bezieht sich auf den Tempe! selbst; Zweck der Vorschriften 
ist die Abwehr der Fenersgefalhr. 

Für die Bruchstücke der ersten Tafel, an deren Zusammensetzung 
sich noch keiner gewagt hat — wenigstens soweit dies aus den Ver- 
öffentlichungen Tntnommen werden kann —, wurden Möglichkeiten 
erwogen, von denen einige hier mitgeteilt werden. Bruchstücke 
a+Kkte, croxHadn, 40 Buchstaben: 

ir 
en Tann [se une 
[r n]aserocl:ha[m Emimeneian moccea, EAm ae Tıc Acine- 
I), EAN AvYnatöic € riapEnai, TÄc efarnjac hlexen rärıpy]- 
s TANIN E Kal allaönaı craterac leirdc Treic, Ee ni Ta xal- 
hin xal Ösenlön Kal hemiontalıon, kai r[öm nerra[m I\- 
n cemalnelcaAı TÄc olklacı 16 Ale hemi..... Ion TBa- 
fe] En aelmocioı eänaı : Ärxomtoc er ‚Aulnmoxritjoc :&ao- 


[xcen TEı BoAEı Kal Ta aemoı * ulrfıe ErırYräneye| 


" Aco 
In Z. 3 «lasexoc: an ist die Interpunktion verkehrt gesetzt; vel. 
sg 5.664. Die Strafe für das Fehlen ist aus der anderen Tafel 
2. 21: höc an nellmer :Avnjarde öns Änorinen: »Wenn einer von den 
ar le olıne genügende Entschuldigung fehlt, soll der Prytane, 
der Vorsitzende des Kollegiums, (ihn) zur Verantwortung ziehen (rie 
erarn]ac Alsxeın), und er (der Fehlende, mit dem in älteren Urkunden so 
häufigen Suhjektswechsel) soll drei Statere Strafe zahlen an die Göttin und 
obeudrein für die Erzgeräte 1'/, Öbolen geben; und der Prytane soll 
lie Gemächer versiegeln.» Hier haben wir also mehreres von dem, 
was die andere Tafel am Anfange voraussetzt. Über den Anlaß der 
Maßregel kann man verschieden urteilen; sehr möglich, daß es eine außer- 
ordentliche, dureh Untersehlagungen veranlaßte war (Platon Gesetzeg544, 
Aristoph. Lys. 1195). Die auffallende Assimilation FenBTTe = = TON TI. 
hat Körte m. E. mit vollem Recht in der zweiten Tafel Z. 22 /23 eingesetzt: 
-. ecrtpjÄTTE- 
[m a8 römler[ranın | An ae me, Kalrä TA nomzömena] ere- 
[fnecelaı : ealijmen Ad : TönferTanın TA Adıemara] To- 
= [ie] ramlacı ı rA En rör Alleoı rerpammenal. 






[1 
= 
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Zıenens Bedenken (a. a. 0. $.6) halte ich nicht für zwingen, 
obwohl wir daneben einmal r[öm nmertanın haben (oben 2. 4 der ersten 
Tafel); solchen orthographischen Inkonsequenzen begegnen wir nicht 
"bloß in den älteren Inschriften auf Schritt und Tritt, Es macht keinen 
Unterschied, ob wir den Konsonanten einfach oder doppelt schreiben, 
tönefranın oder tänmerranın; in TöArlsoc der Eleusinischen Übergabe- 
urkunde von 408/7 (Sanpesass, El, Üb. 9: Bausıer, Berl. phil, Woch. 
1915, 738) haben wir eine gute Analogie. 7.6 finde ieh nur 
henimainelıon; die Insehrift stände dann auf einem Stein, der von seiner 
Form benannt wäre, nämlich der eines Halbziegels, wie die goldenen 
waren, auf denen der Löwe des Kroisos in Delphi stand (Herodot I 50, 
dazu Teuxtas Arx. Acır. 11915, 111). Ebenso ist bekanntlich die Be- 
zeichnung des ganzen Ziegels, A mAlneoc, auf «uadratische Teile der 
Säulenbasis und des Säulenkapitells übertragen (Vitr. II 5, ı sjq.; Hes. 
maineoc). Da sich, an der Photographie der zweiten Platte gemessen, 
Länge (nach Lorsise 1.02) zu Höhe wie 13:15 verhalten, so kann 
die Halbierung der Plinthe wohl nur auf die Tiefenausdehnung bezogen 
werden; zwei solcher Ahrımainera hintereinander aufgestellt würde also 
eine etwas höhere als breite nalnscc ergeben. Damit soll noch nicht 
ausgesprochen sein, daß diese beiden Insehriftsteine Rücken an Rücken 
aufgestellt waren; Louume (Erarönmeaon 1890, 4) möchte ihnen einen 
Platz nebeneinander an der Innenseite der linken Ante des alten Heka- 
tompedon anweisen, zwischen den Ziffern ı, 2, 3 seines Planes. Jeden- 
falls zeigen sowohl die Form, die jeder Profilierung entbehrt, als auch 
die Bezeichnung der beiden Steine als 1@ alew in der zweiten Urkunde: 


» arT Eaoxcen Töi aelmaı Em]ji PlinoxrAroc Arxont|- 
oc: TA En rain Alsoi[n rorrjon, 


daß es sich nicht um selbständige crÄaaı, sontlern um Steine handelt, 
die man sich am liebsten als Baumaterial, als Teile der Ante oder eines 

- anderen Bauglieds denken möchte. Denn auch in der Inschrift von 
\ Thasos IG XI 8, 262,, steht AnarpArantec eic Alson im Gegensätze zu 
Antirpask te ran rramm[Atun &c canlaac be ajeiorktac. Grenzstein bedeutet 

s in der parischen Bustrophedoninsehrift IG XU 5, 150 &co rön Aleun 

(= brun). 2.7 &n aslmociuı ohne Artikel wie im Salamisdekret 2.7 
‚fee AsMmbcıoN, wie Em mönel U. A, stäntlichen Ausdrücken. Die sonst denk- 
/ bare Ergänzung &n aelmocioi Tönoı eenal” Em ale Anmorrir|oc : &aoxce 
verwirft Kınchser, weil bei der Datierung in jener Zeit ÄrxonToc un- 
umgänglich sei. Doch damit sind wir bei einer großen Schwierig- 
keit, die Winamowrrz nachdrücklich ‚geltend machte. Wenn man von 
Kırensens Archontentabelle (PA UI p. 633) ausging, die Folgendes bot: 
487/6. Tenecinoc, 486/35 noch frei, 485/4 GinokrÄrkc, dann nur noch 
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482/1 frei, md erwog, daß die andere Tafel eni PinoxeAtoc datiert war, 
der auch in den Bruchstücken Imn + b + ed en! BilinorrArjoc Arslonrjoc 
erwähnt wird, muß man den Archon Hippokrates für 486/5 annehmen; 
aber der Hippokrates, an den man dann am liebsten (denken möchte, 
der Sohn ıles Megakles aus Alopeke, PA 7633, auf dessen Tod Pindar 
sinen Threnos diehtete, »moritur ante a. 486«, komint also für 486/35 
schon nieht mehr in Betracht. T rotzilem möchte ich deswegen die sich 
aufdrängende Ergänzung nicht fallen lassen; dann muß es eben ein 
anderer Hippokrates gewesen sein. | 

Auch die Stücke i+ fgh ergeben einen Zusammenhang, und zwar 
cromwkaön zu 42 Buchstaben in der Zeile: 

- - allaölnaj- 
Ih = = ="+ = = melntexonta + Alpaxmke zejmilan: mar&x ale TArTie)- 
[ce rEc Timäc] Eck: mraxcın allancsai] ayomn [aralxmuin : rein) 
lat crenen] En Aroräı :änlasenaı En Tjör aemaclcı rönloı] usw, 

Auch Iier steht die Interpunktion wieder, wie wir sagen würden, 
an £ulscher Stelle, d’h. zwischen der Präposition und dem mit ihr zu- 
saummengesetzten Worte, wie der Divisor in der kyprischen Silben- 
schrift, wo die Bronze von Ilalion SGDI 60,, „....„, viermal #-xr|o-ru-ur 
— £=|opfe4 aufweist (vgl. Larreıio, Handb. gr. Epigr.’ 201). Auch bier 
also werden wir vielleieht besser tun, die Anomalie zu beachten als 
zu tilgen, was uns ein so feiner Sprachkenner wie Nacmmansos in so 
manchen derartigen Fällen angeraten hat, Es sei hier noch erwähnt, 
daß wir der freundlichen Vermittlung unseres Athenischen Instituts 
vortreffliche Photographien dieser Bruchstücke verdanken; mehrere der- 
selben Ingen sehon in der richtigen Reihenfolge, so daß wir wohl auf 
eine baldige erschöpfende Behandlung von berufener Seite hoffen dürfen. 


Beschluß über öffentliche Arbeiten. 
- Perikles und Nachkommen. 
IG I s.p. 194, 116°, vgl. Bansıer, Berl. ph. Woch. 1916, 1068, 
CromHadn, 56 Buclist. 
[1.Der Hauptbeschluß ist verloren. ] 


I er|-- BER - Aınn]- 
önkole eine‘ - - „_ ==] 
eracro|l = - “> ale 
paxmen TElc Emerac - - , en 

siII + Tec Arorec [16 Äranroc - - -"- - = Nirömaxoc eine‘ T] 


5 en AA Kae[Ärter TEI BOAEı, MEAENA Ab AÖCHAI MEAE MATNEN EN TE Kren]- 
eı, hönaoc Am beoclın ol Örerol wÄnnıcta Kal kauarbTata" hönoc A An And ö]- 
niricron xpemkrto[n he Arore excoıkoaomesei, Töc neyTänec, hol Än nÄx|- 


> - 5 ” ee En 44 ui 


r ‚ PvE 3 „ee 
| | 2 
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ocı neöroı mevranerlen, adnaı ner] AtTün Ten sceson EC TEN TIPÖTEN Tön]| 
m  KYPION EKKAECIÖN meörlon merk TA Ätepä, TEN a8 ponen, Kaab Än nocı Ara]- 

adn Enaı ri Agmoı tar Aselnalon, emimertceni, Aöroc An m& Anknocıc me|- 

IV sera FIrneral kal Exeı Aselnaigıc ArıcTa Kal etrenicrara. -"- €|- 

Te‘ TA men Ähna KAsaTer Nırömalxoc" Emainecaı ae wal Tlericneikal TTar|- 

Anoı kai Xeanelrmmos gal role velcın AYTü' terräxcaı Ae Kal Ta KP&MATA| 
=  höca dc tön eöron Ton Asenaion Ten[Eraı, Aöroc An Exec aYTön he acöc anm|- 

BÄNEI TÄ NOMIZÖMENA. 

Der Inhalt dürfte klar sein und für die Leser dieser Abhandlung 
keiner Übersetzung belürfen. Kırcnnorr hat nur wenig ergänzt; Bassıen 
bemerkt: ».. . Reste eines Dekrets, über dessen Inhalt sich niehts Be- 
stimmtes sagen läßt. Man erkennt nur, daß das Fragment den Schluß 
les Dekrets bildete, welcher aus zwei Zusatzanträgen bestand, von 
denen sich der letztere nuf den »öroe bezog. In der dritten Zeile (14) 
ist Zaneinn@ Kal roic Yelcı mit Sicherheit zu erkennen. Es wundert 
mieh, daß man die vorangehenden Reste nicht zu TTaleirw ergänzt, dn 
die beiden ältesten Söhne des Perikles bekanntlich Paralos und Xan- 
thippos hießen. Von Söhnen dieser beiden ist uns allerdings nichts 
bekannt. Aber *£cı braucht sieh ja nur auf Zaneinmo zu beziehen, 
welcher verheiratet gewesen ist und wohl Söhne gehabt haben kann 
(vgl. Kırcuser PA 8. v.). Wie. sie aber auf’ einem Dekret erwähnt und 
mit dem Bundesgenossentribut in Verbindung gebracht werden konnten, 
ist mir nicht klar.e Kmecnser und ich hatten uns, bevor wir diese 
sehr einsichtigen Erwägungen beachteten, schon über das Wesentliche 
der Ergänzung im Briefwechsel geeinigt; wertvolle kritische Winke 
danken wir Wiramowırz und U. Wircken. 

Die Gliederung wird ganz klar, wenn wir 2 onıxo als ersten An- 
tragsteller fassen. 7. 5 steht, schon von Kıscmuorr erkannt, der zweite, 
auf den V.ı3 zurückverwiesen wird; Z. ız war der dritte genannt, 
Also (wenigstens) drei Zusatzunträge zu einem sicherlich recht wiehti- 
gen (Gesetze, auf das man aber nur unsichere Rückschlüsse machen 
kann. Von den Antragstellern ist Nikomachos unbestimmbar (PA 1095 3); 
Hipponikos aber wird der reichste der Hellenen sein (PA 7638), dessen 
geschiedene Frau nach Plutarch (Per. 24) nachher den Perikles heiratete 
und: Mutter des Xanthippos und Paralos wurde — während Beroch 
Gr. Geseh. 1’ 35 aus anfechtbaren Gründen einen Irrtum des Plutarch 
annimmt und den Hipponikos zum zweiten Gatten der von Perikles 
gesehiedenen Frau stempeln inöchte. Wie dem anch sei; für uns kommt 
es darauf an, daß das Wort Z. 5 Aruräc eine Wasserleitung bezeugt, 
wie im nächsten Antrag beuclin; beides stützt sich gegenseitig. Frei- 


ich ist es noch nieht viel; aber daraufhin konnte es Kıcuxex wagen, 


des Beispiels halber eine Ergänzung aus der Verordnung von Karthaur 
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auf Keos heranzuziehen (IG XI 5, 569 [e. add.] mit \Wınuern Beitr. 158): 
önwe An £ı [klafelarlöc db Öxjerüc & Keyıtöc, Emmendilcen al TÄc KAltw 
krÄnne, Unwe An'mire [anöjunraı märe narnwcın EIN TAIc Kränaic, hlank Ka- 
Dardn TO Fawr efceıcın &c T& lern TAc Atmhrroc. Wir kennen viele 
Brunnen und Wasserleitungen in Athen und dem Piräus, so die des 
Meton, die vor 415, das Jahr der Vögel des Aristophanes, vielleicht 
in die Zeit des Nikiasfriedens fällt (Jupsicn Topogr. Ath. 78. 186f.), 
von den mächtigen Anlagen der Peisistratiden, der Enneakrunos, ganz 
zu schweigen. Über die staatliche Fürsorge für die Wasserleitungen 
im 5.Jahrhundert vgl. Wiranowrrz Aristot, I 207 A. 35, InZ. 3/4 scheint 
das Gehalt eines außerordentlichen Beamten festgelegt zu sein, eine 
Drachme für den "Tag. 

Der Antrag des Nikomachos hat zwei Teile, die Reinliclikeitsvor- 
schrift und einen Bau: daß dieser der Stadt möglichst wenig koste, 
dafür soll der Rat sorgen. Hier ist viel ergänzt, aber die Reste und 
die festen Formeln geben leidlich sichere Anhaltspunkte. Endlich der 
dritte Antrag. Wenn die Söhne des Perikles {und seine Enkel von 
Xanthippos) genannt werden, die vor dem Vater an der Pest starben, 
so erwarten wir, daß Perikles selbst auch genannt war, und ergänzen 
nach dem bekannten älteren Brauch zu den Dativen das Verb emanecai, 
Für die Motivierung ist kein Platz: sie wird also im Hauptbeschlusse 
enthalten gewesen sein, am wahrscheinlichsten in der Weise, daß 
Perikles und seine Nachkommen im Zusammenhange mit öffentlichen 
Werken genannt waren. Ein spätes Beispiel mag zeigen, wie das auf- 
gefaßt werden könnte: Nach einer Insehrift von Megalopolis IGV 2, 

440 gab für den Mauerbau TTackac Piaoradoc (für sich) xal Frıer Tan 
rYnaica Apxenikan Zenänaroy Kal Ton vlön Piaokann, Free exäcror [a’]; 
N. 439 gibt einer ner TÄc errateroc reneic, für die Nachkommenschaft 
seiner Tochter. Man darf auch an die große Stifterliste von Kos 
{Paton-Hieks 10) erinnern. Es könnte sich hier aber auch um ein 
Amt handeln. das nur ein reicher Mann übernehmen durfte, der dann 
mit seinem ganzen Vermögen für die Summen haftete, wie das des 
äkaorerc TÜn sörwn oder das des oder der Strategen, der mit der Ein- 
treibung beauftragt wurde (Busorr Gr. Staatsalt.” 326). Nach dem Vor- 
ausgegangenen wird man es vorziehen, an die Verwaltung von Staats- 
geldern für öffentliche Werke, zumal Bauwerke, zu denken, wie sie 
Perikles als Stratege und im besonderen als Epistates gehabt hat. 
Wenn dann die ganze Nachkommenschaft mit ihrem Vermögen bzw. 
Erbe die Garantie mitübernahm, konnte sie auch nach der Rechen- 
schaftsablage mitbelobt werden — so w underlich es auch scheint, 
daß die unmündigen Enkel des Perikles ausdrücklich in die staatliche 
Belobigung eingeschlossen sein sollen. 





Hirzen vos Garwrnisees: Voreuklidische Steine HIT 
2. 14/6 ging wohl auf die Verwendung der Tribute (durch Perikles 
als Strategen, der die Benutzung des aus Delos nach Athen überführten 
Schatzes zum Schmucke der Hauptstadt nach Plutarch (Perikl. ı2) 
gegen manche Angriffe gereehtfertigt hat, so dnß es keine Schwierig- 
keiten hat, anzunehmen, daß es sich im Hauptbeschlusse um solche 
öffentlichen Arbeiten gehandelt habe. Doch könnte man, wie 
U. v. Wirasowirz bemerkt, auch auf gewisse Werke hinweisen. die 
Athen besonders im Jahre des Krates 434/3 auf Delos ausführte, 
wobei es dem delischen 'Tempelschatze für eine Badeanlage (Bsananeion) 
#inen Vorschuß gab (IG1283,.). Das wäre also eine Ililfe, für die 
Bundesgenossen gewesen, von denen die Beiträge kamen, wenn auch 
"keine reine und uninteressierte. Die nomzömena legen den Gedanken 
an eine Gottheit, also an das der Burggöttin geschuldigte Sechzigstel nahe. 
Die Zeit wird durch die korkyräischen Wirren und die Belagerung 
von Poteidnia nach unten — also vor dem Jahre 433/2 — und (lie 
Geburt der Söhne des Xantlippos nach oben begrenzt. 433/32 wurden 
die Arbeiten am Parthenon und den Propyläen vorläufig abgeschlossen — 
daß es an Nachträgen nicht felılte, ist genügend bekannt. 434/3 ist 
ein Panathenienjahr, maßgebend für die Tributeinschätzung. In seinem 
Verlauf mag der Beschluß gefaßt sein. Wir wüßten gern. was sein 
Hauptinhalt gewesen war, und (as möge die Mühe verständlich machen, 
die wir auf die Herstellung dieser Reste verwendet haben. 


Apollinische Urkunden. 

1. 16 179. Vor zelın Jahren schrieb Wirsers, Beitr. 245: »Für 
das anziarxıkon rrammareione [vgl. Z. 6] »und seine Erklärungen sei auf 
Toererens Aufsatz, Hermes XXX 391, verwiesen; leider stößt die Er- 
gänzung der Insehrift 16 179 gerade in dem Satze, in dem das AHsı- 
APXIKÖN rPAMMareion erwähnt ist, auf Schwierigkeiten; im übrigen ist 
die Herstellung leicht, wie einmal erkannt ist, daß die Zeilen, croıHaön 
geordnet, « [trotz Founmost, auf dem all unsere Kenntnis beruht] » 38 und 
von mindestens der neunten an 39 Buchstaben zählten«. 


nee ee nn, ee we KATABAANEN AB TI. 

föle Aurmlelac allarlaxnlojn, Ir|öc [at homaitac apanmen| era. 38 
[kai toe Toxcörac Töc re Aclröc Kal Toc xcänoc Tr]. 38 
Ec ÖanAabe TI Ei [ayrlö Ino TO [homonoremeno nıceü| ‘ 393 


s eRmIPATTönTon ae Acı Aagmarlxoı mark Ton Aemorön| (Tön) 
'&c- TÖ AEXCIAPKIKÖN FrammaT|eioN TPAPENTON" DI al- 
[&] Törcarkoı mark Tön Toxcolrün. EAn A8 Tınec me Art» 
oaladcı, Exrirarrönton [al ramlaı, Ahoi röc micesc Ä- 
foaıadacın, naeh Tofron ex [rän miceön, Ae ae more] 
w he kel soneroca ceön atrön [hnipeceo Tamla aro Aj- 
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Kare Tö Aprrlelio To Amdanonloc, Stan Kal Tün Tec Mel- 
TFÖC XPEMÄTON AlPETAI TOIFTOIN Ab....... MARÖL- 
NTOIN TIAPAAISÖNTON di Te |atmarxcı al ol Töxcl- 
arxor Kal Aicı miavränes Ad Alm nameÄnocın Arrieil- 
:s ON. TO] At Tamla merk |r1ö] Äuelreoc T6 Ambnnonoc TO Tel-- 
menoc TE Aröanonole emmerecoon, Öroc Än KAanıc]- 
TA CBERATIEFETÄ KAI un. Ei nen 
NEI. XPEMATIZEN s& Arfrollce Öranmer mrürTon & BoRe| 
KAsETal nrötoıc [merk TA hierk - - -- - | 
Die Ergänzung wir in den wesentlichen Stücken Wiızanowırz verdankt, 
der einiges geilissentlich offen läßt; 1,3 und 4 ist von Kırenser, Da 
Foustsöost sicher Absehreibefehler begangen hat (wofür wir ihn noch 
nicht tadeln wollen), bleibt uns gegenüber seinen Angaben immer eine be- 
schränkte Berechtigung zum Zweifel. 2 Hrrf, AXMEINOZ 4 08020£€ 
7 .POXZ, TOXzOz 8 TPATTONKAI 11 APAY.!.O 13 HOTTE 
[4 KAIBOI 14 HOAI - 15 TAAE, META..EIE 17 OEPAPEYETAI 
19 PPOTOIKHI 2. 5 nehmen wir Weglassung Jes zweiten TON an. 
15/6 Das döppelte Ansanonoe ist nicht schön, aber die versuchten Mög- 
ielikeiten befrieiligen erst recht nieht. 17 Eine Ergänzung wie «al [r& 20- 
alevirerıon cdon (vel. Meiısternass? 66 °°) wollen wir nieht in den Text 
setzen, trotzdem ein gewisser topograplischer Anhalt dafür vorhanden ist. 
Leider fehlt der Anfang. Es ist von jährlichen (V. 4) Beiträgen die 
Rede, die die Soldaten, Reiter, Hopliten, Bogenschützen, und zwar von 
liesen sowolıl die aus den Bürgern genommenen wie die fremden, in 
abgestufter Höhe entsprechend ihrem verschiedenen Solde zu entrichten 
haben, Und zwar sollen es die Demarchen von den Angehörigen ilırer 
Demen eintreiben, die im Verzeichnis der auzfarxoı eingetragen sind. Das 
sind die Wohlhabenden, Reiter und Hopliten, die eine Afzıc oder einen kaR- 
eoc besitzen (Toerrren, Hermes 4,4.0.); Die Bogenscehützen aber sind arme 
Teufel, auch die aus den Bürgern genommenen, haben also keine aRzıc und 
sind in dem Verzeiehnisse nicht zu finden; von ihnen treiben es also 
ihre unmittelbaren militärischen Vorgesetzten ein. Wer aber trotzdem 
sich sperrt, dem ziehen es die Zahlmeister von ihrem fälligen Solde ab. 
Für die Verwaltung der gesammelten Gelder, die dem Apollon 
geweiht sind, wählt der Rat jedes Jahr aus seiner Mitte zwei Schatz- 
meister, gleichzeitig mit (denen der Göttermutter; diesen übergeben 
(lie Demarchen, Toxarchen und Prytanen das empfangene Geld; die 
Schatzmeister aber verwenden es gemeinsam mit dem Priester des 
Apollon für die Pilege des Apollonheiligtums und [. . zerstört], und (der 
Rat soll in der nächsten Sitzung gleich im Anfange mit ihnen verhandeln. 
Fragen wir nach dem Ort, so weist der Fundort, nach Fornmost 
the Corhesc Karieac, naelı A. Momusex Athenae Christianae 69. 70 
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(vgl. die Karte) 'Arlov CurAroc KotixH, im NO der Burg bei den Straßen 
Kydathenain und Kodros, in die Gegend weit östlich vom alten Stnats- 
markt. Bei Apollon wird man zunächst an den Patroos denken, für 
dessen Lage unweit des Marktes ich auf den Rekonstruktionsvorschlag 
von Rosert, Pausanias 330, aber auch auf Juneich, Topogr. 306 ver- 
weise, Das Kultbild hatte Euphransor gefertigt (Paus. 13, 3), dessen 
Tätigkeit in den letzten Jahrzehnten des 5. Jahrhunderts begann 
(Ronerr, Bealene,’ VI, tt91); Metroon, Buleuterion, 'Tholos, Prytaneion, 
Tempel des Apollon Patroos liegen dort auf der Südseite der Agora 
oder nahebei zusammen. Wenn Z. ı7 des Buleuterion genannt war, 
so würde dazı passen, daß Pausanias | 3, 5 eine dort: aufgestellte 
Statue des Apollon von Peisias erwähnt, neben Zeus und Demos. Sc 
sehen wir, wie stark Apollon en athenischen Staatsmarkt des 5. Jahr- 
Iıunderts beherrscht. : 
Nicht ohne Bedeutung scheint auch die Nennung der Göttermutter. 
Die Schatzmeister des Apollon werden gleichzeitig mit denen der 
Meter gewählt: darin liegt, daß der Meterkult: mit seinen ranlaı schon 
kürzere oder längere Zeit bestand. Es hat ja auch Pheidias oder sein 
Schüler Agorakritos (las Bild der Meter gefertigt (Roxerr, Realene.’1333); 
daß die Verbindung mit der Pest von 430 und vollends die Her- 
leitung dieser echthellenischen Meter-Demeter aus Phrygien nur späte 
und schlechte Kombinationen sind, ändert für diesen Zusammenhang 
nichts (rel. vos Wiranowrrz, HermesÄIV 195°; Junsion, Ath,-Topogr. 307 
und ‚zuletzt iiber diesen und die verwandten Kult#, die von Delphi aus 
empfollen und gefördert worden sind, A. W, Penssox, Die Exegeten 
und Delphi 1918, 55ft.). | 
IL. EN. Soonosos hnt in seiner internationalen Zeitschrift der 
numismatischen Archäologie vor einigen Jahren (Xlllıgır, 3011.) ein 
bemerkenswertes Relief veröffentlicht, das schon 1898 am Markttor 
im Norden der Burg gefunden, dann ins epigraphische Museum über- 
führt war, Es stellt den Omphalos mit den beiden Raben zur Seite 
dar, links und rechts am Rande Apollon und Artemis. Darunter steht 
der stark beschädigte Anfang eines Psephisma in der Sehrift der letzten 
Jahrzehnte des 5. Jahrhunderts v. Chr. Einige gelegentliche Erwäh- 
nungen in der Literatur verzeichnet 'Sporoxos; wir halten uns zunächst 
an seinen Text und die beigefügte Abbildung. Ssoroxos Lesung und 
Ergänzung lauten wie fülgt (seine griechischen Fragezeichen [;] ersetze 
ich” durch unsere); 
Asanr?]icenrvränere, 

[EAoxcen TE ao|neı Kal Tör Admoı, AntıKpaTiace eirral- 

Inmärere, u... joe EmectÄte, Pianöxcenoe eine: rölı Aloj- 

1? emmmtcaı enjcine Aneinen darrön Öxcererefe rend]- 
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 |menoc Asenainlic,erinon Te Exceren En To nplrrtaneil- 

loi arröl Toc Encrjätac Abe whnnıcta, Kal Khleıcma en| 
u Iröı seÄteoı NEjMönTon ol emerkraı ralea Ton Äiepea] 

\rdn Auonyeo, Arlrol Ananiokontee mex|pi „u... And T]- 
fün asmoclon, hör’ Anl gen rer, de Ta re [Aıonrcia TA merka|- 

m a. eickero Ae: Ao at|Tb wöc Earac meltexeın TEC En Tör rie)- 
[vraneloi. Kal Tec erralrfpec ejfic Eraocın Aladnaı Tön] 
[aemon riegiea Aöcen Än möneraı. Aradnat As Aarrdı Kall 
leic Erandpeocın TON Talon Kar’ Azlan TON EFEPFETHM|- 
[kron: Aatröl. Kra. Ka, 


Unsere Anmerkungen und Bedenken wollen wir zu den einzelnen 

Versen der Reihe nach äußern, ohne auf kleine Versehen, wie (lie dem 

5. Jahrhundert nieht mehr entsprechende Orthographie in den letzten 
2 Zeilen {z, +), einzugehen. 
= 2 Antixeatlanc, 3 Pinözenoe kann auch Suxmwau, Nachträge zur 
Prösopographin Attiea, Helsingfors 1909/10, der das Relief aus eigener 
Anschauung erwähnt, nieht anderweitig nachweisen: der erste Name 
stelit bisher in Athen allein da. 3. 4 Zu der häufigen Verbindung - 
von Errsineca mit dem Dativ vgl. oben S. 666. Aber wie kann ein 
Privatmann Dios der Belobigte sein, wenn es dann von ihın heißt: 
Äneinen Eayrön? Kommt dieser Ausdruck nicht nur dem Götte zu, dessen 
Omphalos im Bilde darüber steht? Zum Glück nimmt dieselbe Buch- 
stubenzahl (das, was wir erwarten, in Anspruch: röjı Arıölanonı escar. » 
4: 5 selbstverständlich excerete/n renömenon|. Exeget ist der Gott sellıst. 
Die Belege hat Skonosos in seinem reichen Kommentar gesammelt; hier. 
seien nur angeführt: Aischylos Eum. 609: hanct mapripucon Ezuro? ab Mol 
Anoaron, Ei cee cHn Alc Katetanon, und Platon Staat IV 4270 ofFa& xeucd- 
MESA EzHrHti Ara’ A To narrin‘ ofTac rar Alırıovr 5 ed teri TA TOlAFTA TTÄCIN 
ÄNerürmbie TIÄTPIOC EEHTHTÄC EN Akca TÄE rÄc em Tor OmenA0? KAGHMENDE 
esHreitan, 5 Der Thron gebührt nicht dem Priester, von dem über- 
haupt nicht die Rede ist, sondern dem Gotte, dem schon der amykläische 
Thron geweiht war. Von den Ergänzungen der folgenden Zeilen, die wir 
uns nicht zu eigen machen können, dürfen wir hier absehen. 

Daraus ergibt sich folgender Text: 








“= nn ie ENTPYTÄHETE 2 Silı]. Croix, 42 
f [Eaoxcen rEı soJadı al Töi Admoı, Anrıkratiacc elrraj- 
| [mmärere, 20... joe Enecräre, Piaöxcenor eine: Töı [Ans]- 


[Anonı afcaı, Errlerae Ancinen Larrön Excereteln renö]-- 

s: |menon Asenalolıc, erdnon Te dxcenen EN öl nelvraneo]- 
I, ETRONATA ‚marjöixojntac Aoc wÄnnieta, Kal Ka... 
nenn -- ÖNTOoNn ol emeraTa nase a > 





. Br“ EP _ Due “ 
Hırzen vor Gaxernısaex: Voreuklülische Steine - 671 
- nn = = - TO ÄNAAICKONTEC Mexlpi = - - u] 
mu AM nn nn Kaaharer de Ta TE - - - - - -H-- 
re Re ee OC BEP ee a 


2.6 marlelxointac. Das e bezeugt dureh eine freundliche Mit- 
teilung von A. Wirken im August ıgı5. & Ende erinnert Kırcuser 
an Syll.’ 583,.,: Kanon örsdn Enixercon ÄCTATON, Erirrasi „Aröanwnoc 
Ansior‘. 10 war schwerlich -oc erralmmitere, weil ınan davor in der 
Zeile nur [Eaoxcen TEI aoAel ..| ergänzen könnte; eher noch kara rd 
ec&eicma Ad --joc Erpnlsce, vgl. Syll.! 334. Katk vhsıcma sorafe B Erparen 
Cavrlac Alzunerc. 

IT. IGI8. Zu diesen beiden Apollinischen Urkunden rechnen wir 
den Beschluß über die Speisung im Prytaneion hinzu, wo Kırcmmorr 
leider die sehr schönen und schlagenden Ergänzungen ScnoerLs nur 
teilweise aufgenommen hat (Hermes VI ı570, 31; KAM 1556, 561; 
Bassıer, Berliner philol. Wochenschr. 1917, 1216). Hier sei nur der 
Satz herausgehoben: ; 

& Enieita Toicı Arn- era. gs H 

[oalo. kai roicı Arıcrorelronoe, höc Än &ı erryräto renoe 
[Ayıön THEcION ME ÖnTon, Emjaı AatToicı Ten citeci[n Klai ec] 
[rö AOITON FITÄPXEN aureıÄ|n rıapk Asenalon KATÄ TA AcA0Mm- 
[ena kat Ten mentelan hejn ho Amönnon Anhenlen] excjeröne- 
[hoc TA TIÄTFIA, AABEN Torrolc eirecın. Kal Tb Aoınön, ÄAoc An 
[reneran, TEn citecın Enaı] AfToicı KATA TArTA. 


Die alten vollständigen Dative auf -oıcın auf der einen Seite, die 
späte Form des & (auch des P) auf der andern haben Krrcnnorr ver- 
anlaßt, diesem Beschlusse einen Platz unter den ältesten, vor dem 
großen über Erythrai, zu geben, aber anzunehmen, daß er erst viele 
Jahre später aufgezeichnet sei. Richtig wird sein, daß alte Vorlagen 
und der hieratische Charakter einwirkten. Die Urkunde als solche ge- 
hört darum doch. erst in die Zeit, in der sie aufgezeichnet ist. Durch 
die Formel: ran manteian Ahlen ho Anönnon Änhönlen| Exicjerömeinoe TA 
rrätrıa werden wir unmittelbar an die andere Prytaneioninschrift äneiaen 
EAYTöN Exceretein rendmenon Asenaiolıc erinnert. Diese Exegetenrolle des 
Gottes wird uns nun freilich schon an der oben angeführten Stelle 
der Eumeniden, also vom Jahre 458, bezeugt. Aber dann kam eine 
Zeit der Blüte und Macht, in der die religiösen Interessen mehr zu- 


rücktraten. Während des Archidamischen Krieges nahm Delphi Be 


auffallend stark für Sparta Partei, was freilich nicht ansschloß, daß 

es mit Rücksicht auf seine punhellenische Haltung auch die Weisungen 1 
des Gegners annehmen mußte (vgl.Realene,*IV 2558). Der Nikiasfrieden 
sicherte wieder den freien Verkehr mit dem Orakel. Sehon der etwas 
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früher, e. 423/2, fallende Beschluß über die Eleusinische Aparche 
(Syll.? 53) zeigt die Verständigung mit dem Gotte von Delphi. Athen 
tat damals ungemein viel für die Erneuerung seiner Kulte. Die Ein- 
führung des Epidaurischen Asklepios 420/19 (Syll.: 88), der Beschluß 
für das Neleusheiligtum 418/7 (Syll.’93) mögen nur gestreift werden. 
Der gesamte Bezirk der Burggöttin wurde weiterhin dauernd ver- 
sehönert (Syll.?91 b mit Beroon Griech. Gesch. Il 2, 344), der Niketempel 
erhielt seinen Abschluß!, der Neubau des »Erechtheions« wurde ge- 
plant, eingeleitet, wenn man will, dureh den Erechtheus des Euripides 
(421, vgl. v. Wirawowrrz Eur. Her. 1’ 134). Auch an die Hephästien- 
ordnung von 421/o (Zrenen Leg. saer, 12) darf man erinnern. Es ist 
‚der Geist, den der fromme Nikiss vertrat, der bei ihm selbst und bei 
anderen zu Bigotterie und Deisidaimonie ausgeartet ist, der im Hermo- 
kopidenprozeß durch gewissenlose Parteiausnutzung zum Verderben der 
glänzend angelegten sizilischen Expedition geführt hat. Noch einmal 
kehrt er wieder im Euripideischen Ion, den man früher auch in die 
Jahre zwischen dem Frieden von 421 und der Niederlage bei Mantinen 
418 anzusetzen pflegte, während ihn Kuasz und mit ihm U, und Tveno 
vos Wrranowirz (Dramat. Techn. des Sophokles 257") in die zweite, 
letzte Zeit des Alkibindes, etwa 410—409, herabrüicken, unter Ah- 
lehnung der von O. Kıorz Unters, zu Eur. Ion 1917, 12 vorgetragenen 
Verteidigung des älteren Ansatzes, Den apollinischen Urkunden darf 
schließlich auch das schöne Relief aus dem Phaleron an die Seite ge- 
stellt werden, das Sraes 'Esumeeic 1909 Taf. 8 veröffentlicht und erklärt 
hat. Die ungemeine Bedeutung des delphischen Orakels im attischen 
Drama bei Sokrates und Platon bedarf keiner nochmaligen Hervor- 
hebung. Uns kommt es auf die Inschriften und die Zeit und Um- 
stände ihrer Entstehung an, wie sie oben anzudeuten versucht sind. 


‘ Die beiden Inschriften des Niketempels SylL3 63, daxu die schlagenden Aus- 
führungen von A: Könnte, Hermes XLV 1910, 624. Danach war der Antragsteller des 
älteren Beschlusses, der ner den Kallikrates als Baumeister vorsah, [Anmönjıcoc: das 
Amendement des Hestinlos gab dem leitenden Architekten drei Männer nus dem Rat 
(als Hemmsehuh?) an die Seite. Das war in der Kimonischen Zeit um 450, Den 
zweiten Antrag stellte Kallins, wohl der Sohn oben jenes Hipponikos, vermltlich 
nüch dem Nikissfrieden, : Aireic. drıevränere, Neoxheiaec Erpammitere. Aus derselben 
Prytanie ist, wie man zuversichtlich sungen darf, dns Bündris zwischen Athen und den 
Galiern der Argolis; das Präskript lautet: 

[Nelorneialer - - - Erpalmmarere 


EAOXteN TEI BOoABı Kal TOR Atmat, Alreljc enprTinere —4re 
Neoraeisen [ErFAamMmÄTerE, 2... 5. errecirÄre, Akxec e- 
ne, 


Die Zeit ist die des Bundes mit Argos Thukydides V 47; 1Gls.p. 14,46b; Naonmarsox 
Hist. Att. 1 17; Sommer 430 vor den Olympien, 
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Zum dramatischen Aufbau der Wagnerschen 
‘Meistersinger’. 


Von Gustav RoETuE. 





(Vorgelegt am 19, Dezember 1918 [5 Jahrg. 1918 S. 1247] 


Das ich die Beobachtungen über Wagners dramatische Technik, die ich 
im folgenden vorlege, nicht an die einheitliche Größe des "Tristan" oıler 
eine andere der ernsten Dichtungen des Künstlers anknüpte, sondern ilınen, 
wenn aueh weiter ausholend, sein einziges hürgerliches Lustspiel! zugrunde 
lege, das hat einen doppelten, mehr persönlichen als sachlichen Grund. 
In der schweren Zeit, die wir Deutschen seit 1914 unter beständig 
steigendem Druck verleben mußten, sind mir die "Meistersinger’, melr 
als die übrige Kunst Richard Wagners, so oft eine stärkende Zuflucht 
gewesen, daß sie mir dadureh unwillkürlich in den Vordergrund meines 
Schauens gerückt sind. Dazu trat, daß ich gelegentlich auf die schla- 
genden Beziehungen stieß, die zwischen Deinhardsteins 'Salvator Rosa’ 
um] den "Meistersingern’ bestehen: das Quellenfündlein reizte mich, 
seinen Platz im Aufbau des Ganzen festzustellen. in dem es wirklich zwei 
lockere Fügungen erklärt. Erst als dieser Aufsatz niedergeschriehen 
war, bemerkte ich zufällig, daß Grasexarr schon 1880 jenen Zusammen- 
klang auf einer bunten Schüssel "aus dem deutschen Dichterwalle‘ in 
den Baireuther Blättern II 102 aufgetisclht "hatte: sein Hinweis ist 
aber so wenig beachtet worden. daß dieser Vorgänger mir zu nach- 
träglicher Änderung keinen Anlaß galı. — 

Die früher vielumstrittene Frage, ob Richard Wagner ein Diehter 
sei, ist längst keine Frage melır. Er gehört ebenso in die Literatur- 
wie in die Musikgeschichte und nimmt eben dureh diese Doppeltheit 
in beiden eine Sonderstellung ein. Die wundervolle Kraft seines festen, 
schlichten dramatischen Aufbaus ist mir früh aufgegangen; die Wür- 
digung seiner Dichtersprache hat sich mir zögernder eingestellt, da 
hier die Bräingungen des Musikdramas das rein literarische Urteil 


" Die merkwürdig talentlose Posse "Minnerlist größer als Frauenlist' kommt 
nicht in Betracht, Es ist schwer, ‚hier irgendwelche Wagnerschen Züge zu entdecken. 
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[3 
zu verbieten schienen. In Wahrheit hat Wagner schon durch das 
Vorlesen seiner Diehtungen, manchmal lange vor der Kömposition, 
im engeren Kreise große Wirkungen erzielt, freilich, wenn er selbst 
las, wo dann Vorahnungen‘ der kommenden musikalischen Vertiefung 
in seinem Vortrage mitschwangen; er war sieh, wie er Schr. IV 316 
bezeugt, (les musikalischen Ausdrucksvermögens für (ie Ausführung 
seiner Diehtungen im voraus bewußt, Die Sprache, Rhytlımus und 
Stil, ist bei ihm abwechselnder, weil inniger mit dem jedesmal ge- 
wählten Gegenstand verwachsen, als bei den meisten Wortiramatikern, 
Die gegenseitige Anpassung und Durchdringung ven Musik und Sprache 
erzwang für die inneren Unterschiede auch das Gegenhild des äußeren 
Gewandes. Bei den "Meistersingern’ und im ‘Ring’ wurde dies Ge- 
wand zum Teil sehon dJurelı die Quellen bestimmt: Sprach- und Vers- 
forın heben sich ebenso ab wie das Kostüm der handelnden Personen!, 
Aber. welelı ungeheurer Unterschied trennt aueh die Sprache im 
"Lohengrin’ und "Tristan’ und 'Parsifal’, die sich nach ihrem Stofl- 
rebiet nalıe genug stehn, und man fühlt voraus, daß der Stahreim 


im Wieland’ ein anderes Etlıos gehaht hätte als im "Ring «es Nibe- - 


lungen’. Mindestens vom "Lohengrin’ an zeigt Wagners Dichterspraclie 
hei jedem seiner Werke eine tiefliegende Besonderheit, wie sie etwa 
Goethes drei große Jambendramen trotz metrischer Gleichheit schei- 
‚et, während sieh Schillers Dramen trotz ihrer verschiedenen rhyth- 
mischen Ausstattung sprachlich weniger abheben. Die philologische 
Forschung hat hier noch wichtige Aufgaben zu lösen, 

Am einheitlichsten offenbart sich die Sicherheit, mit der Wagner 
die eignen Formen des Tondramas zu finden weiß, wohl im Tristan’, 
Auch in der Sprache, Hier interjektionsreiche Iyrische Reihen, oft ver- 
hallos, ohne festen syutaktischen Zusammenschluß, loeker und docli in 
sicherer Gliederung aneinandergefügt (ohne Wähnen sanftes Sehnen, olıne 
Bangen süß Verlangen; — — neu Erkennen, neu Entbrennen; endlos 


ewig ein-bewußt: heiß erglülter Brust höchste Liebes-Lust!"), an Tieck- - 


sche Lyrik gemahnend, aber doch glähender, superlativischer, ge- 
drängter, wie denn das gesungene Wort sich stets viel knapper fassen 
darf und muß als das nur gesprochene, Und demgegenüber eine 
grübelnde Dialektik, die an den Minnesang der Provence, an Reinmar 
den Alten, auch an das leidenschaftliche T üfteln Shakespeares gemahnt 
und in der sich der große Kampf von Tag und Nacht, Licht und 
Dunkel, Leben und Tod zuweilen fast logisch-grammatisch auskämpft: 
ich erinnere an das tiefsinnige Gespräch über das Wörtchen und’, 





' In diesem Sinne sollte sugar das Spreehdrama von ‘Friedrich I’ in das mittel- 
alterliche Reimpaar, nach der Art von Lampreehts Alexands rlied, gekleidet werden. 





br 





torrae: Zum drmmatischen Aufbau der Wasnersohen 'Meistersinger' 675 


das zugleich bindet und trennt, eine sprachgeschichtliche Tatsache, 
die Wagners Liebende zu abnen scheinen. Jene Doppelform les 
Liebesausdrucks, die Iyrisch sehhwimmende Art und "die dinlektisch 
sondernde, die in Baireuth besonders scharf herausgearbeitet wurde. 
sucht die Liebe zugleich gefühlsmäßig und gedanklich zu erlassen; 
las nahezu Unvereinbare wird in den musikalischen Fluten eins, ohne 
sich aufzugeben!: 

Höher noch steht der dramatische Auf hau des "Tristan’, wieder- 
um unter dem Gesichtspunkt des Musikdramas gesehen. Die Musik 
hat den Dramatiker Wagner nicht gelähmt, sondern gefestigt. Die 
geplanten Sprechdramen (Friedrich I., ‚Jesus von Nazareth) zeigen 
den dramatischen Nerv viel schwächer: wobei die wunderliche Be- 
schränkung auf den Verstand, die Wagner dem Wortdiehter zumntete, 
mitgespielt haben mag. Wie mit Worten, so wird im "Tristan’ mit 
Seenen gespart: die bunte Scenenfülle der mit Episoden und Neben- 
motiven überladenen epischen Handlung des mittelälterlichen Er- 
zählers drängt sielı in drei Akte zusammen, die, wie Gottfried Keller 
wohlgefällig empfand, kaum mehr als drei Scenen bilden und doch 
in aller ihrer Kürze es fertig bringen, den Liebeszauber des mittel- 
hoehdeutschen Epikers in den zwingendsten seelischen Vorgang zu 
wandeln. Dem dramatischen Helden darf der Zauber nichts von 
Schuld und. Tat abnehmen; er hat für alles einzustehen. Es ist von 
klassischer Schönheit und Notwendigkeit, wie lückenlos Wagner im 
"Pristan’ dieses Problems Herr wird: der Zaubertrank bleibt nur für 
die Gestalten der zweiten Reihe eine Macht, weil sie an ihn glauben; 
den beiden Liebenden drängt er das Geständnis, das jeden inneren 
Widerstand niederreißt, auf die Lippen, weil sie ihn für den Todes- 
trank halten; als Liebestrank ist er für sie nichtig. Die reine Lösung 
ist um so bewundernswerter, als Wagner sie in zwei verwandten 
Fällen nicht fand. Das Zaubermotiv entstammt bei ihm nicht deı 
Oper, wie man gesagt lat, sondern stets der Sage; sie ist es, die 
ihn beilügelt und lähmt. Im "Wieland’ hätte er den Ringzauber bei 
der Ausführung vielleicht bewältigt; Bathildens Wort "Nein, nieht 
der Zauber dieses Ringes, der Zauher deiner Leiden läßt mich dich 
lieben’ deutet einen Weg an, auf dem auch Wielands Liebesschwanken 
menschlich begreifbar werden konnte. In 'Siegfrieds Tod’ dagegen 
hat sich Wagner dem überlieferten Vergessenheitstrank unterworfen 
und ihn dureli einen Erinnerungstrank gär noch gemehrt: aber die 


ı Vergleiehbar sind dieser widerspruchsvoll-einheitlichen Dinlektik des Tristan’ 
nur einige der Zusätze, die der 3. Akt der "Götterdimmerung über 'Sierfrieds Tod’ 
hinaus in Siegfrieds und Brünnhildens Schlußreden erhalten bat: sie wurden aber nicht 
alle komponiert. 

Sitzungsberichte 1919. 58 
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Dichtung entstanıl auch sehon 7548, und, so paradox es klingt, Siegfried 
ist schon hier nicht in 'Tristans und Wielands Art der dramatische 
Held, wenn es’ auch erst in dem vollendeten "Ring' deutlich heraus- 
tritt, daß nur Wotan und neben ilım höchstens Erünnhilde diesen Platz 
zu beanspruchen haben'. 

Die drei Tristanakte, jeder in sich fest geschlossen, bieten 
je ein Motiv: Liebesnot, Liebesnacht, Liebestod; sie haben nur für 
drei Gestalten Raum, deren jeler ein "Confident' zur Seite steht; und 
in dieser klassischen Vereinfachung schlagen sie die bunte, prangende 
Fülle Gottfrieds von Straßburg bei weitem. Auch au Wolframs noch 
bunterer Welt hat Wagner den gleichen Versuch gemacht. "Parsifal’ 
steht mit seinen drei Akten (Knabe, Jüngling, Mann; Unreife, Ver- 
suchung, Reife) dem "Tristan’ im Aufbau nahe; aber hier ist die 
dramatische und psvebische Handlung nieht zu der dichterischen 
Gesehlossenheit des "Tristan? gelangt. Schon die Zweiteiligkeit aller 
Jrei Akte verrät das. Freilich war die Aufgabe, die Wolframs Tiefsinn 
und Reichtum stellte, erheblich seliwerer. Und die anderen Dreiakter 
Wagners erreichen die strenge innere Einheit der 'Tristanakte noch 
weniger”. 

Die seit dem "Rienzi’ durchgeführte Dreiaktigkeit’ gegenüber 
dem Fünfakter des Sprechlramas kennzeichnet schon die Pilicht der 
Vereinfachung .und Vereinheitlichung (Schr. IV 322), die dem Ton- 


-ılrama oblag. Nur einmal machte die Quelle durch ihre Dürftigkeit 


eine Ergänzung nötig. Heines im Salon I 7 nur sprunghaft gegehene 
und durch absichtlich große Lücke unterbrochene Skizze eines angeblich 
in Amsterdam aufgeführten Dramas vom "Fliegenden Holländer’ bot 
kein klar geschenes dramatisches Bild. Der dramatische Konflikt fehlte, 
Wagner half im Anschluß an Marschners “Heiling’ durch seinen 
melnneholischen Erik nach: aber «der dünne Tenor, der hinter seinem 
Vorbild, dem heiter kräftigen Jäger Konrad, dramatisch weit zurück- 
bleibt, reichte nicht aus, eine ehrliche Dreiaktigkeit zustande zu bringen. 
Wagner hat den Holländer‘ zu Baireuth bekanntlich ohne Unter- 





' Die "Götterdämmerung’ mildert das Fatalistische des Vergessenheitiszaubers 
keineswegs; ja die schnell enfbrannte Leidenschaft” für Gutrune, das feurige Ungestim‘, 
zu dem Siegfried alsbald nach Genuß des Trankas umschlägt, macht ihn greller als 
der sanftere Übergang in Siegfrieds To. Aber da das Zaubermotiv doch beibehalten 
werden sollte, war der jühe Umschlag, weil märchenbafter, schon vorzuziehen. 

: Am meisten noch der "Tannhänser, Daß er Venusberg und Heimkehr zur 
Oberwelt in einen Akt verbindet und diese Gegensätze nicht, wie es Im ‘Hans Heiling’ 
geschieht, auf Vorspiel und ersten Akt zerlegt, zwischen die sich bei Marschner gar 
die Ouvertüre schiebt, ist dramatisch nur günstig. | 

' Vom "Bheingold' sehe ich überall ab, es hat seine eignen Bedingungen. 






fe et Bad „hl 





Rorree: Zum drmmatischen Aufbau der Wagnerschen "Meistersinger' 677 


brechung spielen lassen. Der sogenannte erste und selbst der lritte 
Akt stehen an Gewicht allzusehr hinter dem zweiten zurüek. Erst 
im "Tannhäuser‘, wo eine Hoffmannsche Novelle und ein Heinesches 
Lied sich verschmelzen, wird das rechte Maß gefunden. Hoffmann, 
der seinen Teufel Nasias "von den überschwenglichen Freuden des 
Venusberges’ singen läßt, hatte selbst eine erste Brücke zum Tannhäuser- 
liede geschlagen, der Königsberger Gelehrte Lucas bekanntlich die 
zweite: es ist doch ganz Wagners Verdienst, daß es ihm gelingt, 
die iüekenlose innere Einheit herzustellen, deren Bestandteile wir 
ohne Kenntnis der Quellen nie trennen würden. Er bewährt auch 
hier schon die Meisterschaft, sich streng auf die fruchtbaren Motive 
'zu beschränken und schlechterdings keine spielenden Abwege zu ge- 
statten: nur in seinem Lustspiel, dem allein er nachsagte, "das Buch 
an und für sich sei ein wirkliches Stück — much ohne Musik’, hat 
er sich das Recht des anmutigen Spieles gegönnt. 

Jene sieghaft sichere Stofflauswahl tritt besonders deutlich zutage, 
wo breite epische Quellen Wagners Dichtung dienten: sie gestatteten 
ihm die volle Entfaltung seiner schöpferischen Freiheit, Die ent- 
scheidenden Seenen hoben sich sehnell aus der Fülle des epischen 
Stoffes heraus. Freilich blieb bei der beschränkten Akt-, Scenen- und 
Personenzahl eine Schwierigkeit: es war nicht möglich, alle Voraus- 
setzungen der Handlung auf die Bühne zu bringen. Schiller, der seine 
Dramen gerne analytisch aufbaut, hilft sich da dureh die Erzählung, 
die bei ihm in der Exposition ihren Hauptplatz hat. Wagner hat 

* von ihm gelernt, obgleich er kein Analytiker war, gelernt vielleicht 
auch von den Botenberichten der antiken Tragödie, die ihm von jeher 
besonders am Herzen lag: wirkt doch gerade im "Tristan” der 'Phi- 
loktet’ nach. Nicht daß Wagner entscheidende Ereignisse aus der 
dramatischen Handlung in die Erzählung verlegt; aber er konnte aus 
jenen Botenberichten lernen, wie wirksam die ruhige epische Dar- 
stellung auch zum Abschluß helfen könne, 

So verteilen sich seine ausgeführten Erzählungen. Die Feen‘ 
bringen gleich am Eingang einen Bericht, dann ganz opernhaft gar 
noch eine Romanze’. "Die Sarazenin' setzt nahe am Anfang mit einer 
bedeutenden exponierenden Bomanze ein, die auch weiterhin wieder- 
holt anklingt. Im "Wieland’ sollte nach der Skizze der erste Akt 
zwei oter gar drei größere Beriehte bringen, Schwanhildes Erzählung, 
Wielands Lied vom Golde und etwa noch Wielands Mitteilung über 
Rothar: aber wer weiß, wie sich das in der Ausführung gestaltet 
hätte? Denn in den vollendeten Dramen entlastet Wagner die An- 
fänge. Die große Ballade des 'Fliegenden Holländers’, ein Meister- 
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stück ungezwungener Exposition‘, das den ersten Akt dramatisch fast 
überllüssig macht, steht auf hohem Piedestal erst in der Mitte des. 
Werkes, und noch später folgt Eriks eindrucksvolle Traumerzählung. 
Die große, fest abgegrenzte reeitierende Erzählung, die mit Tann- 
häusers Pilgerfahrt einsetzt, bevorzugt dann geradezu den dritten Akt: 
Lohengrins Gralerzählung, Siegfrieds Jugenderinnerungen, beide ur- 
sprünglieh erheblich länger angelegt als sie es blieben. bilden Höhe- 
punkte, denen (lie bescheidneren Gegenstücke aus den Anfängen, 
wie Telramumds Anklage und Elsas Traum, nicht die Wage lialten 
können. Nur Gurnemanz Gralsberieht hat ein Ähnliches Gewieht“. 
Eine große, ja entscheidende Erzählung im 3. Akt war anscheinend 
dem Buddha der 'Sieger’ zugedacht. Der Haupttummelplatz der Er- 
zählung war aber 'Siegfrieds Tod‘, Hier hat Wagner gegen sein 
Prügramm, daß der leieht übersichtliche Gang der Handlung "kein 
Verweilen zur äußerlichen Erklärung des Vorgänges’ nötig machen 


solle, am stärksten verstoßen. Jeder Akt bringt seinen eigenen epischen . 


Berieht: galt es hier doch verwickelte Voraussetzungen aufzurollen, 
die viel zu schwer waren für das Einzeldrama. Wie Siegfried im 
3. Akt den Inhalt des Jungen Siegfried’ vor uns aufsteigen läßt, so 
exponieren Hagen und Brünnhilde im ı. Akt den Inhalt namentlich 
der "Wulküre’, Alberich im 2. den des 'Rheingolds’: und nicht genug 
damit, nachträglich schiebt Wagner die Nornenseene vor, die aber- 
mals, wenn auch mehr andeutend, exponierende Winke gibt. Die 
'Götterdämmerung’ wurde dann freilich von (diesem Expositionsballast 
zutenteils entlastet; dafür wächst ihr Waltrautens große Erzählung 
zu, und außerdem breiten sich, zumal da Wagner die Tetralogie in 
umgekehrter Folge diehtete, die epischen Materialien in "Walküre’ (Sieg- 
munds und Wotans Erzählung) und ‘Siegfried’ (des Wanderers Scenen 
mit Mime und IErda) doch wieder anspruchsvoll aus. Diese musi- 
kalischen und diehterischen Rekapitulationen gehören zum Stil des 
Ringes‘. Wer möchte sie missen? Dramatisch sind sie aber doeh 
eine Beschwerung.. Es liegt in der rückläufiggen Entstehungsgeschichte, 
besonders aber in der für das Musikdrama allzu verwickelten Kon- 
struktion des Mythus, (daß Wagner hier seines Stoffes dramatisch 
nicht Herr wurde. Auch darin zeigt sich wieder die einzige Über- 


be 


' Sie verwächst an sich nus der ÖOperntradition: man denke an Raimbauds 
Romanze im Anfang yon 'Robert dem Teufel’, vor allem un Emmys Lied vom Vampyr 
(Siel, Motter, dort den bleichen Mann mft seelenlosem Bliek]: auch dies erst im 
2. Akt: es war wohl Wagners unmittelhares Vorbild. | 

* Die allenfalls vergleichbaren Erzählungen der Kundry im :;, des Gurnemanz 
im 3. Akt sind mehr Iyrisch-dramatisch gedacht und nehmen episch mit der Er- 
»ählung des 1. Akts nicht nuf. 
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legenheit des "Tristan‘, daß er der exponierenden Erzählung schein- 
bar entraten kann. Sie ist schon vorhanden; aber es gelingt, sie in 
den dramatischen Dialog aufzulösen. Ohne erzühlende Exposition 
kommen dagegen die "Meistersinger" aus; in ilmen ergeben sich die 
Voraussetzungen der Handlung aus ihr: selbst, und nur bei dem 
kulturhistorischen Hintergrund wird retardierend verweilt. 

Eine gewisse Unfreiheit haftet dem ‘Ring’, gerade in seinen An- 
fängen, aueh dadurch an, daß Wagner sich hier mehr an dramatische 
als an epische Vorlagen gehalten hat, Das Vorspiel und die ersten 
beiden Akte von 'Siegfrieds Tod’, noch Jeutliceher der ganze "Sieg- 
fried', schließen sich so weit an Fouques "Helden des Nordens‘, daß 
neben Einzelzügen auch volle Seenenbilder und weithin die Stoff- 
auswahl durch den romantischen Vorgänger bestimmt wird. Die ge- 
formte dramatische Handlung wirkte um so stärker nach, da auch 
Fouqu&s Sprache, die wie Wagner eddischen Vorbildern folgt, dem 
Tondiehter einging. Und in der Edda selbst lebten so kräftige dra- 
matische Elemente, daß sie ganze Scenen hergeben konnte. Die 
besonders im 'Siegfried’ auffallende Vorliebe für das Zwiegespräch, 
neben dem personenreichere Seenen dort gar nicht vorkommen’, deutet 
auf eddische Dialoge hin und sticht von Wagners sonstiger Art ab: denn 
das große Zwiegespräch Tristans und Isoldens, neben denen alle an- 
deren Personen nur Statisten sind, gehört auf ein besonderes Blatt: 
die Dialoge des 'Siegfried’ lassen an dramatischer Bewegung manches 
vermissen, die des "Tristan’ nie. Es sprieht für Wagners dramati- 
sche Eigenkraft, daß ihn geformte theatralische Vorbilder mehr hem- 
men als fördern. | | 

Sonst hat ihn denn auch, alıgesehen vom "Liebesverbot', dessen 
überreicher, unruhiger Dialog sehr deutlich die ılramatische Quelle 
verrät, das Kunstdrama nieht ernstlich bestimmt. Dagegen hat er 
von Opernlibretti gern gelernt. %s ist bekannt, wie im “Holländer” 
— und nieht nur in ihm — Marschners "Hans Heiling’ für die Haupt- 
gestalt und die Handlung wichtige Züge hergibt, wie der "Lohen- 
grin’ die hohe Spannung seines Gottesgerichts schon in Marschners 
"Templer* vorbereitet fand, wie stark vor allem "Euryanthe’ auf Ge- 
stalten und Aufbnu des Wagnerschen Werkes gewirkt hat, nicht immer 
zu seinem Vorteil: das Stockende des zweiten Lohengrinaktes, das 
Zurücktreten des Helden und Königs haftet wesentlich an der über- 
mächtigen Dreileit Euryanthe, Eglantine, Lisuart. Ein Libretto hat 
wesentliche Anregungen auch für die 'Meistersinger hergegeben, die 
bekanntlich weniger Deinhardsteins Originaldrama Hans Sachs‘ als 





t Daß in das Gespräch des Wanderers mit Alberich schließlich auch die Stimme 
des Drachens hereindröhnt, ist kaum eine Ausnahme. | 
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vielmehr Regers Textbuch zu Lortzings gleiehnamiger Oper verwer- 
ieten!. Reger (1840) und seine Grundlage, Deinharılstein, berühren 
sieh so eng, daß man bei Wagner oft zweifeln kann, wer ihm im 
Sinne lag, Im Zweifelsfalle wird man doch Reger bevorzugen, dessen 
Bühnenbilder und Bühnengestalten Wagner runder vor Augen stehn; 
daneben läßt sieh exakt feststellen, daß im einzelnen auch Deinhard- 
stein zur Geltung kam, Reger wies selbst auf dies Vorbild hin, das 
obendrein durch Goethes empfehlenden Prolog (1828) die Aufmerk- 
sımkeit auf sich zog. Gerade 1845, in dem Jahre, da Wagner die 
"Meistersinger” zuerst skizzierte, erschien die Sammlung von Deinharll- 
steins Künstlerdramen’, die nicht nur dureh den "Hans Sachs’, sondern 
auch durelı den Salvator Rosa’ auf die "Meistersinger’ Einfluß geüährt hat, 

Deinhardstein und Reger ist gemein, daß Hans Sachs noch selır 
jugendlich (23 Jahre alt), ein stattlicher, leidenschaftlich und zärtlich 
liebender Mann ist, der sein ganzes Herz an Kunigunde, die Tochter 
des angesehenen Goldschmieds und späteren Bürgermeisters Steffen ge- 
hängt hat. Diesem ist der Beruf des Schusters nicht fein genug, 
und das Töchterlein sucht den Geliebten vergeblich dem ehrsamen 
Handwerk abwendig zu machen, Der Vater begünstigt den gecken- 
haften Eoban Runge (bei Reger mit grobem Mißeriff: Koban Hesse). 
Kaiser Maximilian aber, der zufällig nach Nürnberg kommt, nimmt 
sich warm des Hans Sachs an, dessen Verse er lebhaft schätzt: 
Runge wird als Schwindler entlarvt, und in ein Hoch auf den Kaiser 
klingt alles aus, Dieser Grundstock hat mit Wagners Handlung so 
gut wie nichts zu tun. Aber Reger fügt: die echt Lortzingsche Ge- 
stalt des komischen Schusterjungen Görg hinzu, der zugleich Verse 
und Schuhe macht und an Kunigundens Vertrauter Cordula eine über- 
legene Liebste hat: also die Vorlage für David und Magdalene, Und 
wiehtiger: Eoban wetteitert bei Reger nicht nur als Liebhaber, sondern 
aueclı als Meistersänger mit Hans Sachs und wird unrettbar blamiert, 
als er versucht, selbst lächerlich unfähig, sieh vor dem Kaiser mit 
gefundenen Versen seines Nebenbuhlers zu schmücken: dieser törichte 
Pedant, der dennoch die Sympathie der Zunft auf seiner Seite hat, 
während das Volk ihn verlaeht, ist das deutliche Urbild Meister 
Beekmessers, mit dem Deinhardsteins Eoban noch keine Ähnlichkeit 
»eigt. Die drei Figuren dankt Wagner also der Lortzingschen Oper, 
aber sie sind eben doch mehr belebende und verschärfende Zutaten, 
für die reiche, muntere Handling höchst schätzbar, Träger der Tendenz 
und der kulturlistorischen Ausschmückung; in den innersten Kern ler 
Handlung reichen sie nicht. 


' Vgl. Egon v. Komorszynski, Euph. 8, 349. 
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Dieser ist Wagner ganz eigen. Sein "Hans Sachs” ist ein würdiger 
Mann an der Schwelle des Alters; die bekannten EN 
legten diese Auffassung ebenso nahe wie die behaglich neckende 
Fabulierlust des Dichters, die nie etwas Jugendliches hat!. Dieser 
ergreisende Diehter wird von Wagner nun in eine für ihn typische 
Dreiheit gerückt. Er gestaltet mit Vorliebe die Frau zwischen 
zwei Männern, von denen der eine ihr mit jugendlicher, selbst 
sündiger Leidenschaft und Wärme, der andre mit abgeklärter Re- 
sienation zugetan ist oder auch der eine in liehten, der andere in 
melancholischen, selbst düsteren Farben gemalt wird. Wagner fand 
diese Dreiheit schon bei Marschner vor: Malwina zwischen Aubry und 
Ruthwen, Rebekka zwischen Iranhoe und Guilbert, vor allem Anna 
zwischen Konrad und Hans Heiling boten Analogien. Aber Wagners 
‘Hochzeit', die Ada zwischen den hellen Arindal "und den düster 
‚dämonischen Cadolt rückt, liegt schon vor dem "Hans Heiling‘. Es 
handelt sich um eine Grundform des dramatischen Gestaltens bei 
Wagner: nur der "Lohengrin" zeigt keine ernstliche Spur dieses Typus, 
da der aufgehetzte Ankläger Telramund für Elsas Herz noch viel weniger 
bedeutet als der Lisuart der Chezy für Euryanthe. Im übrigen aber 
geht jene Dreiheit durch: Bianca zwischen Rivoli und Giuseppe, Irene 
zwischen Adriano und Rienzi, Senta zwischen Erik und dem Holländer, 
Ulla zwischen Jöns und Elis, Fatima zwischen Manfred und Nurredin‘, 
Sieglinde zwischen Siegmund und Hunding, Kundry zwischen Amfortas 
und Parsifal; eine Fülle von Variationen, die Wagners Meisterschaft 
in der Aus- und Umbildung desselben dramatischen Leitmotivs 
überwältigend klarlegt. Vor allem gehört auch Elisabeth zwischen 
Tannhäuser und Wolfram hierher; diese Dreiheit, die Wagner schon 
bei E.T. A. Hoffmann fand, hat innerlich das Übergewicht über die 
andere Dreiheit, in der der Mann zwischen zwei Frauen, Tannhäuser 
zwisehen Elisabeth und Venus, steht: dramatisch dominiert dieser erst 
von Wagner in den Stoff eingeführte (regensatz, aber seelisch bedeutet 
dem Diehter sein Wolfram sehr viel mehr als die Göttin. des Hörsel- 
bergs,. Der Mann zwischen den zwei Frauen beherrscht nur den 
Wielandentworf: Wieland, ‘der nie zufriedene Geist, der stets auf 


* Daß dieser Altliche Hans Sachs durch die Oper "Hans Sachs, Im vorgerückten 
Alter von Adalbert Gyrowetz veranlaßt sei, ist mir sehr unwahrscheinlich. Sie soll 
1834 in Dresden zur Aufführung angenommen sein; aber Wagner kam bekanntlich 
et 1842 nach Dresden; es ist also mehr als zweifelhaft, ob er von jener Öper etwas 
wnßte. Das Libretto war mir nicht erreichbar; die Inhaltsangabe in der "Musik’ II 16, 
296ff. gibt keinen Anhalt für eine Kenntnis Wagners, 

ı Schon der traditionelle Typus hebt mir jeden Zweifel, daß Nurrodin, obgleich 
er in der Inhaltsangabe. der "Mitteilung an meine Freunde’ {TV 27r) fehlt, doch von 
vornherein zu dem Plane gehörte. 
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Neues sinnt’, ist aber überhaupt eine isolierte Gestalt unter Wagners 
Helden, und selbst hier fehlt das gewohnte Motiv nicht ganz: Bathilde 
zwischen Wieland und Gram oder Neiding wächst sich vorübergeliend 


zur Ehenbürtigkeit aus. Verkümmert sind diese Dreiheiten in 'Sieg- 


frieds Tod’: weder Brünnhilde zwischen Siegfried und Gunther, noeh 
Siegfried zwischen Brünnhilkde und Gudrune entsprechen dem Typus, 
da die Gibichungen zu flüchtig behandelt sind. Aber in der "Lötter- 
dämmerung', im vollendeten "Ring’ ist es klar, daß Brünnhille zwischen 
Siegfried und Wotan sich zu entscheiden hat: Waltrauten versagt sie 
um Siegfriels willen den Ring, der schließlich dem Gott die Erlösung 
heingt: "Ruhe, rule, du Gott!’ 

Es ist die echteste Wagnersche Form dieser Dreiheit, daß die 
Frau über die irdische Vereinigung hinaus zu der höheren Gemein- 
schaft strebt, Jie vielleicht Tod und Entsagung bringen. - So kann 
auch der Bruder, der Vater der ringenden Frau das eine Glied der 
Dreiheit bilden: Senta, Elisabeth, Kundry, aber auch Fatima, die einer 
hohen Idee dient, Bathilde, deren Liebe aus Mitleid erwächst, Prakriti, 
die Buddha zum Verzicht auf Anandas Sinnenliebe leitet, machen 
diese Entwicklung dureh. Die klassische Vollendung bedeutet aueh 
hier wieder "Tristan und Isolde’, gerade weil hier der Enthusiasmus 
über die Entsagung siegt. Isolde steht typisch zwischen Tristan und 
Marke. Der herrlichste Wagnersche Held verdunkelt den alternden 
König, der doel Aicht verleugnet, daß er wie Wolfram und Fricka 
der "Träger einer sittlichen Weltordnung ist. Die "sittliche Welt- 
ordnung’ ist aber nieht unbedingt das Höhere, Der Dichter steht 
mit seinen Sympathien und seinen sittlichen Überzeugungen so wenig 
auf Markes Seite, wie er sich auf Friekas Seite stellen würde. Die 
heiden hochstehenden Ausnahmemenschen der großen allverzehrenden 
Liebe leben in einer andern Welt; ihre Umjgel ung, auch König Marke, 
verstehen nicht die Sprache, die sie reden. Ihre (ual war «lie un- 
stillbare Sehnsucht des Lebens und des Tages; Nacht und Tod bedeutet 
ihnen die jubelnd begrüßte Erfüllung und Vereinigung. So ist dieser 
erfüllende und vermällende Liehestod ebensowenig tragisch wie der 
Tod Sentas oder Brünnlildens. Etwas müde Tragik haftet an Marke: 
tragische Helden sind Rienzi und Wotan: tragische Linien zeigen 
Tannhäuser und Siegmund: im ganzen aber war Wagner kein Tragiker. 
Seine Helden haben selten den Willen zur Tat und zum Siege: sie 
lechzen nach. Erlösung, nach Erfüllung uni Vollendung in Sellist- 
aufgale und Tod. Das Ende, wie ihr Wunsch es will, gewährt ihnen 
ihr Diehter, und seine Töne zumal sorgen dafür, daß der irdische 
Tod, von tragischer Bitterkeit geläutert, sich zum ersehnten liehenden 
Aufstieg vollende. Eu 
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In den "Meistersingern’ nimmt Haus Sachs selbst auf Markes 
Schicksal Bezug und deutet len Zusammenhang an, in dem das Lust- 
spiel mit dem tiefsinnigsten Drama Wagners steht. Aber die gesunde 
verzichtende Güte des bürgerlichen Diehters läßt es zu keinem tra- 
gischen Zwiespalt kommen. Auch Evehen steht zwischen dem jugend- 
lichen Ritter und dem väterlichen Freunde, dem eine Ahnung wärmerer 
Empfindung durch das kindliche Mädchen selbst nahegelegt wird. 
Aber er läßt sieh nicht irren, Er fühlt sich als Vertreter nicht der 
sittliehen Weltordnung, aber der gut bürgerlichen Ordnung; er ver- 
steht es, revolutionäre Auflehnung und Entführung zu verhindern, in- 
dem er die durch Natur und Jugend füreinander Bestimmten ver- 
einigt. So ermöglieht er die gesunde Lösung, tlie sonst dureh Leiden- 
schaft, Schieksal, menschliche Satzung, Schuld so oft verhindert wiril. 
Immerhin dringt jener typische dramatische Konflikt bis in das Lust- 
spiel hinein, mir wieder ein Beweis dafür, daß hier frühe und tiefe 
Erlebnisse zugrunde liegen. Hans Sachsens entsagende Zuneigung 
zu Evchen ist erst für den zweiten Entwurf, also etwa ı86r, erwiesen: 
aber die Grundzüge der Handlung stehn schon für 1345 fest, und 
(die typische Dreiheit reicht noch tiefer in Wagners Jugend zurück. 
Die Selbstbiographie verrät nichts. Warner deutet einmal an, daß 
er künstlerisch meist früher erlebte als menschlich. Meldete sich jene 
Form schmerzlich seliger Dreiheit, die Wagner später zweimal be- 
sehieden war, in seinem Schaffen als ein Vorklang künftiger Leiden? 
Aber gerade die besondere Art der erdichteten Dreiheit stimmt nicht 
zu den bekannten Erlebnissen. 

Neben jener typischen Dreiheit ist für Wagners dramatisches 
Sehaffen noch eine zweite wiederkehrende Gruppe bedeutend, der Er- 
löser und der Erlöste. Merkwürdig genug taucht dies Paar schon in 
dem Erstling, den 'Feen’ auf, freilich unter Märcheneffekten von der 
Art der "Zauberllöte Hier erlöst der Mann. Dann folgen Frauen, die 
dureh ihre Liebe erlösen, Senta und Elisabeth. Endlich der männliche 
Erlöser, die Religionsstifter Jesus und Buddha, die reinen königlichen 
Helden Lohengrin und Parsifal. Wieland, der sich selbst zu erlösen 
vermag, kann des Erlösers entbeliren, und ebenso Tristan. Wagner 
dachte einmal daran, den in seelischen und körperlichen Selimerzen 
zuckenden Liebeshelden dureli Parsifals Reinheit entsühnen zu lassen; 
das ist zum Glück unterblieben. Tristan bedarf des Helfers so wenig 
wie Wieland; iln erlöst seine heilige, sterbe nsfreudige Liebe, vor 
der das Sitteng resetz wesenlos wird. Dagegen lechrt nach Erlösung der 
Gott des "Ringes’. Er hoffte das Heil von Siegfrieds kindlicher Helden- 
unschuld; aber erst nach des Helden Ermordung vollzieht Brünnhilde, 
ihn gleichsam vertretend, den erlösenden Akt. Siegfried teilt mit dem 
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Jungen Parsifal die unschuldige Reinheit, die naive Sicherheit: aber 
Pursifal reift (das hatte Wagner von Wolfram gelernt), Siegfried stirht 
in argloseın Vertrauen. Etwas von dem jugenillich Naiven dieses Helden 
strahlt auch aus Worten und Weisen des Jungen Frankenritters Walther 
von Stolzing. Seine ungeschulte und eben darum unschuldige Kunst 
hilft Hans Sachs von der Beengtheit des Meistersanges zu erlösen: 
er hört aus des Ritters Kehle den Lenz selber singen; aus seiner 
Frühlingsnatur erwächst ihm eigne Verjüngung. Ganz abgeschwächt 
klingt uns auch aus dieser poetischen und menschlichen Ursprünglich- 
keit das Erlösermotiv dureh, Wie Wagner selbst den Sängerwettstreit 
von Nürnberg als eine heitere Parodie des Wartburgkrieges ansah, 
so bergen die 'Meistersinger’ auch sonst eine Verbürgerlichung der 
sagenhaften und ritterlichen Poesie andrer Wagnerseher Schöpfungen, 
und die Erkenntnis dieser Gemeinsamkeit ist wesentlich für das Ver- 
ständnis des Lustspiels und seiner bürgerlichen Alltagspoesie. 

Hans Saclıs, den ein Hauch der Erlösung streift, steht schon da- 
durch als der Held des Spieles da. Sein jugendlicher Freund, der 
Junker, heißt bekanntlich, in der ersten Skizze namenlos, seit dem zweiten 
Entwurf Konrad’ und verrät ebenso durch den Vornamen wie dureh 
seine stürmische Hitze, der- eine leise Komik nicht mangelt — selbst 
Jung-Evehen ist besonnener—,die Verwandtschaft mit E.T. A. Hoffmanns 
jungem Ritter, der das Küferhandwerk in Nürnberg lernen will, weil 
er Jes Küfermeisters Martin schönes Töchterlein freien möchte, Da 
der Name erst seit 1861 auftaucht, könnte man auch an Lortzings 
“Waffenschmied’ (1846) denken, wo sich der verkleidete Graf gleich- 
falls "Konrad’ nennt. Aber Hoffmann liegt näher: Wagner liebte ihn 
sehr und las ihn gerne, 'mit unvergleichlichem Feuer’, vor. 

Nieht lem Meistergesang, sondern der Meisterstochter gilt auch des 
Junkers von Stolzing Werbung: das ist seit dem zweiten Entwurf klar, 
während der erste Anlauf, der in ‚Jakob Grimms Weise Minne- unıd 
Meistersang viel zu eng verknüpfte, den Ritter! von der alten Ritter- 
poesie her zu der neuen Diehtkunst streben läßt, die er bei den Meistern 
sucht. Die endgültige Umtaufung in Walther ruht natürlich auf dem 
Vogelweider: ursprünglich sollte die mhd. Poesie, Heldenhuch, Wolfram, 
Walther, Nibelungen usw,, durchweg reiehlicher hereinschimmern. 
Wagner begünstigt in den "Meistersingern’ alle solche historischen, litera- 
rischen, kulturellen Nebenbeziehungen: hat er doch im Fortgang seines 
Schaffens neben Diehtern auch Gelehrte, vor allem den ihm sehon von 


' Er ist in der ersten Skizze "verarmt'; schr gut, dnß Wagner dies irreführende 
Motiv später fallen Mßt und auch die 'verödete Ritterburg‘ des zweiten und dritten 
Entwuris in der Ausführung nicht stark betont, So kommt jetzt der Gedanke an.den 
Beichtum Pogners nicht in Betracht, der früher nahe Ing. 
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E.T. A. Hoffmann her geläufigen Wagenseil, ‘lann die Kulturbilder in 
Harens 'Noriea’, fleißig herangezogen. Er hat ernsthafte Studien ge- 
macht, eifrig Stoff gesammelt, und aus allen seinen Quellen lernte er 
die Liebe zu dem schönen, stolzen Nürnberg, das übrigens auch Dein- 
hardsteins Hell warm im Herzen trägt‘. Dem bürgerlichen Charakter 
des Spiels entspricht es auch, daß die große Liebe des Dichterjüng- 
lings von vornherein zur Ehe strebt: diese einfache gradlinige und 
ehrbare Liebe, (ie an nichts anderes denkt als an Heirat, gehört wieder 
zum gutbürgerlichen Kostüm, aber auch zu dem gravitätisch hellen 
U-Dur-Klang des Lustspiels. 

Der erste Akt spielt inder Kirche,” die ursprünglich als Sebaldus- 
und erst in der endgültigen Ausführung als die naclı Wagenseil und Hagen 
für die Sitzungen der Meister bestimmte Katlıarinenkirche bezeichnet 
wird: St, Sebaldus erschien gerade bei Hagen als die Lieblingskirche 
der Nürnberger. Der einleitende Choral gibt den protestantischen Grunil- 
ton her und bereitet die "Wittenbergische Nachtigall’ des Schlußaktes 
vor, Dem Stimmung schaffenden Liede am Eingang des Werks oder 
der Scene neigt Wagner zu: ich erinnere an die Seemannslieder des 
"Holländers’ und des "Tristan’, an das Hirtenlied des "Tannhäuser‘, an den 
Gesang derSirenen und Rheintöchter; der typische Eingangschor der alten 
Oper ist ihm freilich kein Bedürfnis, Der Gottesdienst, (der der Meister- 
sitzung vorangeht, entspricht nicht nur der geschichtlichen Überlieferung, 
sondern fördert auch die Handlung. War doch die Kirche von jeher 
ein Lieblingsplatz für das verabredete oder gesuchte Rendezvous; das 
junge, behütete Mädchen wagte sich unter dem Schutz der heiligen 
rs am ehesten in die Öffentlichkeit: man denke an "Emilia Galotti’, 

'Clelia und Sinibald’, an "Faust. Auch die nachsichtige Beglei- 
Br Amme irder Magd, ist typisch, wie wiederum Wielands 
'Clelia’ zeigen mag. Wagner bedient sich glücklich geprägter Form, 
da er hier die Liebenden zum schweigenden Wechsel der Blieke und 
zu oft unterbrochenem Flüstergespräch” zusammenführt. 

_ Der Ritter erfährt Bier, daß die Geliebte dem Sieger im Wettgesang 
des Johannisfestes bestimmt sei. Das Motiv des San gespreises wirkt 
unwahrscheinlich und opernhaft, mindestens wie ein Rest aussagenhafter 
Ritterzeit, wo wohl der Sieger des Turniers older des entscheidenden 
‚Ernstkampfes auf die Hand der Schönsten Anspruch erheben mag. 
Das ließ sich begreifen; aber wd min ellen si gespart, suelhits mich 


I Besonders im Eingangsmöndlog des 3. Akta. 

n Reger läßt seine Meistersinger in einem Saal ihren Woettgesang halten. 

t Im ersten Entwurf birgt sieh der Jüngliog "hinter einer Säule”; das paßt zu 
Deinhardsteins feigem Runge, der IT 10 hinter dem Baume' mitspielt, nicht zu der 
kühnen Offenheit Konrads, dem jedes Versteckspielen widerstrebt, 
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minnrt unbe fung, s6 dunkel mich ir eeitze krane!, Die Vorgänger boten 
kaum Stützen. Regers Eoban erntet durch einen drolligen, vom Volk 
bestrittenen Sangessieg nur eine Verheißung, die er, der längst ge- 
wünschte Schwiegersolin, auch ohnedem von dem Schwiegervater er- 
halten hatte; und wenn gegen Ende des Regerschen Textes Meister 
Steffen erklärt, 'daß ich mein Kind mur einem Dichter gehe‘, so ist 
das nur eine Üoneession an den Kaiser um ein Mittel, den inzwischen 
Histig gewordenen Eoban alızuschütteln. Daß aber Hoffmanns Meister 
Martin die Hand seiner Rosa an das tüchtigste Küpermeisterstück knüpft, 
nun, (das hat nielits Phantastisches; hier liegt der alte gute Brauch zu- 
grunde, daß derSchwiegersohnmit.der Tochter das Geschäft erheiraten und 
seine Tralitionen, seine Geheimnisse fortpflanzen soll. So haftet Meister 
Pogners Angebot etwas Gesuchtes, Unwahrscheinliches an, das durch ‘der 
Jufhgfer Ausschlag-Stimm’ gemildert wird, aber immer noeh brutal und 
anstößig bleibt; drolt doch Evehen die Gefahr, nur zwischen der alten 
Jungfer oder der Beckmesserin wählen zu ıürfen, Wagner fühlte das 
selbst: Vater Pogner (Bögler) will im ersten Entwurf’ außer dem Meister 
aueh das.Volk, dies sogar an erster Stelle, mitstimmen lassen, ein Vor- 
schlag, den jetzt Hans Sachs vergeblich vertritt. Ferner gibt Pogner seit 
(lem zweiten Entwurf eine eingehende Begründung seines Entschlusses, 
der beweisen soll, wie hoclı der Nürnberger Bürger die Kunst schätze: 
als Zunftältester" will er etwas Besonderes leisten und darum sein Hab 
und Gut mit der Hand der Tochter dem Sieger darbringen. Aber all 
die sehönen Worte ımd Töne überzeugen kaum die Meister: es ist (las 
Motiv, das auch dem heutigen Publikum in dieser bürgerlichen Sphäre 
am ehesten berechtigten Anstoß erregt. 
Den Schlüssel gibt eine Notiz des ersten Entwurfs: "er wolle zeigen, 
daß die Zunft auch noch alte Rittersitte pilege', Auch hier wieler 
spielt das ritterlich-sagenhafte Vorbild des Wartburgkrieges mit, Kündet 
nicht auch der Landgraf‘ dem, der der Liebe Wesen 
| am würdigsten 

hesingt, dem reich’ Elisaberh den Preis: 

er ford’re ihn so hoch und kühn er wolle, 

ich sorge, daß sie ihn gewähren solle‘, 


Freilich, er zweifelt nieht, wen dieser Preis zufallen werde, und will 
in dieser Verheißung den tiefsten Seelenwunsch der edlen Jungfrau er- 
füllen. Die Übertragung in die Meisterspliäre hat das romantisch mög- 
liehe Motiv verbogen. 


‘ Dies Motiv ist übernommen. Bei Deinhardstein und Beger bestärkt die Wahl 
zıım Bürgermeister den Vater Kunigundens in seiner Halsstarrigkeit; auch Meister Martin 
ist besonders zähe, weil er eben zum Kerzenmeister gewählt ist. 
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Nun spielt aber eine zweite Anregung herein. Wagner lat, als 
er Deinhardsteins "Hans Sachs’ las, auch den in den "Künstlerdramen’ 
von 1845 ihm unmittelbar vorangehenden 'Salvator Rosa” (früher 
"Das Bild der Danac’) gelesen. Schon der Titel gemahnt sofort an 
'E. T. A. Hoffmanns 'Signor Formiea'', und die Handlung deckt 
sich weithin mit Hoffmanns erstem Absehnitt, der wohl Deinhard- 
steins Quelle war‘. Der berühmte Maler, 1 man nachsagt, daß 
er einst zu Masaniellos Scharen gehört und sieh dort die romantische 
Wildheit angeeignet habe, wird, schwer erkrankt, dureh die liebevolle 
Pilege eines jungen Wundarztes gerettet; diesen hatte die Bewunderung 
für seinen Pilegling um so mehr befeuert, da er selbst im Verstohlenen 
sieh malend versuchte. Salvator mißtraut zunächst dem Dilettanten, 
erkennt dann aber freudig, zumal an einem Frauenporträt, die hohe 
künstlerische Begabung des jungen Freundes, Bald kommt er da- 
hinter, daß dem Jüngling nicht nur die Kunst, sondern auch die Liebe 
den Pinsel geführt hat. Das Original jenes Porträts ist ein junges 
Mädchen, Jas ein eifersüchtiger und geiziger alter Vormund, der sie 
selbst heiraten will, peinlich vor allen männlichen Blieken hütet. 
Das regt Salvator Rosas Erfindungsgabe besonders an; durch allerlei 
Listen, die bei Hoffmann grotesk-phantastisch, bei Deinhardstein sehr 
viel einfacher gestaltet sind, verhilft er seinem Schützling nieht nur 
zur akademischen Auszeichnung, sondern auch zur Hand der Geliebten; 
der lächerliche Oheim muß sogar gute Miene zum bösen Spiel machen. 
Die Handlung stimmt völlig überein: man setze nur für Hoffmanns 
Rom Florenz, für Antonio Sencciati, für Pasquale Capuzzi und seine 
Mariarna vielmehr Bernardo Ravienna, Andren del Calmari und seine 
Laura, verwandle das Bild der heiligen Magdalena in ein Bild der 
Danae, die Malerakademie von San Luca in die von San Carlo, und 
wir haben Deinhardsteins Handlung vor uns. Rich, Wagner mag es 
gerade angezogen haben, als er den vertrauten Hoffmann in der thea- 
tralisch nüchternen Maske Deinhardsteins wiedererkannte. 

Aber Deinhardstein fand auch da bei ihm Eingang, wo er eigne 
Wege beschritt. Der Vater der schönen Laura hat, in heißer Liebe 
zur edlen Malerkunst, testamentarisch bestimmt: 

daß von den Freiern, die der Tochter Hand 

begehren würden, der nur sie erhalte, 

der bei der Preisvertheilung von San Carlo 
. den ersten Preis bekäme. 

! Kurzer Hinweis schon bei Goedeke® IX 94. 

*: Der Verstecknamne Signor Formica und der Bühnenleiter Nioeolo Mussi bei 
Hoffmann sind geschichtlich bezeugt (Baldinueei, La, Vita di Salv, R., 1830, $, 21); 
Deinbardsteins Gestalten fand ich in den Sulvator-Biographien nieht wieder. 





688 Situng der phil.-hist. Klssse v. 24, Juli 1919. — Mitt: v. 19. Dez. 1918 


Man sieht, das ist genau Poeners Fall, und sogar eine Einschränkung, 
wie der Jungfer Aussehlagsstimm', ist vorgesehen: der Sieger soll 
Schön Laura nur heimführen, wenn der alte Vormund del Calmari, 
der Direktor der Malerakudemie von San Carlo, 'geg'n ihn nichts ein- 
zuwenden hätte‘. Als letzter Wille eines leidenschaftlichen Kunst- 
schwärmers, der starb, eh seine Tochter mannbäar war, und der zu 
seinem Freunde volles argloses Vertrauen hat, ist die Anordnung be- 
greiflicher denn als Stiftung des lebenden Vaters der blühenden Jung- 
frau. Jedenfalls ist klar, wie Wagner auf die künstliche und gesuchte 
Preisstellung des braven Pogner verfiel, die eben in ihrer Schwäche 
den fremden Einfluß verrät. 

Erehen (Emma), deren Schicksal der Sungessieg entscheiden wird, 
ist keine blasse traumselige Mair wie Senta und Elsa; sie hat etwas 
erfrischend Rotbäckiges und Resolutes bei aller jungfräulichen Zartheit 
und Unschuld. Aber die Vorherbestimmung, die Naturnotwendigkeit 
ihrer Liebe besteht auch hier wie nahezu bei allen Liebenden Wagners; 
‘das war ein Müssen, war ein Zwang’; längst ehe sie ihn selbst er- 
schaute; den Geliebten, sah sie ilın als David, "wie ihn uns Meister 
Dürer gemalt‘, gerade so wie Senta den Kommenden im alten Bilde, 
wie Elsa ihn im Traum, wie Sieglinde ihn im Wasser erschaute, wie 
die Liebe zum Bilde im Märchen und in der Romantik eine Stätte 
findet. Und im 3. Akt rückt sie mit ihrem langen festgebannten stummen 
Aufblick zu Walther heran an das lange erste Erschauen Sentas, 
an Isoldens lange Umarmung, an Kundrys langen Kuß. Man erprobt 
wieder und wieder, wie stark Wagner durch gewisse feste künst- 
lerische Anschauungsformen bestimmt wird’, Mit der naiven Urgesund- 
heit Erehens, die- das Herz stets auf dem rechten Fleek hat und den 
klügeren Männern durch ihr gesundes Gefühl öfters überlegen ist, ver- 
trägt sich jene Schwärmerei darum, weil sie eben als sehr jung ge- 
faßt ist. Dieser Eindruck wird verstärkt, indem ihr in Magdalene 
ihre "Amme”, also eine sehr viel ältere Vertraute zur Seite gestellt wird; 
als "Frau" erscheint die verliehte "HDaushälterin’ schon im ersten Ent- 


! Wie merkwürdig z. B,, daß die verhängnisvolle Frage aus dem "Lohengrin’ 
schon in den "Feen" auftritt, wo "der verliebte Prinz, von heftiger Begier getrieben, 
in seine Gattin drang, zu sagen, wer und woher sie sei’ und dadurch sein Glück ver- 
scherzt. Und auch im "Wielant’ 12 klingt das Motiv herein; wenigstens für Schwan 
hildens Vorgeschichte, Die prophetische Sarasenin, die Manfred zu heldenhafter Tat 
anfeuern will, wehrt seiner glerigen Fuge: "Wer bist dn? wie darf ich dich nennen?", 
weil sie den Zauber störe. Umgekehrt ist dann freilich im "Parsifal’ Wolfrums be- 
deutendes Fragemotiv von Wagner nicht verstanden und daher versehmäht worden. — 
An den "Lohengrin" erinnern die 'Feen’ übrigens auch durch die dreifäche Zaubergabe 
und durch den Rat, den Gernot Arindal erteilt, der Geliebten ‚en kleinen Finger zü 
verletzen, um ihre wahre Gestalt zu schen, 
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wurf. Ihre Freundschaft für den Lehrbuben war durch Reger vor- 
gebildet; aber Cordula mag dort mit Kunigunde annähernd gleichaltrig 
sein. Die verliebte Alte neben dem bengelhaften Bursehen schmeckt 
stark nach der Tradition der komischen Oper', wo der weibliche Alt 
neben dem Tenorbuffo zu dieser Rolle längst neigte; auch Frau 
Marthe und die Amme Juliens, die mit Evchen manche naive und 
kräftige Züge teilt, mögen bei Jer ältlichen Vertrauten des blut- 
Jungen Mädchens mitgestempelt haben. Dieser traditionell komische 
Zug hinterläßt ein gewisses Unbehagen; er wirkt unecht, gerade bei 
der schönen Menschliehkeit des Ganzen. — Die altmorlische Vertrauten- 
rolle, die durch Webers Ännehen und Regers Cordula vorbereitet 
war, liegt sonst nieht in Wagners Personen sparender Art; nur im 
Tristan’ sind die Confidents von Bedeutung; aber wer dächte bei 
Isoldens Gesprächen mit Brangäne, hei Tristans Schmerzausbrüchen 
zu Curwenal an die traditionellen Vertrauten der französisehen Tragüdie? 

Auf den Rat der Alten läßt sich nun der Junker woll oder ühel 
vom Lehrjungen über die Meisterkunst belehren, wie bei Reger Eoban 
den stotternden Meistersinger (l ı1) befragt, was er ‘allenfalls zu be- 
obachten habe’, Und auch bei Reger umspottet ein lachender Chor 
(lı) den kunstkundigen Schusterjungen, der es in sieben Jahren noch 
nieht zum Gesellen gebracht hat, Aber wie prachtvoll versteht es 
Wagner, seine Wagenseilexeerpte hier zur drolligsten Lehrhaftigkeit 
auszugestalten und den Charakter der Meisterkunst mit fröhlicher Über- 
treibung zu exponieren. Er weiß ausgezeichnet Bescheid; spaßhafte, 
selbsterdachte Toontitel läßt er nur in den Neekversen der Lehrjungen 
zu; was David und Beekmesser lehrhaft ausbreiten, ist alles urkund- 
lich belegt, und nur ein bitterböser Pedant wird sich daran stoßen, 
daß Davids Weisenverzeichnis gerade in seinen efiektvollsten Namen 
ı äftirer Anachronismus ist: gehört doch Ambrosius Metzger, der 
iningnreiche Vater der Schwarz-Dintenweiß und der Schreih- 
papierweis, und mancher andere Ton, den Wagenseil seiner von Wagner 
excerpierten Liste einverleibt hat, erst späterer Zeit, ja dem 17. Jahr- 
hundert an. 

Ob bei der Ausführung der folgenden Singsehule das Bild mit- 
wirkte, das Hagen im =. Teil seiner "Norieca’ anmutig zeichnet, läßt 





t 50 denkt man gleich bei der 1. Scene an Lortzings erstes Finale im "Waffen- 
schmied’, wo Irmentrant, gleichfalls ältliche und verliebte Erzieherin im Mezzosopran, 
sich anf die Seite des ritterlichen Werbers stellt. Im ersten Entwurf spielt die Hnus- 
hälterin hier: noch keine Rolle; erst 1861 rückt die hütende und vermittelnde Amme 
Katbrine melır in den Vordergrund, | 

ı Doch kennt erst der zweite Entwurf der "Meistersinger” diese Scene, die ein 
gehende Studien voraussetzt, wie sie Wagner 1845 noch nicht gemacht hatte. 
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sieh nieht ganz sicher stellen, da auch er aus Wagenseil schöpft. 
Aber die gemeinsame Bevorzugung Fritz Kotlimers, der bei Wagner 
jetzt Jie Tabulatur verliest, was im ersten Entwurf Hans Sachs zufiel, 
und der auch sonst die Sitzung leitet, sowie das bei Hagen wie hei 
Wagner (sogar zweimal) stark betonte "Fangetan!'' wird dafür sprechen’, 
daß Hagen wenigstens bei der Reimformung mitspielte. „Jedenfalls 
ist hier ein lebensvolles Bild von ungewöhnlicher Bewegtheit go 
lungen. 

Die Meistersinger trauen im ersten Entwurf’dem Sachs nieht, zweifeln, 
ob er's ehrlich mit der Zunft meine; seine überlegene Ironie kommt 
ihnen zuweilen bedenklich vor; sogar Pogner hält ihn für falsch. Dies 
Motiv ließ Wagner später mit Recht fallen; es war eine unörganische 
Nachwirkung weniger Regers’ als Deinhardsteins. Dieser hebt den 
gottbegnadeten Dichter Hans Sachs von den zünftigen Reimern scharf 
ab, (lenen genaue Befolgung der Regeln ein und alles ist. "Zuerst 
halıt Ihr die Form verletzt, die Sylben nicht gehörig abgezählt, den 
Reim nicht immer recht und rein gebraucht’; "Talent! — Talent! — 
Wir brauchen kein Talent, Trrndaturam soll er befolgen; die Asıirose, 
die Reletiva und die blinden Worte soll er vermeiden, keine Milben 
brauchen. .. - . das macht den Diehter und nieht das Talent‘ (l 
S.13;15 8.10: IV 3 8. ıo7]. Der beschränkte Standpunkt, von dem 
(lie Meistersinger hier Hans Sachs bemäkeln, zeigt dieselbe Enge des 
Blicks, die Beeckmesser und seine Zunftgenossen hindert, dem Natur- 
genie des jungen Ritters gerecht zu werden. Ein typisches Motiv 
des Künstlerdramas, das Wagner aus eigsnem Erleben unendlich be- 
reicherte, das aber seine Herkunft nieht verleugnet‘, 

Auch sonst zeigen die Entwürfe «ler Freiung” manche Abweichung 
von der endgültigen Gestalt. Hans Sachs wird vom Vortrag der Ta- 
hulatur (D. David vom Ankreiden der Fehler (II. II) später entbunden: 
diese Zünfteleien bleiben besser den komisehen Pedanten Kotlner 
und Beekmesser vorbehalten. Wichtiger ist, daß der Junker ursprüng- 
lich als Minnesänger auftreten sollte, im Gegensatz zum banausisehen 
Meistergesang: auch dieser historische Kontrast, der den Ritter zum 


ı „Aber schon im “Tannhäuser': "Wolfram von Eschenbach. beginne!" 

# Siehe auch unten 5. Tob. 

ı Bei Heger entscheiden. die Meister, mitbestimmt durch den Bürgermeister und 
den Ratsherrn Eoban gegen den Handwerksmann, dessen Dichterstolz sie verletzt: es 
spielt nber kein Gegensatz. der Kunstauffnssung herein. 

* Einen  unwillkürlichen Anklang an Deinhardstein bringt vielleicht Pogners 
Vorstellung des Ritters vor den Meistern: "von Stolzing Walther aus Frankenland.... 
zog nach Nürnbe r# he r; dab er hier Bürger wär, verglichen mit Ireinhardstein istein 
IV 4 ($. 106): "Ein Gmf aus Franken ist's... .: ihn zog die Selinsucht, uns’re Stadt 
zu seh'n, nach Nürnberg ber. 
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Träger der alten Kunst: gemacht hätte, ist dem ewigen Widerstreit 
zwischen dem schöpferischen Neuerer und dem beharrenden Zunft- 
geist glücklich gewichen und klingt nur am Schluß des Werhelieds 
noch leise nach, wo das stolze Miunelied sich hoch über die Meister- 
krähen aufsehwingt: auch: (ler Stil der Waltherschen Lieder nähert 
sieh in ausreichender Anpassung dem florierten Bilder- und Traum- 
wesen allegorischer Kunst des 135. und 16. Jahrhunderts, ohne zu ver- 
leugnen, daß ihr Sänger gleich Tannhäuser und Tristan eine Heimat 
hnt ‘fern von hier in weiten, weiten Landen’, Aber Hans Sachs ver: 
steht, was Marke nie begreifen wird. So weicht die lärnende Er- 
regung der Meister zuletzt dem träumerischen Sinnen des Meister- 
diehters, Die Wogen glätten sich; genau wie am Schluß des 2. Akts: 
der Vorhang sinkt unter leise verhallenden Klängen. 

Daß der junge Werber versinge, das gehot die Sachlage; es war 
geradezu die Vorbedingung (des endgültigen Sieges und damit das 
spornende Leitmotiv. der fortlaufenden Handlung; Hans Sachsens Nieder- 
lage bei Reger bildet höchstens ein anregendes Nebenmotiv. Nun droht 
die Entführung wie in der "Walküre’, die Schuld wie im "Tristan’; 
Aber das Lustspiel gestattet nicht, daß es Ernst werde. So biegt der 
zweite Akt die keimende Tragötlie in romantische Parodie um, nahe- 
zu bis an die Grenzen der Farce. Die unreifen Liebenden bleiben 
von jedem tragischen Hauch frei; nur auf Hans Sachs fällt ein leichter 
tengischer Sehatten, der sich in wundervolle Melancholie auflöst. 

Der Akt beginnt gegen Wagners Art mit einer langen. Reihe 
kleiner Scenen, meist kurzer Zwiegespräche (David, Magdalene, Lehr- 
buben; David, Sachs; Pogner, Eva; Magdalene, Eva; Sachs, David; 
Sachs allein; Sachs, Eva; Magialene, Eva), von denen dem ersten 
Entwurf die zweite und die beiden letzten, dem zweiten und dritten 
die vier ersten nd die letzte fehlen; man spürt, daß dem Dichter die 
bunte, unruhige Bewegung widerstrebt. Und doch tat er recht, schließ- 
lich alles zu behalten: gerade diese kurzen lösen Bilder mit ihrer leichten 
Dialogtechnik geben uns das anschauliche Kleinstadtidyll des schönen 
Abends vor dem Fest so anheimelnd wieder. Das Miligesehiek des 
Junkers erfährt Evehen in den Entwürfen. direkt vom Vater; in der 
Versdiehtung verstärkt, ‚viel glücklicher, allmählich ein böses Anzeichen 
das andere: die volle betrübende Gewißheit gibt erst Hans Sachs, 
ja der Ritter selbst, die zugleich in sich die Gewähr bringen, es werde 
doch besser kommen. Hans Sachs entwickelt sich in seinem Flieder- 
monolog, dessen scenisches Bild von Deinhardsteins Kingangsscene unter 
dem großen Blütenbaum ausgeht‘, und .lanı in dem spät hinzugetrotenen, 





N Deinlinrdstein: 'Kasın ich’s ja nicht in-Worte fassen’; Wagner: "Doch wid such 
woll' ich's fassen‘. Auch der Gegensutz von Handwerk und Poeterei boi’beiden, - 
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' aber unentbehrlichen Gespräch mit Evehen' zur beherrschenden, dureh 


Selbstüberwindung gesteigerten Höhe: wir fangen an zu ahnen, daß 
er der Held des Dramas ist, den freilich die ungestümeren Jungen 
genau so in den Hintergrund rücken, wie das von Wotan gilt. Das 
geängstigte Mälchen läßt seine gereizte Laune an dem Pechhandwerk 
des väterlichen Freundes aus: da schimmert die Geringschätzung dureh, 
vor der Hans Sachs sein tüchtiges Handwerk auch bei Deinhardstein und 
Reger verteidigen muß; noch im nächtlichen Schusterlied hallt etwas 
von dieser Abwehr nach. 

Erst mit dem Auftreten des Junkers setzt die kunstvoll geschlossene 
Handlung des Aktes ein: das ernste und das groteske Liebespaar, 
dahinter Hans Sachs, der die Puppen an seinen Drähten tanzen läßt. 
Man hat längst gesehen, daß Wagner von einem so trefflichen Bühnen- 
praktiker wie Kotzebue hier manches gelernt hat. Olmers und Sabine, 
das Liebespaar der "Deutschen Kleinstädter”, nächtlich verborgen hinter 
der unangezündeten Laterne, ungesehene Zeugen der folgenden Seenen, 
die sie vielfach angehen; Sperling, der der Verehrten ein Ständehen 
bringt, aber gestört wird durch das Abendlied der Frau Staar: der 
dazwischentutende Nachtwächter; die große, wachsende Aufregung 
über die entflohene Diebin, die allmählich alles auf die Straße führt. 
Zur Prügelei kommt's hier nicht, und man hat dafür an Hoffmanns 
'Signor Formica’ erinnert, wo auch eine Serenade in eine solenne Rau- 
ferei ausläuft, freilich unter ganz andern Berleitumständen. Aber 
diese Anregung braucht es nieht, da das Bild der nächtlichen Rau- 
ferei, eng verknüpft mit einem unglücklichen Meistersinger, und sogar 
das plötzliche spukhafte Verschwinden der Streitenden für Wagner 
durch ein Erlebnis aus dem Jahre 1835 eben mit Nürnherg ver- 
bunden war (Mein Leben I 132). Entscheidend wurde auch hier das 
Bedürfnis der pärodischen Handlung, die von jenen literarischen und 
persönlichen Eindrücken nur Farben und Einzelzüge, aber nicht den 
Kern entnalhm. 

Wagner erzählt uns selbst in seiner Biographie, daß ihm 1845 
in Marienbad das Schusterlied des Hans Sachs aufging zugleich 
mit dem Merkeramt, das der Sänger, den Hammer in der Hand, an 
den Schuhen des Gegners ausübt. Von sölehen plötzlichen Eingebungen 
erzählt uns/Wagner öfter: gerade die Berufslieder (Schiffer-, Hirten-, 
Schmiede-, Bergmanns-, Pilgerlieder) giengen gerne von ungesuchten 
Eindrücken aus; und welche stimmunggebende Rolle spielen gerade diese 








' Deinhardstein 1 7 sagt Hans Sachs zu Kounigunde: "Du weißt, wie mir's zu 
gehen pflegt, wenn Widerliches mir geschieht: und viel davon hat mein Gemiith zur 
Heftigkeit heut’ aufgeregt’; ebenso Wagners Hans Sachs zu Era: "Hah' haut" manch 
Sorg" und Wire" erlebt; da mag's dann sein, daß 'wus drin klebt.‘ 
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Weisen im ı. Akt des "Tannhäuser’, des Siegfried’, im 3. des "Wie- 
land” und vor allem «es "Tristan! Daß der "Rienzi’ aus rein |yrischen 
Elementen, wie dem Gesang der Frielensboten und den Schlacht- 
hymnen entsprang, versichert uns der Dichter selbst (Schr. IV 257)". 
An sieh fanden sich Schusterlieder, freilich in des Lehrjungen 
Munde, sehon bei Reger, bei ihm kommt auch der Nehbenbuhler 
sehon in die Lage, sich von Hans Sachs die Schuhe flieken zu lassen; 
und die hinter lauten Tönen versteckte Melancholie, mit der sich 
der Schuster «den mißachteten Beruf legendarisch verklärt, konnte 
bei Deinhardstein eine gewisse Anknüpfung finden‘. Aber das alles 
bekommt sein Gewicht erst- als parodische Parallelhandlung, 
zugleich in seinem Reflex auf (die verborgenen nächstbeteiligten 
und doch unbeteiligten Zuschauer. Auch andere Parodisten haben 
den Sängerkrieg zu einer Keilerei auf der Wartburg umgemodelt. Hier 
tuts Wagner selbst (Schr. IV 234). Es gehört zur Einheit des Auf- 
baus, daß jeder Akt gleichartig ausmündet: tumultuarisch versingt 
Walther im r., noch tumultuarischer Beekmesser im 2. Akt, während 
der 3, dann endlich mit dem entscheidenden Siege schließt. Dieselben 
Zünfte, die am Vorabend raufend aufeinander losprügeln, sehen wir 
im Sonnenschein der ‚Jolanniswiese festlich gesehmüeckt mit heitern 
Liedern friedlich nebeneinander aufziehen. Die beiden großen Sing- 
schulen des 1. und 3. Akts gemahnen zugleieh an Wagners Neigung, am 
Ende auf den Anfang zurückzuweisen. Genau so stehn in Par- 
allele und Gegensatz die Gralseenen des "Parsifal’; aber auch Anfang 
und Schluß nieht nur des "Rheingolds', sondern des ganzen "Rings’; die 
Kaiserscenen im 1. und 3. Akt des 'Lohengrin’, der Ausganz vom Venus- 
berg und sein Erscheinen zum Schluß, Schwanhilde und Rothar am 
Anfang und Schluß des "Wieland’, die drei Wielandsbrüder am Anfang 
des Dramas sowie am Ende aller drei Akte, das alles mahnt an diese 
erfolgreiche dramatische Technik, die nirgend so viel bedeutet wie in 
den "Meistersingern‘, Die. große Prügelscene, die dann in traumhaft be- 
rückende Mondstille aushallt, steht mit ihrer grellen Parodik im Centrum 
der Dichtung; und über den tollen Wirrwarr heht sich, hier zum ersten 
. Male völlig beherrschend, mit seineın heiteren Lächeln die Gestalt des 
gütigen, weisen Schusters heraus, der an des Wahnes Faden 20g und 
über dem Toben und Schreien nicht vergißt, sein Werk zutun. Das 
reinigende Gewitter der Johannisnacht tut not, damit uns die klare 
SONHE des Johannisfestes erquicke. 





' So mag der Enteauberungssang Arindals in den Feen’ ihr Ausg 


wiesen Sein. 


* "Wär nicht mein Stand, der Dir misfllt, Bing‘ Jeder barfuß durch die Welt.’ 
Deinhardstein I 7. 
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Hier, im 2. Akt, hilft dann auch das träumerische Dunkel der. 
Nacht, der plötzlich erscheinenie Vollmsnd mit. Daß Wagner für 
Morgen- und Abenestimmungen hesonders empfänglich war, wird 
uns ausdrücklich bezeugt, Das ist echt romantisch. Eine Vorliebe für 
die Nacht, war der Oper, zumal der romantischen, längst geläufig: in 
'Figaro’, in "Zauberflöte" und "Don Juan‘; in 'Freischütz und "Euryanthe', 
in "Vampyr’ und "Heiling’, in "Robert dem Teufel’ und “Hugenotten’ 
ginge es gar nicht ohne die Nacht. Aus dem Monde saugt der sterbende 
Lord Rutlıwen sielı nenes. Leben; die Wolfssehlucht, die Verschwö- 
rung Lisuarts umd Eglantinens, die Finsternis der Geisterhöhle ver- 
trüge sich mit dem hellen Tage so wenig, wie die Königin der Nacht 
und der tote Comthur nächtlicher Sehnuer entbehren könnten. Die 
Hans-Saelis-Diehter Deinhärdstein und Reger hatten dagegen keinen 
Anlaß zum Dunkel. Wagner hleibt sieh nur getreu, wenn er einen 
halb abendlichen, halb nächtliehen Akt einführt: gerade die Über- 
gänge vom Abend zur Nacht, von der Nacht zum Morgen sind seiner 
Dichtung: und seiner Musik besonders lieb: nieht ein einziges seiner 
Werke enthelirt dieses Wechsels von Lieht und Finsternis, dureh den 
er auch die Bähnenteehnik vor nene Aufgaben gestellt hat. Im 3. Akt 
der 'Sarızenin sollten wir gur Abend, Sonnenuntergang mit Abenil- 
gebet, Nacht, Tagesanbruch mit Morgengebet erleben, und aueh ‚der 
3. Akt des Tannhäuser” setzt ein mit anbreehendem Abend und endet 
im Morgenrot'. Bekanntlich wnrde Tieck eine ähnliche Neirsung nach- 
gesagt: jedenfalls sind wir aufromantischen Spuren: die Romantik rühmte 
sich, die Poesie des Übergangs zu sein. 

Die erste Hälfte des 3. Aktes bleibt in den Entwürfen, zumal dem 
ersten, weit hinter der späteren Ausführung zurück. Im ersten Entwurf 
sollte Hans Sachs melmcholisch das Ende der deutschen Diehtkimst 
beklagen, als deren letzten Poeten er sich fühlt; auch das alte Regersche 





' Der Morgen bricht an, Rienzi I (Loteran im Morgenrot), Saraz. I (walkige 
Mondnncht; dann rötet die Sonne im dunkelsten Purpur die Felsenspitzen); Hahe 
Braut 11 (vor Tagesanbruch; dichter Nebel; hohe Felsenspitzen dureh die Sonne ge- 
rötet: hier spielte wohl die Rätliscene herein); Bergw. zu Falun Il; Wieland Il: 
Lohengr. IL I; "Trist, I; Rheing. I; Siegfr. Il; Götterd, Vorsp., ID; Pers. L, NL; 
‚es, II, V. Sehr viel seltener dämmert Abend und “ncht herein: Liebesvarbüut II: 
Rheing, TV; Walk, I, HI; Götter, 11; Jes, II. Gar nicht xt reden von sonstigen 
Liehtwirkungen, «den zullreichen Gewittern, Nebeln, Sternennächten, finsterm Wetter, 
düstorn Beleuchtungen, Nächten mit Feuerschein oder Fackelbeieuchtung. Im Holl. 11 
liegt üher dem einen Schiffe helle. Nacht, über dem andern wnnatürliche Finsternis: 
im Tannh. I steigen wir aus den Zuuberlicht les Venusbergs, zum blauen Tageshimmel 
auf; im Eheing. I gelangen wir aus grünlicher Dimmerung durch hellen Schein in 
diehte Nacht,’ im Sieger. III aus Nacht und Gowittorsturm durch Monddämmerung 
und Fenerwolken zum klaren heitern Himmelsäther im hellsten Tagesschein, Der Be- 
lenchtungswechsel ist für Wagner ein besonders anziehendes Kunstmittel, wichtig zu- 
mal für die musikalische Stimmung, | 





 ; 
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Motiv, der Zweifel, ob ihn sem Handwerk entehre,; söllte hier auf- 
tauehen; dem Junker rät er vom Diehten ab, er solle lieber streiten 
wie Hatten und Luther, aber die Hausfrau will er ihm besorgen!, 
Das Terzett der beiden mit Evehen ganz kurz: auch David ohne 
Belang. Dem verprügelten Merker bietet Sachs das Gedicht des 
Ritters selbst an und gibt es für ein eigenes Jugendwerk aus: eine 
absiehtliche intriguenhafte Irreführung also: dann geht's sofort auf die 
Wiese, All das keine glücklichen Ansätze. | 
Im zweiten md dritten Entwurf ist dann das Wahnmotiv- für 
Hans Sachseus großen, in der ersten Versfassung noch länger entworfenen 
Monolog gefunden, (das angeregt sein mag dureh Deinhardsteins Poeten, 
dem es Verse aufs Papier drängt, wenn er sehen muß, "wie, von Thorheit 
und von Narrheit dureli und durch erfüllt, sie [die Menschen] oft des 
Lebens Glück sich selbst und Andern stören’ (I2 8.13). Ein Zu- 
sammenhang mit Deinhardstein liegt um so näher, als das doppelte 
Selhbstgespräch Hans Sachsens sehon technisch auf dies Vorbild hin- 
weist; hat doch der Meistersinger des Wortilichters nicht weniger 
als vier Monologe (Ir, Il2, Ilı, IV 7), von denen der erste und letzte 
‚dentlichere Spuren bei Wagner Hinterlaksen haben. Auch Reger hat 


‚dem sinnenden Poeten wenigstens zwei größere Selbstgespräche zuge- 


wiesen (15, I 3). Wagners Art aber entsprechen diese Selbstbetrach- 
tungen nicht. An sich fand der Monolog in der Arie und der 
‚dramatischen Soloscene der Oper eine Stütze; besonders auch als 
Entree, als Selbstvorstellung beim ersten Auftreten. Im "Fidelio’ lernen 
wir Pizarro und Florestan so im Selbstgespräch kennen, und auch 
Leonore hat ihre Einzelseene; im "Freisehützen’ wird Max. Caspar einmal, 
Agathen sogar zweimal die Arie oder Scene zuteil; in der "Euryanthe’ 
sind außer der Titelheldin gerade die dramatischen Figuren, Eglantine 
und Lisuart, mit Arie und Scene reich bedacht. Von dieser Technik 
geht auch Wagner aus: in den 'Feen' hat Arindal nieht weniger als drei, 
Ada wenigstens einen großen Monolog; in der "Sarszenin’ wird dem 
Hohenstaufen, «(er Prophetin und sogar dem Gegenspieler Burello die 
Soloseene gewälırt; «as "Liebesverbot läßt die beiden Hauptgestalten, 
Friedrich und Isabella, ihre Pläne solistisch entwiekeln; dramatisches 
Recht hat die Form eigentlich nur bei dem visionären Träumer Elis 
im 2. Akt der '"Bergwerke zu Falun‘, Von den ausgeführten Werken 


‘ Fallen hieß Wagner später das gan persönliche Motiv, daß Hans Sachs sich 
seiner Popularität freut, als David, der in den Entwürfen seinen Jolannisspruch noch 
nicht singt, das Schusterlied (les #. Akta unbewußt vor sieh hin trällert: das stimmt 
au einem Eindruck angeblich des Sommers 1846, wonach sich Richard Wa Agner ‚ebenso 
freute, als er einen Badenden in Pirna den Pilgerehor des "Tannhäuser” pfeifen hört 
(Mein Leben 1 400). 
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bringt "Rienzi eine Scene Adrianes (ll 2): dagegen deutet Rienzis 
Gebet schon auf eine Überwindung des Monologs, der im ı. Akt 
des "Holländers’ noch eine Hauptrolle spielt. Im "Tannhäuser ist 
Wolfram monologisch ausgestattet, was zu seiner Art stimmt wir 
das Gebet zu Elisabeth, während ihre Auftrittsarie und Elsas Lied 
_(Loh. II) nach altem Stil schmecken. Seitdem ist die Soloseene der 
alten Art überwunden, Siegmunds Selbstgespräch, in dem der Sehwert- 
griff aufleuchtet, Siegfrieds Waldweben liegen im Wesen der Handlung 
und geben Handlung; so wäre auch Wielands großer Monolog im 
3: Akt gelinlten worden: höchstens Hagens Wacht, die erst nach- 

träglich der "Götterdämmerung” eingefügt wurde, kann noch als Mo- 
noloR gelten. Im übrigen sind die kurzen Einzeiseenen, die hier 
und da auftauchen, knapp und entbehren des Eigengewichts'. Wagner 
rückt geilissentlich ins Gespräch, was andere monologisch behandelt 
hätten: die große Rede König Murkes und vor allem Wotans Er- 
zählung im 2. Akt der "Walküre' legt davon Zeugnis ab; "zu Wotan’s 
Willen spriehst du, sag'st du mir was du willst”, so kennzeichnet 
Brünnhilde des Vaters leidenschaftliche Darlegung geradezu als Selbst- 
gespräch. Und wie meisterhaft sind Tristans und Isoldens, Siegfrieils 
und Brünnhildens große Sterbemonologe, die jene dritten Akte wesentlich 
füllen, in Dialog und Handlung verwandelt! Das ist Absicht und be- 
wußte Kunst. Um so schärfer hebt sich Hans Sachsens Beschaulichkeit 
ab. Sie ziemt dem Dichter, nicht dem Helden. Die Monologteehnik 
der Vorlage wurde hier beibehalten, weil sie zugleich den Sprecher 
kennzeichnete. 

Der Ritter tritt herein. Aber auch im zweiten und dritten Entwurf‘ 
fehlt noch jede Spur von der allerliebsten Einführung in die echten 
Regeln des Meistergesanges. durch die Hans Sachs, im beabsichtigten 
Gegensatz zu Davids äußerlichem Regel- und Weisenkram im t. Akt, dem 
Junker die bürgerliche Kunst von innen traulich und verständlich macht. 
Und als in den Entwürfen ein Lied auftaucht, das der Junker nachts 
schlaflos in der Werkstatt niederschrieh, da liest es Hans Sachs leise 
vor sich hin: nur das Orchester sollte uns Walthers siegreiche Kunst 
ahnen lassen. Daß der Inhalt des Liedes ein Traum sei, erfahren 
wir erst in der Versfässung. Selbst da nicht gleich im vollen Maße. 
Das Lied der ersten Gestalt (1862), schon formell sehr gekünstelt, 
bringt ie ein klares Traumbild heraus‘, auch auf der Festwiese 





' £,.B. Telramend (Lob: Ha Schluß); Wieland und Hathilde (Wiel, I #2); Mine 
(Siesfr. I); Alberich (Siegfr. 1); Gutrune (Gött, IT. 
” Wenn ich den Text recht versiche (Bowex, Sonrees and Text uf the Meister- 


singer S,. 77) erscheint ihm die Geliebte als weiße Taube: eine Nuchwirkung des 
'Freischützen‘. 





Roerue: Zum ilrmmatischen Aufban der Wapmerschen "Meistersinger 697 


nieht, wo Walther sich mit winzigen Abweichungen wiederholt. Die 
Umdiehtung mit ihrem stilvollen Renaissaneceschmuek zeugt nun aber 
besonders schlagend dafür, wie lebhaft Deinhardstein nachhallte!. Als 
sein Hans Saclıs {IV 7) vor dem Ratlıaus steht, auf dem sich sein Un- 
glück vollenden soll, da wird ihm bitter klar, wie alles in ihm er- 
storben sei: 

Wie leer erscheint mir jetzt der 'Traum, 

als einmal unterm Blütenbaum 

sich mir der Diehtkunst Muse zeigte, 

den Lorber mir herunterneigte; 

(lies schöne Bild der Fantasie, 

es wich aus meiner Seele nie... 

denn gar so herrlich war der Traum 

dort unter jenem Blütenbaum! 

Wem klingt nieht ins Ohr Walthers Lied: 

Dort unter einem Lorbeerbaum, ... 

ieh sehaut” im wachen Dichtertraum, 

mit heilig holden Mienen ... 

die Muse des Parnaß. 
Gerade diese Zeilen fehlen ‚er ersten Versfassung ganz. So ergäbe 
sich, daß Wagner bei der endgültigen Formung sich Deinhardstein 
noch einmal angenähert hat, sei es, daß er sein Drama einsah, sei 
es, daß alte Erinnerungen erwnehten. Die uns geläufige Gestalt des 
Preisliedes läßt keinen Zweifel, 

Aber auch hier wieder hilft Deinhardsteins Anregung nur zur 
endgültigen Formung eines typisch Wagnerschen Motivs. Nieht nur 
seine Frauen, Senta, Elsa, Sieglinde, sind traumselig; Erik sieht im 
Traum den Nebenbuhler voraus; Tannhäuser „träumt im Wenusberg 
vom Gloekenläuten der Heimatserde; Elis sehaut zuerst im Traum 
die geheimnisvolle Königin, die ihn dann unlösbar in ihre Bande 
zwingt; Manfred erbliekt traumhaft den hohen Ahnen mit seinen 
Helden; im Minnetraum ahnt Siegmund die bräutliche Schwester; selbst 
Wotan hat Walhall zuerst im Traum gesehen. Ideale offenbaren sich 
im Traumleben: “glaubt mir, des Menschen walhrster Wahn wird ihm 
im Traume nufgethan‘. Nur (sestalten des Traumes, nicht «das Traum- 
motiv selbst dankt Wagners Haus Sachs dem Vorgänger. 

Die Merkerseene enthielt schon im ersten Entwurf eine Variante, 
in der Heckmesspr Walthers, von Hans Sachs niedergeschriebenes Lied 


i Dies viele bemerkt von Banenanr, Hans Sachs im Andenken der Nachwelt 
(Halle 1906) $. ır, doch line ernstliche Verwertung; B. geht den nötigen Schlüssen 
eher aus dem Wege, 
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‘uhbewußt” einsterkt. In den späteren Skizzen hat der bewußte 
Diebstahl gesiegt‘, und als Hans Sachs nunmehr dem lächerlich 
äufgeputzten Merker*, der die Aneignung des Liedes eingesteht, ironisch 
versprieht, "nie sieh zu rühmen, das Lied sei von mir‘, da läßt er den 
argen Sünder über seine eigne Schuld stolpern; er warnt ihn gar 
noch, freilich von der Fruchtlosigkeit der Warnung im voraus: über- 
zeugt. Das Motiv bleibt künstlich, ist jetzt aber unbedingt humo- 
ristisch und hat das sittlich Bedenkliche des ersten Entwurfes verloren. 
Die Vorgeschiehte der Erfindung ist ziemlich complieiert. Bei Reger 
entnimmt der Schusterjunge Görg in harmloser Absieht vom. Arbeits- 
tische des Meisters ein Lied. Er verliert es, dureh Zufall gerät es 
in die Hände des Kaisers, dieser will den Dichter kennen lernen, 
und Eoban gibt sich im Bunde mit Meister ‚Steffen, den Merkern 
und Ratsherren dafür aus, wir] dann aber schimpflich entlarvt. Von ° 
Wagner steht diese Intrigue weit ab: 

Hier aber greift nun erhellend Deinliardsteins 'Salvator Rosa’ 
ein, Dort vollzieht sich die Düpierung und Entlarvung des ver 
liebten alten Vormundes folgendermaßen: Calmari ist Kenner, aber 
nicht Könner; er hat Ehrgeiz und Ruhmbegier, weiß aber: "im Innern 
steht es da — allein die Hand!’; er sieht geistig das Bild vor sich, 
"allein ich kann's nicht machen‘. Und als reicher Mann gedenkt 
er sich nun den Künstlerruhm, der ihm zugleich Hand und Vermögen 
des Mündels eintragen soll, für Geld zu erstehen. Als er erfährt, 


Salvator Rosa weile in Florenz, da hat er die Stirn, dem berühm- 


ten Maler zuzumuten, dieser solle ihm eins seiner Bilder verkaufen, 
d.h. nicht nur das Bild selbst, sondern, auch jedes Autorreeht an 
dem Bilde: so hofft er des Sieges sicher zu sein; wer in Florenz 
könnte mit diesem Meister wetttifern? Salvator, als er die erste Ver- 
blüffung überwunden hat, scheint auf das schamlose Angebot einzu- 
gehn; nur verlangt er als Sündengeld eine ungeheuerliche Summe, 
die sich der Geizhals blutenden Herzens von der Seele reißt. Nun 
aber kreuzt Salvyator die niehtsnutzige Absicht, indem er nicht ein 
eigenes. Gemälde, sondern Rayiennas "Bild der Danne’ an Calmari ah- 
tritt, der, wie vor den Kopf geschlagen, in dieser Danae seine ängstlich 
grehütete Laura erkennt und doch annehmen muß, daß Sulvrator in 
Danae ein erträumtes weibliches Idealbild geschaffen habe. So ver- 
hilft der Alte selbst dem Nehbenbuliler zum Siege. Von Salvator läßt 


4 Eißlieh bleibt in allen drei Entwürfen, daß dort dns Lied, das Back " 
duch für Sachsisch hält, von des Ritters Hand geschrieben ist, eina Unehanhete ale 
die Versfassung glücklich. vermieden. hat. ne 

* Dab Runge gerade zu seiner Hlımaee bisond lin ee 
erscheint, hat schon Deinharstein (IT 4), : ders "rierlich ausgesehmückt 
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er sich feierlich verspreehen. dieser werde nie behaupten, er habe 
das Bild gemalt, eine Versicherung, die der Meister gerne durch 
Händedruck. bekräftigt: 


Calmari. Fuer Wort 
ist mir verpfändet, daß Ihr niemals Euch 
als Maler dieses Bilds bekennt? — 
Salvator (gibt ihm die Hand), Mein Wort: 
nie nenn ich mich als Maler dieses Bildes. 
Und Beekmesser? | 
Doch eines schwört: 
wo und wie ihr das Lied auch hört, : 
daß nie ihr euch beikommen laßt. 
zu sagen, es sei von euch verfaßt. | 
Sachs. Das schwör" ich und geloh’ euch hier, 
nie mich zu rühmen, das Lied sei von mir. 


Es ist genau die gleiche Intrigue, dureh die auch Sachs den törichten 
Lumpen in die selbstgegrabene Grube purzeln läßt. Man spürt schon, 
daß die Erfindung bei. Wagner ‚nicht selbwachsen ist. 

Auf die Merkerscene folgt seit dem zweiten Entwurf das Wieder- 
sehen der Liebenden in der Werkstatt. Der erste Entwurf schob 
die Seene gleich hinter den Wahnmonolog. -Die Umstellung erst 
ermöglichte den: Ausbau, den sie in der Versfassung erfahren hat, 
Das entzückende Bild; wie Evehen den Geliebten erschaut, während 
ihr die Schuhe angeprobt und nachgebessert werden, erhält erst seine 


‚volle Prägung, als sie aufhört, wie in den Entwürfen, sich durelı 


Blicke und Zeichen zu verständigen, und vielmehr, festgebannt durch 


innere Erregung und. — mangelnde Schuhe, versunken zu ilım auf- 


bliekt, Ob Wagner nicht an die anmutige Scene im "König Rother’ 
dachte, wo sich auch «lie Königstochter die Schuhe eben anproben 
läßt und stillhalten muß, da ihr der Fremdling zurutt: ya sten dine 
pöze in Rötheris fchöze'? Der bedeutendste Gewinn der Versfassung 
ist aber die vorher nirgend angedeutete Taufscene, in der die 
'selige Morgentraumedeutweise' so rührend, herzlich und feierlich für 
ihr Weiterleben geweiht wird. Der.zweite Entwurf bringt nur in den 
beigegebenen Excerpten aus Wagenseil die Notiz "Taufe (mit zwei 
(sevattern) der neuen Weise‘. Diese magere Notiz, die in der Quelle 
noch nüchterner klingt (ohne die Bezeichnung "Taufe'), hat sich in der 
Schlußausführung zur lieblichsten Blüte entfaltet. 

‘ine große Liebesscene, wie sie sonst einen Höhepunkt 
Wagnerscher Dramen zu bilden pflegt, fehlt hier ganz. Das erklärt 


sieh leicht... Walther und Evehen sind ein einfaches, typisches Liebes- 
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paar, daß nur dureh äußere, nieht eben tragisch zu nehmende Um- 
stände behindert scheint, die erwünschte Ehe glatt zu schließen. 
Solehe brave Zuneigung rechtfertigt nicht die große beherrschenile 
Scene; sie ist nieht der Lebensnerv der Dichtung. Wie anders, wenn 
Irene zwischen dem adligen Freunde uni dem teuren Bruder schwankt, 
wenn Senta sich in mystischer Liebe dem Holländer verlobt, wenn 
in Elsa Vertrauen, Angst und innere Unruhe kämpfen, bis sie die 
verhängnisvolle Frage tut, wenn Ulla ihren Elis dem heransehwellenden 
Wahnsinn zu entreißen sucht, wenn Schwanhilde ihre überirdische 
selige Flugkraft Wieland opfert, wenn Bathilde aus Haß durch Mit- 
leid zur Liebe sich entwickelt, wenn in den Wälsungen (seschwister- 
liebe zu heißeren Flammen auflodert, wenn in Kundry der Drang zur 
Verführung und zur Erlösung sich mischt: gar nicht zu reden von der 
großen mythischen Heldenliebe Siegfrieils und Brünnhildens und von 
der alles verzehrenden todessüchtigen Liebe Tristans und Isoldens, die 
das ganze Drama in ein großes Liebesgespräch wandelt. Daß die Liebes- 
scene als Gipfel auch im “Tannhäuser” fehlt, mag auffallen: in den 
'Meistersingern’ war für die Gewalt der echten Wagnerschen Liebes- 
seene kein Platz; die Enthaltung erweist wieder des Meisters sicheres 
Stilgefühl. : 

Naeh der Taufseene wechselt das Bühnenbild. Die Zweiteilig- 
keit kennzeielmet Wagners dritte Akte. Ich sehe vom 'Parsifal’ ab, 
wo jeder Akt zweiteilig ist. Aber Lohengrin‘, "Siegfried, auch 'Götter- 
dämmerung’ sind vollgültige Parallelen; in allen vieren hat der 3. Akt 
sehon durch seine Ausdehnung ein Übergewieht. Und der 3. Akt 
"Tristans‘, der’ Walküre’ zerlegt sich bei aller Einheit auch olıne Zwisehen- 
vorhang in zwei Teile. Das ist kein Zufall. Wagners dritter Akt ent- 
sprieht den beiden Sehlußakten des fünfaktigen Wortdramas, in denen 
diese nach einem ersten Höhepunkt eine Art neuer Handlung zu bieten 
pflegen. Wirklich bringt I—IDI im “Rienzi’ den Aufstieg, der Rest 
den Untergang; in der "Sarazenin’ I—Ill Manfreds Erhebung zur Königs- 
würde, der Rest die tragische Eifersucht Nurredins, der die Heldin 
zum Opfer fällt, Genau so bei den Dreiaktern: zwischen HI und II 
liegt im "Tannhäuser’ die Romfahrt, im 'Parsifal” die lange Irrwanderung; 
nur im 3. Akt ist Tristan sterbenswund, Wieland gelähmt. Mit 
ılem 2. Akt endet in der Walküre’ die Wälsungentragödie, im 'Sier- 
fried’ die Mimehandlung. Die Vermählung Lohengrins und Elsas, 
Sieefrieds und Gutrunes am, Schluß des 2. Aktes sind vorläufige 
Höhepunkte; Jie Prügelei der Meistersinger' mit Beekmessers (drasti- 
scher Niederlage ein vorläufg abschließender Knalleffekt. Überall setzt 
dann mit dem 3. Akt eine neue, zunächst ruhiger ansteigende 
Handlung ein, die dann schließlich den ersten Teil üherhöht. Diese 
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neue Handlung muß ausholen, sie braucht ein ungestärtes Auf- und 
Ausatmen. Dem kommt das Doppelbild sehr zugute. Die inhalts- 
schweren Vorspiele gerade der dritten Akte, Tannhäusers Romfahrt und 
Parsilals Irrsal, die dritten Einleitungen «des 'Siegfried’, des "Tristan’, 
vor allem der "Meistersinger' bilden die Ouvertüren zu diesen zweiten 
Handlungen. 

Das Nürnberger Volksfest, das nach dem Taufquintett einsetzt, 
lat Wagner sehon. bei Reger gesehen. wo es freilich nur Gelegenheit 
zu hübscher Ausstattung und ein paar munteren Scenen gibt, für (die 
Handlung aber wenig bedeutet. In den "Belustigungen, Spielen’.des ersten 
Entwurfs klingt Regers Seenerie noch deutlieh dureh, Die Zünfte! ziehen 
festlich-friedlieh auf, in greifbarem Gegensatz zu ihrem kriegerischen 
Aufmarsch in der nächtlichen Rauferei: nach Wagners anfänglieler Ab- 
sieht (zweiter und dritter Entwurf) sollte Hans Sachs im Schlußwort 
ausdrücklich darauf anspielen, daß der Meistersang alle Zünfte vereine 
und dadurch den Bürgerzwist ersticke, der nur zu nächtlicher Weile 
seinen tollen Unfug auf der Straße ’treibe: ein Motiv, das noch in der 
ersten Versfassung (1862) Eingang fand und erst in der endgültigen 
Selılußform einem edleren und höheren Schlußgedanken Platz gemacht 
hat. Die Reihe der Zünufte beschließt der feierliche Aufzug der Meister- 
singer, den Deinhardstein in einer wortlosen Seene (IV 6) bereits 
hübselı vorgezeichnet hatte. Das Volk bejubelt vor allem Hans Sachs: 
erst in der Versfassung mit dem herrlichen Chor von der Witten- 
bergischen Nachtigall. In ihm schwingt die protestantische Saite weiter, 
die der Eingangschoral anschlug und die neben des Schusters sinn- 
vollem Ernst zumal auch des ‚Junkers freies freudiges Selbstgefühl 
verkörpert. | 

Und nun beginnt der eigentliche Wettgesang. Wagner hat es 
sehr glücklich so eingerichtet, daß alles den unseligen Schreiber aus 
der Fassung bringt. Er fühlt sieh körperlich schlecht, hat unsicher 
gelerut, kann nicht reeht lesen, hat ein böses Gewissen, traut sieh 
selhst nicht, stößt auf Gelächter und Widerstand des Volkes, und 
obendrein wackelt ıler Rasenhügel, von dessen Höhe aus er singen 
soll: «las auch erst in der Versfassung. Bei Reger ergilt sich Eobans 
Niederlage ohne Umstände: der Ratsherr hat sieh für den Autor eines 
Liedes ausgegeben, das er gar nieht kennt, und als er es auf des 
Kaisers Wunsch aus dem Gedächtnis vortragen soll, da spricht er 
+war die ersten beiden Zeilen, die der Fürst ilım vorgesagt hat, richtig 
nach, gerät dann aber in sein drollig albernes Lied vom Ahbsalon 


' Ob Wagners Kinderinstrumente mit den "kleinen Musikanten’ in Lortzin “ 
Pantomime Nr. 17 zusammenhängen? rzin 
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herein, das ihm früher in der Singsehule einen Triumph über llans 
Sachs eingetragen hatte, dank dem tärichten Urteil der Meister, gegen 
den lebhaften Protest (les Volkes. Dieser auch lei Wagner fruchtbare 
en hatte bei BHeger die große Sängerseene im Anfang des 

. Aktes beherrscht; Wagner läßt es nicht zum Mißklang komınen, 
1 in seinem t. Akt nur die Meister urteilen, im 3. aher sieh mit 
schwachen Widerstreben er Volksstimme - Gottesstimme beugen, 
Sehr glücklich; «loch hat erst die Versfassung diese |larmonie erreicht, 
die Entwürfe dehnten den Regerschen Zwiespalt bis gegen as Ende 
aus. Daß Regers Eoban von Hans Sachsens Versen in seine eigenen 
hereingrerät, freilich nur spreehend, nieht singend, «las ist immerhin 
ein Vorklang zu Wagners parodischem Kunststück, in ıleın er Walthers 
Preislied, sehon im Sinn gröhlich mißverstanden, auf die Weise und 
Vortragsart (les Beekmesserschen Ständehens zum besten geben läßt. 
Ein glänzendes Mittel, um den innern Widerspruch zu versinulichen: 
ein Gegenstück zu dem gewagten Versuch, in Mimes verlogenen 
Schmeichelliedern ebenso Wortlaut und Meloiie zu schreiender 
Diserepanz zu binden. Doch sind «as nur die grellsten Fälle: wie 
oft deutet (las Orchester widerstrehende Gedanken und (Gefühle an! 
Wagener dachte von dem Kunstmittel sehr hoch: wollte er so (loch in 
den '"Siegern' dir Präexistenzen seiner Gestalten mitklingen lassen. Die 
Doppeltheit Kundrys, in der zwei Wolframsche Cundrien, die sehöne und 
die häßliche, vereinigt sind, kommt freilich musikalisch nicht in voller 
Schärfe zum Ausdruck. Dagegen wird das Wunderreieh der Nacht und 
Liebe, in dem Tristan und Isolde leben, uns nur erschlössen (durel) 
die Wunilersprache der Töne: uns, nicht den übrigen, der Tages- 
wirkliehkeit angehörigen Gestalten des Dramas, voran König Marke, 
für den die Liebenden eine fremde Sprache reden bis zuletzt. 

Beckıinesser scheitert von Rechts wegen. Die naive Geninlität des 
Volkes lehnt -den Pedanten lachend ab und jubelt dem fitterlichen 
Diehter vom ersten Augenbliek vertrauen zu, ihm schneller folgend 
als lie geschulten Männer ‘der Zunft. Auch das ein Grundgedanke 
Wagnerschen Schaffens, der freilich durch seine eigene Kunsterfahrung 
nicht bestätigt wurde: es waren doch zunächst erlesene Kenner und 
Versteher, (die helfen mußten, Wagners Höhenkunst dem Volke nal 
um näher zu hringen., 

Das Traumlied tut, reich variiert, seine volle Wirkung und zieht 
alle Hörer in den seligsten Traum mit hinein. Evehens Hand nicht 
nur, auch König Davids Bild ist dem Sieger sicher. Da aber wehrt 
er ab, und es bedarf der ergreifenden, wuchtigen nationalen Schluß- 
rede Hans Sachsens, um den Heißblütigen unter das Joch-der Meister- 
kette zu schmiegen. Ein unvergleichlicher Schluß, der gerade in der 
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Kriegszeit uns den (deutschen Vol- und Volksgehalt der 'Meistersinger" 
in seiner herrlichen Tiefe zum Bewußtsein hringen half. 

Und dieser Sehluß soll; so hat man neuerdings behauptet.‘ erst 
nachträgliel angesetzt sein, ‘das Stück ursprünglich. einfach mit des 
Ritters Diehterkrönung geschlössen haben? Die "These ist äußerlieh 
und innerlieh unlaltbar. Schon der erste Entwurf von 1845 zeigt des 
Junkers Weigerung und «ie kräftige. Mahnung Hans Sachsens; die 
entscheidenden Schlußworte: "Zerging’ das heil'ge rämische Reich in 
Dunst, uns hliele doch die heil’ge deutsche Kunst’ sind dort freilich 
als isoliertes Reimpaar mit Bleistift nnchgetragen; wann, ist zweifel- 
haft; aber für 1851 ist dieser Schlußreim gesichert (Schriften IV 286), 
und im zweiten Entwurf wird er vom Chor zu nachdrücklichem Ab- 
schluß einhellig aufgenommen!'. 

Aber es bedürfte gar nicht des äußern Zeugnisses, um die Not- 
wendigkeit dieses Abschlusses zu erweisen. Walthers Widerstreben 
ist vorbereitet. Im ersten Entwurf wirbt er freilich aus reiner Liebe 
zur Diehtkunst um Eintritt in den Kreis der Meistersinger, bei denen 
er Reste des alten "Thüringer Geistes’ von Walhher und Wolfram 
wiederzufinden hoffte, und am Schlusse der gescheiterten Freiung bittet 
er gar in größter Verzweiflung: ‘Erbarınen, Meister!’ Aber auch hier 
schon hat ihn die Enttäuschung in die bitterste aufgeregte Stimmung 
versetzt (2. Akt), auch hier schon beklagt er sieh ingrimmig über 
‚diese langweiligen unbarmherzigen Poeten, die mich bis auf’s Blut 
gemartert haben. Und wenn- diese Empfindungen in den beiden an- 
dern Entwürfen ‘zurücktreten, so fällt in ihnen dafür die ursprüng- 
liche Hinneigung zur Meisterzunft fort. Hier und in der Versfassung 
ist die Bewerbung um «as Meistertum nur Mittel zum Zweck. Die 
Verse aber steigern sich von der Raben leiserm Uhor im ı. Akt 
zu dem galligen Zorngesang des 2. Aktes, in dem die Meister zu 
näselnden, kreischenden bösen Geistern werden, und wenn Sachs die 
Hitze dann aueh kühlt, Stolz und ritterliche Überlegenheit werden 
nicht -vergessen. Schon im ersten Entwurf. weist der Junker, als er: 
den Preis errungen, das Meistersingertum zurück: er wäre nieht Walther“ 
von Stolzing, wenn er den Nacken der Kette widerspruchslos beungte, 

Und der große nationale Gedanke? In Deinhardsteins Drama 
fehlt er. Aber der: vorgeschobene Prolog zur dritten Auflage (schon 
in den 'Künstlerdramen’ von 1845) macht bereits den Versuch, das 
Wirken «ler Meistersinger als vaterländische Leistung dem geistigen. 
Werden des deutschen Volkes historisch einzugliedern, darin: Hans 


'* Die vorlergehenden Verse: "Habt Acht! uns drnben üble Streich! sw. sind 
allerdings erst am 28. Januar 1867 verfaßt. 
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Sachsens Schinßrede verwandt; er faßt als Aufgabe des Dramas zu- 
sammen, es schildere "eines deutschen Dichters Eigenheit dem heiß- 
geliebten deutschen Vaterlande‘. Und aus dem leise angeschlagenen 
patriotischen Tone: "Es gibt denn doch kein fester Band als Liebes- 
glück und Vaterland’ (II ı) erwächst bei Reger (doeh von Düringer 
verfaßt) das bedeutendere Leitmotiv: 


Zwei Dinge sind es, die den Mann begeistern, 

Die seiner Kraft den ächten Werth verleihn, 

Selbst wenn sieh Sorgen seiner Brust bemeistern, 
Wird er durch sie doch stark und mächtig sein:... 
Der Liebe Glück, das theure Vaterland. | 


Es meldet sich in des Dichters erster sinnender Seene und Arie (Nr. 2; 
Akt15); es trägt ihm beim Wettgesung den lebhaften Beifall der 
Zuhörer ein (Nr. 7; Akt Il ı) und tönt voll aus in dem Einzellied Nr, 8: 
"Was ich als Höelistes hab’ erkannt, bleibt mir bis an des Grabes Ranl: 
Der Liebe Glück, das Vaterland, das theure Vaterland, das deutsche 
Vaterland.’ Im großen Schlußchor klingt es verbunden mit dem Kaiser- 
preis noch einmal an: "Drum laßt uns froh und freudig singen: Hoch 
eb’ die Lieb’, das Vaterland!” So fand Wagner dies nationale Motiv 
sehon bei dem vielbeachteten Vorgänger. 

Und es zündete um so mehr, als der deutsche Gedanke damals 
ohnedem seine Seele beherrscht: wir dürfen nicht vergessen, daß die 
Sehnsucht nach Kaisertum und Einheit gerade in den Jahren vor der 
Märzrevolution Deutschland warm durchleuchtet. Schon Rienzis Be- 
kenntnis seiner glühenden Liebe zu Roma, seiner hohen Braut, atmet 
etwas von diesem zugleich nationalen und freien Geiste. Daß im 
'Lohengrin’, der unmittelbar nach dem ersten Meistersingerentwurf 
in Angriff genommen wurde, König Heinrich des Keiches Ehre und 
Kraft in Ost und West mächtig verkörpert und verkündet, war zur 
Not noch aus der Quelle abzuleiten. Aber auch der thüringische Land- 
‚graf des “Tannhäuser’ beruft sich darauf, daß "unser Schwert in blutig 
ernsten Kämpfen stritt für des deutschen Reiches Majestät‘, unil na- 
tionale Spekulationen durchtränken Wagners "Weltgeschichte aus der 
Sage‘, die Schrift über die "Wibelungen‘, in ‚der er Nibelungen und 
Ghibellinen durch waghalsige Schlüsse miteinander verknüpft: "Im 
Kyifhäuser sitzt er nun, der alte Rothbart Friedrich; um ihn die 
Sehätze der Nibelungen, zur Seite ihm das scharfe Schwert, das einst 
den grimmigen Drachen erschlug’ (Schr. II 155). Aus diesem Geiste 


! Selbst der Arindal der Feen’ gelobt in seinem zweiten Monolage: "Zum Kampfe 
zieh’ ich für mein Vaterland.’ 
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erstand Siegfrieds Tod’, aber auch der Entwurf zu "Friedrich L’ (1846), 
der ebenfalls mit nationalem Schlußreim endet: 


Drum-streit' ich denn mit guter deutscher Wehre, 
für Kaisers und der Völker Ehre. 


Und aus dem Aufbau seines Wielanddramas erwächst ihm wieder 
ein kraftvoller romantisch-nationaler Ruf: "O einziges, herrliches Volk! 
Das hast Du gedichtet, und Du selbst bist dieser Wieland! Selimiede 
Deine Flügel, und schwinge Dieh auf!!" Der große nationale Sehluß- 
accord der "Meistersinger' entspricht ganz der Zeit des ersten Planes 
und zibt auch in seiner endgültigen leise resignierten Färbung 
11862 — 1867) die zaghaft, aber zunehmend hoffnungsvolle Stimmung 
der vor- und frühbismarckischen Periode getreulich wieder. Die Sehluß- 
apostrophe sollte das Gemüt heiter beruhigen, trotz allem Ernste des 
Inhalts (Schr. VII 332). Jeder Zweifel scheint mir unbereehtigt, daß 
dieser nationale Ausblick von vornlıerein die Krönung des Gebäudes 
bilden sollte. 

Während im ersten Entwurf der fröhliehe Brautzug sieh zur 
Stadt zurückbegibt, endet das Stück schon seit dem zweiten Entwurf 
mit der Bekränzung des Hans Sachs: In der ausgeführten Form 
nimmt sie die Gestalt eines liebevoll geschauten Tableaus an: 
Wagner schreibt ein lebendes Bild der Hauptgestalten vor, in das 
nur «das jubelnde, Hüte und Tücher schwenkende Volk und die 
tanzenden Lehrjungen Bewegung bringen. Wieder eine feste theatra- 
lische Gewohnlieit des Dramatikers, dieses Schlußtableau, das den 
Neigungen der Üpernausstattung entspricht, Das Schlußbild bleibt 
regelmäßig dem Ende des Ganzen vorbehalten. Nur das "Liehes- 
verbot‘ läuft in bewegte Handlung aus, in einen hin und wieder 
gehenden. Festzug. Sonst stets ein ruliiges oder doch einer ruhigen 
Ausführung fähiges Schlußbild, dem oft der Tod die Ruhe verleiht‘: 
wenn der Vorhang über Isoldens Liebestod langsam’ fallen muß, so 
bringt das schon Außerlich die Absicht des Diehters zum Ausdruck. 
Opernhaft wirkt in den 'Feen’ das Schlußtableau im Feenpalast: 
opernhaft scheint uns das in den Lüften entschwebende Liebes- 
paar im Holländer‘, Wieland’, 'Siegfrieds Tod’: Scenenbilder, die 





' Anrava Seioy, weist (Baireuther Blätter XVI 363) hübsch darauf hin, wie die 
Worte der Skizze Schr. II ı77 Da schwang die Noth selbst ihre mächtigen Flügel 
in. des gemarterten Wieland’'s Brust’ sich eng berühren mit Walthers erstem Werbe- 
lied Der Noth entwachsen Flügel”. Briefe II 426 gibt Wagner seiner Wielanddichtung 
das Zeugnis: "Deutsch! deutsch’; "dieser Wieland soll Euch noch alle auf seine Flügel 
mitnehmen‘, 

* Habe Braut; Bergw. zu Falun ; Sarnz.; Tannh.; Lohengr.; Tristan, Ein historisch 
bewegtes, aber doch zu einiger Dauer geeignetes Bild endet auch den "Rienzf‘, 
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allzusehr an den Geschmack von Lortzings 'Undine’ gemahnen. -De- 
gegen schließen 'Rheingold’ und "Götterdämmerung’ mit großartig 
gedachten Bildern bedeutenden Gehalts und hohen Stils; und das 
Schlußbild der 'Meistersinger” gliedert sich in seiner abweichenden 
Stilart würdig an.. Es hebt sich scharf ab vom Ende der beiden 
ersten Akte, die träumeriseh versonnen ausklingen und jedes Tableau 
geflissentlich vermeiden, so leicht es in beiden Fällen zu hahen war. 
Auch sonst sind Schlußbilder in den früheren Akten sehr selten: nur 
ro "Rienzi’ endet alle seine Aufzüge so, den vierten gar bei lang- 
‘ fallendem Vorhang'!, Sonst ist bei den. ersten beiden Akten 
teste Regel, daß der Vorhang 'schnell’ fällt’: der Bähnenkenner wußte 
warum. Er wünscht nicht, daß der Zusammenhang durch einen 
scharfen Einschnitt unterbrechen werde, wie ihn ein abgeschlossenes 
beharrendes Bild bedeutet, | 
Die Bestandteile des Sehlußbildes der "Meistersinger” entstammexi 
wieder verschiedenen Anregungen. Während Reger nichts herleiht, 
hringt Deinhardstein am Schluß nicht nur das lintseliwenkende Volk, 
sondern auch die Krönung des Hans Sachs, dem Kunigunde den 
Lorbeer anufsetzt. Freilich sind hei ihm der große Meistersinger 
und der siegreiche Freier ein und dieselbe Person; bei Wagner da- 
gegen ist es eine besondere Feinheit, daß Evehen den Kranz, mit 
dem sie Hans Sachs schmückt, ihres Walthers Haupt entnimmt, 
Möglich, daß dieser Zug aus Hagens 'Norica” (II? 236) herrührt, we 
Michael Beheim, ein Sieger der Singsehule, seinen rühmlich ersungenen- 
Kranz nachher in der Schenke Hans Sachsen, "Nürnbergs kunstreichem 
Schuster‘, 'aufsetzt”, Besonders aber hat 'Salvator Rosa’ wieder hei- 
gesteuert. Hier zeichnet Deinhardstein ebenso wie Wagner ein volles 
Schiußtableau, was im "Hans Sachs’ nicht geschieht. Der alte Cal- 
mari drückt dem preisgekrönten Nebenbuhler Rayienna den Lorbeer 
heftig aufs Haupt: Ravienna aber und Laurs ‘stehen Hand in: Hand 
im Vorgrunde, Jdankende Blicke auf Salvator richtend, der nicht ohne 
Rührung hinsieht‘; genau wie sich bei Wagner "Walther und Eva 
zu beiden Seiten an anpastpe Schultern lehnen‘. Der Zusammenhang 
ist wieder schlagend. So gehn also die gesamten, recht eompli- 
eierten Motive der Preisstellung und ihres überraschenden Ausganges 
in der Hauptsache auf Deinhardsteins 'Salvator Rosa’ zurück, Die 
geringfügige Dichtung hat bedeutend dazu heigetragen, daß die dra- 
matisierte Anekdote vom geistig hochstehenden, gütigen und ÜFOTten 


' Auch der Schluß des 2. Aktes der "Götterdämmerung” ist ein ERREN.. 
Bild; ferner etwa Saraz. Akt II. 

2 Feen II; Hohe Brautl; Taunh, II; Walk. LIE: Siegir. I; Trist. 1,1; Pars. U. 

' Vgl. Baninibr na O) 3.97. 
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Künstler dem Ilans Sachs Wagners zu der Rolle des überlegenen 
Humoristen verhalf, der schließlich alle Fäden fest in seiner Hand hilt 
und in heiter resignierter Weisheit nieht nur die Liebe, sondern auch 
die Ilee zum Siege führt. 

Wagners dramatische Kunst strebt zur Vereinfachung, zu ılen 
ernsten großen Linien: das ist seine diehterisehe Stärke, und selbst wo 
er kombiniert und hinzufügt, geht damit stets ein entschlossenes Ver- 
werfen Hand in Hard, so daß aus dem Zusammengesetzten eine neue 
schlichte Einheit sich ergibt. Nur für 'Siegfrieds Tod’ gilt das: nicht 
ganz und für die "Meistersinger’”. Jenes Drama trug eben schon die 
ganze Tetralogie in sieh, das Ergehnis einer imposanten, aber weder 
einfachen noch notwendigen Sagenkonstruktion. Bei den "Meister- 
singern‘ dagegen hat Wagner ein etwas üppigeres Wuchern von 
Nebenmotiven gerne gestattet, ja begünstigt: denn hier sollte nieht 
sagenhaft ferne Größe, sondern die reiche Lebensfülle nahen Alltags- 
daseins, auch eine heitere genrehafte Zufälligkeit, zu uns sprechen. 
Die Vielheit der Quellen, Lortzing-Regers Oper und die beiden Dramen 
Deinhardsteins, Hoffmanns Novellen, Wagenseils Geschichtswerk, 
Hagens "Noriea’, sie ist dabei nicht entscheiden: die Materialien zum 
Aufbau hat der Dichter spielend bezwungen. Aber es verlangt ihn 
nach bunten Farben. heiterm und barockem Ausputz, literar- unıl kul- 
turhistorischen Haupt- und Nebenbeziehungen. Er spielt mit seinen 
Gestalten freier als sonst und läßt, echt romantisch, auch seinen Haupt- 
helden, den Hans Sachs, mit den Andern spielen, mit dem Liebes- 
paar und den Zunftgenossen, mit Ritter, Schreiber und Lehrjungen, 
Dies Spiel ziemt dem, der spielend schafft, dem Dichter und dem 
Gott‘: nicht umsonst berührt sich Hans Sachs mit Wotan. Aber der 
alternde Meister überwindet sich glücklicher, erringt heiterer die innere 
Freiheit, die zum schaffenden Spiele_ gehört. In seiner entsagenden 
Freudigkeit, die sich dem jungen Diehter und Liebhaber auf beiden 
Gebieten ohne Selbsttäuschung unterordnet und den Verziehtenden 
eben dadurch über Alle hinaushebt, wurzelt der tiefe künstlerische und 
menschliche Ernst des muntern, zuweilen ausgelassenen Spieles. 

Die technische Aufdröselung hat noch eine andere Seite in 
Wagners dramatischem Werke beleuchtet: seine große Einheitlich- 
keit. Das Lustspiel, das so grundverschieden erscheint von den 
ernsten Musikdramen, fordert doch immerfort zu Vergleichen und 





' Einige besonders ausgebildete dramatische Vertreter diesss romantischen Spiels 
im Drama habe ich in meinem Buch tiber Brentunos "Panee de Leon” besproehen (8,77 ff}; 
ich hätte dart nicht versäumen sollen, auch auf Rau pachs König Drosselbart, auf’ den 
Don Bamiro der Schule des Lebens’ (Hamb, 1841, aber schon älteren Datums) hin- 
zuweisen, der mir in meiner Jugend auf der Bühne großen Kindruck gemacht hat. 
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Parallelen heraus. Eine überraschende Anzahl dramatischer und thea- 
tralischer Motive teilen die "Meistersinger' mit Wagners übrigen 
Dramen. Seine hervorstechende Eigentümlichkeit ist eben nicht die 
unbegrenzte leichte Erfindungskraft, auch in der Kompasiiign. nicht: 





viel bewundernswerter, was er aus einer besch Zahl: dich- 
terischer und musikalischer Motive in unerhörter Durch- und Umar- 
beitung zu bilden versteht! Früh waren gewisse Formen seines 
Geistes ausgeprägt: Verwandtes und Ähnliches gestaltet sich zu immer 
Neuem tm. Hans Sachs, Walther, Evchen, sie gehen ihren. eignen 
Weg in beschränkter Enge, und doeh blitzt uns Wotans göttlich 
Auge, Siegfrieds siegendes. Laehen, Sentas leillenschaftliche Hingabe 
kurz und flüchtig wie eine Ahnung aus ihnen an. Und auch durch 
die bunten wechselnden Seenenbilder, auch durch die verwickeltere 
und episodisch belebte Handlung. fühlen wir immer wieder die große 
Einfalt der Anschauung und des Aufbaues, die Wagners dramatisches 
Behalten kennzeichnet. 





Ausgegeben am 31. Jul. 





SITZUNGSBERICHTE 1919. 
XXXVIN. 


DER PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


24. Jul. Sitzung ‚der physikalisch-mathematischen Klasse. 


a 


Vorsitzender Sekretar: Hr. Praxeor. 


“1; Hr. G. Mörzex las über die Klassifizierung der Fixstern- 
spektren, über ihre Verteilung am Himmel und über den 
Zusammenhang zwischen Spektraltypus, Farbe, Eigenbewe- 
gung und Helligkeit der Sterne. 

_— Die von Piegense und Caxxor eingeführte, heut allgemein gebräuchliche Kin- 
‚teilung der Fixsternspektren entsprieht dem Entwicklungsgange der Sterne: — Zw Zwischen 
Spektraltypus und den Farbeuschätzungen sowie den Farlenindizes und den effek- 
tiven Wellenlängen. finden einfache Beriehungen statt. — Bezüglich der Verteilung 
der Spektralklossen am Himmel wird gezeigt, daB die B-Sterne in der Nähe «der Milch- 
straße angehäuft sind, während die älteren Klassen nahe gleichmäßig im Raum ver- 
teilt sind. — Die Untersuchung der Eigenbewerungen und Radialgeschwindigkeiten 
‚zeigt. daß sich die Sterne der jüngeren Spektrulklussen langsamer bewegen als die 
der älteren. — Die Einteilung in Riesen- und Zwergsterne und die darauf gegründete 
Rrsserzsche nmie Entwicklungsthoorie wird etwas ausführlicher besprochen. 


2. Hr. Sreuve überreichte im Namen des Hrn. Eıssteix eine Notiz, 
von Hrn. Prof. Dr. A. vox Bauss in Danzig: Zu Hrn. Eıssteiss 
Bemerkung über die unregelmäßigen Schwankungen der 
Mondlänge von der genäherten Periode des Umlaufs der 
Mondknoten.« 

Die Notiz enthält eine Berichtigung des von Hrn. Eissreis in den Sitanngsbe- 
richten vom 24. April d. J, veröffentlichten Aufsatzes, 

3. Hr. Hasertaxvrt legte eine Arbeit vor; Zur Physiologie der 
Zellteilung. (Vierte Mitteilung, Über Zellteilungen in Eir- 
dea-Blättern). (Ersch. später.) 

Plasmolvsiert mau Sprosse von Kloder densa in '/, n-Irmubenzuckerlösuog und 
bringt man dieselben nach zweistündigem Verweilen im Plasmolvtikum in Kxsorsche 
Nährlösung oder in Leitungswasser, so teilen sich nach Rückgang der Plasınolyse die 
einzelligen Binttzähne und häufig auch die Randzellen sowie die Außeren Assimilations- 
zellen des Binttes dureh zarte (uerwände, die oft mit Löchern versebken sind und sich 
nachträglich stark verdieken können, Die Ouerwände treten meist im apikalen. Teil 
der Zellen auf und werden als ringförmige Mermhranleisten angelegt. Die Zeilkermne 
bleiben ungeteilt. Weniger häufig treten diese Teilungen in den Blattzähnen von 
E. canndensis auf. An die Beschreibung der ‚Beobachtungstatsachen werilen einige 
theoretische Bemerkungen geknüpft. 
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u Hrn. Einsteins Bemerkung über die unregel- 
mäßigen Schwankungen der Mondlänge von der 
genäherten Periode des Umlaufs der Mondknoten. 


Von Prof. Dr. A. vox Bruxxs 
in Danzig. 





(Vorgeleg! von Hrn. Srarve.) 


In dem Sitzungsberichte vom 24. April ıgıg hat Hr. Eıssreis un- 
regelmäßig periodische Schwankungen in der Länge des Mondes von 
einer Periode von genühert 20 Jahren, die als von der Theorie nieht 
erklärte Residuen übrigbleiben, durch die periodische Änderung (les 
auf die Rotationsachse bezogenen Trägheitsmomentes der Erle infolge 
der Mondilut zu erklären versucht. Die Erklärung scheint auf einem 
Irrtum über die Methode der Zeitbestimmung in der Astronomie zu 
heruhen. Hr. Eiıssteix hat offenbar die Auffsssung, (laß man die 
Länge des Mondes mit Hilfe einer idealen der "absoluten « Zeit genau 
proportional laufenden Uhr aus der beständig wachsenden Winkeldiffe- 
renz zwischen Meridianebene und Radiusvektor des Mondes bestimmen 
könne, wobei dann die Idealuhr Ungleichmäßigkeiten der Rotations- 
geschwindigkeit aufdecken muß, Wäre diese Auffassung richtig, so 
würden offenbar die Rektaszensionen aller Gestirne und damit auch 
die Längen der Sonne und der Planeten alle im wesentlichen die gleiche 
Periodizität zeigen wie die Mondlänge. Tatsächlich besitzen wir aber 
keine Uhren, die gleichmäßig genug gingen, um auch nur die dureh 
die Nutation hervorgerufene Ungleichförmigkeit in der Sternzeit, die 
etwa zehnmal so groß ist wie Hrn. Eisareıss Ungleichung, nachzu- 
weisen. Störungen nutatorischen Charakters sind nur deshalb ver- 
hältnismäßig leicht bestimmbar, weil sie von Deklinations- und relativen 
Rektaszensionsänderungen begleitet sind. In Wirklichkeit werden, wie 
auch die Beobachtungen im einzelnen angestellt sind, die Mondlängen 
stets aus Rektaszensionsdifferenzen gegen Sterne bestimmt. In den 
Beziehungen zwischen Rektaszension und mittlerer Zeit sind aber alle 
in Betracht kommenden bekannten Ungleiehförmigkeiten sowohl im 
Rotationswinkel der Erde, als in der Lage des Frühlingspunktes gegen 









A. vox Bausws: Über die unregelmäßigen Schwankungen der Möndlänge 711 


ein Inertialsystem berücksichtigt. Besitzt nun die Sternzeit ein bisher 
nieht berücksichtigtes, ausschließlich durch den Rotationswinkel hinein- 
gebrachtes periodisches Glied der Form @ sin nt, so können wir aus 
Fixsternbeobachtungen seine Existenz überhaupt nieht nachweisen, es 
sei denn so groß, daß es sich durch scheinbar ungleichmäßigen Gang 
der Uhren bemerkbar mache. Beobachten wir nun aber eine Größe, 
von der wir aus der Theorie wissen, daß sie genau der Zeit propor- 
tional wächst, also etwa die mittlere Länge des Mondes, so wird diese 
in unge: EEE eine scheinbare periodische Ungleichheit der gleichen 


Periode — zeigen, aber ihre Amplitude beträgt, wenn die Rotations- 
geschwindigkeit », die mittlere Bewegung der beobachteten Größe m’ 
ist, nieht a, sondern nur —a, d.h. die Änderung, welche die beob- 


achtete Größe in der Zeitdifferenz zwischen der richtigen und der durch 
das unbekannte periodische Gliel verfälschten Sternzeit erleidet. In 


unserem Falle ist — ungefähr — En d.h, gleich der Länge des Stern- 


tages ausgedrückt im siderischen Monat als Einheit. Wäre a = rund >” 
— so rechne ich aus Hrn. Eissreixs Zahlen heraus — so betrüge 
also die periodische Schwankung der Mondlänge weniger als o'r. Die 
Erklärung Hrn. Eıssteıss wird damit hinfillig, 


Bemerkung zur vorstehenden Notiz. 
Von:A, Eızsreis, 


Hrn, vos Bausss Kritik ist durchaus begründet. Da mein Irrtum 
nicht, ohne ein gewisses objektives Interesse ist, will auch ich ihn noch 
einmal kurz charakterisieren. Meine Betrachtung wäre riehtig, wenn 
sich die Astronomen der Erde als räumlichen Bezugskörpers in Ver- 
bindung mit einer besonderen Uhr als Zeitmaß bedienten. In Wahr- 
heit dient den Astronomen der Fixsternhimmel als Koordinatensystem 
für die räumlichen Messungen, die Drehung der Erde relativ zu den 
Fixsternen als Uhr. Deshalb kann eine Ungleichmäßigkeit der Erd- 
drehung nur Fehler bezüglich der Zeitmessung herbeiführen, wie Hr. 
Beuss zutreffend ausgeführt hat. 


Ausgegeben am 31. Juli 1919, 


Sitzungsberichts 1910. Gl 
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SITZUNGSBERICHTE _ 1919. 
DER PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


31. Juli. Gesamtsitzung. 


u en a TE Zn EEE 


Vorsitzender Sekretar: Hr. Diers. 
"1. Hr. Fıior' sprach: Über die Entwickelung der Gelenk- 
form. 

Er besprach die Zulässigkeit der Annahme des Muskeleinflusses auf die ernhryunale 
Gelernkform und teilte Ergebnisse eigener Versuche an jungen Tieren über die -Be- 
‚einflussung (der Gelenkiorm durch Veränderung der Muskelanorduung mit. 

2. Zu wissenschaftlichen Unternehmungen haben bewilligt: 

die physikalisch- „mathematische Klasse Hrn. Sıatve als nußer- 
ordentliche Zuwendung für die »Geschichte des Fixsternhimmels» 
‚6000 Mark; Hrn. Exsırr zur Fortführung des Werkes »Das Pilanzen- 
reich« 5000 Mark; Hrn. Heiner zur Fortführung des Unternehmens 
„Das Tierreichs 2000 Mark; der Sächsischen Gesellschaft der Wissen- 
schaften in Leipzig für die Teneriffa-Expedition 333 Mark; der aka- 
demischen Kommission zur Herausgabe der Enzyklopädie der mathe- 


matischen Wissenschaften 6000 Mark; dem Prof. Dr, Bopexsrris (Han- 


nover) zu Arbeiten über photochemische Vorgänge 5000 Mark; 
die philosophisch-historische Klasse Hrn, Erpwaxs für die Kant- 


Kommission 1000 Mark; Hrn. Burnacn für die Bearbeitung des Brief- 


wechsels Lachmann-Brüder Grimm durch Prof. Lerrzmars (Jena) 200 
Mark, 

3. Das korrespondierende Mitglied der physikalisch-mathematiselhen 
Klasse Hr. Orro Warrace in Göttingen feierte am 31. Juli das goldene 
Doktarjubiläum. Die Akademie hat ihm eine Adresse gewidmet, welche 
in diesem Stück abgedruckt ist. 


Am 3, Juli starb in London das „uswärtige Mitglied der physi- 
kalisch-mathematischen Klasse Lord Rarıeısn, 

Am 21. Juli starb in Stockliolm das korresponilierende Mitglied 
der PRSEFERLISCh pnthonsatischen Klasse Gustav Retzees. 
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Adresse an Hrn. OTTo W ALLACH zum fünfzig; 
Doktorjubiläum am 31. Juli 1919. 





Hochgeehrter Herr Kollege! 


D:. Preußische Akademie der Wissenschaften ist stolz darauf, Sie 
seit mehr als ı2 Jahren zu ihren körresponidierenden Mitgliedern zählen 
zu dürfen und will es sich trotz der tiefernsten und schweren Zeit 
nicht nehmen lassen, Ihnen zum goldenen Doktörjubiläum die auf- 


richtigsten Glückwünsche auszusprechen. Sie dürfen auf eine lange 


Zeit segensreichen Wirkens in der chemischen Forschung und besonders 
auch in der Lehre zurückblicken. Das Schwergewicht Ihrer Tätigkeit 
liegt in Ihrer Arbeit an den.Universitäten Göttingen und Bonn. In 
Göttingen erwarben Sie sich 1869 den Doktorhut, die Habilitation 
führte Sie 1873 nach Bonn und damit in (die Nähe von Altmeister 
Krxvı£. Ihre bedeutsamen organischen Untersuchungen brachten Sie 
1889 nach Göttingen zurück, wohin Sie dem ehrenvollen Ruf als 
Nachfolger eines WönrLer und Vırron Mever folgten, Daraus ergibt 
sich unzweifelhaft, wie sehr Ihr Andenken und Ansehen in Göttingen 
schon damals für Sie sprachen. 

Man kenut Sie jetzt in aller Welt als den unübertroffenen Er- 
forscher der Terpene, Kampfer und ätherischen Öle. Sie haben sich 
kein leichtes Arbeitsfeld für Ihre Spezialstudien gewählt. Man hatte 
in den ätherischen Ölen zahlreiche Stoffe von anscheimend gleicher 


chemischer Zusammensetzung, aber mit mannigfach variierenden physi- 


kalischen und physiologischen Eigenschaften gefunden; erst Ihnen ge- 
lang es aber, Ordnung in das Gewirr zu bringen. Auch bei den sich 
häufenden Komplikationen haben Sie nie die Geduld verloren und 
durch Experimentierkunst und Scharfsinn die leitenden Fällen heraus- 
zufinden vermoeht, | | 

Die allgemeine Anerkennung spricht sich in zahlreichen Ehren- 
bezeugungen von seiten der Fachgenossen aus. 

Sie haben aber mit Ihren Arbeiten nicht nur der Wissenschaft 
gedient, sondern im gleichen Maße der chemischen Technik. Der 
Industrie der ätherischen Öle haben Sie seit dem Anfang der achtziger 


w w 
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7 Tahır das Fundament für eine Kiste Eotwiekleng Be Dadurch Re 
an konnte sich die deutsche Riechstoffindustrie zu besonderer Blüte ent- ” 
S falten. K 
Mögen für die Neuerstarkung unseres schwergeprüften Vater- “ 
landes Ihre Arbeiten zu Ihrer Freude und der Allgemeinheit zum Heil 
immer neue Früchte tragen. 








Die Preußische Akademie der Wissenschaften. | 
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Sprachursprung. 1. 


Von Huso SchucHarnprt 
in (ran, 


(Vorgelegt am 17. Juli 1919 [s. oben 8. 613).) 


Die Frage nach dem Ursprung der Sprache bezieht sich nicht auf 
einen Entwicklungsanfang, sondern auf eine Entwicklungsstufe, für 
die eben die Kennzeichen festzusetzen sind. Da aber die Möglichkeit 
unabhängig nebeneinander herlaufender Entwicklungen auch für die 
Urzeit nieht zu bestreiten ist, so spaltet sich sofort (lie Frage ab: Mono- 
genese (einziger Ursprung) oder Polygenese (mehrfacher Ursprung)? 
Teomserr tritt kraftvoll und hartnäckig für die erstere ein: aber er 
erweist sie nicht, weil sie nieht zu erweisen ist. Doch auch die ın- 
dere ist nicht zu erweisen; kurz gesagt, die Frage darf gar nicht in 
‚ler Entweder-oder-Form gestellt werden, die Lösung liegt in dem So- 
wolhl-als-auch. Dank seiner unüberbietbaren Ausrüstung hat Tromserm 
der Sprachwissenschaft die weitesten und fruchtbarsten Ausblicke er- 
öffnet; für das von ihm erstrehte Endziel hat sie versagt. Der Stoff 
gehört fast seinem ganzen Umfang nach der Gegenwart an; nur an 
wenigen Stellen reicht er einige Jahrtausende zurück, und auch dieser 
Zeitraum ist sehr klein im Verhältnis zu dem, den das Dasein der 
Sprache überhaupt einnimmt, Selbst wenn ich die (rückwärts ge- 
richtete) Konvergenz der Sprachen mit den Augen Trosserrs ansähe, 
würde mir doelı eine einzige Ursprache nicht als ihre notwendige Folge 
erscheinen; oder wüßten wir etwa, ob der in Nebel gehüllte obere 
Teil einer Pyramide in einer Spitze oder einer mehr öorler wenieer 
breiten Fläche endigt? Nun sehe ich aber diese Konvergenz, die ja 
in Wirklichkeit Divergenz ist, gar nieht mit den Augen Tuomeerris 
an, oder vielmehr ich erkenne neben ihr als gleich wichtigen Faktor 
des Sprachlebens die wirkliche (vorwärts gerichtete) Konvergenz: ich 
gebe zu, daß alle Sprachen der Welt miteinander verwandt sind, aber 
nicht stammbaumartig, sondern indem Mischung und Ausgleich im 
weitesten Umfang dabei beteiligt sind. Das habe ich schon in -Sprach- 
verwandtsehaft= erörtert, | 


Me d) Bd us Ms Di = 2 flug un a m 





SCHUcHAnDT: Sprachursprung. | 717 


Mit dieser Ursprungsfrage der Sprache bringt man die des Men- 
sehen in Zusammenhang, wie man überhaupt die Funktion des Organis- 
mus mit ihm selbst auf'eine Stufe setzt. Wenn man in der Sprachwissen- 
schaft von Bastardierung, Zuchtwahl, Mutation usw. redet, so ist das 
zu dulden, insofern solehe Ausdrücke der Veranschaulichung oder Ver- 
einfachung dienen (und ähnlich verhält es sieh mit Pathologie, Thera- 
peutik, Paläontologie usw.); aber als Analogien, die auf‘ Wesensgleich- 
heit berulien und zu Folgerungen berechtigen sollen, sind sie abzulehnen. 
Die Bedenklichkeit naturwissenschaftlicher Auffassungen und Bezeich- 
nungen gilt wie für die ganze Entwicklung, so auch für den Ursprung 
der Sprache. Der Satz: Mensch und Sprache sind gleichalterig, ist nur 
insoweit unanfechtbar, als er eine Definition darstellt (Menschwerdung 
— Sprachwerdung), deshalb aber auch unfruchtbar. Tromsert macht 
sich ihn ausdrücklich zu eigen, und er wendet ihn an, wenn er in Harexeıs 
homo alalus einen innern Widerspruch findet (wie er in Lixwes Aomo 
sapsens einen Pleonasmus finden durfte), Er selbst aber gerät mit sich 
in Widerspruch, indem er nicht, der Definition gemäß, die Monogenese 
bzw. Polygenese des Menschen als notwendig der der Sprache gleich- 
setzt, sondern die Denkbarkeit der sprachlichen Polygenese neben der 
Monogenese des Menschen und umgekehrt zugibt. Freilich unterscheidet 
er nuch in sehr bestimmter Weise: ich behaupte (affermo) die Einheit 
des Ursprungs der Sprache, ich glaube (eredo) bis zum Beweis des 
Gegenteils an die Einheit des Ursprungs des Menschen. Und der feine 
Spalt entwickelt sich gleich darauf zur ungeheuern Kluft, indem das 
Alter der Sprache auf 30000 bis höchstens 30000 Jahre angesetzt 
wird; damit stehen die Zeugnisse der mit der Geologie verbündeten 
Anthropologie und Archäologie im stärksten Widerstreit, und keine 
Verlängerung oder Verkürzung kann einen Ausgleielı bewirken. Doch 
ist es nicht das besondere Verhalten Trouserris, an dem mein Augen- 
merk haftet; es herrscht im alleemeinen eine gewisse Verwirrung, deren 
Ursaelie ich in der unbewußten Auflösung jener Definition suche. Das 
abhängige Glied wird aus dem festen Gefüge herausgenommen und ri 
als selbständiges dem andern gegenübergestell. Und zwar in loser 
Entsprechung; denn das ursprünglich Definierte läßt sich noch auf an- 
dere Weise definieren, der Mensch statt als Sprachfinder z. B. als Feuer- 
finder (Prometheus), und das ursprünglich Definierende ist mit einer 
großen begrifflichen Vagheit behaftet: Sprachfähigkeit, Gebärdensprache, 
unartikulierte, artikulierte Lautsprache. Daher brauchen Anthropologen 
und Sprachforscher in bezug au fMouogenese oder Polygenese keineswegs 
miteinander übereinzustimmen ; tun sie es, so besagt das nicht mehr als 
ein Händedruck im Alltagsleben. Ob der schneidige GiureRima-Rosoenz, 
Teougerris Bundesfreund im Anthropologenlager, zu seinem Verdam- 
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mungsurteil über die Polygenisten berechtigt ist, vermag der Sprach- 
forscher nicht zu ermessen:; für ihn ist es ratsam, sieh ganz auf eigene 
Füße zu stellen. Und ebensowenig wird er sieh dureh Kraarscen be- 
eindlussen Inssen, der die Rassenbildung vor die Menselwerdung ver- 
legt. Der Mangel des Sprachvermögens schien dureli den kinnlosen 

' Unterkiefer der Altesten Menschenreste bezeugt zu sein; aber höclıstens 
j- kann ıman zugeben, daß deren Sprache weniger artikuliert war als die 
2 heutige, Wollte man hier den Ausdruck Aomo alılus anwenden, so 
| würde men damit keine bestimmtere Vorstellung erzeugen als mit 
; seinem lateinischen Gegenstück infans. Keinesfalls wäre die Gehärden- 
3 sprache ausgeschlossen, die, wie sie bis heute eine Mitläuferin der Laut- 
sprache geblieben ist, wol anfänglich zum großen Teil ihre Vorläuferin 


4 war. Für die letztere würde sich dann, in entsprechendem Ausmaß, 
u die Annahme der Polygenese als notwendig erweisen. Bei allen diesen 
\ Erwägungen darf aber nieht vergessen werden, daß Lebewesen und 
| Tätigkeit nicht unmittelbar miteinander vergleichbar sind; jenes ent- 


: ‚ wiekelt sieh kontinuierlich und in fester Begrenzung, diese sprunghaft 
und in wechselndem Umrid. Tnonsert setzt nun eine allgemeine Ur 
sprache an, die sich von der späteren Sprache irgendwie abhebt (periodo 
ereativo) und deren Wörter in denen unserer heutigen Sprachen fort- 
leben. Hier scheint die Vorstellung eines paradiesischen Urzustandes 

Rn mitzuspielen. Es versteht sieh von selbst, wir wollen nieht in Wort- 

klauberei verfallen; von einer Monogenese der Sprache kann ja im 

allerstrengsten Sinne gar nicht die Rede sein, von einer Schöpfung, 

von der Festsetzung durch einen einzelnen; sei es das Haupt einer Familie; 
| sei es der Häuptling einer Horde, Die älteste Sprachschicht bestand 
gewiß nur aus sehr wenig Wörtern, und damit konnten die Menschen 
ebenso Innge auskommen wie mit einem steinernen Faustkeil unver- 
änılerter Gestalt, also vielleicht ein Jahrzehntausend. Wie heutzutage, 
richtete sich von jeher das Wachstum des Wortschatzes nach dem Wachs- 
tum der Bedürfnisse; Stillstand auf der einen Seite bedeutet Stillstand 
auf der andern. Eine undenkbar lange Zeit muß verflossen sein, bis es 
zu einer solchen Vermelirung der Wörter kam, für die die Bezeichnung 
Sprache in unserem Sinn berechtigt gewesen wäre Da mun aber sehon 
während der ältesten Zeiten, wie die Fundorte von Knochen und Werk- 
zeugen beweisen, eine weite Ausbreitung des Menschengeschlechtes 
stattgefunden hat, so kommt für die Monogenese jedenfalls nur eine 
sehr dürftiige Menge von Wörtern in Betraeht: die allermeisten Ur- 
wörter würden auf polygenetischem Wege entständen sein. Die Reihe 
der vereinzelten Wortschöpfungen ließe sich in einer senkrechten Linie 
als zeitliche Polygenese. veranschaulichen; sehr weit oben würde Er 
von der eigentlichen, der räumlichen. Polygenese Jurehkreuzt, die als 
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sekundäre zu bezeiehnen wäre, zum Untersehiel von der primären. 


Doelı käme ılieser Unterschied jedenfalls der Null sehr nahe. Ein 
ausdlrückliches Bekenntnis zur Polygenese darf man hier nieht sehen 
wollen; Monogenese und Polygenese finden sich immer zusammen, 
wenn auch in einem weiteren Rahmen. Wiederum betone ich die Ein- 
artigkeit aller Sprachentwicklung, die es uns’ ermöglicht, mit unsern 
Scheinwerfern in die fernste Vergangenheit zu dringen, und die Anfang 
und Fortsetzung uicht trennt. Jede Sprache ist aus verschiedenen 
Quellen zusammengeflössen, jede spaltet sich in verschiedene Zweige, 
Und wenn wir auf die einzelnen Sprachtatsachen blicken, so entdecken 
wir, daß es Urschöpfung auch heute noeclı gibt und anderseits nie aus- 
schließlich gegeben hat; jede ist dureh eine frühere irgendwie bestimmt, 
sei es auch nur negativ. Diese Elemente sind das Primäre, aus ihnen 
weben sieh die Sprachen zusammen, und damit entstehen die Typen 
und Systeme, die man gemeiniglich als die Vorlagen für die Sprachen 
ansieht. Wortgeschiehte geht vor Sprachgeschichte; GiLtıEross Ge- 
nealogie der französischen Wörter für Biene (1918) ist besser begründet, 
als es irgendeine Genealogie der französischen Mundarten sein könnte. 

Die Probleme des Sprachursprungs (im Teonserrisehen Sinne) und 
der Sprachverwandtschaft decken sieh im wesentlichen; was sich gegen 
clie Annalıme von lauter festhegrenzten Ursprachen sagen läßt, das auch 
gegen die allgemeine Ursprache. Die Grundlagen bleiben die gleichen, 
welehe Zweeke wir auch vor Augen haben mögen; die Aufgabe des 
Sprachforschers ist es, die Zusammenhänge zwischen den Sprachen und 
(len Sprachtatsachen zu untersuchen und ein möglichst treues Bild von 
den Vorgängen zu gewinnen, auf denen sie berulen. Dabei können 
und müssen uns Analogien helfen, aber nicht schief geknöpfte, son- 
ern wirklich passende, aus den umgebenden, gleichartigen Gebieten 
entnommene, kurz nieht anthropologische (geschweige denn zoologische 
oder botanische), sondern ethnologische, Sprachverwandtschaft ist eine 


Art von Kulturverwandtschaft; das kommt in den einzelnen Problemen ' 


und Methoden zum Ausdruck, wenn auch die Sprache, dank ihrer sym- 
bolischen. Natur, den andern Kulturgütern gegenüber eine gewisse 
Sonderstellung einnimmt. Wir werden aus den Ergebnissen der Ethno- 
logen reichen Nutzen ziehen; lehrreicher aber noch sind für uns die 
Kämpfe, die im Jahre ıgrı ausbrachen und mit denen die Namen 
M. Hasertasor, For, GRABBSER, ASkEnNmAnK und andere verknüpft sind, 
über die etlinologischen Grundsätze, den Bereich ihrer Anwendung, die 
Kriterien dafür, die absolute Wertung der Einzelerscheinungen, die 
komplexen Ursachen usw. Vor:allem tritt uns der (regensatz von Mono- 
genese und Polygenese, wenn auch in veränderter Einkleidung, entgegen. 
Ich beschränke mich darauf, einen einzigen Begriff oder vielmehr die 
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Bedeutung eines Wortes richtigzustellen, das hier eine große Rolle 
spielt, Es ist vor einer Reihe von Jahren aus der Biologie in die Ethno- 
logie eingeführt worden und überschreitet nun mit zagem Fuß «lie 
Schwelle der Sprachwissenschaft, ich meine: Konvergenz. Tel sehe 
nicht ein, wärum wir es nieht unmittelbar aus der Mathematik ent- 
lehnen, sondern bei einer Kultur- oder Spracherscheinung zunächst an 
den Waltisch denken sollten, der sich durch Anpassung an das Wasser 
aus einem Landtier zu einem Wässertier entwickelt hat. Wenn man 
sogar von der Konvergenz paralleler Erscheinungen (oder umgekehrt) 
redet, so ist der mathematische Grundbegriff ganz verhlaßt. Allerdings 
kommt nun aueh bei der sprachgeschiehtlichen Konvergenz die An- 
passung mit; ins Spiel, aber nieht die morphologische, sondern die 
soziale. Das hat Maree in seinem Buche von der Gleichmäßigkeit in 
der Welt (1916) übersehen und auch sein scharfbliekender Besprecher 
L. Spirzen (1918). Dieser ist geneigt, die Konvergenz mit der elemen- 
taren Verwandtschaft gleichzusetzen, und auch die Ethnologen pilezen 
beides eng miteinander zusammenzufassen. Das veranlaßt mich, eine 
schon im Anfang gemachte Andeutung an dieser Stelle in bestimmterer 
Form zu wiederholen. Die Sprachentwicklung besteht aus Divergenz 
(Spaltung) und Konvergenz (Ausgleielı): die eine folgt dem Triebe inıli- 
vidueller Betätigung, die andere befriedigt das Bedürfnis nach Ver- 
ständliehkeit. Die elementare Verw andtschaft würde mathematisch mit 
Parallelismus wiederzugeben sein, 
Die terminologischen Erörterungen dieses Aufsatzes dürfen nicht 
überraschen; ; sie bedeuten nichts anderes als die Absuchung des wissen- 
schaftlichen Bodens nach der häufigsten Art der Felilerquellen. Das 
geschieht ziemlich selten (s06 2. B. von O, Heerwis in seinem Buch 
gegen den Därwinismus 1919); gerade der Sprachforscher versäumt 


es leicht. 
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Zur Physiologie der Zellteilung. 


Von G. HAsBerLanr. 
Vierte Mitteilung. 
f (Vorgelegt am 24. Juli 1919 fe. oben S. 709],) 


Über Zellteilungen in Klodea-Blättern nach Plasmolyse. 
1. | 

Nach Abschluß und Veröffentlichung meiner Untersuchungen! über 
unvollständige und modifizierte Zellteillungen in den Haarzellen von 
Coleus ‚Rehneltienus und einiger anderer Pilanzen, sowie in den Epi- 
dermiszellen der Zwiebelschuppen von Allium Cepa nach Plasmolyse 
in '/, n-Traubenzuckerlösung setzte ich diese Versuche mit den Laub- 
blättern von Elodea densa und Klodea canadensis in der Erwartung fort, 
daß sich für derartige Experimente die Blätter submerser Gewächse 
besonders eignen müßten. Bei den Versuchen mit Landpilanzen war 
nämlich ie geringe oder fehlende Durchlässigkeit der kutinisierten 
Zellwände der Haare und Epidermiszellen für Wasser ein großes Hin- 
dernis, wenn nicht mit Längs- und Querschnitten, sondern mit ganzen 
Sprossen experimentiert werden sollte. Letzteres war aber aus dem 
Grunde erwünscht, weil dann die beschriebenen Zellteilungen sich 
häufiger und vollständiger einstellten. Daß die Versuche mit Colauw , 
Rehneltiants so gute Resultate lieferten, ist wohl zum Teil darauf 
zurückzuführen, daß die Outieula der Haarzellwände die osmotische 
Wasserentziehung nur wenig beeinträchtigt. 

Zum Unterschiede von der früheren Versuchsmethode verblieben 
die Klodea-Sprosse nicht bis zur Beendigung der Versuche in der plas- 
molysierenden Lösung, sondern nur 1—3 Stunden lang, zuweilen auch 
noch kürzer. Sie wurden dann in Glasgefäßen weiterkultiviert, die 
Ksorsehe Nährlösung“ oder Leitungswasser enthielten, das den Ayun- 
rien oder dem Wasserbassin entnommen wurde, in dem sich die Pflanzen 
früher befanden. Die besten Resultate erzielte ich, wenn die Sprosse 

' G. Hassncasor, Zur Physiologie der Zellteilung, Dritte Mitteilung, Über Zeil- 
teilungen nach Plasmolyse. Sitzung@berichte der Preuß. Akad. d. Wiss. 1919, IX. 

” Die Zusammensetzung der Nährlösung war die folgende: auf r Liter Wasser 


ı x Kaliumnitrat, 0,5 g. Caleiumsulfat, 0,5.g Caleiumphosphat, 0.4 & Magnesiumsnlint, 
Spur Eisenchlorid. 
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nach zweistündigem Verweilen in '/, a-Traubenzuckerlösung (g Prozent) 
auf zwei Tage zunächst in die Ksorsche Nährläösung und dann in 
Leitungswasser gebracht wurden. Bei dauerndem Aufenthalt in ersterer 
überwuchern verschiedene Algenärten, Diatomeen, Cyanophyceen und 
Bakterien so sehr, daß die Beobachtung sehr beeinträchtigt wird, 
Doch lassen sich diese Mikroorganismen von den Blättern leicht ab- 
pinseln. Die Kulturgefäße wurden vor einem Nordfenster des Labo- 
ratoriums aufgestellt. Die Temperatur betrug, der Jahreszeit entspre- 
chend (Mai, Juni, Juli), 18—22°0. 

Bekanntlich besteht das Elodee-Blatt, von der Mittelrippe abge- 
sehen, nur aus zwei Lagen längsgestreckter Assimilationszellen'. Die 
Zellen der oberen Lage sind bei &. dens« länger und breiter als die 
der unteren Lage. So betrug z. B, in der Mitte eines ausgewachsenen 
Blattes die durehschnittliche länge der oberen Zellen {46 a, ihre 
Breite 45 #: für die unteren Zellen betrugen diese Werte ı10 und 
23.4. Der Blattrand wird von einer einzigen Zellreihe umsäumt, deren 
Zeilen bei dieser Art durchschnittlich 125 # lang und nur 16 «x hreit 
sind, Während sieh bei #, densa der mechanische Schutz (des Blatt- 
randes auf die etwas stärkere Verdiekung der Außenwände beschränkt, 
sind bei E. ranadensis die an die Randzellen angrenzenden Zellen der 
oberen Lage zu langgestreckten, diekwaniligen, mechanischen Zellen 
umgewandelt, die ein 3—6 Zellen breites Bastband bilden. — Die 
blattzähbne entstehen aus Randzellen, die zu kurzen, spitzen, ein- 
zelliren Haaren auswachsen. Der kegelförmige Hasrkörper ist geren 
re Blattspitze zu gerichtet, Das Fußstück des Haares grenzt sich 
gegen die obere Randzelle mit einer schrägen, gegen die untere mit 
einer senkrechten Querwani ab. Im plasmatischen Wandbelag treten 
hei FE, densa etwas größere, bei &. ermnarlensis ganz kleine, blasse Chloro- 
plasten auf. Der Zellkern liegt im Fußstick des Haares, rückt aber 
bei E. eanadensis häufig auch in die Haarspitze hinein. Einzelne Plasma- 
füden durchziehen den Zellsaftraum. Bei E. densa sind die Blattzähne 
größer und diekwandiger als bei &. ranedensis, meist schwach gebogen, 
mit längerem Fußstück und farblosen Zellwänden versehen, die sich 
gegen (lie Haarspitze zu ansehnlich verdicken. Sie nehmen mit Chlor- 
ziukjod eine schmutziggelbe Färbung an, während die Wände der 


' Vergl. G. Haneniasor, Vgl. Austomie des assimilntorischen Gewebesystems der 
Pilanzen, Jatırb. £. wissensch. Bot. XIIL BD. r$#ı, r 
#2 Das Ausbleiben der Zellulosereaktion scheint nicht anf Kutinisierung zu be- 
ruhen, jedenfalls nicht auf Einlagerung von Schtitestoffen. denn es fällt auf, dad bei 
den Kultıren in Kxorscher Nährlösung die stark verdiekten Wände der Blattsähne 
besonders stark den Angriffen zelluloselösender Bakterien Ailspesetek. and, die en 
greifende Membrankorrosionen bewirken, während die aus relativ reines Zeilulbee 
bestehenden Außenwände der Randzellen vollkommen intakt bleiben. | 
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Rand- und Assimilationszellen schön blauviolett werden. Die viel 
kleineren Blattzähne von Z, ownadensis sind gerade, besitzen ein 
kürzeres Fußstück und schwach ventliekte, braun gefärbte Außenwänide. 
Die Färbung beschränkt sich auf den Haarkörper und wird gegen die 
Spitze zu intensiver. — Die Zuhl der Zähne wechselt, Bei E. denso 
wurden 24—30, bei £, oemnadensis 46—65 FAhne an einem Blatte 
gezählt. Die apikale Blatthälfte ist reicher an Zähnen als die hasale. 
Auf der Blattspitze sitzt meist ein einziger, selten ein Doppelzalın. 


! I. 

Ich habe fast ausschließlich mit £. densa Casp. experimentiert, diesich 
ihrer größeren Blätter und Blattzähne und ihrer kräftigeren Protoplasten 
halber als die geeignetere Art erwies. Die nachstehenden Beobachtungen 
beziehen sich demnach sämtlich auf diese Spezies, Im Anschluß daran 
soll erst E. ennadensis besprochen werden. 

In !/; a-Traubenzuckerlösung (9 Prozent) tritt die Plasmolyse in den 
einzelligen Blattzähnen sowohl wie in den Randzellen und den beider- 
seitigen Assimilationszellen sehr rasch ein. Nach 1—2 Minuten haben 
sich in den Blattzähnen die Protoplasten aus Spitze und Basis der 
Zellen zurückgezogen und auch an den Seiten von den Zeilwänden hier 
und da abgelöst. Nach 1—2 Stunden erscheinen die Protoplasten 
noch mehr kontrahiert und gerundet, die lokalen Ablösungen sind 
wieder zurückgegangen. Die Entfernung des plasmolysierten Proto- 
plasten von der basalen Querwand der Zelle ist in der Kegel größer 
als die von der Spitze. Fast immer bleiben die Protoplasten un- 
geteilt; nur selten trennt sich im Spitzenteil des Zahnes nach er- 
folgter Einschnürung eine kleine Plasmaportion vom Hauptteil des 
Protoplasten ab. Die Chlorophylikörner sind dieht um den Zellkern 
zusammengeballt. — In Jen gestreckten Randzellen des Blattes haben 
sich die Protoplasten viel häufiger in zwei gleich oder ungleich große 
Teilstücke zerlegt, die entweder vollständig isoliert oder: noch dureh 
dünne Plasmabrücken miteinander verbunden sind. Mit Rücksicht auf 
die Lage der später auftretenden Querwände muß ausdrücklich bemerkt 
werden, daß bei ungleicher Größe das kleinere Teilstück bald im 
apikalen, bald im basalen Teile der Zelle liegt. In den Assimilations- 
zellen kommt es nur ausnahmsweise zur Zerschnürung der Protoplasten. 
Sie lösen sich von den beiderseitigen Querwänden ungefähr gleich 
weit ab, | 

Wird nun der plasmolysierte Sproß aus der Zuckerlösung in 
Leitungswasser oder in Kxorsche Nährlösung gebracht, so geht die 
Plasmolyse sehr bald zurück. Die Protoplasten schmiegen sich wieder 
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2 allseits an die Zellwände an, die Chloroplasten verteilen sich. wieder 
' im Zytoplasma, die Plasmaströmung setzt neuerdings ein. In Jen 
Blattzähnen haben sich such die in den Spitzen zuweilen abgetrennten 
f kleinen Plasmastückehen mit dem Gesamtprotoplasten wieder ver- 
einigt. Nur selten bleiben sie isoliert und sterben dann ziemlich bald 

Fin. 1. 





A Blarzahn von Eloden denen nach Plasmolyse in gprosentiger Trrubenssnkertögug: 

Kulmır in Kxorscher Nührlösung und dann in Leitungswasser. Die Zelle hut sieh Baba 

5 desgleichen; ‚der Blattzahn hat sich zweimal geteilt. © Randxelle, die sieh am apikalen 
Ende geteilt lt, Alle Zeilen wurden im lebenden Zustunde gesoichnet. 


ab, In den Randzellen findet gleichfalls fast immer die Wiederver- 
schmelzung der getrennten Plasmaportionen statt. Auch in den 
Assimilationszellen liegen die Protoplasten den Zellwänden wieder un- 
geteilt an. 

Die weiteren Vorgänge habe ich hauptsächlich an den Blatt- 
zähnen verfolgt, in denen sie sich besonders deutlich beobachten 
lassen; die Durehsichtigkeit der Zähne, die nur verhältnismäßig wenige 
Uhlorophylikörner enthalten, begünstigt in hohem Maße die Beobachtung. 
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Nach Rückgang der Plasmolyse treten in den Blattzähnen in der 
Regel alsbald zarte Plasmafäden auf, die den Zellsaftraum durchsetzen. 
Auch dünne Plasmaplatten stellen sich ein, die aber keine fixe Lage 
einnehmen und häufig auch wieder verschwinden, Nach ı—2 Tagen 
sieht man im Haarkörper des Blattzahnes in größerer oder geringerer 
Entfernung von der Spitze als erste Andeutung der beginnenden 
Querteilung eine Reihe kleinster Körnehen auftreten, die ringfäörmig 
den Außenwänden des Haares angelagert sind. Diese Körnelien ver- 
schmelzen alsbald zu einer an die Außenwände scharf ansetzenden 
zarten und schmalen Ringleiste; oft tritt auch nur eine schmale 
Membransichel auf, die dann gewöhnlich an die der Blattlläche 
abgekehrte Außenwand des Haarkörpers ansetzt. 

Der Bildung dieser Membranleiste gelt die Entstehung einer 
dünnen Plasmaplatte, die den ganzen Zellsaftraum durchsetzt, oder 
auch nur einer schmalen Plasmaleiste voraus. Kommt es zur Bil- 
dung einer Plasınaplatte, so wird der Ort ihrer Anlage zum Unter- 
schiede von den Haarzellen von (olrus Rehneltionus nieht vom Zell- 
kerne bestimmt, Letzterer verbleibt stets im Fußstück des Haares. 
Die Plasmaplatte ist häufig mit größeren oder kleineren Löchern ver- 
sehen, dureli die bei (ler Plasmaströmung Mikrosomen oder selbst Chloro- 
plıylikörner hindurchgleiten. Ist nur eine Plasmaleiste vorhanden, so 
darf sie wohl als Plasmaplatte mit einem einzigen großen Loche auf- 
irefaßt werden. 

Die Entstehung einer Zelluloseleiste in (der Plasmaplatte gelit so 
rasch vor sich, daß ich niemals Plasmaplatten oder -leisten olıne die 


Fig. 2. - 





A Partie eines Mattzahnes von Eloden dee, im der nach Plasmolyse die Teilung eingetreten lat; 
die Ouerwund weist mar ein einziges kleines Loch ‚auf, das von der Pinsmahrücke durchsetzt ist, 


die die beiden Teilprntoplasten verbindet. 3 desgleichen; die Querwand besitzt, einer Siehplatte 
gleichend, eine große Anzahl kleiner Löcher. — Nachträgliche Plasmolyse mit 50 prozentigem Glyzerin. 


ersten Anfänge einer Membranleiste beobachtet habe. Dieselbe ver- 
breitert sich rasch zu einer das Zellumen durchsetzenden Querwand 
(Fig. ı A), die entweder undurchbrochen ist oder, wie früher die Plasma- 
platte. größere und kleinere Löcher aufweist (Fig. 2). Indem das Pröto- 
plasına an beiden Seiten der Querwand dahinströmt, treten dann 
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wieder Chloroplasten und winzige Körnechen durch die Löcher aus 
f einem Fach in das andere über. Auch dann, wenn die Querwand 
4 


nicht durehlöchert ist, erscheint sie im optisehen Quersehnitt oft nicht 
ganz glatt, sondern schwach gekerht, ist aber in ihrer ganzen Aus- 
dehnung gleich dünn und zeigt auch an ihrem Rande keinerlei Ver- 
diekung. \ 
Diese primäre Membran wird nun häufig durch beiderseitige 
Auflagerung sekundärerVerdiekungsschiechten verstärkt, die aber 
selten bis an den Rand der Querwand reichen (Fig. 3 5, ©). Wenn das 


ig. 3. 





A Partie eines Blattzahnes von Eloder deman, in der nach Plosmolyse die Teilung eingetreten ist. 

Pie obere Plasmüportion ist frühzeitig ubgestorben; die sekundäre Verdickung ist mar auf der 

dem lebenden Plasmateite zugekehrten Seite der Querwand erfolgt, 3 Qnerwanil mit beider- 

seitigen sekundären Verdiektngsschichten. G Verdickte Onerwand mit großem Loche. -— Nach- 
trägliche Plesmolyse mit So prozentigem Giyzerin, 


Prötoplasma des oberen Faches vor Eintritt der Verdiekung ahstirht, 
kommt es natürlich nur zu einer einseitigen Ablagerung von Ver- 
‚liekungsschichten (Fig, 3A). | 
Die Entwicklung der Querwände kann in verschiedenen Stadien 
unterbrochen werden. Untersucht man die Blätter nach —2 Wochen, 
so findet man oft alle Entwicklungsstadien, von einer schmalen Ring- 
leiste an bis zu relativ Jiekwandigen Querwänden, vertreten. Erneute 
Plasmolyse erleichtert natürlich sehr das Studium «der so verschieden 
ausgebildeten Querwände. Die Mehrzahl derselben besteht aber immer 
aus dünnen, nicht perforierten, mehr oder minder glatten Membranen. 
In den meisten Blattzähnen wird, wie schon erwähnt, nur eine 
einzige ($uerwand gebildet, Sie tritt fast immer im Hasrkörper auf. 
Fassen wir die Strecke von der basalen Querwand des Fußstückes bis 
zur Haarspitze als die Gesamtlänge des Blattzahnes resp. (les Haares 
auf, so befindet sich die Querwand ungefähr an der Grenze zwischen 
dem ersten uni zweiten Drittel der Haarlänge, von der Spitze an 
gerechnet. So wie in den Colrus-Haarzellen ist also das untere Fach 
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bedeutend länger als das obere. Nur selten entsteht im oberen Drittel 
des Haares noch eine zweite Querwand. Ebenso selten ist der Fall. 
daß lie Querwand nicht im Haarkörper, sondern im Fußstück an- 
gelegt wird, oder daß hier noch eine zweite Wand entsteht (Fig. ı B}. 

Fig. 4. Die neugebildete Scheidewand teilt den Proto- 
plasten in zwei ungleich große Portionen, die mit- 
einander zusammenhängen, falls die Wand dureh- 
löchert ist. Das obere, kleinere, kernlose Teilstück 
enthält immer einige Uhlorophylikörner und zeigt 
anfänglich eine ebenso lebhafte Plasmaströmung 
wie das untere, größere Teilstück. Früher oder 
später wird es aber in seiner Lebensfähigkeit doch 
beeinträchtigt — wohl infolge des Kernmangels — 
und stirbt zuweilen ab. Dann wölbt sich die Quer- 
wand, wenn sie keine Löcher aufweist und zart ge- 
blieben ist, konvex gegen das obere Fach vor, 

Wie oben erwähnt wurde, wird beider Plasmo- 
ivse in der Haarspitze nicht selten eine kleine 
Plasmaportion vom Protoplasten abgetrennt, die 

| sich beim Rückgang: der Plasmolyse mit diesem 

en ie nieht immer ee vereinigt. Sie geht dann bald 

ag int «die Be kleine zugrunde, und nun kapselt sich der Protoplast gegen 

ae ne die abgestorhene Plasmaportion Jureh Bildung einer 

plast eine Mermbrankappe Membrankappe ab. Dies hindert aber nicht, daß 

re ea an gewohnter Stelle oder aueh im Fußstück eine 
typische Querwand gebildet wird (Fig. 4). 

Die Frage, ob der Protoplast nach Rückgang der Plasmolyse auch 
regen die Zeillwände zu, au die er sich. wieder angelegt hat, eine 
Zellulosehaut bildet, läßt sich mit Sicherheit nicht beantworten. Nach 
vollzogener Teilung ist niehts zu beobachten, was darauf hindeuten 
würde. Das stärker lichtbrechende »Innenhäutchen« ist nicht dieker 
geworden, von einer neuen Membranlamelle ist auch bei sehr starker 
Vergrößerung nichts zu sehen. Plasmolysiert man aber frühzeitig genug 
von neuem, so bleibt an dem Innenhäutehen oft eine äußerst zarte, 
feinkörnige Lamelle haften, von der sich das Zytoplasma abgelöst hat. 
Sie scheint eine im Entstehen begriffene Zelluloselamelle zu sein. 
Dies wird um so wahrscheinlicher, als sieh in den Blättern von Sprossen, 
die in der !/,n-Zuckerlösung weiterkultiviert werden, die plasmoly- 
sierten Protoplasten der Blattzähne ringsum mit Zellulosehäuten um- 
geben, die am apikalen Ende eine beträchtliche Dieke erreichen können. 
Die beschriebenen Querwände werden oft auch bei Fortdauer der 
Plasmolyse gebildet, doch stirbt dann das Protoplasma des oberen 
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Faches noch häufiger ab als sonst,, und die sich weiter verdiekende 
Querwand wölbt sich entsprechend vor. 

Schließlich ist noch das Verhalten der Zellkerne bei Jen ge- 
schilderten Teilungsvorgängen zu besprechen. Daß der Kern während 
der Bildung der Plasmaplatte oder Plasmaleiste und der darauffolgenden 
Zellhautbildung im Fußstück des Blattzahns verbleibt, ist sehon oben 
erwähnt worden. Aber nuch hinsichtlich seiner Struktur erfährt er 
während des Teilungsvorganges keine Veränderungen. Nach Fixierung 
mit Pikrinsäure und Färbung mit Eisenhämatoxylin (nach Bexpa] oder 
mit Parakarmin erscheint das Chromatin in Form zahlreicher, nicht 
sehr kleiner Körnchen, die ziemlich gleichmäßig verteilt sind und 
keine Neigung zur Aneinanderreihung oder besonderer Gruppierung 
zeigen. Genau so verhalten sich die Kerne der Blattzähne von nicht 
plasmolysierten Blättern. Es liegt also kein Anlauf zu beginnender Kern- 
teilung vor, wie er ganz deutlich in plasmolysierten Hasrzellen von Colms, 
weniger ausgesprochen auch in den Epidermiszellen der Zwiebelschuppen 
von. Alltum Cepa zu beobachten war (vel. a. 4.0. 5. 331 u. 339). 

last ebensohäufig wie in den Blattzähnen treten die beschrie- 
benen Zeilteilungen auch in den gewöhnlichen Randzellen, etwas 
seltener in den in der Nähe des Blattrandes befindlichen beidersei- 
tigen Assimilationszellen auf. Die Querwände entstehen hier in 
gleicher Weise wie in den Blattzähnen, setzen scharf an die Längs- 
wände an, bleiben meist dünner als die normalen Ouerwände, sind 
beiderseits glatt und weisen nur selten Löcher auf (Fig. ı ©). Da- 
gegen kommt es nicht selten vor, daß sie nur einseitig ausgebildet 
werden, indem ihre Entstehung an der äußeren Längswand beginnt 
und. sich nicht bis zur Innenwani fortsetzt. So kommt es dann nor 
zur Ausbildung einer mehr oder minder breiten Membranleiste, der 
Protoplast wird nicht zerteilt, 

So wie in den Blattzähnen die Querwände meist im apikalen 
Teil der Zelle auftreten, so ist dies auch in den Rand- und Assimi- 
lationszellen, und zwar in noelı ausgesprochenerem Maße, der Fall. 
Während das obere Fach meist nur ebensolang als hreit ist, über- 
trifft die Länge des unteren Faches um ein Mehrfaches seine Breite 
Seltener tritt die.Querwand im basalen Teil der Zelle auf; Auf fünf 
obere Querwände kommt durchsehnittlich eine untere. Sehr selten 
erfolgt die Teilung in der Mitte der Zelle, Diese Bevorzugung des 
apikalen Zellendes, die auch in den Haarzellen von Coleus so auf- - 
fällt, hängt keineswegs damit zusammen, daß bei der Zerteilung: der 
Protoplasten naeh der Plasmolyse ‚das obere Teilstück kleiner ist als 
Jas untere, Wie sehon oben erwähnt wurde, ist ebensooft las Um- 
gekehrte der Fall. In den  ohberseitigen Assimilationszellen zerteilen 
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sich die Protoplasten bei der Plasmolyse überhaupt nicht, und doeh 
treten die Querwände hauptsächlich in den oberen Zellenden auf.: In 
dieser Teilungsweise der Blattzähne, Rand- und Assimilationszellen 
spricht sich also so wie bei Coleus die Polarität der Zellen in eigen- 
artiger Weise aus. 

Der Inhalt der beiden Fächer einer geteilten Rand- oder Assi- 
milationszelle besteht, abgesehen vom plasmatischen Wandbelag, aus 
Chlorophylikörnern, die im kleineren Fach verhältnismäßig ebenso 
zahlreich sind wie im größeren. Zuweilen kommt es vor, daß das 
kleinere Fach besonders zahlreiche Chloroplasten enthält, die dann zu 
einem rundlichen Klumpen zusammengeballt sind. In beiden Fächern 
ist lebhafte Plasmaströmung zu beobachten. Der Zellkern, der in bezug 
auf Lage und Struktur beim Teilungsvorgange dasselbe Verhalten 
zeigt wie in den Blattzähnen, ist fast immer im größeren Fache ent- 
halten. 

Eine auffallende Erscheinung habe ich an einem Sproß beob- 
achtet, der nach 20 Minuten langem Verweilen in 3/, n-Traubenzucker- 
lösung in Ksorscher Nährlösung weiterkultiviert wurde. Die: Blatt- 
zähne blieben ungeteilt, dagegen wiesen die Rand- und Assimilations- 
zellen ziemlich reichliche Teilungen auf. Von den beiden Fächern, 
die so gebildet wurden, enthielt das kernlose Fach Chloroplasten mit 
schr großen Stärkeeinschlüssen, während die Chlorophyilkörner des 
kernhaltigen Faches stärkefrei waren. Auch die Chloroplasten der un- 
geteilten Zellen waren frei von Stärke, Diese Erscheinung ist natür- 
lich nieht so zu deuten, als ob in kernlosen Plasmastücken die Stärke- 
billung bevorzugt wäre; dies würde allem widersprechen, was wir 
über (en Einfluß des Kernes auf die Stärkebildung wissen'. Die rich- 
tige Erklärung kann vielmehr nur die sein, daß so wie die Billung 
auch die Auflösung der Stärke an die Anwesenheit des Zellkernes 
gebunden ist. Das setzt aber eine Beziehung des Kernes zur Dinstase- 
bildung in der Zelle voraus. 

Die Häufigkeit der Zellteilungen ist großen Schwankungen 
unterworfen. Am meisten scheinen die Blattzähne zur Teilung dis- 
poniert zu sein. So waren z. B. in einem jüngeren, ausgewachsenen 
Blatt, etwa ı em von der Sproßspitze entfernt, 23 Blattzähne geteilt, 
5 ungeteilt und 3 tot. In einem zweiten Blatte waren 21 geteilt, 
keiner ungeteilt und 7 tot. In einem etwas älteren Blatte, 3 em von 
der Sproßspitze entfernt, waren 12 geteilt, 13 ungeteilt und 2 tot. 

' Vgl. G. Kress, Über den Einiinß des Kernes in der Zelle, Biolag, Zentralbintt, 
1887, >: 167: A. FW, Scummeren, Untersuchungen über die Chlorophylikärper usw.., 
dJahrb, f. wiss. Bot. 168. 8. 206: G. Hapenıanor, Über die Beriehungen zwischen 
Funktion und Lage des Zellkerns, Jena 1887, S. 117, w 
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Die abgestorbenen Blattzähne dürften den raschen Rückgang der Plasmo- 
Iyse nieht vertragen haben und waren natürlich gleichfalls ungeteilt. 
In einer Entfernung von 4—5 em von der Sproßspitze traten die 'Tei- 
lungen schon weniger häufig ein. — Die Randzellen und Jie dem 
Blattrande benachbarten Assimilationszellen neigen ebenfalls selır (dazu, 
sich zu teilen; gegen die Mittelrippe zu ließen sich Teilungen nicht 
mehr beobachten. 

In hohem Maße ist die Häufigkeit der Zellteilungen vom Gesund- 
heitszustande der Sprosse abhängig. Deshalb sind nur kräftig vege- 
tierende Exemplare zu den Versuchen geeignet, In schwächlichen 
Sprossen, die längere Zeit im Laborstörium unter wenig günstigen 
Beilingungen lebten, traten die Teilungen auch in den Blattzähnen 
nur selten auf. 

In Blättern, die an ihrer Basis abgeschnitten und nach zwei- 
stündigem Verweilen in. der Zuckerlösung in Ksorscher Nährlösung 
oder in Leitungswasser weiterkultiviert wurden, habe ich Teilungen 
nur ausnahmsweise beobachtet. Sie beschränkten sich auf die Aus- 
bildung eines ganz schmalen Membranringes. Dagegen waren in den 
Blattzähnen Abkapselungen der Protoplasten gegen die apikale abge- 
storbene Plasmaportion zu häufiger eingetreten. 

Wenn man zur Plasmolyse Salzlösungen verwendet, so sterben 
die Protoplasten meist rasch ab. Nach zweistündigem Verweilen der 
Sprosse in "; n-Kaliumnitrat- und Chlornatriumlösung und nachheriger 
Übertragung in Kxorsche Nährlösung waren ältere wie jüngere Blätter 
tot, als sie zwei Tage nachher untersucht wurden. Alle Protoplasten 
waren plasmolysiert und gefältelt. Da der »plasmolytische Reiz« der 
angewandten Snlzlösungen nicht größer war als der der isotoni- 
schen Traubenzuckerlösung, so konnte in dem Absterben der Proto- 
plasten nur eine Giftwirkung vorliegen. Günstigere Resultate er- 
liielt ich nach zweistündiger Plasmolyse in '/, »-Caleiumehlorid- und 
Kultur in Ksorscher Nährlösung. In jüngeren ausgewachsenen Blättern 
sterben zwar die Assimilationszellen in größerer oder geringerer An- 
zahl ab, die Blattzähne und Randzellen bleiben aber fast immer am 
Leben und zeigen häufig Teilungen. Sie beschränken sich in den 
Blattzähnen auf’ das Auftreten schmaler Zelluloseringe, wogegen sich 


in den Randzellen nicht selten vollständige Querwände einstellen. 


In älteren Blättern lassen sieh Zellteilungen nielt beobachten. 
Schon oben wurde erwälint, daß die Sprosse von Elodea eamadensis 
ein weniger günstiges Versuchsobjekt darstellen. In '/,; #-Trauben- 
zuckerlösung geht die Plasmolyse in den Blattzähnen und Randzellen 
nicht so vollständig vor sich wie bei &, densse, Kultiviert man dann 
die Sprosse in Leitungswasser oler Kxozscher Nährlösung weiter, so 
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{reten in den Blattzähnen mehr oder minder häufig die gleichen Zell- 
teilungen ein wie bei £, densa, Im Maximum waren in einem jüngeren 
ausgewächsenen Blatte von 537 Zälınen 25 geteilt. In anderen gleich 
alten Blättern wieder traten die Teilungen nur ganz vereinzelt auf. 
Was die Lage der Querwände betrifft, so sind diese der Zahnspitze 
mehr genähert als bei £&. dense. Auf diese Weise wird eine kleinere 
apikale Plasmaportion abgetrennt, die auch käufiger abstirbt. Im Zu- 
sammenhänge damit wölbt sich die Querwand entsprechend vor und 
verdickt sich kappenfürmig. Eine Teilung der Rand- und Assimi- 
lationszellen ließ sieh nicht heohachten. 

Es ist sehr wahrscheinlich, daß sich die beschriebenen Zell- 
teilungsvorgänge nach Plasmolyse auch bei anderen Wasserpflanzen, 
insbesondere Hydrocharitaceen, werden beobachten lassen. Auch Wurzel- 
haare dürften sich zu solchen Versuchen eignen, worauf eine Beoh- 
achtung Reisnannıs' an Wurzelhaaren von Lepidium satieum hinweist, 
tie in schwacher Zuckerlösung gewachsen waren. Reisuarnr sah in 
den Haarspitzen dünne »Membrankappen« auftreten, die in mancher 
Hinsicht an die bei Aloden beobachteten Querwände erinnern. Nach 
seiner Beschreibung‘ scheint ‚der Bildung der »Kappe* die Entstehung 
einer Plasmaplintte vorauszugehen, ober- und unterhalb welcher Plas- 
maströmung in entgegengesetzter Richtung stattfindet; »Altere Zustände 
ergaben Zellulosereaktion«. Ob die Querwand simultan oder sukzedan 
als Ringleiste angelegt wird, bleibt unentschieden. 


Il. 


Es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, daß die im vorstehen- 
den Kapitel beschriebene Fächerung der Blattzellen von Klodea dureh 
Querwände, die zu einer vollständigen oder teilweisen Durchschnürung 
der Protoplasten führt, als Zellteilung anzusprechen ist. So wie 
bei den Haarzellen von Coleus Rehneltianus und den Epidermiszellen 
der Zwiebelschuppen von Allium Cepa haben wir es aber mit einem 
modifizierten und primitiveren Zellteilungsmodus zu tun, und zwar 
schon deshalb, weil in diesem Falle die Zellkerne keine nachweishare 
Veränderung erfahren. Dadurch unterscheidet sich der Teilungsvor- 
gang bei Elodauc von dem bei Cnleus und Allium, wo die Zellkerne 
wenigstens einen gewissen Anlauf zur mitotischen Teilung nehmen. 
Ein zweiter wesentlicher Unterschied bestent dann noch darin, daß 
hei Klaus die Querwand stets in Form einer Ringleiste angelegt wird, 
die sich sukzedan zur vollständigen Scheidewand ergünzt, während 
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' 4. Kiessnanor, Das Wachstum der Pilchyphen, Jahrh. f, wissensch, Botanik. 
B. XXI, 1893, 8. 358 f. 
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bei Coleus und Allium die neue Zeilhaut simultan gebildet wird oder 
wenigstens nicht als Ringleiste ihren Anfang nimmt. Anderseits liegt 
eine gewisse Ähnlichkeit mit den Vorgängen bei Allium Cepa in dem 
Umstande, daß hier der Wandbildung eine von außen nach innen 
fortschreitende Einschnürung der Protoplasten vorausgeht. 

In meiner letzten Mitteilung (5.341) habe ich darauf hingewiesen, 
daß der Zellteilungsmodus in den Coleus-Haarzellen nach Plasmolyse 
der Bildung der plasmatischen Scheidewand bei der Teilung der Oedo- 
gonitum-Zellen entspricht, während die Bildung der Scheidewände in 
den Epidermiszellen von Allium an Jie Entstehungweise der Scheide- 
wände hei der Ausbildung der Zoosporangien und Dogonien von Vau- 
cheria erinnert. Der Teilungsmodus der Elodea-Blattzellen findet nun 
sein Analogon in der Art und Weise, wie bei Cladophora und Spiroggra 
die Querwand angelegt wird, insofern auch diese zuerst nur als schmale 
Ringleiste erscheint. Die Ähnlichkeit mit Gladophora besteht auch 
(larin, daß sich bei dieser die Zellteilung ganz unabhängig von der 
Kernteilung abspielt. Auch die Ähnlichkeit mit der Entstehungs- 
weise der Querwand, (lie das Sporangium oder Üogonium von Sapre- 


‚ Tegnic feras abgliedert*, ist unverkennbar. Die Scheidewand wird hier 


entweder An einer mit Protoplasma erfüllten Stelle gebildet, oder in 
einer zwischen zwei Vakuolen ausgespannten »Plasmabrücke«, oder 
auch in einer ringförmigen Leiste des Wandbelags, die dann rasch 
zu einer vollständigen Platte ergänzt wird. 

Es ist jedenfalls eine sehr bemerkenswerte Tatsache, daß in den 
Zellen der höheren Pflanzen, soweit sie bisher untersucht sind, neben 
der Fähigkeit zur typischen Zellteilung, bei der Kern- und Protoplasten- 
teilung kombiniert auftreten, auch noch die Fähigkeit zu einer ganz 
anderen, primitiveren Art der Zellteilung schlummert, die dureh die 
Plasmolyse geweckt werden kann. Daß sie primitiver ist und an die 
Zellteilungsweisen bei Algen und Pilzen erinnert, ergibt sich mit Not- 
wendigkeit daraus, daB es zwar zur Protoplastenteilung, nicht aber 
zur Kernteilung kommt; bei Coleus und Allaım sind Ansätze dazu vor- 
handen, bei Elodea nieht einmal diese. Der Kernteilungsmechanismus 


ist für den »plasmolytischen Reiz« weniger empfindlich als der Zell- 


teilungsmechanismus. So gelingt es, diese beiten Gruppen von Tei- 
lungsvorgängen im Experimente voneinander zu trennen und nur die 
eine, entsprechend modifiziert, ablaufen zu lassen. 

Die genauere Analyse des plasmolytischen Reizes muß späteren 
Untersuchungen vorbehalten bleiben. Ich habe die verschiedenen Mög- 
lichkeiten, die in Jieser Hinsicht bestehen, bereits in meiner letzten 


' Vgl. E, Steasaveeen, Zeilbildung und Zellteilung, 3. Aufl. 1880, 5, z06 ff, 
: Vgl. E, Srasseonger, n.u.0. 5.220, 
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"Mitteilung (8. 3450.) kurz diskutiert. LEE eine geeignete Versuchs- 
anstellung dürfte es sich wenigstens entscheiden las 
kung des plasmolytischen Reizes auf den mecheniachen Folgen der 





Plasmolyse berulit (S. 346 Punkt 4), oler ob eine chemische Rei- 


zung infulge der Zunahme der Konzentration der i im Zellsaft und Zyto- 
plasma gelösten Substanz i 
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Von Heıskıca Lüvers. 


(Vorgelegt am 19, Dezember 1918 [s. Jahrg, 1918 5. 1247],) 


Zn 


ir der Sprache, die als nordarisch, ostiraniseh, altkhotanisch oder 
sakisch bezeichnet wird, gab es ein umfangreiches buddhistisches 
Diehtwerk, von dem Leumass und Kosow bereits früher Bruchstücke 
veröffentlicht hatten. Jetzt hat Levwass wiederum gegen 250 Strophen 
aus diesem Werke mitgeteilt, darunter einen größeren zusamınenhängen- 
den Abschnitt, der eine Maitreyasamiti enthält‘, Die Ausgabe ist von 
einer Übersetzung begleitet, die ein glänzendes Zeugnis für den Scharf- 
sinn ablegt, mit dem Levmass die Schwierigkeiten der unbekannten 
Sprache bemeistert hat. Auf dem Titelblatte nennt er diese nord- 
arisch und zur Rechtfertigung dieses Ausdrucks hemerkt er 8. 09: 

»Soll ich mich nebenbei auch noch entschuldigen wegen des 
Ausdrucks »nordarisch«? Einige Zeit, nachdem ich ihn eingeführt 
hatte, hat doch Lünens gezeigt, daß »Sakisch« etwas bestimmtere 
Vorstellungen erwecken würde. Ich habe die Zulässigkeit dieser 
letztern Bezeichnung selber auch schön vor mehreren Jahren bemerkt 
auf Grund einer Strophenzeile unserer nordarischen Maitreva-samiti. 
Aber deswegen nun die neue Sprache »Sakisch« statt »nordarisch« zu 
nennen, schien mir doch nicht nötig, um so weniger als mir der 
neue Name zu unschön und zu undeutsch klingt. Eher würde ich 
die Sprache angesichts der Schwierigkeiten, die sie noch bietet, auf 
echt Bayrisch eine sıkrische heißen.« 

Ich halte es für überflüssig, näher auf diese Ausführungen ein- 
zugehen. Nur das eine sei hier nochmals hervorgehoben: ganz gleich- 
gültig, wie man sich zu der Frage stellt, oh die namenlose Sprache 
die Sprache oder eine der Sprachen der Sakas gewesen sei oder nicht 
— der Name »nordarisch« kommt ihr jedenfalls nicht zu. Er ist 
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‘ Maitreya-samiti, das Zukunftsideal der Buddhisten, Die onndarische Schilde- 
rung in Text und Übersetzung nebst sieben andern Schilderungen in Text oder 
Übersetzung. Nebst einer Begründung der indopermanischen Metrik. Yon Erser 
Leumaws, Straßburg 1919. . | 
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aus der Vorstellung heraus entstanden, daß »ebensowenig wie die 
Lelinworte auch die Originalworte des Ilioms eine direkte Zugelörig- 
keit“ desselben, sei es zum iranischen, sei es zum indischen Zweig 
des indogermanischen Sprachstammes zulassen« (Leumans, ZDMG, 62, 
5.84). Daß das völlig unriehtig ist, daß ıiese Sprache vielmehr trotz 
ihrer starken Beeinflussung durch das Indische: ihrem Grundeharakter 
naclı zu den iranischen Sprachen gehört, hat Koxow GGA. 1912, 
S. 551 ff. endgültig nachgewiesen. Die Bezeichnung ist also falsch 
und geeignet, irrige Vorstellungen zu erwecken. 

Daß Lewmass noeh immer an ihr festhält, ist um so auffallender, 
als er selbst auf eine Stelle in lem von ihm veröffentlichten Texte 
hinweist, die, vorausgesetzt, «daß seine luterpretation der Worte zu- 
trifft, die Richtigkeit des von mir vorgeschlagenen Namens Sakisech 
beweisen würde. Die Strophen, um die es sich handelt, finden sich 
in der Beschreibung des Einzugs des Maitreva und seiner Mönche in 
lie Stailt, (ie jetzt Benares heißt, zu der Zeit aber den Namen Ke- 
tumatı führen wird: 


245 ku syamana njilyanä deinds Bsfenlilya ratana eicittra 

ku ca märing daindi S$ätmje maje müre 

249 nlilyaskya no» hamate bihayu ca tote ahvainz Tausde 

itiya Aa piyste balyss valhinya griste Hu kalu 

250 Hyau-jsa harilyana yodandi hatarı uysnöro wieittra 

try Sslelye meine Aadenıa Aatero he'amds teisse yadande 

251 pharu ts uysnaura kye Sau müro hatıro küru yarlnds 

Be eaysaa släre aväys dukha vorisäre eieiltre 
252 kye na Sin moire-jsa puna nnd balyss viri bilsamge 
5 dätu-hviinai crri sei ray gyastun'o Are 

253 kye ca mams Sale persindi ce ra parrata dulhıyanı-jea 

ca rro ye.avasarstä pulits 9 ysirru Aljsate mrühe 

Levmaxs übersetzt diese Strophen: 

248. Als die Mönche die Schätze [= die „Juwelenspeieher] sehen 
(und) die allartigen ‚Juwelen die verschiedenen (und) als ferner die siege- 
ligen (Schätze) [— die Siegelspeicher] sie sehen (und darin) die sakischen 
unsere Miılräs [= unsere gegenwärtige ühlichen Saka-Siegel], = 

249. Geringschätzung (da) ihnen wird (wach) außerördentlieh . .... 
Dann hin schaut der Priester, (und) den Beisteher [— seinen Famulus] 
redet er an zu dieser Zeit (mit den Worten): | 

250. Mit diesen (Kostbarkeiten! Umstände haben gemacht einst 
die Wesen, verschiedene; dieser einzigen Mudrä [= eines einzigen 
solehen Siegels] wegen einst Menschen (einander) zugrunde haben re- 
macht [= gerichtet]. e 
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251. Viel [= Zahlreich] (sind) diejenigen Wesen, welche (ab 
schon sie nur) eine Mudra einmal fülsch gemacht [= einen Siegelab- 
druck einmal trügerisch verwendet| haben, (doeh infolge soleh -ein- 
maligen Vergehens) sogar jetzt (noch) auf dem Abweg {der tieferen 
Wiedergeburten) stehen [= sich befinden] (und da) Leiden erleben 


“ verschiedene; 

} 252. (etjwelche (Wesen) ferner (sind da, die nur) mit einer Mudrä 
|= mittelst eines einzigen Siegelabdrucks] Tugendverdienste genommen 

R |= erworben] haben (dureli Freigebigkeit) dem Priester gegenüber (oller) 

F dem Mönchsorden (gegenüber) oler einem Gesetzesverkündiger gegen- 

Ir | üher (und doch infolge soleh bloß einmaliger Wohltat) sogar jetzt (noch) 

h unter den Göttern sitzen [— weilen], 

f 253. (etjwelche ferner (die) in meinem Ördensreich loskommen 

r (aus den Leiden des Samsära, (et)welehe ferner (die bereits) losgekommen 

; (sind) aus den Leiden (des Samsära), — was auch man die übrigen frägt 


oder Gold, Silber (und) die Nebenmetalle! [— was will man erst noelı 
nach den übrigen Wesen und nach den verschiedenen Metallen fragen! 
Auch auf allerlei Weisen, die noch nicht genannt sind, haben die ein- 
stigen Wesen, teils in schlimmem und teils in gutem Sinne, die Siegel 
\ und. auch die Metalle verwendet und sind dafür hernach im Laufe des 
- Samsara Je nachdem bestraft oder belohnt worden.] 
Jedem, der diese Übersetzung liest, wird sich, glaube ich, die 


1 

Z Überzeugung aufdrängen, daß müra hier nicht richtig wiedergegeben 
vr 1 

4 sein kann. Um von allem ührigen zu schweigen, wie sollte man denn 
e dazu gekommen sein, die Siegel aufzuspeichern, und wie sollte der 
1 Anblick soleher Siegel in den Mönchen das Gefühl der Geringschätzung 
er hervorrufen? Mir scheint schon aus dem Zusammenhang allein klar 
? hervorzugehen, daß rür« hier nur »Münze« oder eine bestimmte Münze 
\ bezeichnen kann und daß die müring »Münzhäuser« sind, d. h. ent- 


weder Häuser, in denen man das gemünzte Geld aufbewahrte oder — 
und das ist mir das Walrscheinlichere — ilie Münzen, in denen das 
Geld hergestellt wurde, Ich würde also übersetzen: 

Wenn die Mönche die Schatzhäuser sehen und die mannigfachen 
verschiedenen Juwelen, wenn sie auch die Münzhäuser sehen (und) unsere 
sakischen Münzen, wird ihnen in hohem Grade Geringschätzung ... 
Dann schaut der Buddha hin; er redet seinen Famulus an zu jener 
Zeit: »Mit diesen haben einst die verschiedenen Wesen Umstände ge- 
macht; «dieser einzigen Münze wegen haben einst Menschen (einander) 
zugrunde gerichtet. Zahlreich sind die Wesen, die einmal eine einzige 
Münze gefälscht haben (und) sich noch jetzt in dem Zustand der qual- 
vollen Geburten befinden (und) verschieilene Leiden erfahren. Einige 

‚ erwarben sieh auch mit einer einzigen Münze dem Buddha, dem Orden 
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oder einem Gesetzesverkünder gegenüber Verdienste! (und) sitzen noch 
‚Jetzt unter den Göttern; einige werten auch in meiner Lehre erlöst, 
einige sind auch von den Leiden erlöst. Was fragt man auch nach 
den übrigen (Schätzen)” oder Gold, Silber und den Nebenmetallen? 

Glücklicherweise sind wir für die Beleutung von mära nicht auf 
die angeführte Stelle allein angewiesen, Das Wort findet sich zu wieder- 
holten Malen auch in den aus Dandan-Vilig stammenden Urkunden in 
dieser iranischen Sprache, die Horesıe JASB. Vol. LXVL Part I.p.234#f. 
und vollständiger Vol. LXX. Part I. Extra Number 1. p- 30. ver- 
öffentlicht hat’; siehe Vol. LXVI, Nr. 6, 7,15; Vol. LXX, Nr. 5, 8, 12, 13, 
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'‘ Ein Beispiel bieiet die Geschichte des jungen Mädchens, das dem Ornlen zwei 
Kupfermünzen schenkte. in Aävaghosas Kalpanämandinikä (Sötralamkära, trmduit par 
Hunen, p: ııgfl.). 

* Ich ergänze zu aressrg@ nicht uymaure, sondern raten; vgl. V. 248. Nach- 
dem der Baddha sich ausführlich über das Unglöjek und das Glück rerlireitet hat, das 
das Geld über die Menschen gebracht hat, überläßt er seinen Hören die Ausführung 
derselben Gedanken mit Bezug auf andere Schätze und ungemünztes Gold, Silber, 
Enpfer usw, 

* Die Lesung der Daten hat Koxow berichtigt und in Zusammenhang damit die 
gauee Frage der Datierung und Lokalisierung dieser Urkunden endgültig gelöst 
(RAS. 1914, 33916). Davon abgesehen hat aber die Entzifferung der Urkunden kaum 
Fortschritie gemacht, und es erscheint mir unter diesen Umständen nicht unangehracht, 
auf ein paar Punkte hinzuweisen, die vielleicht geeignet sind, das Verständnis dieser 
schwierigen Texte zu fördern. Das Wort, mit dem die Urkunden bezeichnet werden, 
ist offenbar pidaka, sine Ableitung von der Wurzel pir- »schreiben«, die durch. die 
Formen pre »or Int geschrieben «, puersie pide »sie hat veranlaßt zu schreiben» (Lxumasın, 
Maitr. 3, 70; 152ff.) gesichert ist, Pälake ist offenbar eine ähnliche Bildung: wie fihriteke 
ler Lhiderya »Briof“, das in den. Khurosthi-Dokumenten von Niya erscheint (Sres, 
Ancient Khotan. p. 368; Konaw, SBAW. 1916, 8. 817), Pidaka findet sich in dem 
einleitenden Satze der Urkunden, der mir im einzelnen nicht klar ist, in Nr. ı, 12. 17 
und in einem «der letzten Sätze in Nr: 1: -dıra a’ prdaks, prammän Alma Kehu Az 
Briyasi_ u Budasatn hamgush eistäre und Nr. 12: fra |’) pildaks] prommam Ihuhz 
Mamtlrruss Aamgıni eafts, icli möchte das übersetzen: «Und dann soll diese Urkunde 
entscheidend (pranman — sk. promänam) sein, woraufhin Briyäsi und Budasa'n td. i. 
Buulasä'n — Budilhasäsann) ala Vertragschließende hintreten [bzw. "Maındrruss als Ver- 
tngschließender hintritt'.- Hoensır, a. 0.0. 8,34, hat für Amppusta allerdings die 
Bedeutung »Zeuge« erschlossen; mir scheint aber aus Nr.ı2, &0 unklar der Zusammen- 


hang im einzelnen auch sein mag. doch deutlich hervorzugahen, dad Mamdrruss nicht 


der Zeuge, sondern derjenige ist, der sieh zu den in der Urkunde angegebenen Ver- 
einbarungen bereit erklärt. Das Wort Aumgusta finder sich außerhalb des eigentlichen 
Textes der Urkunden schr häufig in Verbindung nit Namen, und zwar gewöhnlich 
in ganz auffallender Schreihung mit daswischengesetzten horizontalen Striehen: Nr. ı 
Bryäsi | ha | gu | 45, Buriasä’m | ham | gu | 4/2, Purlagas | ham | gu | 565; Nr. 12 Mamdrru| 
2 | Asım zu... Nr. 17 -Riruhazlı | ts | Acın | gusfi. Ebenso stebt in der bei Ste. AÄnc. 
Kh. Tafel OX abgebildeten Urkuude La(N)t% | ha () ham | gw | st. Nur am Schlusse 
von Nr.17 steht Aammaeki Aamgusti. Horasız scheint darin die Unterschriften der 
Zeugen zu sehen, allein um wirkliche, Unterschriften kaun es sich nicht handeln, da 
jene Worte in allen Fällen von derselben Hand geschrieben sind wie die Urkunden 
selbst... Es ergiht sich also, daß als die eigentliche Unterschrift nur die drei Striche 
anzuschen sind, die der Unterschreibende in die von dem Aussteller der Urkunde 
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Das Wort stelit nieht etwa am Schlusse, sondern im Texte der Urkunden 
selbst, und (as macht es von vornherein unwahrscheinlich, daß es hier 
Siegel bedeute und sich etwa auf die dhinesischen Stempelabdrücke be- 


dafür frei gelussenen Lücken zwischen den letzten Silben des Namens oder des Wortes 
Aamgusta setzte. Das trifft auch für den Ratmımakl in Nr.17 zu, Der Schreiber der 
Urkunde hat bier vergessen, die nötigen Lücken zu lassen, und Rammaki hat daher 
seine drei Striche darüber, hinter die Schlußworte der Urkunde [Ahu]ks Rrmmakı 
Ärmel wär geseizt, Daß des Schreibens unkundige Personen in dieser Weise zu 
»eiehnen plogten, »scheint mir aus den gleielzeitigen chinesischen Urkunden von Dandan- 
Filig berworzugeben, die zum Teil schm Hoensız, mn. 2.0.5, 21%, bekannt gemacht 
und später Cnaranses in Stress Ancient Khotan, 8. 521 ff, mit Übersetzung hermus- 
sereben hat. In Nr 3 schließt der Text der eigentlichen Urkunde allerdings rıneh 
Usavasıea mit den Worten: »Les deux parties ont ensemble trour& oela “quitable 
et elair ot ont appose l'empreinte de leurs doigts ponr serrir de margque«, einer Formel, 
die sich in Nr. 5 und 10 wiederholt. Aber in den Urkunden ist von einsm Fingerabdruck 
nichts zu sehen, Dagezen finden sich in Nr, 3. rechts von der neunten Zeile, in der 
der Entleiher Su Men-t genannt wird, drei wagerechte Striche, und drei ähnliehe, 
ur etwas. kürzere Striche stehen, wie schon Srem, 8; 276, bemerkt hat, in Nr. ı0 
rechts won dem Namen des Entleihers und dem seiner Fıno und Imks von der er- 
wähnten Formel: doch sind die letzteren vielleicht wieder ausgewischt. Ganz deutlich 
sind die drei Striche auch in Wr. 9 links vun dem Namen des Sohnes der Entleiherin. 
An Stelle der Striche erscheinen drei melr punkt- oder hakenförmige Gebilde in Nr. 5 
links von den Zeilen, in denen der Entleiher und seine Zeugen genannt werden, in 
Nr. 6 rechts von dem Namen der Entleiherin und in Nr. je} rechts von dem Namen 
der Entleiherin., Mir scheint es völlig sicher, daß nuch diese drei Striche oder Punkte 
ie Stelle der Unterschrift (ler Vertragschließenden oder der Zeugen vertreten: daß 
sie hier nieht wie in den Urkunden in einheimischer Sprache nebeneinander, sondern 
untereinander stehen, erklärt sich natürlich aus der Richtung der chinesischen Schrift. 

lelı möchte endlich noch araaf hinweisen, daß das von Hoensıe, JASB.VoL LXVL 
Part 1. p 2351. Nr. 9 (Plate XIT) veröffentlichte und JASB. Vol. LXX. Part I, Extra Num- 
ber I, p.4t unter Nr. 16 aufgefiibrte Fragment gar nicht zu den Urkunden wehört. 
In Zeile ı steht piraee krıra ic nammerya kamtha “eine Stadt namens Sica im Lande 
Piräva« ; Zeile 2 barı beramnarı" «sie lassen Regen rognen+: Zeile 3 0 yanjsa wanmanya 
kamtio +num die Stadt namens Gamjsa+; Zeile 4 pemjsies gamplıa »-Tinfeie Meilens: 
Zeile 7 w Aummı Adla- mens genen "und in welcher Gewend Madjusri-Kumfra« 
(vgl. die häufige Phrase kam Adlaı gyastı ba'ysu üsts has... Vajraech. usw, Zeile ‘8 
Im Jüwers ayeana dia ne cn hir king «Madjuiri-Kumära sprach En weswegen«: 
Zeile 9 mundi a'yaznaı 17 Ha [Au] [si «Madjesei-Kumarn sprach dann so: nun». Es 
liegt hier offenbar der Anfıng einer Erzählung vor, Man vergleiche etwa die Ein- 
jnitung zum Snddbarmapındarika, ‚wo der Bodhisattra Maitreya den Mafı jusri-Kumra- 
bhüta nach. gewissen Wundererscheinungen, insbesondere nach der Umaehe eines 
Blamenregens, fmgt: Aber die hier erzählte Legende scheint lokalen Charakter zu 
tragen. Pirfiva ist wahrscheinlich mit dem Pirova identisch, das in den Kharosthi- 
Urkunden von Niya IV, 56; 136; XV, 168; 333 (Rarson, Specrimens, p- 5-7) erscheint. 
Ist Sien vielleicht das Suca, das sich ehenla I, 104; Ed 318 (Harsos, P- 14. 15) findet? 
Für die Charakierisierung des Fragmentes ist es fürner wichtig, daß es nicht in der 
Buchschrift geschrieben ist, sondern in der Schriftart, ie Hosexir ala -kursive- Brahmi 
bezeichnet und die offenbar die Schrift des täglichen Lebens war. Sie hat sich jedenfalls, 
wenn wir von zwoi später in eine Handschrift des Aparimitäyuhsütra eingelogten Blättern 
absehen, bisher in keiner Pothi gefunden, sondern nur in Urkunden und in den von 
Horusız, JRAS. 1911, p. 447, beschriebenen Rollen, die Dhäranis und ähnliche Texte 
teils in Sanskrit, teils in der einheimischen Sprach» enthalten und cdlie hugenscheinlich 
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ziehe, die einige der Urkunden zu tragen scheinen, Ausgeschlossen wird 
diese Beziehung dadurch, dad mara ein paarmal in Verbindung mit Zahlen 
erscheint, so mit 12300 in Nr. 5 (märi ji sta dodasat yerryı drreise Hbydım 
miryau-jsc), mit 5500 und r100 in Nr,5 ( pemysäre pemse mälrs ,e...y. 
milre ysäre se, mit 1000 in Nr. ı2 (märs ysars). Die Verbindung mit so 
hohen Zahlen macht es meines Erachtens völlig sicher, daß müra« auch 
hier ein Geldstück bedeutet, und ich glaube, wir können sogar noelı einen 
Schritt weiter gehen und die Art dieses Geldstückes genauer bestimmen. 
In den selon in der Note auf S, 738 erwähnten gleichzeitigen chinesischen 
Urkunden aus Dandan-Vilig ist häufig von Geld die Rede. Auch hier 
liandelt es sich fast überall um hohe Summen. Ein Mann namens Su 
Aen-ti leilıt 15600 Geldstücke (ver), wofür er in aclıt Monaten 16000 
oder 26000 zurückzuzahlen hat (Nr. 3). Der Soldat Ma Ling-ehilı leiht 
von einem Mönche des Klosters Hu-Kuo 1000 Geldstücke, wofür er 
monatlich 100 Geldstücke als Zinsen zu zahlen hat (Nr. 5). Eine Frau 
A-sun leilıt 15000 Geldstücke (Nr.9), eine andere Frau, Hsü Shih-ssu, 
verpfändet allerlei Gegenstände, darunter einen Kamm, für 500 Geld- 
stücke (Nr,6). Ein Fragment (Nr.7) nennt 100 Geldstücke, Auf den 
Wert der gemeinten Münze läßt die Urkunde Nr. 4 schließen, in der ein 
Mann 6000 Geldstücke nls Kaufpreis für einen Esel einklagt. Es kann 
danaclı keinem Zweifel unterliegen, daß ılas Geldstück der Urkunden die 
bekannte durehlochte Kupfermünze ist, die man mit dem anglisierten 
‚Worte »cash= zu bezeichnen pillegt. Derartige Münzen haben sich im 
Gebiet von Khotan in ziemlicher Anzahl gefunden'; sie waren offenbar 
das gewöhnliche Gell während der Zeit der chinesischen Herrschaft in 
Turkestan bis zum Ende des 8. Jahrhunderts. Die Fürsten von Khotan 
haben auch naeclı 728, als die Kaiserliche Regierung ihnen den Königstitel 
verlieh‘, kaum eigene Münzen schlagen lassen; wenigstens ist bis jetzt 
für den praktischen Gebrmnuch bestimmt waren. In die Kinsse dieser Schriftstücke 
mul auch unser Fragment gebören, Der Text, soweit er sich bis jetzt enteiffern läßt, 
könnte sehr wohl den Anfang eines Dharani-artigen Werkes gebildet haben. Auch die 
Form umd die Größenverhältnisse des Fragmentes stimmen aufk beste zu der Annahme, 
dab es einer Dhäraoi-Rolle angehört hat. [Aus dem mir erst jetzt zugänglich gewordenen 
Werke Manuseript Remains of Buddhist Literature found in Eastern Turkestan, 1, p- 401, 
ersehe ich, daß auch Hoxası.e inzwischen die richtige Bedeutung von pieake und 
Armzusta gefunden hat] | | 

' Siehe die Liste der Münzen bei Sreis, Ancient Khotan, p. 575, mind 
Talk LAXXIX und XC. = oh 

* Dia dahin scheinen die Mitglieder der Visa’ (sk. Vijaya, chin. Weih-ch'ih) 
Dynastie nur den Titel a-mo-ohrh geführt zu haben, Als o-mo-chih von Yu-tien wird 
der Fürst von Klıotan in dem Erlasse von 728 bezeichnet, durch den er zum König 
ernannt wurde, und das offizielle Schreiben aus dem Jahre 768 (Urkunde Nr, t) ist an 
den »Wei-chlih, oAlä-/s Präfekten der Sechs Städte und a-me-chöh- adressiert 
(lmayanıes in Srems Ancient Khotan, S: 3231. Dad der Titel in Khotan 
weiter verbreitet war, ergibt sich aus der elinesischen Urkunde von 781 (Nr. 4), die 
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kein derartiges Stück bekannt geworden. So können wir mit Sicherheit 
annehmen, Jaß auch mEra in den Urkunden in einheimischer Sprache 
die chinesische Kupfermünze bezeichnet. Damit ist natürlich nicht ge- 
sagt, daß mtre auch in dem Gediehte, das der Sprache nach zu urteilen 
vielleicht Jahrhunderte älter ist, genau die gleiche Bedeutung gehabt 
haben müsse; wir werden m&ra hier woll in dem allgemeinen Sinne von 
«Münze, Geldstück« nehmen dürfen. 

Eine Ableitung von müra, märimgya (fem.) begegnet uns ferner 
in der Beschreibung der Herrliehkeiten von Ketumati, Vers 139; 

merimgye vor alune stiäre $$0 krruusu S80-au ınasb 
hambisa ysarrnda kase vrrs aljssfind masla, 

Levumass denkt hier an »siegelige«, aus Siegelstein, d. h. aus Achat 
oder dergleiehen bestehende Säulen. Er ist also zu der wenig wahr- 
scheinlichen Annahme gezwungen, daß die Bedeutung von mära auch 
P auf «das Materinl erweitert wurde, aus dem man Siegel herstellte. Ich 
? bin überzeugt, daß wir auch bei marimgya von der Bedeutung »Münze« 
ausgehen müssen, und meine, daß wir uns unter den »Münzsäulen« 
Säulen von aufeinandergesehiehteten Münzen vorzustellen haben, deren 
| Höhe hier allerdings ins Fabelhafte gesteigert ist. Genau so wie in 
Vers 253 wird auch hier in unmittelbarem Anschluß an die märimgye 

stne ungemünztes Gold und Silber genannt: »Da stehen Münzsäulen, 
eine jede einen Kro&a hoch, (und) Haufen von Gold in den Gebüschen 
und große (Haufen) von Silber.« 
Einige Schwierigkeiten bereitet die Feststellung der Bedeutung 
von müra In Vers 151£., wo das vierte der sieben Juwelen des Königs 
y Sankha beschrieben wird: 
müra candüvans au soamphu hansa brümnite sgive 
dasu viri Gniye beranuilte pharu ralana vieitra. 
Hane rrimatkle-jsa ssive uysendra Kiri yanindi 
Asset erillilye maste asfassa teorsura detna. 
einen a-mo-chrib Shih-tzl ala Herrn zweier Schreiber “in barbarischer Schrift“ er- 
wähnt, A-mo-ehih muß die Wiedergabe eines einheimischen Titels sein, und ich wage 
die Vermutung, daD es das sk. amatya ist, das in der einbeimischen Sprache von 


Khotan ämzca, Nom. Sg. ämäcs oder ämäc, Inutete, wie Vers XXI, 208 des Ge- 
dichtes zeigt: | 





nl 


fe[oh)aure-Austäbs yaire uspurru ümäca prarainıda 

-vierundachtzig Tausende, lauter ämäces, werden Mönche-, Ob wir mach auf Grund 
der Bedentung des Sanskritwortes richtig darelı -Minister« wiedergeben, ist mir einiger- 
maßen zweifelhaft; es scheint mehr der Titel einer Gesellschaftsklasse zu sein, als eine 
Funktion zu bezeichnen. Denselben Titel führte auch der Fürst von Kashgar ($u-te), bis 
er zusammen mit dem Fürten von Khotan zum König ernannt wurde (CHavanses, 
2.0.0.) Ich würde es aber für vorschnell halten, daraus etwa zu schließen, daß in 
Kashgar dieselbe Sprache geherrscht Iaben müsse wie in Klhıotan, da es sich hier um ein 
Lebowaort bandeli, das auch in verschiedenen Sprachen Aufnahme finden kunnte. 
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» Der ınlira onmdaenme (cintämeni) leuchtet hei Nacht ein Yojana weit; 
wenn er am Banner sitzt, regnet er viele verschiedene Kostbarkeiten. 
Infolge dieser Helligkeit verrichten die Wesen hei Nacht (ihre) Arbeiten; 
aus blauem Vaidürya ist er, groß, achteckig, prächtig von Aussehen. 

Daß sich der Verfasser den einfämmi als eine Münze oder gar 
eine Kupfermünze gedacht haben sollte, wird durch die Angaben in 
Vers 152 ausgeschlossen, die mit der von Leumass angeführten Be- 
schreibung im Lalitavistara übereinstimmen (maniraltnam . . . nilarai- 
üryam agfämlam). Man könnte daher zunächst daran denken, müra 
hier als Siegel zu fassen, und sich darauf berufen, daß achteckige 
Siegel aus Bronze tatsächlich im Khotan gefunden sind. Abbildungen 
von zweien solcher Stücke gibt Stem, Ancient Khotan, Taf. L; die 
chinesische Herkunft steht für das eine fest und ist für das andere 
höchst wahrscheinlich (Stem, a. a.0. S. 103, 109, 465). Wir können 
indessen sicher sein, daß sich kein Zentralasiate den entgmani in der 
Gestalt jener Siegel vorgestellt hat. In den Fresken der Höhlen von 
Turkestan kommt unendlich oft ein Gebilde vor, das einem indischen 
Langwürfel ähnlich sieht und meist von Strahlen umgeben ist. In den 
Zeichriungen bei Grüxweneı, Altbuddhistische Kultstätten in Chinesisch- 
Turkistan, kann man sehen, wie es’ von Bodhisattvas, Gottheiten und 
Nagas auf dem Haupte oder in den Händen getragen wird (Fig. 22, 
243, 642, 644a); es wird auf einer Lotusblume ruhend (Fig. 165) oder 
im Wasser schwimmend (Fig. 123) dargestellt oder dient aueh einfach 
zur Füllung des Raumes (Fig. 48. 53). Aus einer ımverkennbaren Dar- 
stelımg der sieben Juwelen in einer Höhle by Qyzyl (Fig. 275) konnte 
GeÜsweoeı feststellen, daß dieser Langwürfel die zentralasiatische Form 
des einffmani ist, und sie entspricht, da sie in der Tat acht Eeken 
hat, auch durchaus der Beschreibung im Lalitavistara, Mit einem Siegel 
hat also der eintamani ebensowenig Ähnlichkeit wie mit einer Münze. 
Ich glaube daher, daß wir mära-eundäcana als ein Kompositum fassen 
müssen! und daß der wunderbare Stein der »Münzen-« oder »Geld- 
Wunschstein«e genannt wurde, weil man glaubte, er könne seinem 
Besitzer Geld herbeizaubern. Daß es in der Strophe selbst heißt, er 
regne verschiedene Kostbarkeiten (rafena), scheint mir damit nicht im 
Widerspruch zu stehen”, 





' Leosaxs führt in seinem Glossar, Zur nordarischen Sprache und Literator, 
S. 131, auch ein Kompositum condeeosm-more an, über das sich, da kein. Beleg dafür 
mitgeteilt wird, schwer urteilen lid Ist es richtig, so wäre es etwa so aufsofassen 
wie Ailamudre (siehe unten. 5. 742). 

* So erklärt z- B, auch der Jätakakommentar den Kahäpana-Regen in dem be- 
kannten Verse na Auhanaparassen fit Admem erjjeti, Dip. 186, Jat. 258, = als einen 
Regen der sieben Kostbarkeiten: Mandhas . , . (altoretangnsasım rassäpeh | tamı wehhe 
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| So sicher es auch sein dürfte, daß müra in der Sprache von 
Khotan »Münze« bedeutete, so ist es doch gewiß ebenso sicher, daß das 
Wort, das auf das alte mudra zurückgeht', ursprünglich ein Siegel be- 
zeichnete, und es ist von Interesse, daß sielı derselbe Beieutungsüber- 
gang, den wir hier beobachten können, noch einmal in einer iranischen 
Sprache auf indischem Boden vollzogen hat. Der heutige offizielle Name 
der hauptsächliehsten Goldmünze Britisch-Indiens, moAwr, geht eben- 
falls durch das Hindustäni auf das persische muhr »Siegels zurück. 
Ich kann nicht feststellen, wann muAr zuerst in der neuen Bedeutung 
gebraucht worden ist. Yvıe und Bursert, Hobson-Johson, 8. 438f., 
hemerken, daß der Name zuerst mehr volkstümlich gewesen und im 
allgemeinen Sinne gebraucht zu sein scheine und erst allmählich auf 
die Goldmünzen eingeengt sei, «lie zuerst die Ghüri-Könige von Ghazni 
um 1200 prägten. Ihre Belege aus der englischen Literatur gehen 
his 1690 zurück. 
Den gleichen Bedeutungsübergang hat aber auch das indische 
g mucdr@ durchgemacht. Die Grundbedeutung des Wortes, das erst in 
A der nachvedischen Literatur auftritt, ist Siegel, d, h. sowohl das Werk- 
zeug zum Siegeln, der Siegelring, als auch der Abdruck. In‘ dieser 
Bedeutung findet sich das Wort auch in dem Prakrit der Kharosthi- 
Dokumente von Niya, wo die keilförmigen versiegelten Doppeltafeln 





- als Allamudra, Iilamumdra, kilamumtra, wörtlich »Keilsierel«, bezeichnet 
{ ü werden. Rarsos, Speeimens, S, 13, hat mit Rücksicht auf die letzte 
: Form diese zuerst von STEis gegebene Erklärung des Wortes bezweifelt, 

aher, wie ich glaube, mit Unrecht. KAtlamumtra ist sicherlich nur un- 
r eenaue Schreibung für Külamamdra. Da in dem Dialekte Tenues 
7 zwischen Vokalen und hinter Nasal erweicht werden, so trat eine 
BE Unsicherheit in der Schreibung ein. die zu der gelegentlichen Ver- 
E wendung eines f auch für älteres d führte wie in in — sk. icrm, 
j kunde — sk.rimda”, Was aber den Nasal hetrifit, so möchte ich darauf‘ 
. hinweisen. «daß ihn auch die modernen Volksspräachen in (lem Worte 


kennen; im IHind: fAirdet sich mendra nelen mmdrz, im Klins heißt 
der Ring munrd, im Sindin mundri'. Daß das Kompositum nicht 
den gewöhnlichen Regeln des Sanskrit entsprieht,. kann hei einem 
technischen Ausdruck in einer Volkssprache nieht ins Gewieht falleıı. 


y ng 


' Über die Lautverhältnisse und die Herkunft des Wortes hart Hönschmamk. 
KZ. 36, 176, gehandelt und neuerdings Juxnen, IF, 35; a1, der ie Ealahaune 
aus dem Assyrisdhen, wie mir scheint, mit Recht bestreitet. = 

: Siehe Koxow, SBAW. 1916, 8, Bazff. 

* Daher der Nasal auch in iranischen Lehnworten aus dem Indischen: hal, mundrg; 
urn "Ring, Fingerring', nfeh. irre "Ring, Ohrring'. FDie Nrlierhin st Joht 
schon aus viel Alteror Zeit beloet: In der Mahäpratyahgirs Dhärarı, Man, Rem. I Sora 
steht muendragena (für muelragandh).] I : a n 
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In den heutigen Volkssprachen, Hindi, Maraätli, Bengali, Kana- 
resisch, wird meudrz nach Ausweis der Wörterbücher aber auch im 
Sinne von Münze gebraucht; Moresworrn bemerkt, daß mwird ins- 
besondere eine Rupie bezeichne, für die der genauere Ausdruck räpya- 
mudra sei, wie /ümrammdrd für den kupfernen päsd oder surarnemudrä 
für den mohur oder pagoda. Auch für das Sanskrit verzeichnet das 
PW. auf Grund des Saldakalpadruma für mudr# und mudrikz die Be- 
deutung »Münze«; als Beleg wird nach Skdt. eine Stelle der Mitä- 
ksarä gegeben, die sich im Divyaprakarana unter Yajh. 2,113 findet: 

srucarnim rojatim tämrim Ayusim vi susodhitam | 
slilena sakrel Ahemtam praksipet talra mudrikam | 
und aus Vopadeva 6, 14 Juimamudrika hinzugefügt. Aus dem letzteren 
ergibt sich aber für die Bedeutung von muedrike nichts, und Jie Stelle der 
Mitaksara ist mißverstanden. Sie ist ein Zitat aus Pitamaha, der eine 
Abart des faptamäzenidhi beschreibt, bei der nicht eine Münze, sondern 
ein Siegelring aus einem mit heißer Butter gefüllten Gefäße heraus- 
zufischen ist. Daß es sich um einen Ring handelt, wird durch die 
Bemerkung völlig sichergestellt, daß nach Vollzug des Ordals der 
Zeigefinger des Beklagten auf‘ Brandblasen hin zu untersuchen sei. 
Scrma hat in seiner Sammlung der Fragmente des Pitamaha (Vers 175) 
(lie Stelle auch bereits richtig übersetzt. Tatsächlich aber findet sich 
mudr@ in der Bedeutung »Münze« in Mahendras Kommentar zu Hem, 
An. 3,81. Mahendra fügt dort den für r@paka gelehrten Bedeutungen 
surarnädimudrayor apt hinzu und zitiert als Beispiel find api sämpratam 
ahara rapakım (vgl. 2,293). Um 1200 wurde also mudra im Sinne von 
Münze gebraueht, und es kann nicht als ausgeschlossen gelten, daß der 
Bedeutungsübergang unter dem Einfluß des persischen muAr erfolgte. 
Daß er naheliegt, zeigt aber auch die Gesehichte eines andern indischen 
Wortes. 

In der vedisehen Literatur, bis zu den Üpanisads hinab, ist das Wort 
für Silber raojata. Rajata hält sich auch in der Folgezeit; in der nach- 
vedischen Literatur tritt aber daneben r@pya auf, das mehr und mehr 
der eigentliche generelle Name des Silbers wird. Das PW. führt als 
früheste Belege Stellen aus dem Epos und Manu an. Lehrreich ist 
Mhh. 5.39, 81: 

sucarnasyeı nalen rüpyan rüpyasıdpi malam treu | 

eyam trapumalamı stsam sisasyapi malım malam | 
In der alten Zeit steht rate in der Liste der Metalle, wie eine 
bekannte, in den Brahmanss öfter wiederkehrende Stelle zeigt, die 
Chäandogya-Up. 4, 17,7 lautet: fedyatha lavanena sucarnam samdadhyat 
sucammena rajatam wajatene ‚trapu trapund sisam sisena loham usw, Für 
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Manu sind rlpya und rajata völlig identisch. 4,230 nennt er den 
rüpyada neben dem Airanyada; 3,112 braucht er rajata, im folgenden 
Verse raupyaz; 8, 135 steht raupya, in den beiden nächsten Versen 
räjata, Auch das Kautiliya wechselt zwischen rzpya und rajata als 
Gattungsnamen: 5,60, 85, 241 wird von suvargarajala gesprochen, 
aber 5.86 heißt es tutthodgatam geudikam kömamalam kabuıkam eikra- 
calikam ca rüpyam, S. 87,89,243 steht rüpyasımarna. Im Pali ist in der 
kanonischen wie in der späteren Literatur rajat« das gewöhnliche 
Wort; besonders in der festen Verbindung jätrrüparajata; siehe 2. B. 
Digh.ı, 1, 19; Cullav. 12, 1, ı .: Jat.IIL, 67, 1; 92,27; IH, 207,4: IV, 3,7: 
140, 13. Aber sehon in der kanonischen Prosa und in den Gäthäs 
erscheint daneben auch r@piya:; z. B. Samyuttan. I, S. 104, wo die 
Zähne des Elephanten des Mära mit reinem Silber — surtdhem rizpiyam — 
verglichen werden; ‚at. 449, 3; 454,4 Sovamnamayam  manimayaım 
lohamayamı alla rüpiyämayam'. Ebenso weehseln im Mahävastu rajata 
und rüpya: prabhätajätaergparajatopakaranz Il, 168, 12: surarnamayanı 
rüpyumayanı I, 420, 15; surarnarüpyamayani II, 468, 15. 

Es ist für die Zeitbestimmung Päninis nieht unwichtig?, daß er 
in diesem Falle auf seiten des Veda steht, Er lehrt in 5, 2. 120 
die Bildung von räpye und hätte hier sicherlieh.die Bedeutung »Silber- 
angegeben, wenn sie ihm bekannt gewesen wäre. Statt dessen sagt 
er rapad ähataprasamsayor yap »an r@pa tritt ya in der Bedeutung 
‚geprägt " oder wenn ein Lob gemeint ist«. Als Beispiele giht die Käsika 
ahatam rüpam asya rüpıyo dinarah | rapyalı kedürahı| rapyam körsapanam | pra- 
srstorm rilpyam asyWfsh rüpyah meruseh und hemerkt weiter zur Er- 





' Koesayana 5,29 führt nebeneinander riprgemuypenge und“ Feiern ul 

° Es ist hier natürlich nicht der Ort, näher auf diesi Frage einzugehen, da 
aber bis in die neueste Zeit hinein Immer wieder die Behnuptung Weokes wiederholt 
wird, daß Panini in die Zeit nach 300 v, Uhr. zu setzen sei, well er in 4. 1, 40 yanına 
erwähnt und die Bildung des erst von Kälyäiyana — ah mit Recht oder Unrecht sei 
dahingestellt — naf die Schrift bezogenen yaremanı lehre, so mng es gestaltet sein, 
nochmals <daraul hinzoweisen, wie es schon Leowia, 5b. Böhm. Ges. Wiss. UL f. 
Philos. Gesch. u. Philol. 1893, Nr. 9,5. 7. getun hat, daß die von Wirner beigebruchte Tat- 
sache nicht die geringste Beweiskraft besitzt. Wenn die Inder, erst als Alexander der rgße 
in ihrem eigenen Lamle erschien, Kunde von den Griechen erhalten hätten, hätten als sie 
zanz gewiß nieht als »loniar-, sotern mit einem Namen bezeichnet, der auf EArnnec oder 
Maresönec zurückgehen wiirde: die Soldaten Alexanders haben sich doch sicherlich nicht 
lonier genmmnnt. Der Name Yarına muß fange vor Alexander zu den Indern gelangt sein, 
entweder fber Persien oder dureh die Semiten, und selbst wenn die Beziehung 
von yavanzrı auf die Schrift richtig sein sollte, sehe ich nicht ein, was die Annahme 
verbieten könnte, daß die Inder die griechische Schrift vor 300 v. Chr. kennen lernten. 
ieh bemerke noch, daß die Schlüsse, die sich aus rirmye bei Päyini ziehen. lassen, 
durchaus zu den Besultaten stimmen, zu denen Lieetch bei seinen Untersuchungen 
geführt ist (Panini, besonders 5. 50). 

? ähm ist der typische Ausdruck vom Schlagen oder Prägen der Münzen; 
vgl, Hajat. 3, 103 (PW). 
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klärung nighätikätadenädling dinaralisu ropam yad utpadıyate tadl' thatem 
üy ucyate, „wenu durch Schlagen mit einem Hammer usw. auf den 
dinaras usw, ein Bild entsteht, so heißt das zhata.. In dem von 
Pänini gelehrten Sinne findet sich das Wort auch im Pratimoksa. 
Nissag. 185—20 lauten im Pali: yo pana bhilkkıhu jalargparajatim uggan- 
heyya 00 ugganhapeyya va upanikkhittam va sädiyeyrya nissaggiyanm päcilti- 
yamı yo pana bhikkhu nänappakörakam rüpiyasameoharam somäpejjeyya 
Rh. p.; yo pana bieilkhu nanappakarakam kayarikkayam samtpaijeyya n.p. 
Im Prätimoksa «ler Mülasarvastivadins heißen die entsprechenden Titel 
naclı Mahavyutpatti 260: jatorgparajatasparfangm, rüpikacyarahäreh, 
krayaeikrayah; rapika ist hier natürlich nur falsche Sanskritisierung von 
rüpiya anstatt rüpya. In dem aus Turkestan stammenden Texte (des 
Prätimoksa «der Sarvastivadins! lauten die Regeln: yak punar bhiksud 
srahasltam rüpyam udgrkniyad e@ wlgrahayel va niksiptam ca sädhayen 
nihsargiktr püleyantikü; yah punar biiksur nindäprakarem ripyaryanıı- 
häram. sumapulyeta n.p.: yalı punar bhiksur nndprakarem krayaeikrayam 
sımäpadyela n. p. Das rupyam in Regel 13 scheint hier aber erst 
später an die Stelle eines älteren jätzerüperajatam getreten zu sein; 
die tibetische Übersetzung” hat statt rupyam geer dah did, und ebenso 
liest die chinesische Übersetzung des Kumärajıya’ dafür »Gold oder 
Silber«. In Regel 19 hat der tibetische Übersetzer dagegen rEpya- 
vyardalıara gelesen, da er es dureh mion-Ihsen-enn-gyi® apyod-pa wieder- 
gibt, während Kumarajiva auch hier von »Silber oder Gold» spricht. 
In der chinesischen Übersetzung des Prätimoksa der Dliarmagımptas 
ist nnch Bear, Untena, S.219, in Regel ı5 von »gold, silver or even 
(eöpper) eoins, in Regel 19 von "purchase or sale of different pre- 
cious substanees (jewels)« die Rede. Die Übereinstimmung des Pali- 
textes mit (dem der Mülasarvastivalins und dem der Sarvastivalins 
in «ler tibetischen Version läßt kaum einen Zweifel darüber, daß in 
des ältesten Fassung Regel 18 .die Annahme von Jälrrüäpargjata, Regel ı9 
röpiya-Geschäfte verbot. Ruvys Davıns und Ornexsuens übersetzen 
rüptyasameohära durch »transaetions in which silver is used«. Allein 
wenn räpiya in der Bedeutung Silber aueh sehon im Palikanon be- 
gegnet und im Sanskrit später beliebig mit rajata wechselt, so ist hier 
die Einschränkung auf Silber doch sicherlich nieht am Plätze, Wir 
können rapiya hier meines Erachtens nur in: dem Sinne, wie Pänini 
es braucht, von geprägten Münzen verstehen und. müssen rüpkyasım- 

! Be JA. Ser. XL, T. 2, 5.498. 

» Horn, Die tibetische Version: der Naihsargikapräynseittikudharmäs S. r2. 

ı Fıror, 2. 0. | 

‘ Wörtlich “mit dentlichen Zeichen {than für ee versehen-. Der Aus- 
druck findet sich noch einmal im Bhiksuniprätim (Hıra, 5. 16). 
* So richtig schun Kerns, Buddhismes Il, 8.113; Hera, 2.2.0. 5.13. 
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rohgra dureh »Gellgeschäftes wiedergeben. Dabei ist sicherlich an 
das Ausleihen von Geld auf Zinsen, Geldwechsel und ähnliches zu 
denken, während sich krayawikkraya auf den Handel mit Waren be- 
zieht, Jterüparojata war aber ursprünglich wahrscheinlich wirklich 
das, was «er Name besagt, Gold und Silber; (lie Regel hatte also 
den Zweck, (lie Annahme größerer Geschenke in gemünztem oder un- 
gemünztem Gald und Silber zu verbieten, während unbedeutende Geld- 
summen zu nehmen erlaubt war. Die Mönche von Vesali machten 
sieh daher im Grunde gar keines Verstoßes geren die Regel schuldie, 
wenn sie von den Leuten Geld im Werte eines. kakapapa und darunter 
erhettelten (Uullav. ı2, 1, 1 defhieuso sumghasse hahfpanam pi ‚adahem pi 
pädaım pi mäsakarapeam pi), Erst nachträglich scheinen die Vibhajya- 


. valins ebenso wie andere Schulen, wenigstens im Prinzip, strengere 


Grundsätze vertreten zu haben, und diese kommen in dem alten Pali- 
kommentar zu \den Regeln zum Ausdruck, Hier (Suttav. I, 235 EL) 
wird zunächst jrteriipem in 13 durch das seltsume set/iueeneno erklärt; 
rirjatem soll die kursierende Münze sein, ein Auhdpene, ein masakı 
aus Eisen, Holz oder Lack (jätartäpam näma sattlueanno ruccati | rayalam 
ndma kahäpano lohamäsako darumasako jatumasako ye ohäram geechanti). 
In 19 wird dann rüpiyam mit genau denselben Worten erklärt wie 
vorher jütargpergjatem, aus em nanappakärcakam des Textes aber weiter 
gefolgert, daß hier auch unbearbeitetes oler zu Kopf-, Hals-, Haud-, 
Fuß- order Hüftenschmuck vernrheitetes Metall gemeint sei, Das alles 
zeigt zur Genüge, daB dem Verfasser gar nieht daran liegt, eine 
eigentliche philologische Erklärung zu geben; sein Streben geht viel- 
mehr dahin, den Textworten einen Sinn unterzulegen, der mit der 
Lehre seiner Schule übereinstimmt. ‘Daß rfpiya in der Tat die Münze 
ist, wird dureh das Nidana zu 18 in Suttavr, bestätigt. Da wird 
erzählt, wie ein Mönelı von einem Laien einen AnAfpapa annimmt. 
Da dieser Anhapana den Wert der ilmm zugedachten Fleischration 
repräsentiert, können wir sicher sein, daß der Erzähler dabei an die 
gewöhnliche Kupfermünze dachte. Im weitern Verlauf der Erzählung 


wird aber dieser kahäpana stets als rüpiya bezeichnet. Danach kann 


auch der r@piyacchardaka, der nach dem Kommentar zu N. ı8 ımd ı9 
angestellt wird, um widerreehtlich empfangenes Geld zu beseitigen. 
nur ein » Münz-« oder »Geldverwerfer« sein, nieht ein »bullion-temövers, 
wie Kuvs Davıns und -OLpespers übersetzen, Natürlich haben wir 
uns das ripiya dieser Zeit nicht in der Form der späteren Münzen 
vorzustellen; es handelt sich hier selbstverstäudlich um (lie sogenannten 


gepunzten ("punch-marked«) Münzen, über deren Form und Beschaffen- 


heit man sieh bei Rarsos, Indian Coins, S.2f. unterrichten kann. 
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Die Feststellung, daß r@pya bei Panini »geprägt« und im Präti- 
moksa »Münze, Geld« bedeutet, ist nicht ohne Wert für die indische 
Münzgeschichte. Adpya »Silbere muß auf der Substantivierung des 
Adjektivs rizpya beruhen. Nun hat Ruvs Davıos, On the Ancient Coins 
and Measures of Ceylen, S. 7, allerdings angenommen, daß der Name 
des Silbers auf rapya in der Bedeutung »schön« zurückgehe, gerade 
so wie sucornd »Gold« eigentlich das »schönfarbige«s sei. leh halte 
es für sehr wohl möglich, daß surdrna »Gold« erst dureli Volksetymo- 
logie aus siarna, seirna »glänzend« oder »himmlisch« entstanden ist'; 
dafür spricht, daß einmal, Taitt. Br. 3, 12,6, 6, der Udätta noch auf 
der ersten Silbe und im späteren Sanskrit sehr häufig svarna neben 
sucarna erscheint, Allein die Umdeutung muß in sehr früher Zeit er- 
folgt sein, wie aus der gewöhnlichen Akzentuntion des Wortes im 
AV, und in den Brälhmanas hervorgeht. Für die ursprüngliche Be- 
deutung von räpya hat das aber wenig Gewicht. Man kann gerade 
umgekehrt gegen Rays Darvıns geltend machen, daß später dur- 
rarna »schlechtfarbig« ein Name des Silbers ist und daß schon Taitt. 
Br. 2,2, 4, 5 dem surargam Airanyam ein durvarnam hiranyam gegen- 
übergestellt wird, worunter nach Säyanas durchaus annehmbarer Er- 
klärung Silber, Blei, Kupfer usw. zu verstehen ist. Praktisch kann, 
meine ich, kaum ein Zweifel bestehen, daß rzpya »Silber« eigentlich 
«das Geprägte« ist. Das aber zwingt zu der Annalıme, daß bereits 
geraume Zeit vor der Abfassung des Pali Kanons, des Epos, Manus 
und des Kautiliya, also soweit sich ein absolutes Datum angehen läßt, 
schon im fünften Jahrhundert v, Chr, Silbermünzen in Indien weit 
verbreitet waren. Nur so läßt es sich erklären, wie rüpya in dieser 
Zeit zu einem generellen Namen des Silbers werden konnte, Die 
ausschließliche Verwendung des Wortes räpya für das Silber läßt 
sogar noch weiter schließen, daß man zunächst nur Silberstücke ab- 
zustempeln pflegte und erst später auch gepunzte Münzen aus anderen 
Metallen herstellte. Die zahlreichen Funde in allen Teilen Indiens 
von gepunzten Silbermünzen, die nach Rarsox bis ins vierte Jahr- 
hundert v. Chr. zurückgehen, stehen mit diesem Ergebnisse durchaus 
im Einklang. Es ist mir unter diesen Umständen nicht recht ver- 
stänllich, wie Mrs. Ruys Davıns, JRAS, 1901, 8. 877 behaupten kann: 
it was not till towards the Christian era that silver became widely 
current, was sich bei T. W. Ruys Davins, Buddhist India, S. 100, zu. 
dem lapidaren Satze verdichtet: no silver eoins were used. Mrs. 
Rus Davıns’ einziges Argument ist, daß die Schriften des buddhisti- 
schen Kanons das Silber seltener erwähnen als Gold und andere Me- 

' 50 sehon Uuvennec#, Eıym: Wörterb, Über die Beriehungen zwischen Gold 
und Himmel habe ich an anderm Örte gehandelt. 
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talle. Aber selbst wenn in jenen Schriften von Silber noch weniger 
die Reie sein sollte, als es tatsächlich der Fall ist, würde das zum 
mindesten den Funden gegenüber nichts beweisen. Nirgends ist die 
isolierende Betrachtung einer einzelnen Literaturgattung unangebrachter 
als da, wo es sich um Realien handelt. 

In der auf Pänini und das Prätimoksa folgenden Zeit scheint 
rlöpya in der Bedeutung »geprägt« oder »Münze« nicht häufig vor- 
zukommen. Die Lexikographen führen es allerdings im Sinne von 
gemünztem Metall auf (Am. 2,9,91; Vaij. 129, 147; Hem. Abh. 1046, 
An. 2, 370}, wobei die Bedeutung zum Teil auf gemünztes Gold und 
Silber eingeschränkt wird (Sägv. 133; Visvak. 1348; Mankha 605; 
Med. y 52); sie könnten aber direkt von Pänini ablıiängig sein. In der 
Literatur vermag ich ripya als »Münze* nor Kamasufra 5. 33 nach- 
zuweisen, wo rüpyaratnapariks@ als eine Fertigkeit erwähnt wird; 
Maähendra zitiert ferner zu Hem. An. 2, 370 rinen Halbvers: manirk- 
pyialicijnanam tadeidem nänumanikam. Als Bezeichnung einer speziellen 
Münze lebt aber das alte röpya noch heute in dem Namen der Einheit 
des angloindischen Münzsystems, der Rupie. Formell geht hind. rupaya, 
riapritget, rÜneyiE, Plur, gewöhnlielı rupa’e, das in (en verschiedenen 
Dialekten noch zahlreiche Nebenformen aufweist, jedenfalls auf riipyaka 
zurück*. Der Name läßt sich bis ins 16. Jahrlıundert zurückrverfolgen; 
er soll zuerst für die Silbermünze gebraucht worden sein, (lie Sher 
Shah 1542 nach der Norm prägen ließ, die schon die mohammedani- 
schen Herrscher Delhis im 13. und 14. Jahrhundert angewandt hatten", 
Nun ist es gewiß nieht unmöglich, daß r@pya über die Bedeutung 
„Silbers hinüber wieder zur Bezeichnung der Münze geworden ist, 
Daß sich aus »Silber« der Begriff »Münze«, »Geld« oder der Name 
einer bestimmten Geldart entwickeln kann, zeigt nieht nur gr. äeryeion, 
lat. argentum, sondern aueh: tib. daul (mul), Silber, das heute auch die 
Rupie bezeichnet. Für wahrscheinliel möchte ich es aber doch halten, 
daß rupaya auch in der Bedeutung direkt an rüpya, Münze, anknüpft, 
und daß uns somit der Name der Rupie bezeugt, daß Jie ursprüng- 
liche Bedeutung von rüpya niemals ganz verloren gegangen ist. 


! Handschriftliche Lesart ist allerdings wrarsorapyaperıkaa: aber Ynsodhara las 
wie aben, da er erklärt rupyamı ükrterlrangam Amäraci. Das PW. verzeielinet weiter 
runyadkbyaksa + Münzmmeister«, Am. 2,8,7: Hem, Ablı. 723: bdaurikah Aunakalkyalge 
rupyädhyakscn fu neiakıkah, Hier läßt die Gegenüberstellung von kanaka und rapyu 
eher darauf schließen, daB rüpye Silber bedeutet. 

* In der Bedeutung Silber findet sich ruppeye, Jaconı, Ausg. Erz. in Mähäräshtri 64, 
17 (kur surannam kattkai ruppayan katıkoi mani-mottiya-perdtain mahaggham bhandem). 
Es liegt gar kein Grund vor, ruppeyam bier mit J. J. Meren, Hindu Tales, p- 217; 
von rukma herzuleiten; 

ı Yore-Burnserr, Hobson-Jobson, p- 585. 
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Die Angabe Päninis ist für uns weiter auch ıeshalb wichtig, weil 
wir aus ihr schließen können, daß man als rape das Bild öder die 
Marken hezeichnete, mit der man die Münzen zu versehen pllegte. 
Genau in diesem Sinne gebraucht Buddhnghosa das Wort bei der Er- 
klärung der vorlin erwähnten Holz- und Lackmünzen: darumasako 
ti | säradarund ca relupesiknya v@ antamaso talapennena pi riipam chinditrä 
katamisako | jatumasako ti | lakhaya va niyyüsena v@ rapam samulthapetva 
katemiistiko, Daß sich r&pe in dieser Bedeutung wenigstens vorläufig 
nieht öfter belegen läßt, liegt in der Natur der Sache; von solchen 
teelmischen Dingen pflegt in der Literatur nicht oft lie Rede zu sein, 
Aber offenbar ganz ähnlich #ie im Iranischen das Wort für Siegel zu 
dem Worte für Münze geworden ist, ist auch räpe, das Prägebild, 
der Name für Münze und weiter einer bestimmten Münze geworden. 
Die Lexikographen lehren für rüpa die Bedeutung nanaka; Sasv. 82; 
Hem.-An,. 2,293; Trik.831'; Visvak.ı137; Medinip 9’. Hem. An.2,38 
umd Med. £ 15 geben bhdga die Bedeutung rapardhaka »ein halbes rap. 
Das Kautiliya erwälnt wiederholt den rüpadarsaka (5. 58 ropadarsake- 
eisuddlun: hiranyam pratigrhntyät; 69, 34. 243). Patanjali führt zu 
Pän. 1,4, 52 als Beispiel die Sätze an: pasyati rüpularkalhı kärsäpemam | 
derrsayati räpatarkam kürgapemam. Der röpedarsakı oder ropeterka ist 


gywe—a. 





ein Münzwardein. Das Kautilıya brauelt für »Münze« überall rzpa 
(84:01 £, usw.); die gefülselrte Münze ist küferüpa (244: ZDMG. 67, 52), 
der Falschmünzer Afleropakaraka (210). Kine falsche Münze ist offen- 
bar auch das rajariruddham rapem, von dem Ksemendra, Kalaviläsa 
9,56, sprieht”; 4,57 nennt er sie kilarope. Später erscheint gewöhn- 
lich rapeka, und zwar meist als Bezeiehnung einer bestimmten Münze, 
Tantrakhy. 137, 5 glaubt der Vater des Somasarınan in seinem Topfe 
Mehl für 20 rfpakas zu haben; in den späteren Versionen werden 
daraus 100 ropakas (Pafie. V, Bünzer 65,8; Puürnabh. 276, 6). Prapta- 
vyamartha kauft das Buch mit dem köstlichen Spruch für 100 rüpakas 
(Panent. IL, Böuzer 22, 19fl.; Pürnabh. 147, $ff.}. Aryabhata gebraucht 
2, 30 ripalke, wie es scheint, als Namen der Münzeinheit‘, Varähamihira 
schätzt Brhats. 81, 12; 13; 16 den Wert von Perlen nach rüpakas; das 
Wort steht hier, wie der Zusammenhang zeigt, im Sinne des vorher 
(V. 9) gebrauchten kärsapuma. Zur Erklärung des Pan. 5, 1,48 ge- 





Esminekese ist, wie im PW. bemerkt wird, Verderhnis für namaksgr, 

’ Die Drucke haben nalıkr, namge, Verderbnisse für nanake. 

* Der Herausgeber erklärt es richtig als rgjehiyataikasatato 'nyasthale sragrhadau 
nirmitap. rajelamndraii; BR. Sensor, ZBMG, 71,36 erklärt es als »Prägestempel». 

* Nach dem Beispiel, das Paramädisvara zu der Regel gibt, würde eine Kuh 
so rüpakas wert sein. 
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brauchten Ausdrucks ardha bemerkt die Käsika: ardhasabdo rüpakärdhasya 
rtidhih". Später wird auch von Gold-röpakes gesprochen. Kathas., 
78, 11ff. wird von einem Brahmanen erzählt, der als Lohn für seine 
Dienste tMglich 500 dinäras forderte, Diese werden V.13 searnargpaka 
genannt. Rajat. 6, 45fE. berichtet von einem Brahmanen, der in der 
Freile 100 surernartpakas verdient hatte. Wir können also räpe im 
Sanskrit in der Bedeutung Münze bis in den Anfang des 3. Jahr- 
hunderts v. Chr. zurückverfolgen. Etwa in dieselbe Zeit führt uns eine 
Stelle des Jaina Kanons. Suütrakrtangas. 2, 2, 62 wird tadelnd von 
Leuten gesprochen, die sieh nieht des Kaufes und Verkaufes und der 
Gesehffte mit mases, halben mäsas und Püpakas enthalten (sarrito kaya- 
cikkaya-mis-addlhamäse-rlivoga-snpravahfrgo appaliriraya jäcajicae)*. 

Die Tatsache, daß rapeka als Bezeielnung einer Münze in so früher 
Zeit erscheint, legt die Frage nahe, ob nicht damit das rfpe identisch 
sei, ılas sieh in vorehristlicher Zeit im Pali und Prakrit als Name einer 
Kunst findet, Im Aupnpatikasütra 5 107 werden die 72 Kalas aufge- 
zählt, die der vornehme Knabe Dadhapninna von einem Lehrer der 
Fertigkeiten (klzyariya) erlernt. An der Spitze stehen hier leh@ gemiya 
rüra. Ähnliche Listen finden sich im Jaina-Kanon noch öfter: Sama- 
vaya 872 (Wenen, Ind. Stud, ı6, 282f.; Verzeichnis der Berliner Sk. 
und Pr, Handschriften I, 409£.), Jüntadharmakatha 1, 119 (Sremrmar, 
Speeimen, p. 29), Räjaprasnı (Caleutta 1913) S.290. Sie stimmen nicht 
ganz genmu überein, die drei ersten Glieder sind aber in allen dieselben. 
Lehi, gemiya und rüra gehörten also sicherlich zu den wichtigsten Unter- 
richtsgegenständen, und damit stimmt das Zeugnis der bekannten In- 
schrift des Königs Kharav ela von Kalihga in der Hathigumpha-Höhle 
überein. Nachdem Wort zunächst geschildert ist, wie der König fünf- 


zehn Jahre lang Kinderspiele getrieben, fährt der Text fort: tato leiche- 


rüpegnumanwahäraridhieisäradeng saraujjaradatena nara vasäni vyorva- 
rojam pesäsitam, »dann verwaltete er, des Schreibens, des r&pa, des 
Reehnens und der Rechtsvorschriften kundig und in allen Wissen- 
schaften ausgezeichnet, neun Jahre lang das Amt des Kronprinzen.« 
Schon Bönzer, On the Origin of the Ind. Brahma Alphabet, S. ı3, hat 
im Zusammenhang mit dieser Stelle auf eine Geschichte im Pali Vinaya- 
pitaka hingewiesen, die ebenfalls jene drei Künste erwähnt. Mahär. ı, 
49, 1£ (= Suttav. Il, 125#.) wird erzählt, wie die Eltern des Kann 
Upali überlegen, wie sie ihrem Sohne ein sorgenfreies Leben nach ihrem 
Tolle sichern können. Sie verfallen zunächst darauf ihn das Schreiben 
lernen zu lassen, verwerfen aber den Gedanken, da ihm die Finger 

! Andere Belege bieten Mit. zu Yajn.2,6; Vas. zu Kimas. >09: Mahendra zu 
Hem, An. 2, 293; 3.81; 

2 Man beachte die Übereinstimmung im Ausdruck mit Niss. 19, 20, 
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schmerzen könnten (ser Iho Tpili telkham sikkhissati arımuliyo dukkhä 
hhomisserndi), Auch den zweiten Gelanken, ihn das Rechnen lernen zu 
lassen, Inssen sie wieder fallen, da es seiner Brust schnden könnte (sace 
kho Upali gananam sikkhissehl urassa dukkho bhavissat), Zur Erklärung 
hamerkt Buddhaglıosa, wer das Rechnen lerne, müsse viel denken; da- 
her würıe seine Brust krank werden. Allein diese Erklärung ist kaum 
richtig. Die Befürchtungen der Eltern gehen sicherlich auf das laute 
Sehreien, das noel heute beim Rechenunterricht in den indiselen Dorf- 
schulen üblich ist!. Zum dritten verfallen die Eltern darauf, den Upali 
das räpa lernen zu lassen, aber such «las verwerfen sie wieder, weil 
ihm die Augen schmerzen würlen (sace kho Upali rüpam silkhissati ak- 
khini dukkha bhavissanti); und so lassen sie ihn denn in aan Orden treten, 
wo er ein behagliches Leben führen kann. 

Die Inder der späteren Zeit haben offenbar selbst nicht mehr ge- 
wußt, was unter r&pa als Namen einer kalt zu verstehen sei. Es ist 
jedenfalls bedenklich, daß die drei Kommentatoren, die wir zu Rate 
ziehen können, drei verschiedene Erklärungen geben. Amrtacandra (zu 
Aup. 8. 302) umschreibt das Wort durch r@paparävertakulg, »die Kunst 
der Vertauselung von rizpes«. ‚Er denkt also wahrscheinlieh an (die Kunst 
der bahuriprs, die ihren Namen davon führen, daß sie unter immer 
weehselnden Verkleidungen auftreten‘, Daß das gänzlich verfehlt ist, 
braucht kaum gesagt zu werden. Ablayadeva (zu Sam.) erklärt rfeum 
durch lepyasiläsurarnenuminastraciträdisu rapenirmänem. Auch das klingt 
wenig glaublaft, Allerdings wird rüpe, wie die Stellung hinter cilra 
zeigt, im Sinne von Bildhauerei” Lalitav. 156, 14 unter den Künsten 
angeführt; in denen sich der Bodlhisattva hervortut. Allein das 


Herstellen von Figuren auf bossierten Dingen, Stein, Gold, Edelsteinen, 


Zeug, Bildern usw; oder gar Bildhauerei wird doch kaum einen Teil 
des sewölnlichen Schulunterriehtes gebildet haben. Abhayaleva 
scheint seine Erklärung einfach mit Rücksicht auf die Grundbedeutung 
von räpa zureelitgemacht zu haben, ähnlich wie p'Auwıs*, der rüpa 
in der Stelle des Mahav. durch »drawing« übersetzt. Melır Vertrauen 
scheint auf den ersten Blick Buddhaglıosa zu verdienen, der die Schä- 


. ‚dieung der Augen durch das rirpa mit der Bemerkung begründet, wer 


a drtisge lerne, ınlisse viele kahdpenes drehen und beschauen. 


ı ee verweise z.B. auf die Schilderung, die Moxıen-Wircııss, Brähbmanism 
and Hindoism, 82458, von einer Darßchule in Bengalen gibt: »presided over by a 
nearly naked pedagorue wlıo, om my npproseh, made bis pupils show off their 
knowledge of arithmetie befüre me, hy shouting out their multiplieation table with 
deafening serenms.« 

ı Pısener, SBAW. 1996, 5. 459- 

: Vgl. rüpakrt, rupokara »Bildhauer-. 

4 Introduction to Kachehäyane's Grammar, 5. 101. 
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Pısener, SBAW. 1906, 8. 49T, hat bei seiner Behandlung der Stelle 
aus dem Malnvagga diese Erklärung nicht weiter berücksiehtigt. Er 
hat aus andern Stellen, auf (lie wir noch zurüekkommeti werden, für 
"Hpa die Bedeutung »Absehrift, Köpie= erschlossen, und so soll nach 
im räpe auch hier »Kopieren, Abschreiben, Beruf des Kopisten« sein. 
Dali man von dem Berufeeines Handsehriftenschreibers wohl beliaupten 
könnte, daB er die Augen angreife, ist gewiß riehtig. Trotzdem ist 
Pıseneıs Auffassung sicher falsch, weil sie nur für diese Stelle passen 
würde, nieht aber für las r@pe in der Inschrift und in den Listen des 
Jaina-Kanons.: Es ist undenkbar; daß sich Khärsvela als Knabe mit 
lem Abschreiben von Handsehriften befaßt haben sollte, und ieh halte 
es für ehenso ausgeschlossen, daß (diese Tätigkeit ein Unterriehtsfach 
in der Schule gewesen sein sollte. Die übrigen europäischen Erklärungen 
knüpfen an Buddhaghosa an, Ravs Davıos und Orvessers haben ze 
durch ‚ınoney-changing« wiedergegeben. Böntes bielt diesen Ausdruck 
für zu eng; es sei nicht wahrscheinlich, daß sich ein königlicher Prinz, 
wie Kharavela, auf den Beruf eines Bankiers vorbereiten werde. Er 


meinte, rZpe »forms» bezöge sich eher auf die einfache angewandte 


Aritlımetik, die heute ein Unterrichtsfach der einheimischen Schulen 
Indiens bildet, Die Kinder lernen, wieviele Dims, Köris, Päisäs, Päuläs 
usw, auf die Rupie gehen, Zins- und Lohnberechnung und die Anfänge 
der Feldmeßkunst. Dabei scheint aber Büwwer die Bemerkung über (die 
Schädlielikeit des rinpa für die Augen völlig vergessen zu haben; ieh 
sche wenigstens nicht ein, inwiefern eine solche angewandt« Arithimetik 
die Augen verderben könnte. Ebensowenig verstehe ich übrigens, warum 
man diesen Zweig des Unterrichts als »Formen« bezeichnet haben sollte, 
Amdererseits wäre es wohl denkbar, daß man eine gewisse Kenntnis 
der Prägung, des Gewichtes, der Wertverhältnisse verschiedener Münzen 
zueinander usw, als wiehtig genug für das praktische Leben angesehen 
haben sollte, um es zu einem Gegenstand des Klementarunterrichtes zu 
machen; an eine Ausbildung für den Beruf eines Gellwechslers braucht 
man dabei gar nieht zu. denken, ARüpa würde dann, wie in den oben 
angeführten Stellen, als »Münze« zu fassen sein und hier speziell nach 
einem Gebrauch, für den Frasske, ZDMG. 44, 5: 481 ff. Beispiele ge- 
sammelt hat, für ropasutta oder rüperijyz »Münzkunde«s stehen. So hat 
Buddhaghosas Erklärung manches für sich, und es ließe sich zu ihren 
Gunsten vielleicht noch anführen, daß, wie hier lekha, ganana, rapa 
nebeneinander stehen, so im Kaut., 5, 69, der Abschätzer, der Schreiber 
und der Münzwardein nebeneinander genannt werden (tasmäd asyadıyak- 
säh sanmkhyayakalekhakergpadersakanteigrähakotterädhyaksusaktah karminm 
Auryud). Allein die Übereinstimmung beruht doch wohl nur auf einem 
Zufall, da es sich um ganz verschiedene Dinge, hier um Unterrichts- 
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fücher, dort um königliche Beamte handelt, und andere Erwägungen 
führen zu einen völlig abweichenden Ergebnis. 

In der Mahävyutpatti 217 beginnt (ie Liste er kalas lipih | mudrah | 
sumkhya| gananf. Lalitav. 156, gif, werden die kalds aufgezällt, in 
denen sich der Bodhisattva auszeielnete: auclı hier stehen Äpi, mudrz, 
gerend, sarakhya an der Spitze, Im Mahivastu wird mudria wieder- 
holt unter den Gegenstfinden genannt, in denen Prinzen oder andere 
vornelime Knaben unterrichtet werden; 2, 423, 14 erem dimi so kumaral 
sameardhiyamano yam klamm saptavarsah agtırargo va samertio tatah 
sehhiyali lekhayım pi Epiyam pi samkhyayam pi ganınayam pi mudrayam 


pi dharanzyam pi usw.: 2, 434, 9 evam dimi te kumara eicarılkamamıa 


yan kilam vinaprüpta saptuvargd vu aylanarsd vi tale Sohliyanti lehhanyan 
pi hipiyam pi somkhyayam pi yanındyan pi mudrinyen pi dhäreneyanı 
pi usw.; 3, 184,6 fe dam yaltra ide vterddha eijnepr ip samjati tato 
linfyam pi seklüyenti Tekhzäilpagenenan dhgrenamudram'. Ebenso findet 
sich mudr@ in der stereotypen Liste der Unterrichtsgegenstände im 
Divyavadana (3, 17; 26, 11; 55, 16; 99, 29): [se] yadlaz mahan samerttas 
lad hipyan upenyastch srmkhnayam yonmeniänyam mudrayan udedhäare nyüse 
nüksepe usw, In ähnlichen Listen findet sich mudda auch im Pal”, 
Milindap. 59: yatıd  mahärgja muddäagananssankhälekhäsippaith@nesu 
Tlikommikassa dondhäyanz biacoti; Milindap. 178, wo die Fächer auf- 


gezählt werden, die ein Fürst beherrschen muß: yathır maharaja 


mahiye rajaputlänam hatthinssarathadhanutherulekhamuddasihlkeht khatta- 
mantasulimutiyucdkayupjhüfpanakiriya karanaya, Milindap. 4, wo vonKönig 
Milinda gerühmt wird: bahuni dassa satthäni uggahlläni seyyathidam 
auf sermmuh sankhyz yoga nät visesikt qunika gandhabba Kikiccha 
eitubberl purama itihase jolisa may hetu mantanıt yuddhir chandaser mucele 
racanena ektnaeisati; Milindap. 73f. endlich wir! muddz unter den 16 
Dingen genannt, die dazu dienen, die Erinnerung zu wecken: muddato 


pi sah uppajjaii, und zur Erläuterung wird bemerkt: Autkom munddito 


satt uppajjati | Hpiya sikkhitatta jenati imassa akkharassa anentarım imam 
akkharam kätabbın Hi evam muddato sati uppajjati. Daß muddae hier 
dasselbe oder doch etwas ganz ähnliches wie in den vorher angeführten 
Stellen bedeuten muß, wird dadurch walırseheinlieh; daß in unmittel- 
barem Anschluß ganand und dAärana genannt werden: yanandya sikkhi- 
tattz ganaka bahum pi ganenti | ecam gananato sati uppajjuti .. . dhäranaya 


 * Der Text ist zum Teil ganz unsicher, Lekhzsilpe- ist kaum riehtie. Die Hand- 
schriften lesen Apkyam yam sekliyandıi eiksipesägenanäm (Bj, Fipiyamı urn sehhiyanıti 
BEE AnE (MM. 
: Die Stellen aus dem. Pali sind bereits gesammelt von Tina in seinem Auf- 
satz «Mudra = Schrift (oder Lesekunst)?«, ZD ZDMO, 46, 731 ff, und von Rays Davıns SBB, 
Vol. 2, p art. 
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sikkhitattir Aharanaka balım jun dhärenti | eram dharemato sohli uppajjak. 
Im Pali Kanon wird mudda wiederholt als eine Kunst bezeichnet, durch 
die man sich den Lebensunterhalt verlient. Bralimajalas. 1, 25 
(— Sämanünphalas. 60; Tevijjas.) werden nach Prophezeiungen aller 
Art mudda ganana samkhanam käceyyanı Tokayataom für Sramanas 
und Brahmanen verwerfliche Wissenschaften (freodknaei)je) genannt. 
Majjhiman. I, 35 bilden mwAla, genand, samkhanam den Anfıng einer 
teihe von Künsten (sippa), denen sich Leute aus guter Familie zu- 
wenden, und damit stimmt der Kommentar zu Päc. 2 (Vin. IV, Le 
wo mudda, ganana, lekh als ukkattiam sippam dem Jimam sippam, 
das Gewerbe der Rolrflechter, Töpfer usw. umfaßt, nit 
werden. Wer die med ausübt, heißt ein mmuddike. Samanfinphalas. 14 
werden die muddikas neben den ganakes in einer Liste von Berufen 
aufgezählt. Der eben erwähnte Kommentar (Vin. IV, 8) nennt neben- 
einander den. mucklike, den ganaka und den lekhaka. Anstatt des letz- 
teren erscheint der Absehätzer großer Massen Samyuttan. 44, 1, ı3f. 
(IV, 376), wo die Frage gestellt wird, ob ein yanaka oder ein mudedika 
oder ein sahkhayeka imstande sei, den Sand in der Ganga zu zälılen 
oder das Wasser im Ozean zu messen. 

Wie man aus dieser Zusammenstellung ersieht, findet sich mudre 


aın häufigsten in der Verbindung mit /ipi, lekha@, dem Sehreiben, 


sakhya, dem Abschätzen größer Mengen, ganand, dem Zäblen oder 
Rechnen: bisweilen wird das eine oder anıere Glieil der Reihe fort- 
gelassen, bisweilen auch noch eins wie dAaranaz, Auswendiglernen, 
usw. hinzugefügt. Andererseits haben wir oben die feste Verbindung 
lekhif, ganıma, rüpa kennengelernt. Nur im Lalituv, findet sich rmpa 
in derselben Liste wie mudra, doch hat r@pa dort, wie schon be- 
merkt. eine Bedeutung, die für die Verbindung lekha, gamona, rapa 
nieht in Betracht kommt. Das läßt darauf schließen, daß mudrä und 


rüpa in der Verbindung mit rkhz und ganancı nur verschiedene Ausdrücke 


für ein und dieselbe Sache sind. Nun haben wir gesehen, daß sich für 
ripa in dieser Verbindung die Möglichkeit der Erklärung durch Münzen, 
Münzkunde bietet, und da auch mudr@ später Münze bedeutet, so 
liegt es zunächst nahe, mudra auch da, wo es als Name einer Fertig- 
keit erscheint, als Münzkunde zu deuten. Der muddika, der den Sanıl 
der Ganga zu zählen versucht, würde sich, als Münzkundiger oder 
Geldwechsler aufgefaßt, damit wohl vereinigen lassen, unmöglich ge- 
macht aber wird sie dureh das, was Mil. 79 über (lie melde bemerkt 
wird!: »weil man die Schrift gelernt hat, weiß man: ‚unmittellar auf 


' Ich habe das Gewicht dieser Stelle unfänglich unterschätet. In der Inhalts- 


 angabe, oben 1918, 5. 1247, ist daher anstatt „im Pali und im Sanskrit» “im Sunskrit 


und in den indischen Volkssprachen» zu lesen. 
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dieses akkhara ist jenes akkhara zu machen‘, So entsteht die Erinne- 
rung aus der muddas. Aus dieser Stelle könnte man eher schließen, j 
daß mudrz dasselbe wie Äpi, also Schreiben, sei; aber warum wird | 
dann in den Listen das Schreiben immer noch besonders neben | 
mudr@ genannt‘ und was sollte ein des Schreibens Kundiger mit > 
dem Zählen des Gangessandes zu tun haben? Nach Frasse, ZDMG. 46, | 
S.731f soll mudr@ ursprünglich »Sehrift» sein; woraus sich dann 
die Bedeutung »Lesekunst« entwickelt habe. Es ist riehtie, daß nach 
unserm Gefühl in der Liste der Unterrichtsgegenstände neben dem 
Schreiben und Rechnen das Lesen nicht fehlen darf. Allein es ist 
zu bedenken, daß sich das Bedürfnis nach einer strengen Scheidung 
zwischen Lesen und Schreiben im Unterricht doch erst geltend macht, 
wenn sich eine Kursivschrift entwickelt hat oder neben der Druck- 
schrift eine Schreibschrift besteht. Solange das nicht der Fall ist. 
ist es ganz natürlich, daß »Schrifikunde« beides bezeichnet; wer ılie 
»Schrift« gelerut hat, kann eben sowohl schreiben wie lesen. Auch 
die Griechen lıaben beides als Unterrichtsgegenstand unter dem 
Namen TA rrAmmara zusammengefaßt. Mit allgemeinen Erwägungen 
ist hier kaum weiterzukommen. Ich bezweifle aber auch, daß N 
akkharam kätablxon bedeuten könnte »die Silbe ist auszusprechen«, 
und außerdem paßt die Bedeutung »mit der Lesekunst vertraut« ab- 
solut nicht für den muddikt im Samiyuttan. BKuavs Davıns übersetzt 
mudeiko im Samannaphalas. durch »aritlımetieian « ;muddgim Brahmajalas. 
durch »counting eu the fingers«, während er das Wort früher 
(SBE. XI, 199) durch »drawing Jdeeds« und im Mil. bald dureh 
»conveyancing«" (S. 3), »the law of property« (S. 178), bald dureh 
»the art of enleulating by using the joints ofthe fingers as signs or marks« 
(5. 59), »caleulation« (5. 79) wiedergegeben hatte. Aber auch die 
neue Übersetzung befriedigt noch nicht völlig, da sie für Mil. 79, wo 
von dem »Machen von akkharas« die Rede ist, oflenbar nieht paßt 
und doch der Ansatz einer einheitlichen Bedeutung für das Wort an 
allen Stellen gefordert werden muß. Fraske hat sich denn auch in 
seiner Übersetzung der Dighanikäya nur zweifelnd der Deutung von 
Rarvs Davıns angeschlossen. 
Rays Davıns beruft sich für seine Auffassung von mudda auf die 
Erklärungen Buddhnghosas und die singhalesische Übersetzung des Mil. 
Sum. I, 95 wird mudda durch Autthomuddägenanä, I, 137 muddika durch 
hatthamuddaya gananam nissäya jieino erklärt; Hinatikumbure sagt nach 





! Auch unter den Dingen, die die Erionerung wecken, werden schrifiliche Auf- 
zeichnungen, potthakanibendhana, noch besonders. genanni. 

* »Conveyancing- hatten schon Gosenwr und Cumoens angenommen. Es ver- 
lohnt sich nicht auf diese Deutungen einzugeben, da sie völlig in der Luft schweben. 
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Rays Davıns (S. 3): angillen el-nimg, »adhering with the finger«, (S. 59) 


yam se aöngii purukli ale gena sang kola kiyana hasla mudre sastrana, 
«the finger-ring art, so ealled from seizing on te joints of the fingers, 
and using them as signs#, wo aher +finger-ring art« sicher falsche Über- 
setzung ist; es ist die Auslomudrz-Kunst gemeint, von der auch 


Buddhaghosa sprieht. Mit Aastamuirg oder kurz murdrds aber werden 


gewisse Hand- oder Fingerstellungen bezeiehnet, denen eine symboli- 
sche Bedeutung zukommt. Solche mudr@s spielen im Ritual der Saiv as 
wie Jer Vaisnavas seit alter Zeit eine große Rolle. Bana nennt Harsae, 


S. 20 die dem Siva dargebrachte astrpuepikä »samyanmudrübendha- 


eihitaparikarie. - Ausführliche Beschreibungen der mufras finden sieh in 
der Ramapüjassrani und im dritten Buche des Nüradapancaratra', Heut- 
zutage bilden die 24 mudrds bekanntlich bei der Mehrzalil der Hindus 
auch einen Teil.der täglichen Sandhya-Zeremonien. Entwickelt haben 
sich die mudräs wahrscheinlich im Gebrauche der “Tantrikas. Wir 
BUneR, sie (laher auch bei Beschwörungen verwendet; Dandin erzälilt 
Das. S. 91, wie ein Mann, er sich für einen narendra hält, einen au- 
geblich von einer Schlange Gebissenen »mudratuntramantradh yindıdibhilhs 

behandelt. Der Ausdruck hält sich noch in den Grenzen religiöser 
Terminologie, wenn ihn die Buddhisten für gewisse Gesten, besonders 
in «ler bildliehen Darstellung, verwenden und von biumisparsamudröi 
usw, sprechen. Allein mudr@ wird auch ohne jede Beziehung auf rituelle 
Praxis oder sonstige religiöse Verwendung von Handhewegungen ge- 


braucht, denen irgendeine Beieutung zukommt. Jat. IH, 528, zf. lockt- 


eine Frau einen Vijjadlhara herbei, indem sie die hatthamuddz «komm « 
macht. Ruvs Davıns, SBB. 1, 8. 25, meint Aaftiurmuddanı karoti bedeute 
hier nur soviel wie ehtakenen Wenn das riehtig sein sollte, muß sielı 
der Erzähler ungenau ausgedrückt haben. So einfache Handbewegungen 
wie Winken werden sonst” als Aatthoeikära bezeichnet und von der 
hatthenenudde unterschieden; in den Anstandsregeln für «len Mönch, 
Parivära 12; 1, heißt es: na Auitharikaro kütabbo na hattlunnndda dassetahbe. 
Daß die Autthemuddf zum Ausdruck viel komplizierterer Dinge diente, 
zeigt das Mahnummaggajataka. Jat. VI, 364,13 ff, wird erzählt, wie der 
junge Mahosadha die schöne Amara kommen sieht, »Er dachte: ich 
weiß nicht, ob sie verheiratet ist oder nicht, ich will sie durch Aatthe- 
mudda befragen. Wenn sie klug ist, wird sie es verstehen‘, und er 








' Siche Wienen, Rüma-Täpaniya- Upanishnd S, 300, 

: Mahäveg; 1,4} Cullav. 8, 3, 3: sur" arıa (Üull..asse kat) anisayham halthanikärena 
Huryayı Emanteteä hattkanilaighakena vpaflhäpeyyo (Cull. vparfägpetablum), "wenn er nicht 
imstande ist (den Wassertopf usw, allein wegzuräumen), soll er durch eine Hand- 
bewegung einen zweiten herbeirufen und ihn dureh Aufheben mit den Händen weg- 
räumen”. Die Interpunktion im Texte und die Übersetzung in den SBE, ist nieht riehtig. 
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machte ihr von ferne eine Faust, Sie merkte, daß er sie frage, ob sie 
| einen Mann habe, und spreizte die Hand.» Ebd. 467, 2. wird uns 
ein ganzes Gespräch mitgeteilt, dns derselbe Mahosadha mit der Nonne 
Bheri dureh Aatthamudda führt. Bheri öffnet die Hand; dadurch fragt 
sie den Mahosadhn, ob der König für-ihn sorge, Um auszulrücken, 
daß der König ilım gegenüber seine Hand verschlossen halte, macht 
Mihosadha eine Faust. Sie fragt ihn weiter, warum er Jdenn nieht. 
lieber in den Asketenstand trete wie. sie selbst, indem sie (lie Hand 
erliebt und ihren Kopf berührt. Mahosadhn gibt ihr zu verstehen, 
daß er nicht Asket werden könne, da er viele zu ernähren habe, 
indem er ınit der Hand seinen Bauch brrührt, Den letztgenannten 
hatthamuddias fehlt das Konventionelle; sie erinnern mehr an (die Gesten 
(somyad), die die kluge Palmayatı in der bekannten Erzählung des 
Vetäla macht und deren Rätsel zu lösen es des Überscharfsinns eines 
Budidhisarıra bedarf (Katlas. 75). Aber wir dürfen nieht vergessen, daß 
‚die Jntakas Märchen sind und (darum hier alles ins Märchenhafte ge- 
steigert erscheint. Daß die Inder in der Tat eine Fülle von konven- 
tionellen Handbewegungen und Fingerstellungen zum Ausdruck aller 
möglichen Begriffe besaßen, wird niemand hezweileln, der das neunte 
Kapitel des Nätynsastra über den angabhinaya gelesen hat: Man war 
aber noch weiter gegangen. Das Kamasutra, S. 33, nennt unter den Fertig- 
tigkeiten, (die der Weltmann und die Hetäre kennen muß, das aksare- 
mustikiäkethena'. Nach Yasodharaı umfaßt das zwei ganz verschiedene 
Künste, die aksaramudrz, die uns hier nichts angeht, und die bhrnta- 
mudrd, die zur Mitteilung geheim zu haltender Dinge dient. Zur Er- 
läuterung zitiert er die Stroplien: . 
mustih kisalayam caiva echaf en tripalakika | 
putakankusamudras ca mudra vargesu suplası | 
alıulyas eüksarany esam seuras cänguliparvası 
saomyogad aksaram yuktam bistemudris praßirtita | 
Im einzelnen bleibt hier manches unklar, aber so viel kann doch 
als sicher gelten, daß die' Fingerstellungen, deren Namen zum Teil mit 
Jen im Nätyasa tra gelehrten übereinstimmen, in der Ahiitaomudrä zur 
Bezeichnung von Silben gebraucht wurden, daß es sich hier also um 
eine wirkliche Fingersprache handelt, wie sie bei uns im Mittelalter 
in den Klöstern ausgebildet und im 18. Jahrhundert dureh deu Abbe 
ıle l’Epee zuerst im Taubstummemunterrieht verwendet wurde. 
Eine Art Fingersprache war auch seit alter Zeit beim Vortrag 





vedischer Texte üblieh. Schon das Vnj. Prät., 1, 121, schreibt das 


k Miceen-Hrss, Aufsätze zur Kultur- und, Sprachigeschiehte, Enssr Kuns ge- 
widmet, S. 163, lat damit die Kautiliyas. r25 erwähnte afyarakala identifiziert. 





AM 
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Studium hastena, »mit der Hand«, vor. Die Päniniya Siksa, R. 535 


sagt: 


hastena vedam yo 'dhite svaravarnärthasımgyutam | 
rgyajulsämablih pro bruhmaloke mahiyate || 
Man drückt die Laute zugleich mit der Hand und mit dem 
Munde aus; Yajnavalkyas. 25: 
samam wecdrayel varpim hastena ca mukhena ca | 
swaras calwa tu Aastag ca deäv elau yugapat sthiteu | 
Der Vortrag ohne begleitende Handbewegungen ist nutzlos oder 
bringt sogar Schaden; ebenda: 


hastabhrastah swarabhragto na velaphalam asnute || 26 
hustahinam bi yo "dhite mantram erderido widuh 

na sädhayati yazumsi bhuktam aryanjanam yathä|| 38 
hastahinam tu yo "dhite svaravarnieivarjitam | 
rayapılzamablir dagdhe viyonim edhigaecheti' | 39 
ro yajlsi sämani hastahinäni yahı pathet | 

anrco brahmanas tüvad yücat seäram na vindati || 40 
svaravarnueprayunjano hastenidhitem ücaran 
rgyajuhsamuhlih püto brahmalokam avapnuyat || 42 


Die Handbewegungen scheinen zunächst nur in einem Heben, 
Senken oder Seitwärtsbewegen der Hand bestanden zu haben, wo- 
durch man die Akzente markierte, Darauf beziehen sich die Regeln 
im Vaj. Prat. 1, 122— 124. An die Stelle dieser einfachen Bewegungen 
traten später mehr oder minder komplizierte und oft stark vonein- 
ander abweichende Systeme von Fingerstellungen, und sie dienten 
nicht nur zur Bezeichnung der Akzente, sondern auch von Lauten. 
Die meisten Siksäs geben auch Regeln für diese Fingerstellungen‘. Es 
gab aber auch eigene Lehrbücher dafür wie den Kauhaleyahastavinyä- 
sasamaya, ‚aus dem im Tribhasyaratnn zu Taitt. Prat. 23, 17 eine Strophe 
zitiert wird, die indessen mit Pan. S. R. 43 identisch ist. 

Meiner Ansicht nach kann nun mudr7 auch in den oben aus dem 
buddhistischen Sanskrit und dem Pali angeführten Stellen nichts weiter 
sein als »Fingerstellungen«, Mil, 79 hat der Verfasser offenbar eine 
Kunst im Auge, bei der die einzelnen alkscres durch Fingerstellungen 
ausgedrückt werden, also eine Fingersprache von der Art, wie sie 

"= Pan, S.R. 54 

” ‚Siehe x. B. Pän, 5,1. 43,44, Vyäsas, 2 30— 238 für die Bezeichnung der Akzente; 
Mandikas. 4. 10—13, Vajnavalkyas, 45—65 für die Beseichnung von Akzenten und 
Lauten. Aus dem betreffenden Abschnitt der Yajlavalkyas, hat Rimasarman als An- 
hang zum Protijüßsütrs einen Anszug gereben, den Weser, Ahbh, d, K. Ak. d. W. ‚zu 


Berlin, 1871, 8. 91. herausgegeben und übersetzt hat. 
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Yasodlara beschreibt. An sie ist vielleicht auch in Stellen wie Mil. 178 
zu denken, wo die mudd@ unter den Dingen genannt wird, auf die 
sieh insbesondere ein Fürst verstehen muß. Die Tatsache aber, daB 
mudeliz häufig in Nachbarschaft von ganana erscheint und vor allem die 
Zusammenstellung des murledika mit dem ganaka im Samyuttan. lassen 
darauf schließen. daß man Fingerstellungen auch zum Ausdruck von 
Zahlen beim Rechnen verwendete, und deswegen wird man nuch in 


° erster Linie die mudra in der Schule gelehrt haben; Buddhaghosa hat 


also in diesem Falle mit seiner Erklärung vollkommen Recht. Griechen 
wie Römer reclhneten bekanntlich, indem sie mit der Hand Zeichen 
hildeten, die die Bedeutung von Ziffern hatten, und ähnliche Rechen- 
methoden sind noch heute bei vielen Völkern im Gebrauch. Im heutigen 
Indien sind nach Prreasos,. Hitopadesa 8. 5f., zwei Arten des Zählens 


nit Hülfe der Finger allgemein gebräuchlich, die beide auch zusammen 


für Zahlen über 10 hinaus benutzt werden. Entweder werden die Finger 
der offenen Hand, einer naeh dem andern, auf die Handfläche nieider- 
gebogen oder es wenlen die Finger der geschlossenen Hand nachein- 
ander gehoben. In beiden Fällen wird mit dem kleinen Finger begonnen. 
In der Sanskritliteratur wird das Bestehen dieser Methode durch zwei 
Verse bezeugt, die Prrensos richtig gedeutet hat: 
pura kurinm genanäprasange kanısfhikadhigthitah Kalidasah 

edyüpi tattulyekuwer abhiäeid enamika sarthacati babhitca | 

kim tena bhuei jütena mätryae ‚anahärind | 

satin ganane yasyı na bhane tirdhram ahgzulih" | 


Perausox möchte daher auch in dem bekannten Verse Hit. Prast. 14 
(Pane. Katlınm. Kosesanren 7): 
guniganagenanärambhe petati na kafhine susambhramid yasya | 
tenambia yadı sutini vada vandhya kidrsi bhavati || 


die Worte kofkint peteti von dem Nielergehen des kleinen Fingers 
verstehen, während man gewöhnlich übersetzt: +» wenn eine Frau durch 
einen Sohn zur Mutter wird, über den einem nicht aus Verwunderung 
die Kreide aus der Hand fällt, wenn man die Schar der Edlen zu 
berechnen beginnt, weiche Frau, sag’ an, ist dann noch unfruchtbar 
zu nennen?« So ansprechend auf den ersten Blick Pereesoss Auf- 
fassung aueh erscheint, so muß sie meines Erachtens doch aufgegeben 
werden, da Aufn: eben nieht den kleinen Finger, sondern nur Kreide 
beileutet, Die Kreide aber benutzte man beim Rechnen; Vet. 22,18 heißt 
es von dem Astrologen, der ılen Aufenthaltsort der Ministerstochter 


berechnet: iena kalhinim adeya ganitam: Divyar. -8. 263 von einem 


! Die zweite Hälfte des Verses ist nicht in Ordnung, 


= 
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andern Astrologen: sı Bhtriko ganitre krtavi sertararnam gritoe guna- 
yilum grabdhalı". 

Bedeutet nwdr@ in den angeführten Stellen Fingerstellungen, so 
ist nach dem oben S. 754 Bemerkten damit auch die Bedeutung von 
rupa als dem Namen einer Kunst «ler eines Unterrichtsfsches gegeben. 
Man wird auch in diesem Falle wohl hauptsächlich an Fingerstellungen 
zu denken haben, die beim Reehnen verwendet werden. Daß min 
sie als rüpa bezeichnen konnte, wird man von vorneherein kaum be- 
streiten, wenn man sieh daran erinnert, daß rupey und nirupay die 
gewöhnlichen Ausdrücke für die konventionelle Darstellung von Hand- 
lungen und Empfindungen auf der Bühne sind. Für die Bedeutung 
»Fingerstellung« treten aber vor allem zwei Ausdrücke ein, die bisher 
keine befrieiligende Erklärung gefunden haben. 

Die Lexikographen, Säsv. 8z, Trik.831, Vaij. 226, 55, Visvak. 187, 
Maünkha 533, Hem. An. 2, 294, Med. p 9. lehren für rüpe die Bedeutung 
gronthäsrtii. An und für sich ist der eine Ausdruck so unklar wie der 
andere, Wırsos erklärte ihn durch »nequiring familiarity with any book 
or authority by frequent perusal, learning by heart or röte=, Orr£ar dureli 
»rereading n book«, Börrrzxax vermutete »Zitat«. Nach Pıscner, SBAW. 
1906, 8. 490f. sollrupa » Abschrift, Kopies bedeuten. Er stützt sich dabei 
auf das Beispiel zu Mankhaayugmeih sampafhed riüpeir yagmalkı raksusagiami 
iv, Jessen erste Hälfte Mahendra zu Hem. An. wiederholt. Pısener 
korrigiert die zweite offenbar verderbte Hälfte zu yuymair akzaraglini bu 
und übersetzt: »Man kollationiere mit ungleiehen Abschriften, mit 
gleichen aber Buchstabe für Buchstahbes, »Ungleiche Abschriften« 
sollen Abschriften von einer andern Handschrift als das eigene Exem- 
plar, ‚gleiches von derselben sein. Diese Deutung ist sicher ver- 


felılt. : Zunächst kann sumpafh nieht »kollationieren« bedeuten, In 


peth liegt immer nur der Begriff des lauten Rezitierens; für srnpenlh. 
führt das PW. als Belege nur Manu 4,98 an, wo es deutlich »zu 
gleicher Zeit rezitieren, studieren- ist, und asampathya »einer, mit 
(dem ınan nicht zusammen rezitieren oder studieren darf«,M.9, 238. Im 
Mahabhı. zu Pän. 4, 2, 59 wird dem reiti das sormpathom pathati gegen- 
übergestellt, das der Kommentar durch artkanirapeksam seädhyiayam 
pathati erklärt, Das Kamasütra, $. 33, erwähnt saapatiya als ein Ge- 
sellschnfisspiel, bei, dem einer einen Text vorträgt, den ein anderer, 
ohne iln vorber zu kennen, zu gleicher Zeit-nachsprechen muß. Auf 
keinen Fall können ferner ayuwpma und yugma »ungleich« bzw. »gleich « 
heleuten. Züge ist nur »paarig, geradzahlig-, yugma »unpaarig 





' Firer, JRAS. 1911, 5. 518. hat fir gunirre die Bedeutung »Rerlienbreti+ au 
erweisen gesucht, 
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ungernde«, was für Pıscneıs Erklärung nicht paßt, Nehmen wir rupa 
nis Fingerstellung und arempaih In seiner wörtlichen Bedeutung, so 
ergibt sich much für erywyrme und Yun ein klarer Sinn; die ayugmäni 
rapie, mit (lenen zusammen man rezitieren soll, sind offenbar Finger- 
stellungen. (lie nur an einer Hand, die yuymäani pen Fingerstellungen, 
die mit beiden Händen zugleich ‘gemacht werden. Aus dem Verse 
geht hervor, (laß die erstgentnnte Methode die gewöhnliche war, ine 
das stimmt zu den Vorschriften der Siksäs; die Vyasasiksa lehrt z. 
ausdrücklich, daß die Akzente utiome kore, d.h, wie er Kötiiineire 
bemerkt, am der rechten Hand zu markieren seien. Die Erklärung 
"von rüpa durch granthzertti, das doch wohl nur » Wiederholung eines 
geschriebenen Textes (dureh räpes)« bedeuten kann, macht #s weiter. 
wahrscheinlich, daß man Fingerstellungen auch beim Vortrag nieht- 
verlisecher Schriften verwendete: jedenfalls war die Benutzung von 
Handschriften bei der Rezitation vedischer Texte in der alten Zeit 
verpönt. 

Pıscaeı hat a... 0. aueh die rupadekkheas in Mil. 344; to und 
den Ätspedelhe der Inschrift in (der re für Kopisten er- 
klärt. Ich habe schon SBAW. 1916, 8, 7o3f., Anm, ı, zu zeigen 
versucht, daß die rwpindakkhas nach er was wir über sie erfahren, 
eine Arztliche Tätigkeit ausgeübt haben müssen. Ihr Name würde, 
wenn rip ein Synony ın von ziert ist, »in Fingerstellungen ge- 
schickt» bedeuten. Nun haben wir gesehen, daß die narendrus, die 
Giftärzte waren, aber, wie Das. 205ff. zeigt, auch andere Krankheiten, 
vor allem Besessenheit, heilten, als Mittel in erster Linie mudres, 
Fingerstellungen, gebrauchten. Ich glaube daher, daß wir in den 
rüpirdekkhas Krankheitsbeschwörer schen dürfen, und daß sich aueh 
hier die Gleichsetzung von ‚rupe und mudr# bewährt. 

ich meine, daß sich schließlich anch die Angaben des Mahär. 
mit der vorgeschlagenen Bedeutung von rüpe vereinigen lassen. Es 
ist zu besehten, daß es sich dort nieht um die Ausübung von lekha, 
ganamz und r@pe handelt, sondern um ihre Erlernung. Das Rechnen 
selbst schadet der Brust nieht, wohl aber die Erlernung des Reehnens; 
ebenso verursacht die Ausübung der Fingerstellungen keine Augen- 
schinerzen, wohl aber ihre Erlernung, da sie ein scharfes Hinsehen 
auf Hand des Lehrers nötig macht. Man darf bei der Bewertung 
dieser Angabe auch nicht vergessen, daß bei der formelhaften und 
schematisehen Art (er Darstellung die Ablehnung des rüpe eine Be- 
sründimg erlorlerte, die der Ablehnung des /rkha und der + KTERIEENEE 
genau parallel war; Ja die Fingerschmerzen schon als Grund gegen 
den dekha verbraucht waren, blieb für die Ablehnnng des rüpe kaum 
ein ttderer Grund als die ie übrig, Mir scheinen jeden- 
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falls die Momente, die für die Gleichsetzung von rüpa und mudra 
sprechen, so stark zu sein, daß ich Buddhaghosas Erklärung von riüüpe 
verwerfen zu müssen glaube. Ihm war die richtige Bedeutung von 
röpd nicht mehr bekannt, weil das Wort im Sinne von Fingerstellung 
zu seiner Zeit in der Sprache des täglichen Lebens offenbar längst dureh 
mucdr verdrängt war. Nur in technischen Werken hielt sich rzp« noch 
länger, wie der Vers ayugmaih sompethed rüpemh usw. beweist. Nach- 
dem es dort von einem Lexikographen, vielleicht Säsvata, einmal aufge- 
stöbert war, wurde es von einem Kosa in den andern übernommen. Mit 
Münzen hat also meines Erachtens r@pr als Name einer kala nichts zu tun, 
Keliren wir jetzt zu dem Texte zurück, von dem wir ausgegangen 
sind. Die Münzen werden dort &atimje maje müre genannt. Da Lev- 
MASS ılas erste Wort durch $akisch übersetzt, muß er annehmen, daß / 
hier «hiatustilgendes«» sei, das üfter für wurzelhnftes & oder 9 in 
Lehnwörtern erscheint, wie z, B. in abßrane = akrtajhäh 242, ülamı = 
agamim 223, Nätopuspi— Nägapuspikalı 173. Das Suflix -Mmi, lem. Tre, 
ma hat Leomans, Zur nordar. Spr., 8. 101, behandelt. Da es häufig 
auch an Lehnwörter aus dem Sanskrit tritt, so wäre gegen die Ab- 
leitung des &äatimje von Saka nichts einzuwenden, wenn nicht die 
erste Silbe des Wortes lang wäre. Vor dem Suffxe zeigt der Stamm- 
vokal sonst keinerlei Veränderung; ich führe aus dem Texte an: 


yaarrämgya 136, yeamtllinau 109, 218, 239, An’andma ı91, are 


204, äljseinüt 139, däfinau 216, 330, drritinau 269, mürmi 248, mü- 


rimgye i 39, gyadımyo 192, Jadimgyo 261, 285, gyaysimngyo 276, mara- 
nimju 276, ralanın? 265, dukhingye 101, Aleifinmu 229. Da nun der 


Volksname stets Saka lautet, so halte ich die Erklärung von S£älimge 
als Sakisch schon formell für unmöglich. Aber auch dem Sinne nach 


paßt sie nicht; Der ganze Lehrvortrag über die Maitreyasamiti ist, 
wie aus Vers 113 und 334 hervorgeht, dem Buddha in den Mund 


gelegt. Wie ‚sollte er dazu kommen, von »unseren« &akischen Münzen 


zu reden? Man müßte schon annehmen, daß der Dichter den Rahmen 
seiner Erzählung. ganz vergessen hätte. Allein dazu liegt kein Grund 
vor. Säkya, ‚ler Stammesname des Buddha, wird in der Sprache des 
Textes zu Say: siehe Leumass, Zur nordar. Spr., 5. 136; es hindert 
uns also gar nidlıts, $zfina (phon. sm von Sözya abzuleiten und Satemje 
maje möre als »unsere Säkya-Münzen« zu fassen. Öb die Säkyas in 
Wahrheit jemals Münzen geprägt haben, ist eine Frage, die hier natür- 
lich nicht untersucht zu werden braucht; die Legende hatte sie schon 
früh zu mächtigen Herrschern gemacht und Jer Dichter reproduziert 
in seiner Schilderung selbstverständlich das traditionelle Bild. 

‚ Wenn ich somit auch nicht zugeben kann, daß der Ausdruck 
ssatimje möje müre uns «das Recht gibt, die iranische Sprache vonKhotan als 
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Sakisch zu bezeiehnen, so bin ich doch weit entfernt, diesen Namen darum 
für falsch zu halten. Koxow hat.allerdings in seinen scharfsinnigen und die 
‚ganze Frage ungemein fördernden "Indoskythischen Beiträgen» (SBAW. 
1916, 8. 787f.) sich gegen ihn erklärt; es will mir aber fast scheinen, 
nls ob das dort beigebrachte ‚neue Material elier geeignet sei, seine 
Richtigkeit zu stützen als sie zu entkräften. Koxow erkennt an, daß 
die Sprache der Sakas mit dem »Altkhotanischen« verwandt gewesen 
sei; er glaubt aber dinlektische Unterschiede zwischen ihnen feststellen 
zu können, Notgedrungen beruft sich Kosow für die Sprache der 
Sakas in erster Linie auf Namen. Ich brauche kaum darauf. hinzu- 
weisen, daß Namen für solche Fragen stets eine mehr oder weniger 
unsichere Grundlage bilden. Namen sind zu allen Zeiten und an allen 
Orten von einem Volke zum andern gewandert, und angesichts des 
hunten Völkergemisches, das uns das alte Zentralasien erkennen Hßt, 
wird man die Möglichkeit von Entlehnungen auch in diesem Falle 
gewiß nicht bestreiten können. Die INFERerENG der Saka-Nammen 
wird weiter noch dadurch erschwert, sie größtenteils etymologisch 
noch völlig undurchsichtig sind. Aber achen wir von diesen Bedenken 
zunächst einmal ab. Der wichtigste Punkt, in dem sich die Saka- 
Namen von der Sprache Khotans unterscheiden, ist die Behandlung 
der Liquiden. Während die Khotansprache eine r-Sprache ist, zeigen 
die Namen häufig I. Kosow führt S.799 an Alnıhola, Rajuıla, Neillude, 
Khalasamısa, Kholemese, Kalui, Liaka und. aus Kusanadnachsißen Lala 


und Kamaguli', Koxow- ist geneigt, den Namen mit inlautendem / 
u u — 


: In der Wardak- Inschrift, Die Stelle lautet nach Koxow: imena gadiyena 
Katmayulya pudre Vagramarızası isa Kihavarlam'i Kafıla]layıya Fayramari-sariharam'i 
thubim's. Ahayavadı Saky ie Narira peritäueeh, -zu dieser Zeit Int der Bevoll- 
mächtigts des Vagramareyn, des Solines des Kumaguli, bier in Khavada, in dem 
Vagramareya-vihärn, in dem Stüpa, eine Reliquie des erhabenen Säkynmuni aufge- 
stellt«, Jch habe wegen diese Auffassung des Satzes allerlei Einwendungen zu machen. 
Erstens ist es mir gunz anwalrscheinlich, daß Vegramare,asa sin Genitiv sein sollte, 
da in allen übrigen Füllen der Gen. Sing. vun #-Stämmen ‘in der Inschrift uf may . 
ausgeht. Zweitens ist die Annahme, duß kadalayr,;s, wolür auch kudelndi-a gelesen 
werden könnte, ein Fremilwort ist mit der Bedeutung »Statthalter, Bevollmächtigter«, 
gänzlich unbegründet und überhaupt nur ein Notbehell. Au einen Statthalter des 
Vagramareya in Khavada — so wäre nach der Stellung der Worte zu übersetzen _ 
ist um $0 weniger zu denken, als Vagramareza offenbar: eine Privatperson ist Es ist 
weiter aber amch ganz unwahrscheinlich, daß der Name dieses Bevollmächtigten in der 
Urkunde gar nicht wennant sein sollte Und ebenso unwahrseheinlich ist es schließ- 
lich, daß überhaupt eine andere Person nis Vagramarer;a die Reliquien ‚aufgestellt 
haben sollte, zumal im. weiteren Verlanfe Vagramnmeyn von sieh stats in der ersten 
Person spricht, Ich lese daher Vaurumireya sa in zwei Worten, Insse Vagramarnya 
ebensa wie Karlilayıi-a als Nom. Sing. und sehe in. dem letzteren mit Pangtrin dns 
Äquivalent van’ Sk. krtälayuf, „(ler sich niedergelassen hat-, Eutweder Komspuly 
pudra Fogramarejia ler sa I Kharadomn'i kadeloyıa ist ala ein Art eingescholener 
Sinte zu beirachteu:. -zu dieser Stunde — Kamagulis Sohn (ist) Vagramare,a — der, 
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nicht viel Gewielt beizulegen, da ! auf rd zurückgehen könnte, das 
in «ler Khotansprache regelrecht zu / wird. Allein da wir in der 
Löweninsehrift Aherdearsa finden, so scheint dieser Wechsel zur Zeit 
der Kharostln-Inschriften noch gar nicht Fingetreten zu sein. Wir 
müssen also die Tatsache, daß die Namen der Sakas häufig im Anlaut wie 
im Inlaut ein / zeigen, anerkennen, Ich will mich man nicht darauf 
berufen, daß auch die Khotansjrache vereinzelt noch ein /im Anlaut 
zeigt. In dem von Levusass veröffentlichten Texte findet sich 2..B. in 
Vers 210 ein läysgüry .... das Leumars mit Gürtelübersetzt. lch’kenne die 
Etymologie des Wortes nicht, und es mag ein Lehnwort sein. Wichtiger 
ist etwas anderes, Koxow hat den überzeugenden Nachweis geführt, 
daß (las Sanskrit der Kharosthi-Dokumente von Niya unter dem Ein- 
flusse der iranischen Khotansprache steht, und «daraus mit Recht den 
Schluß gezogen, daß spätestens um (die Mitte des 3. Jahrhunderts 
, Chr, eine die Khotansprache redende Bevölkerung in der Gegend 
von Niya saß. Nun finden wir aber in den Kharosthi-Dokumenten 
eine im Verhältnis zu (dem bisher zugänglich gemachten Materinle 
selir große Anzahl von Namen mit !; Calomma IV, ı 36, Sili I, 105, Cuen- 
knyina IV, 108, Zipeya IV, 136.106; XV], 12; 1, 104; IV, 108, Limyayı, 
Läyeycıı KV, 12, Karson NV, ı2, Larsen XV, 2, Lämire I, 105, Limsu 
IV, 136. Von diesen Namen mag Si allenfalls auf ein Sk. suin 
zurückgehen; die übrigen haben jedenfalls keinen indischen Klang!. 
Ebensowenig selien diese Namen chinesisch aus. Es bleibt also kaum 
etwas smieres übrig als sie der Bevölkerung zuzuweisen, die nach 
Koxow (die iranische Sprache sprach. Die iranischen Khotanesen 
hatten also im 3. Jahrhundert n. Chr. ebenso gut Namen mit / wie 
hundert und mehr Jahre früher die Sakas, Wenn das / in der 
späteren Khotansprache” fehlt, so bieten sieh zwei Möglichkeiten, um 





bier in Khoavada wohnend, stell... die Relkjule auf» oder “in dieser, Stunde stellt 
K.'s Soln Wi. — der wohnt bier In Ich, die Reliyuie auf. Solele eingeschuhenen 
Sitze sind fir die Sprache dieser Inschrifien charkteristisel: man vergleiche. in der 
Minikiäln-Insehrift; Zelte denlanayapo Verpasian ehmteapase horamımla — sa tr erjen- 
no ihn barırmmmlao — ala wrnahlhegarabndietieeem pretietäwaygati; in der Tnxile- 
Inschrift „les Patika: Cheheresset Vikhauea co whetrapene — Iaako Anauhaie wurma — 
fir ur putra Fatıln — Vnlchaselaye une ufrera ee ee Chrma Arm — andren [air [ne 
Patikn write Iheperraten Skamnien Sri [pro ltitäneets aımypharemann co, Ganz 
Ahnliels ist auch die Ausdrucksweise in der Taxila-Inschrift ans dem Jahre 136 (nach 
Koxuw): Ada Hiense pradistarıla bhugerato thatulo] Ürasodrne Lotafria peir|o" na Haha: 
Sven Noeoee mergaird eine het en re een Ahorn usw, 

' Mit Lipeyo vergleiche insbesondere die sicher niobtindischen Bildungzon Orrzeye 
X, 5, Aunzeym IV, 136; NVIL 2, Nimeye XV, 124 Pitrya I, 105; 

: Wann die große huddlistische Dichtung, las älteste literarische Werk in dieser 
Sprache, entstunden ist, ist zwar noch nicht ermittelt; wir werden aber knum fehl 


gehen, wenn wir es beträchtlich später ansetzen als die Dokumente won Niya mier 
gur die Inschriftwn der Sakas, 
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diese Differenz zu erklären. Entweder gehören jene Namen mit / 
überhaupt nieht der einheimischen Sprache an, sondern sind von 
irgendwoher entlehnte Namen, die später aus der Mode kamen. Dann 
sind sie für die Frage der Verwandtschaft les Sakischen mit der 
Kliotansprache belanglos.- Oder aber jene Namen sin einheimisel; 
dann ist der giunze Unterschied zwisehen / und r nicht .lialektisch, 
sondern zeitlich'. Ich hin geneigt, der ersten Erklärung den Vorzug 
zu geben; in andern Fällen scheint mir aber in der Tat ein zeitlicher 
Unterschied vorzuliegen. Se läßt sich das r/ von Art, das rd von 
Khardaa in der Löweninschrift ohne weiteres als Vorstufe (les späteren 
d, bzw. [ ansehen. Der Name Kulıi in der Löweninsehrift soll nach 
Kosow nicht zu der Khotansprache stimmen, da hier der Nominativ 
von alten we-Stämmen auf Z endige. Koxow verweist auf Arrü, Kauf- 
mann. lch weiß nicht, wo der Nominativ Adrz vorkommt; ich finde 
in der Diehtung nur einen Akk. Sing. hara XXI 140 und einen 
Nom. Pl. Aaruca XXIN 208; ein Gen. Sing. hära begegnet uns in der 
Vajraechedikä und im Aparimitäyuhsutra (Leumass, Zur nordar, Spr. 
S.77,82}. Aus Werken in der jüngeren Sprachform ist für die ur- 
sprüngliche Flexion gar nichts zu entnehmen; der vollkommen regel- 
mäßige Akk. Sing. har (aus Aaruu) und der Nom. Pl. Aäruca lassen 
auf einen Nom. Sing. Aarıca oder Aörtwei (har) schließen, Jder genau 
dem Kulm entsprechen würde. Auf das sp in Pispasri und Verpati 
möchte ich nielit näher eingehen, da Koxow selbst zugesteht, daß 
die Etyinologie und sogar die Lesung dieser Namen unsicher ist. 
Als letztes Beispiel für dinlektische Verschiedenheit fülırt Kosow das 
Wort garliya an, das in dem Datum der W arilak-Inschrift on 2020101 
masya Arthamesiya sastehi 10 1 I imena oadiyena erscheint. Kosow 
sagt mit Recht, daß gadiya in dieser Formel nur die Bedeutung »Zeit«, 
»Zeitpunkt« haben könne. Bedenken aber kann ieh nicht unterdrücken, 
wenn er weiter gaoliya für ein <akisches Wort erklärt und es mit bäda 
zusummenbringt, das in den Urkunden in der iranischen Sprache in 
in der Formel Ha beda hinter dem eigentlichen Datum erscheint, 
'Kosaw sielt es als sieher an, daß das 5 von häda auf altes r 
' Es liegt nahe, für die Uhrönoldgie des Übergangs von I in r das Wort yusura 
zu verwerten das Koxow, a.n.0. 5.819, in dem Kharssthi-Dokument N. XVIL = als 
Titel eines Kusanasenn nachgewiesen und mit Aujule, Kusulake, Kuasulea, dem Titel 
les Kadphises I bew. des Link und des Padika, identifiziert bt. Danach müßte 
das Wort, ıas ein Leimwart aus dem Türkischen zu sein scheint, im 1. Jahr- 
hundert n. Chr, in der Sprache der Salkas wie der Kusanas mil F gesprochen sein tun 
der Übergang von ! zu r im 3 ‚Jahrhindert stattgefunden haben. Unsicher werden 
diese Schlüsse nur dndoreh, daß uns gurere nieht in der iranischen Sprache yon 
Khotan, sondern in, dem Prakrit-Dialekt vorliegt und der Lautübergang schließlich 
nuch anf das Konto der letzteren gesetzt werden könnte. | 
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zurückgehe und daß dieses e in yadeyı zu 9 geworden sel, wie in 
mehreren persischen Dialekten v zu 9 werde. Man kann dem zunächst 
entgegenhnlten, daß der Ursprung des b von bada keineswegs sicher 
ist; Leumass, Zur nordar, Spr. S. 33f., führt Bade aufurarisch *bealen)&h-ta 
zurück, was allerdings auch nicht einwandfrei ist. Es steht weiter 
aber auch keineswegs fest, daß gadiya ein $akisches Wort ist, und ieh 
möchte sogar bezweifeln, daß es überhaupt ein Fremdwort ist. Für 
. den Begriff »Zeit« oder »Zeitpunkt« standen im Indischen Ausdrücke 
genug zur Verfügung; warum sollte hier ein Fremdwort gewählt sein, 
das überdies mit einem indischen Suffixe erweitert sein müßte? Ich 
möchte es vorläufig immer noch als wahrscheinlicher ansehen, daß 
gadiyena ungenaue Scehreibung für ghadiyena ist und das Wort auf sk. 
ghafikä (ghaf) zurückgeht, das ein Synonym von nadika ist und den 
Zeitraum von 6 Asanas oder 24 Minuten bezeichnet. Imena gardiyens 
würde dann mit den in den Kharosthi- und Brälmi-Insehriften dieser 
Zeit häufigen Ausdrücken ie dirasachunami, a chunammi, asmi kam 
zu vergleichen und etwa »in dieser Stunde» zu übersetzen sein. 

Ich kann nach alledem das Bestehen dialektischer Verschiedenheit 
zwischen dem Sakischen und der iranischen Sprache von Khotan bis 
jetzt ‘nicht als gesichert ansehen; es scheint mir im Gegenteil, als 
ob sich die Beweise dafür, daß die Khotansprache in der 'Tat das 
Sakische ist, mehr und mehr verdichteten. Wer es vorzieht, jene 
Sprache nach dem Lande, in dem sie uns entzegentritt, als Khota- 
nesisch oder Altkhotanisch zu bezeichnen, begeht gewiß keinen Fehler: 
er darf sich aber nicht verhehlen, daß damit die Frage, welchem Volke 
sie zugehört, nicht gelöst ist. 


Ausgegeben am 20, Aus 
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SITZUNGSBERICHTE 1919. 
DER PREUSSISCHEN XL. 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


2 Oktober: BHaUUB der physikalisch-mathematischen Klasse. 


ou 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Russen. 


1. Hr, Connens besprach Vererbungsversuchemitb untblätt- 
rigen Sippen. II. Vier neue Typen bunter Periklinalchimären. 
(Ersch, später.) 

Drei Typen: f. feucordermis, f. preuduleusodermis und f, chlorotidermäs, wurden 
Arabis albice, der vierte, f. albopel'ieulate, bei Mesembryantkomem eureliful itien ie 
Bei zweien, Teucodermis und ellepellieulate, wird, wie bei der elbamaculata-Sippe, die 
Weißkrankheit nur direkt durch das Plasma weitergegeben: biasse Haut und grüner 
Kern stimmen im Idioplasma überein. Bei zweien, preudhleusodermis und cAlorotidermis, 
wird die Weißkrankheit durch oin Gen vererbt; blasse Haut und grüner Kern sind 
in Ihrem Idioplasma verschieden. Die subepidermale, blasse Schicht ist besinflußbar; 
sie kann an bestimmten Stellen regelmäßig (zum Beispiel in den Samenanlagen. von 
Arabis) völlig normal oder (Stengel von Mesembryanthernum) normaler werden und 
wahrscheinlich auch danernd normale Zellen hervorbringen. 


2. Hr. Herman legte die zweite Auflage seiner Regenkarte von 
Deutschland (Berlin 1919) vor. 











Auazägebin ui 80), Oktober. 











SITZUNGSBERICHTE 1919, 
DER PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


23. Oktober. Sitzung der philosophisch-historischen Klasse. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. Rorrae. 


"1. Hr. Horı sprach über Die Entwicklung von Luthers 
sittliehen Anschauungen. 

Luther hat bereits in der Psalmenvorlesung den Standpunkt der mittelalterlich- 
scholastischen Sittlichkeitslahre überschritten. Die folgerichtige Weiterbildung seiner 
Grundsätze tührt ihn nieht nur zu einer in sich vollendeten Auffassung des Begrifs 
der sittliehen Freiheit, sondern auch zu einer Neubewertung der Ordnungen des 
Gesellschaftsiebens. 

2. Hr. Dieıs überreiehte- eine Abhandlung unter dem Titel; 
Excerpte aus Philons Mechanik Buch VII und VII, griechisch 
und deutsch von H. Diers und E. Schramm. (Abh.) 


Die den Belopoiika des Phllon (Mechanik B. IV) in den Hoss, angehängten Ex- 
corpte aus B. VO und VII der Mechanik, weiche den Festungsbau und das. Be 
eson betreffen, wurden bisher als 5. Buch gerechnet, eine Bezeichnung, die 

er antike Gewähr Int, Die vorliegende Ausgabe, die mit einer Revision des 
griechischen Textes eins deutsche Übersetzung und bildliche Ilnstration verbindet, 
versucht diese schwierige und stark entstelite Schrift dem Verständnisse zu erschließen, 


3. Hr. Enwaen Merer legte die zweite Auflage seines Werks: 
Caesars Monarchie und das Prineipat des Pompejus (Stuttgart 1919) 
und den Schlußband (Bd. IV) des Werks von Hrn. Te. Scuremans: 
Geschichte Rußlands unter Kaiser Nikolaus I. (Berlin und Leipzig ı910) 
vor. - 
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Bemerkungen zu den deutschen Worten 
| des Typus UXX, 


Von Gustav Roertue. 


(Vorgetragen am 16. Juli 1903 [s. Jahrg. 1903 S. 779],) 


Vor mehr als 16 Jahren habe ich, bei meinem ersten Akademievortrag, 
die folgenden Beobachtungen vorgelegt. Damals schob ich die Ver- 


öffentlichung zurück, weil ich hoffte, durch Ausdehnung dieser rhyth- 


mischen Studien sowohl im Einzelnen wie in der grundsätzlichen 


Betrachtung wesentlich weiter zu kommen. wie ich denn wirklich 


noch zweimal in der Akademie über verwandte Fragen gesprochen 
habe’, Inzwischen sind mir diese Dinge leider ferner gerückt, und 
ich bin, nieht am wenigsten dureh die Ereignisse des letzten Jahres, 
zu alt geworden, um mich noch der Illusion hinzugeben, als werde 
ich später die Muße ruhiger Ausgestaltung finden, die mir bisher 
versagt war. So entschließe ich mich, jenen Akademievortrag mit 
einigen Nachträgen, aber doch wesentlich in der Form hier mitzu- 
teilen, wie ich ihn einst gehalten habe. Ganz unterdrücken wollte 
ich ihn schon darum nieht, weil mir die Beobachtungen, die ich im 
Psychologischen Institut der hiesigen Universität dank der Hilfs- 
bereitsehaft Hrn. Srisers und dank der tätigen, reich fördernden Mit- 
arbeit der HH. Scuumass und Pruxest gewinnen durfte, doch zu 
lehrreich scheinen, um sie unter den Tiseh fallen zu lassen. — 

Ich bin einmal vor langen Jahren an sehr heißem Tage von 
Kirchberg im Brixental über das Stangenjoch nach Mühlbach gewan- 
dert und wartete dort im Wirtshaus rechtschaffen müde als einziger 
fremder Gast auf den abendlichen Schmarrn, während sich am Nehben- 
tisch eine lebhafte Unterhaltung Einheimischer abspielte. Ich war 
noch im Anfang meiner Wanderung, und mein Ohr war auf das 
Tirolische noch nicht eingestellt: so verstand ich, obendrein wege- 
matten Geistes, kein Wort des nachbarlichen Gesprächs. Um so ein- 


' am 26. Mai 1907 [Sitzungsber. 1907 5. 457] und am 7. Mai 1908 [Sitzungsber. 
ı908 5. 467]. 


Rorrme: Bemerkungen zu (len deutschen Worten des Typus xx. 171 


Iullender berührte mich der kräftige und doch eintönige Rhythmus der 
Rede, die so deutlich sich in Takte gliederte, daß ieh nach einiger 
Zeit halbwaehen Hinträumens zu dem Eindruck kam, da würden Verse 
gesprochen. Die Wirtin, die ich befragte, stellte das lachend in Ab- 
rede, und ieh überzeugte mich hald selbst, daß es sich um unbefangene 
Alltagsprosa handle, Die feste Taktbewegung dräugte sieh mir aber 
während jener Reise noch öfter auf, wenn ich Gesprächen lauschte, die 
ich nieht recht verstand: der unwillkürliche Eindruck verlor sich, 
als ieh mich wirklich so eingehört hatte, daß ich den Sinn mühelos 
begriff. | 

Das kleine Erlebnis, das sich mir mit gleicher Intensität nieht 
wiederholt hat, brachte mir ılie enge Verwandtschaft zwischen dem pro- 
saischen Satz- und dem poetischen Versrhythmus. drastisch 
zum Bewußtsein. Die Frage zog mich um so mehr an, als sie ihre Be- 
deutung hat für den Wert, den man Lacumasss altdeutschen Betonungs- 
gesetzen beilegt, wie er sie in der Hauptsache aus Ötfrieds Versen 
abgeleitet hat. Die Ergebnisse, die er in der grundlegenden Akademie- 
abhandlung "Über althochdeutsche Betonung und Verskunst” (1834) 
niedergelegt hat, stimmen bekanntlich nicht glatt zu den Schlüssen, 
zu denen sprachgeschichtliche Tatsachen, Silbenerhaltung und Silben- 
verfall, zu zwingen scheinen, und es liegt nahe, diesen Widerspruch 
so zu erklären, daß Ötfrieds metrische Grundsätze sieh stilisierend, 
im Zwange des Verses, von der lebendigen Prosaspraclie entfernt 
hätten. Das liegt um so näher, als Ötfrieds bewundernswerte metrische 
Klarheit und Sicherheit, die in ihrer reinen, durehsichtigen Takt- 
füllung kaum einen Zweifel an Skansion und Betonung läßt, auf eine 
grammatisch-metrische Schulung deutet, die, weil auf lateinischem 
Boden gewachsen, grade durch ihre Festigkeit dem Verdacht unter- 
liegt, hier werde dem deutschen Rhythmus auch wohl gelegentlich 
eine Fessel angelegt, die nicht in seinem Wesen begründet war. 
_ — Besonders umstritten ist in diesem Sinne Lacuwasss bekanntes 
(sesetz, wonach in dreisilbigen Worten ein Nebenton auf der zweiten 
-Silbe liege, wenn die Hochtonsilbe lang sei, auf der dritten, wenn sie 
nur Kürze zeige: also mächdta, aber sitdh. Hüssr,. Wirmanss u. A, 
haben nach«rücklich betont, daß es sich hier nur um eine vers- 
technische Beobachtung handle: im Verse kann eine lange, d. h. dehn- 
bare Silbe den Takt fällen, eine kurze nicht: so ergebe sich der Gegen- 
satz =*x zu 3=x von selber, Zwingend ist verstechnisch freilich 
nur “xx; xx wäre für den Vers ebenso möglich wie **x, und 
wirklich schwankt Otfried bei den Worten der Form : » x beträcht- 
lich zwischen den beiden Möglichkeiten sdida und sdlide, wie Lacnmanx 
nicht verkannte, der den Typus sdlidä sogar stärker bevorzugte, als 





Pi 
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| es vermutlich richtig war. Die Festigkeit des Typus * - «x neben dem 
4 Schwanken des Typus =» x deutet in Verbindung mit der. metrisch 
F nieht glatt zu erklärenden Tatsache, daß Otfried den Versausgang 
= «x mit wenigen Ausnahmen meidet (Lacnwars 8. 402; Wiimasss, Altd, 
Reimvers 5, 108), nach wie vor darauf hin, daß Lacumasıy aus diesen Er- 
scheinungen zutreffend auf einen ursprünglichen Nebenton der 2. Silbe 
in Dreisilbern mit langer Stammsilbe schloß, Wenn auelı Otfried schon 
die Anfänge eines Übergangs von der absteigenden Betonung zur ab- 
wechselnden verrät, so hat das nichts Auffälliges. Daß Lacamanss 
Beobachtung von dem Versschluß, der Kadenz Otfrieds ausgeht, die 
auch in der mlıl. Metrik noch zu gleiehartigen Ergebnissen führt, wie 
denn auch die Kadenz der alliterierenden Langzeile kaum etwas Andres 
aussart, gibt ihr jedenfalls mehr sprachliches Gewicht, als es das Vers- 
innere gewähren könnte, das viel eher zu Kompromissen, zum Ausgleich 
' metrischer und sprachlicher Erfordernisse nötigt. 

Vielleicht ist aber der Gegensatz 'sprachlieh und metriseh' in 
diesen Fragen überhaupt nur mit Vorsicht zu verwenden, wo es sich 
nicht um besonders kunstvolle Versvirtuosen handelt, Sollten die 
Grundsätze des reeitierten»Verses sieh wirklich in ihrem Wesen von 
dem Rhytlmus der gesprochenen Sprache unterscheiden? Sind wir 
uns klar, daß auch die Prosa in Sprachtakte zerfällt, so werden wir 
geneigt sein, den ihr entsprechenden Vers, soweit er nicht fremden 
Vorbildern folgt oder durelı musikalische Momente seine besondern 
Bedingungen erhält, als eine rlıytlimische Erhöhung und Regelung des 
Prosarhythmus anzuschen. DieGeschichte des deutschen Versbaues 
weist deutliche Parallelen auf zur Entwieklung unsrer Sprache. In der 
Alliterationspoesie mit ihren zahlreichen Haupt- und Nebenhebungen, 
neben denen verhältnismäßig wenig wirkliche Senkungssilben übrig 
bleiben, klingen die Rhythmen nach aus der Zeit vor dem vollen Siege der 
westgermanischen Auslautgesetze; der rhythmische Rahmen hat, wie 
Scuerer und Mörter erkannten, den tatsächlichen Silbenverlust über- 
dauert. So schimmert in der stabreimenden Langzeile ein sprachliehes 
Bild durch, das sich Jahrhunderte vor unsern Denkmälern mit diesem 
Versmaß genau deckte, während wir jetzt einen Widerspruch empfinden. 
Von diesem Widersprucelı ist es nur dem Grade nach verschieden, wenn wir 
heute 'Abenid’, schweben’, 'gehen’ usw, zweisilbig skandieren, während 
wir die Worte in unbefangener Rede nur einsilbig sprechen. Der Vers 
mit seiner festern literarischen Tradition und seiner durch musikalische 
Melodik und Rhytlimik dem Gedächtnis besonders zäh eingeprägten Treue 
kann sprachliche Zustände, denen er einst genau entsprach, erstarrt her- 
überretten in.eine Periode, deren lebendige All tagsprosa erheblich über sie 
herausgeschritten ist. — Ütfried, der in seinem Reimvers etwas technisch 


Eh u = Ge se = Zn u in rs A ie u u age Sl zm. iam Zn. u," 
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Neues, Modernes schuf, wird demgemäß die Sprache seiner Zeit leidlich 
wiedergeben: wie denn sein Vers- und Betonungsprineip, wenn auch 
zeitweilig stark gelockert, bei den frühmittelhochdeutschen Diehtern bis 
auf Hartmann von Aue fortlebt: sie teilen mit Otfried die dauernde 
Vorliebe für absteigende Betonung und gewichtige Nebensilben (Jouw- 
‚fent ze tal, bietenne): die rhythmisehe Bedeutung der laugen und kurzen 
Stammsilben währt durelı diese Periode, nur wenig stilisiert, lebendig 
fort, — Wenn die jüngere mhil. Epik Gottfrieds und Konrads dann 
dem regelmäßigen Wechsel von Hebung und Senkung zustrebt, so 
spiegelt sich darin die auch in Jer Sprache wachsende Varliehe 
für die abwechselnde Betonung, die in ihren Kompromissen mit der 
alten absteigenden Vortragsweise mehr und mehr zum Siege gelangt. 
— Die silbenzählenden Verse des 16. Jahrhunderts, hervorgegangen 
aus einer in Jder überlieferten Form sehr verwilderten Teehnik des 
15., lassen sieh in Verbindung bringen mit der großen sprachlichen 
Umwälzung zu Beginn der neuhochdeutschen Periode: die nhd. Vokal- 
delimung beseitigt den Unterschied der kurzen unı langen Stammi- 
silben; «ler Verlust der meisten Nebentöne und Jie daraus erwaclhı- 
sende massenhafte Synkope und Apokope der unbetonten Vokale, wie 
sie namentlich in (er Sprache der ober- ung westmitteldeutschen Dichter 
oft krasse Verstümmelungen vollzieht, das alles führt die Sprache einer 
Einsilbigkeit entgegen, die gegen die früher so sorgsam abgestufte 
Wortbetonung gleichgültig und unsicher macht: so erklärt sich die 
anscheinende Verwahrlöosung der Knittelverse. — In Orrrzens Reform 
regt sich demgegenüber, unterstützt durch die besondere ostmittel- 
deutsche Behandlung der Nebensilben, ein deutlich erhaltender, mehr 
und mehr archaisierender Zug. der mit gutem rhythmisehem Empfinden 
für die literarische Dichtung wieder fester Mehrsilbigkeit zustrebt., 
Sie hilft dem literarischen Ernenerer, den Wechsel von Hebung und 
Senkung durchzuführen, für den die Sprache jetzt ganz reif geworden 
war: für die alte absteigende Betonung ist schleehterdings kein Platz 
mehr vorhanden. — Die sprachlich-metrischen Gegenbilder, die ieh hier 
andeutete, bedürften eines ausführlichen Kommentars: werden die ein- 
fachen Gleichungen von Sprech- und Versrhytbmus ja doch auf allen 
Stufen durch viele fremde und einheimische Nebeneintlüsse verwirrend 
gekreuzt. Aber ein gewisser Parallelismus in der Entwicklung der 
beiden rhythmischen Ströme scheint mir auch so unverkennbar und 
sollte davor warnen, 'metrisch” und 'sprachlich' allzu bereitwillig als 
(segensätze anzusehen. 

Ich lenke zu der Frage des altdeutschen Nebentones zurück: 
Daß das 6 von mächöla einen Nebenton trage, ist rhythmisch un- 
bedenklich. Es erfüllt die Hauptbedingung: eine lange hochtonige 


#* Mr 
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Silbe geht ihm voran, eine schwach- oder unbetonte Silbe steht neben 
ihm, Silben, die diesen Voraussetzungen nicht entspreehen, können 
nebentonig kaum heißen. Wizzdt bekommt einen Nebenton nur durch 
Übertragung aus dem mit Silbenvermehrung flektierten wizzddes oder 
im Satzzusammenhang. Will man einem Wort wie ıminün einen Ne- 
benton einräumen, wofür Reime auf sin u. dgl. sprechen, so wird da 
eine Übertragung von ursprünglich dreisilbigen Worten wie touflun oder 
die Einwirkung satzrhythmischer Gruppen mitspielen, in denen die End- 
silbe etwa durch ein folgendes schwächeres Präfix gehoben wurde. An 
gewissen Sufixen wie -unga haftet der Nebenton fester: wenn md- 
runga ihn ebenso zeigt wie meininge, so ist das wieder eine Art Über- 
tragung; es war undenkbar, daß sich ein mänungd, dessen zweite Silbe 
ohne schützenden Nebenton unweigerlich etwa zu "manga geführt hätte, 
mit voller rhythmischer Strenge neben meinunga stellte: -unga wurde 
veralleemeinert, bedeutungssehwer genug, um von den Langsilbern aus 
sich bei den Kurzsilbern zu behaupten: So würde ich auch aus dem 
vielbesprochenen Nebeneinander von Adrta und n’ritä keine Schlüsse 
auf die ursprünglichen Nebentöne ziehen: ein dauerndes Nebeneinander 
von *"hörita und neritä, das zu ganz verschiedener Behandlung der End- 
silben hätte führen müssen, war wieder funktionell ausgesehlossen. 
Siegte aber im Präteritum der „en-Verben, wie unvermeidlich, der 
Typus #**, so beruht der Unterschied zwischen Adrta und nerite wesent- 
lich darauf, daß sich die Synkope nach langer Silbe leichter vollzog, 
weil sie den Spreehtakt dehnbar und zweigipflig trotz der Synkope 
glatt ausfüllte, während legita, fraoita, retita, zemita bei ihrer Synkope 
immerhin einen stärkeren rhythmischen Wandel durchmachen mußten, 
Daß es yast < "yustiz, lud < *"ludiz heißt, aber wir —< "winiz, hat zwar 
mit der Frage desNebentones nichts zu schaffen, erklärt sich aber eben- 
falls daraus, daß Zind denselben Sprechtakt wie *“liudiz mühelos aus- 
füllt, während win nicht ohne Weiteres rhythmisch für *winir eintreten 
kann, Bei der Frage der Synkope darf außerdem der Charakter der um- 
gebenden Konsonanten nie außer Acht gelassen werden: Afrro < *höriro, 


besto <"bezzisto, Aurta <"kundide, selbst kusta <"kussida, branda <*hrannida 


zeugt nicht gegen h£riro, bezzisto, kündida: die Neigung zur Ekthlipsis 
des Zwischenvokuls, zum Zusammenschluß der befreundeten Konso- 
nanten über den trennenden Vokal hinweg konnte auch nehentonige 
Vokale verschlingen. Die Bedeutung dieser Ekthlipsis, die sogar von 
einem Wort ins andre übergreift, ist in unsern mhd. Ausgaben noch 
nicht entfernt gewürdigt: sie beseitigt zahllose metrische Härten und 
erspart viele überilüssige Besserungen', 


' Hierher gehört bei Walter z.B. mine ndAgebüren 28 36; gristlich drden in Kappen 
triuget 2135; in moalher dh da biet 229; da aftende doch niemer rötters becher bera 20". 
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Diese Bemerkungen sollen nicht die Frage lösen, ob nach langer Silbe 


ein Nebenton anzusetzen sei: sie sollen nur Kriterien ausscheiden, die viel- 
fach, wie mir scheint, mit Unreelit, für die Beantwortimg der Frage ver- 
wertet worden sind. Ich sehe im Nebenton keineswegs nur ein mecha- 
nisch-rhythmisches Phänomen; er haftete auch logisch an gewissen be- 
deutenden Bildungssilben. Verwirklicht ist mir der Nebenton nur da, wo 
die nebentonige Silbe den guten Taktteil eines Sprechtaktes bildet, wo 
ihr also eine oder mehrere schwächer betonte Silben folgen oder sie den 
Sprechtakt füllt. Solche Sprechtakte waren in der Zeit der zahlreichen 
Nebentöne natürlich silbenärmer als in unsrer nebentonlosen Sprech weise. 

Sehen wir aber im Nebenton den guten Taktteil eines Spreeh- 
taktes, so ergeben sich nieht nur für ılen Vers, sondern auch für die 
Prosa Schwierigkeiten daraus, daß auf eine kurze, also zur Füllung 
eines Taktes unzulängliche Stammsille unmittelbar der Nebenton folgen 
soll; dann werden sifdte, mirunga nicht nur für den Diehter, sondern 
auch für den Sprecher unmögliche oder doch recht störende Gebilde; 
dann wird die Betonung sitdta auch für den ahd, Sprecher notwendig, 
nicht nur für den Dichter. 

In der Erinnerung an meine Mühlbacher Eindrücke suehte ich 
mir von der rhythmischen Taktierung unsrer Sprechrede eine 
exakte Vorstellung zu schaffen. Ich danke es den hilfreichen Be- 
mühnngen Prof, Schumasss (jetzt in Frankfurt a. M.) und Dr. Prusests, 
daß ich mit Hilfe eines einfachen kleinen Apparats an einigen von 
mir und Pruxsest gesprochenen Sätzen und Versen die einzelnen Takte 
ınit ausreichender Genauigkeit messen konnte. Auf einer sich gleich- 
mäßig drehenden berußten Fläche schrieben drei Griffel. Der eine 
war der Zeiger einer '/-Sekunden-Uhr und gab diesen Zeitabschnitt, 
damit also das absolute Zeitmaß an: auf den weiterhin gegebenen 
Abbildungen ist das die mittlere Kurve mit ihren in gleichen Ab- 
ständen sich wiederholenden Zacken. Ein zweiter Griffel erlıob sieh 

2 dureh den Druck auf eine Taste; er kennzeichnet in der obersten 
Kurve die Momente, in denen der (vörher verabredete) Satzaccent 
einem Beistehenden hörbar wurde, der dann möglichst schnell auf die 
Taste schlug. Der dritte Griffel war ein Strohhalm, der durch Kork- 
stifte mit einer runden Glimmermembran verbunden war, die das Ende 
eines Triehters bildete. Wurde nun besonders stark in den Triehter 
hereingesprochen, so hob dank der Vibration jener Membran der Stroh- 

- hebel aus und zeichnete die kräftige Artikulntion des Accents auf der 
Kußtläche ein. Die Kurve dieses Strohhalms bringt die unterste Linie 
der gegebenen Proben. Er reagierte auf verschiedene Laute verschieden : 
von Vokalen markierte er besonders gut das i, das hohe spitze Zacken 
erzeugte, dann w und o, während‘ e, es, au weniger stark, e noch 
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schwächer, @ am schwächsten wirkten. Von Konsönanten sind wohl die 
Explosiven am ehesten spürbar, 

Der Apparat, für diesen besondern Zweck schnell zusammenge- 
stellt, ist nieht für (die feinsten Beobachtungen eingeriehtet: hat man 
doch, wie mir Hr, Scuwmass mitteilte, für rhytlimisehe Zwecke sogar 
90 Sekunden messen wollen. Aber für meine besondern Absichten 
reichte er aus. lch verabredete mit den Herren, die den Apparat 
spielen ließen, gewisse Verse uni Sätze, deren Accentuation vorher 
ausprobiert und vereinbart war: dann sprach teils ich selbst, teils’ 
Dr. Pruxösr ıliese Sätze, ilarunter manche mit sehr ungleichen Takten, 
langsam und scharf in den Apparat hinein. Wir haben denselben 
Wortkomplex meist beide gesprochen und öfters mehrfach wiederholt: 
leider kann ieh nieht mehr feststellen, was Prusost und was ich selber 
sprach; erhebliche Unterschiede ergaben sich dabei nicht. Mir war 
wesentlich die Messung von Arsengipfel zu Arsengipfel. Die Aushübe 
les Strohhalms wurden durch den Tastendruck kontrolliert, der ein 
klein wenig rhytlimischer erfölgte als die Erhebungen des Ströllhalms, 
Boeh handelte es sich da nur um geringfügige Differenzen. 

Von den mir vorliegenden Kurven kann ich hier nur Proben ver- 
öffentlichen. Sie mögen noch manche andre Frage beantworten als die, die 
ich an sie gerielitet hatte, und ich werde die Blätter im Ärchiv der Deut- 
schen Kommission niederlegen. Vielleicht reizen sie andre, (diese Beobach- 
tungen in reicherer Ausdehnung fortzusetzen. Zur Vermeidung des allzu 
Individuellen werden noch mehr Versuchspersonen lieranzuziehen sein, 

I. Die Takte in Platens nnapästischen Tetrametern: 





tünf, und so oft im er landen Um- 





schwüng in ver jünp- ter Ge etält aul- 


Zn a U Ad en Zul em. Han 





mä- A ni- schas Lied nnch 


‚Seit ältester Zeit hal hier rs getönt, und s0 oft im erneuenden Umschwung 
in verjüngter (restalt aufstrebte die Welt, klang auch ein gerinanisches Lied nach’ 
sind sich an Umfang selır ähnlich. Ich messe sie {wie alle deutschen 
Takte) von gutem Taktteil zu gutem Taktteil. also in fallemdlem Rlıyth- 
mus. Die Dauer des Taktes schwankt nur zwischen 6 und 73’, Moren 
(— Fünftelsekunden). Nur wo Cäsur den Takt spaltet, ist die Dauer 
beträchtlich größer (-önt, und s0- 83/4, Welt, klanıı 8: am Vers 
absatz füllt: Emschwung in ver- sogar ı2''; Einheiten), Die Bedentung 
der Pause im Takt ist hoch anzuschlagen. Den Psychologen fiel es auf, 
daß sich in Aier es ge-tönt und mehr noch in verjüngter Ge-stält nach dem 
ge- eine Pause von 1"/,— 2 Moren einstellte, die sie nicht erwartet hatten: 
ge- ist eben Enklitikon, gehört im Satzrbytlimus zum Vorhergehenden, 
nicht zum Folgenden, von dem es also getrost dureli die den Takt aus- 
gleichende Pause getrennt sein kann. Übrigens hat ge- ebenso wie geil 
und #n kleine Zacken bewirkt, die Nebentönchen verraten. wie sie bei 
Auftakten öfter zu Tage treten. Man beachte die ungewollte Energie, mit 
er in 35 Öff auch das so herauskam: oh hier der Hint einen unwillkür- 
lichen Nachdruck hervorrief? Das Gipfelehen, das auf in aufstrebte erzielt, 
entspricht der Absicht des Dichters. Daß klang und sogar das betonte 
-na- in yermanischer so wenig hervortritt, liegt wohl an dem @ und ıen 
umgebenden Dauerlauten. Man beachte endlich, wie in Urnschwwueng die 
beiden metrisch ungleichen Hochtöne ganz tleichwertig auftreten. . 

Il. Geringeres Interesse bietet Goethes Distielion (Röm. Eleg. 
I ı£.): | 








M- wen ihr auch wölft! ee ha ich 
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end-lich ge- bör- gen! Schö- ne Dimen und ihr 
a ae Per: ii Fe 


Herren der felneren wel 
Ehret wen ihr auch wollt! Nun bin ich endlich geborgen. 
Schöne Damen und ihr Herren der feineren Welt.’ 

Auch hier größe Gleichmäßigkeit der Taktlänge, aber Dehnung in der 
Cäsur: wollt nun füllt 7!/2, (geborgen 63, und selbst der Einsilber ihr 4; 
Mören, währen im übrigen die Takte zwischen 4 und 43/, Moren schwan- 
ken. An Platen gemessen zeigt sich deutlich die Goethische Neigung zu 
schwacher Taktfüllung, die auch den Chorizonten der Xenien zu Hilfe 
kommt. Mans, Über den Rhythmus der Prosa (Gießen 1904), konstatiert 
zleiche Schwachfüllung für Goethes Prosatakte, die er in einerStichprobe 
an Heines Prosa mißt. Zu bemerken ist, daß das dreisilbipre Wort feineren 
mehr Raum in Anspruch nimmt als wen ihr auch, Damen und, Herren der. 

III. Die fünfte Strophe des Sängers’ zeigt in beiden Aufnahmen, 
die mir vorliegen, viel größere Bewegtheit des 'Tempos: 








AT 








An PN We > Yoga singt, 





der. in den Zweigen wöhner. Das Lied, 





das Fr dringt, ist 





be u Sn a A She u hin un re a a; 





därf ich bitten, bitt ich kisn 









Ich singe, wie der Vogel singt, 


ist Lohn, der reichlich lohnet. 

Laß mir den besten Becher Weins 

in purem (olde reichen. 
Die Takte, die ich als Trochäen messe, schwanken zwischen 3'/, (bitt ich) 
und 6"/, (pmurem; bitten). Die zweisilbigen Worte (auch singe; Vogel; Zwei- 
gen; Kehle; reichlich; besten; Becher ; Golde) kosten meist mehr Raum als die 
aus zwei Worten bestehenden Takte; eine Ausnahme machen nur die 
Takte, in denen Interpunktion die beiden Worte trennt (Lied, das; Lohn, 
der); sie hat auch den Takt bitten etwa um ı More überdehnt; Die 





we u chin 7 en ii 
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Schlußtakte der stumpfen Zeilen übertreffen den Durchschnitt um 
2—3, die der klingenden entsprechend um 3—4 Moren: die Pause 
zwischen Schlußwort und Auftakt, in 2. 2 und 4 die Dreisilbigkeit, er- 
klärt die Differenz. Ungemein deutlich heben sich in der Kurve fast 
| sämtliche Auftakte der Verse ab, die Pause vor sich haben (besonders 
F ich, ist, der, in): das Proklitikon ist viel fühlbarer als das Enklitikon. 
A Aufschlußreicher sind die Prosaproben. 

IV. Zunächst der Anfang der ‘Sieben Raben’ bei den Brüdern 
Grimm. I betonte; 





ar’ (3) 65) 
. Ein Mdnn halle Bd Söhne ‚und immer noch kein Töchterchen, 
5 5:/a + 515°) 
sehr er sichs nuch wünschte: indlich gab en seine Frau wieder gute 
4{4";3) 6 (sı/a) 5 (3"/a) 3 4 


Höffnung zu einem Kinde, und wies zur Well kulm, Bons auch ein Mädchen. 

Interpunktion und Sinneseinschnitt -sind wieder sehr fühlbar 
(Söhne und; Töchterchen, so; wünschte; Kinde und). Sehen wir von 
diesen verhältnismäßig gedehnteren Takten ab, die 5—6'/,; Moren 
erfordern, so brauchen die Ein- und Zweisilber 3—3'/,, die Drei- 
silber 4, die Vier- und Fünfsilber 4—5 Moren. Es tritt deutlich zu 
Tage, (aß silbenreichere Takte schnellerem Vortrag verfallen. Die 
hevorzugten Acceente ruhten auf Söhne, immer, sehr, endlich, Kinde: 
die ruhige Erzählung markierte sich auch in ihren Höhepunkten nur 
wenig. 

Das Märchen geht weiter: 





_ Die Preüde war  größ, aber das Kind war schmächtigtmd klein und sollte wegen seiner 





f Sehwächheit die Nö tale, = "hıkben, 

V. Die Freüde war größ, aber das Kind war schmächtig und klein 
z und sollte wegen seiner Schwdchheit die Nüttaitfe haben. 
L Hier wurden besonders zahlreiche Aufnahmen gemacht, da der 
E ante Takt ken und sollte wegen seiner und der Doppelaccent, zu dem 
Nottaufe lockt, besonderes Interesse boten. Die Schwankungen der 
’ ‘ Die herübergesetzten Zahlen bezeichnen die Morentahl jedes Taktes und be- 
2 rüeksichtigen auch die Varianten verschisdener Aufnahmen. 


Pe: a a U ee Ze, 
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o Aufnahmen waren geringfügie. Die Takte zeigten meist etwa 4 Mo- 
ren; nur Schwnchheit die geriet in «ler Regel eine Kleinigkeit länger. 
Der Riesentakt klein und sollte wegen seiner mit seinen 8 Silben und 
Sinneseinschnitt dauerte 7—8 Moren. Eine "Tempobesechleunigung 
liegt trotzdem darin. Aber in Wahrheit ließ sich dieser Takt es 
gar nicht gefallen, als Einheit gesprochen zu werden. In sämtlichen 
Aufnahmen zeigt er eine Zwischenhebung, die sich meist schärfer 
markierte als manche der von mir beabsichtigten Hebungen. So be- 
stätigt sieh die schon aus Mannes Zählungen ersichtlicehe Tatsache, 
daß im Prosatakt 2 -3 Silben die Regel bilden, ı und 6 Silben nieht 
ganz selten vorkommen, daß sich darüber hinaus nur ausnahmsweise 
Takte dehnen, die dem Spreehenden dann oft unbequem werden. 

Eine Art Gegenpröbe gestattet das Wort Nottaufe. Es wurde 
viermal mit Doppelaecent gesprochen. Dabei markierte die Kurve 
den zweiten Accent einmal gar nieht, zweimal nur schwach, einmal 
kräftie;s bei einem um fast die Hälfte langsameren Vortrag kamen 
heide Töne von vornherein klar und scharf‘ heraus. Ein gewisses 
Widerstreben gegen den einsilbigen Takt ist also zu erkennen. Die 
Dauer des Wortes Noltaufe mit 2 Accenten betrag 3—b Moren, mit 
t Accent 3'/;—4: genaue Messung scheiterte daran, daß der letzte 
Aceent (Adben) in der Kurve meist aushlieh, teils seines a und seiner 
schwachen konsonantischen Umgebung wegen, teils .well die Stimme 
bei diesem bedeutungslosen Schlußwort verhallte. 

Die bevorzugten Worte waren Freude, groß, Kind und Not-: 
schmächtig, klein, Schwachheit, haben kamen allesamt wenig oder gar 
nicht m der Kurvenzeichnung zur Geltung, gleichviel wer von uns 
sprach. | 

VI. Das fünfte Buch der 'Lehrjahre heginnt: 





So:hatie Wilhel au Saian zwei kam —ehällen Wänden ihermals 





«ine frische Arften, die ihm nicht wenig | inbequem war 

‘So hatte Wilhelm zu seinen zwei kaum geheilten Wünden übermals 
eine frische dritte, die ihm nicht wenig unbequem wor, 

Das Normalmaß der Takte betrug hei den Zweisilbern ohne Sinnes- 
einschnitt 3 Moren; ebenso lang war der Einsilber we; nur Wunden 
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(mit Sinnespause) dauerte länger, Von den drei Fünfsilbern wurde aber- 
mals eine gedrängt gesprochen (4'/,—5'/3), die beiden andern (Wilhelm 
zu sehen; dritte, die ihm nicht) dehnten sich bis zu 53/, bis 7 Moren aus, 
da in ihnen ein kleiner Absatz vorlag. Wilhelm beherrscht die drei 
folgenden Hebungen; ebenso Wunden; auch die formalen Gegensätze 
zum und dritte stehn hinter den drei alliterierenden Worten zurück. 


VI. Goethe fährt fort: 




















E- 

Wind- Arztes j bediente; ie selbst 

eriiiüeie  Meel —. windeiihen Böden Zere- 
Bi 

menlen und Sprüchen und setzte ihn dadurch in eine sche pein- 

e [; 
'iche Lage. 
. 'Aurelie wöllte nicht zügeben, daß er sich eines Wünddrztes beiients: 
| sie aelhst verband ihn unter allerlei wuünderlichen Reden, Ceremonien und 
Kr Sprüchen und setzte ihn dadurch in eine sehr nein 2 
Eu de 


Ber RE u u u u ı Aa a a A PS, m WW DE BE We. u OO WE 
‘ z | 


Es 





Rorrıez: Bemerkungen zu den deutschen Worten des Typus o x «. 183 "1 


Die Takte sind sehr ungleich: von den Einsilbern zu (2'/, bis 
3 Mören), Wund- (3'1/,—4} und sehr (4'/,—5) bis zu dem Achtsilber 
setzte ihn dadurch in eine, der auch nicht mehr als 6'!/, Moren bean- 
sprucht. also wieder stark beschleunigtes Tempo zeigt, sind fast alle 
Silbenzahlen vertreten, die Zwei-, Drei- und Viersilber ohne wesent- 
lichen Unterschied der Dauer (4!/;—6}). Das stark betonte sehr ist 
nieht nur besonders gedehnt, sondern es drückt die folgenden Hebungen 
auch in der Energie der Aussprache ganz in den Schatten; Lage ist 
nirgend zu spüren (ähnlielı wie Aaben Vj, wie denn auch zw- und 
Wrnd- die unmittelbar folgenden zweiten Hochtöne drücken, Jede 
Sinnespause dehnt beträchtlich (-geben, daß er sich eines g; -diente: sie 9: 
Sprüchen und 6:/,); in Arden, Ceremonien erschien bei getragnerem Vor- 
trag (73/,) ein Zwischenneeent auf (e-; sonst zeigen auch die Sieben- 
und Achtsilber keine Mittelerhebung. /An nach seist, im Hiat, war 
bei einer Aufnahme spürbar, bei der andern nicht. 

VII. Endlich wurde wiederholt, auch in seinen einzelnen Worten, 
durehgeprobt das Sätzchen: 





Pfni Teufel! das ist ja eine #lende Geschichte‘ 
Pfui Teifel! das ist ja eine #lönde Geschichte. 
e- ist länger gedehnt als Pf, das doch etwas auftaktmäßig j 
wirkt. Der siebensilbige Takt zeigt trotz seiner Pause und Länge y 


(4!/;—5'/3; bei gedehnterem Vortrag bis zu 9 Moren) keine ernstliche 
Neigung zu Zwischentakten. Die beiden Hebungsgipfel in Pfau Teu- | 
sind gleich hoch, während in #lende das erste - meist (nieht immer) 
beträchtlich kräftiger markiert ist. Bei langsamem Sprechen machten 
sich die Silbe -n@ im Hiat sowie der Auftakt (- bemerklich, wobei 
aber die i-artige Färbung dieses » mitspielen mag. — Der stärkere 
Affekt, der mit Ausnahme (des zweiten Taktes von «iner verhältnis- 
mäßig sehr schwachen Taktfüllung begleitet ist, äußert sieh nicht 
etwa in größerer Kürze der Takte; sie haben reichlich den Durch- 5 
schnitt der übrigen Prosastücke, sind eher etwas gedehnter. Der größere 
Nachdruck erregter Rede verlangt mehr Zeit als der ruhige Fluß un- 
‚beteiligter Erzählung. 

Das Resultat ergibt den Einfluß des im Hintergrunde liegenden 
ideellen Rhythmus auch auf die Takte der Prosa. Die Silben werden 
bei schwacher Taktfüllung, namentlich Einsilber, deutlich gedehnt :; 
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Zwei- bis Viersilber halten ein ziemlich gleiches Maß inne; bei mehrsil- 
bigen Takten wird das Tempo sichtlich beschleunigt und bei langsame- 
rem Vortrage stellen sich Zwischenaceente ein. Das schnellere Tempo 
der vielsilbigen Prosatakte ist lehrreich für die Beurteilung der stah- 
reimenden Schwellverse. Interpunktion und andre Sinneseinschnitte ent- 
fernen ihre Takte jedesmal stark vom ideellen Rhythmus, viel stärker 
als reiche silbische Füllung, die das Tempo meist überwindet. Ein zwei- 
«der dreisilbiges Wort pflegt eher längere Zeit zu brauchen als zwei 
oder drei Einsilber. Auftakte, d.h. vortonige Silben nach Pause, und 
Silben vor dem Hiat werden mit überraschender Energie herausgebracht. 


IX. Ielı habe schließlieh dem Apparat eine ganz bestimmte Frage 
vorgelegt, indem ich nacheinander: 





läbende läbende fe- hönde iö- binde 









läbende lähende Ki bände li Wiiide = ein loböndiger Männ 


löbende Täbende däbende lebende ein tebeöndiger Minn 
in den Trichter sprach und sprechen ließ. Der Unterschied der Zeit- 
dauer zwischen /öbende und löbende springt dabei, weniger ins Auge als 
das längere Auswirken des Ackentnachdrucks nach langem Vokal, Viel 
stärker aber ist die Verschiedenheit der Kurve von Abende und Khende, 
das nur um '/s—ı More über /fbende hinauswächst, dem es auch in der 
Kurvenform nicht allzu fern steht. Dagegen ist /dbörde eher mit lehendier 
zu vergleichen. Bei allen drei Aufnahmen ist der Ton l& vor unmittel- 
bar folgendem Nebenton wirkungslos geblieben: beide Accente haben 
nur sehwache Aushübe veranlaßt. den schwächeren aber immer noch 
der erste; ja, dieser ist nicht stärker als in Zebendig. Es ergab sich, 
daß der Versuch, an eine offene kurze betonte Stammsilbe unmittelbar 


Rostar: Bemerkungen zu den dewtschen Worten des Typus > xx“ 185 


eine betonte Folgesilbe anzureihen, daran scheiterte, daß unwillkürlich 
dieser Nehenton zum Hauptton, die Stammsilbe zum Auftakt wunrile. 

Auch für die Prosarede ist ein Wort wie maäninge schwierig. Der 
graphische Versuch weist darnuf hin, daß Tonversehiebung (ldbende 
> Iehönde) eine naheliegende Lösung ist. Eine andre Möglichkeit bietet 
i#bende, mänünge, die Dehnung der ersten Silbe, neben der alsdann 
der Nebenton gut bestehen kann. Bei Ötfried dominiert in Worten 
dieser Art die dritte Möglichkeit, daß Wechselton eintritt (manunga, Ie- 
bönti). Auch wurde einfach der Nebenton aufgegeben, ohne Einführung 
der Wechselbetonung (lbende). Wir wollen betrachten, wie sich diese 
drei oder vier Auswege im altdeutschen Sprachleben darstellen. Im 
Nhd. hat die Dehnung der Stammsilbe und der Schwund des Neben- 
tons ungefähr gleichzeitig durchgegriffen: damit war das Problem be- 
seitigt. Es kann sich nur um ältere Sprachperioden handeln. Ich 
entnehme meine Beispiele dem Gotisehen, dem Nieder- und vor allem 
dem Hochdeütschen. | 


Wohlgemerkt: es handelt sich um kein 'Lautgesetz’. Auch der 
gewöhnlichen Rede bereitete es Hemmungen, auf einen kurzsilbigen 
Hochtan unmittelbar einen Nebenton folgen zu lassen. Anderseits 
wurden durch produktive Suffixe, die nach Körper und (reist un- 
zweifelhaft einen Nebenton forderten, doch unaufhörlich Werte der 
Form ; : x produeiert, mit denen man sich so oder so abfinden mußte: 
das Abstraktsuffix -unge, das Femininsuflix -inna, die Nomina agentis 
auf-dri, geschweige denn die Partieipia auf -mti (-önti, -Fati), die Su- 
perlative auf -isto, -dsto konnten sich unmöglich auf Bildungen mit 
langer Stammsilbe beschränken. Es kam hinzu, dal der Nebenton oft 
nur dureh den Silbenzuwächs der llektierten Formen in Frage kam: 
glesin, küning ist unanstößig, erst glesine, küninges kann rhytlimiseh un- 
sicher machen. Man fand sich, wie selbst im Verse, so noch viel 
mehr in der Prosa mit dem unbequemen Rhythmus ab. Nur wird 
der Nebenton unter der Kürze des Haupttons gelitten haben. Wie- 
weit jener dabei aufgegeben wurde, entzieht sich der sichern Fest- 
stellung. Sie wird ermöglicht höchstens durch- Verse, die keine un- 
bestreitbaren Zeugen sind, und durch die Accente, die, abgesehen 
von Notker, nur sehr unzurerlässig und sporadisch helfen. So wird 
sich die Abneigung gegen den Typus * = = nur in Symptomen, nicht 
in reirelmäßigen Erscheinungen beobachten lassen. 


! Bei einem Sufix wie nord. dia, das ursprünglich. vielleicht zweites Glied 
des Kompeositums ist, wir zunächst Stfmmansate dieses zweiten Bestandteils da- 
gewesen sein, 50 daß rindta, berdtta, fordtta nieht reine Kürze, sondern leichte Post 
tion in der ersten Silbe zeigten. 
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| Bei seiner Untersuchung der Notkerschen Accente im Boethius ' 
I erkannte Freiscuen richtig (Zs- £. d. Phil. 14, 13534#.), daß der Hauptton 
auf kurzer Silbe nicht nur der Metrik, sondern auch der Sprach- 
hildung überhaupt Schwierigkeiten bereite: er faßte sie so zu- 
sammen, daß auf hauptbetonte Kürze keine nebenbetonte Kürze folgen 
darf, während es nur selten geschieht, daß auf eine hauptbetonte 
Kürze eine nebenbetonte Länge folgt, Der Unterschied, den er in 
der Quantität der Nebensilbe macht, trifft nieht den Kern und ist 
empirisch nur insofern berechtigt, als ıler Nebenton sieh auf kurzen 
Silben überhaupt viel weniger aufhält und hält als auf langen. Be- 
tonungen wie folge kommen im Boethius nicht vor, aus den Kategorien 
bringt Lacumass 8,403 nur (rei Belege hei, in denen «ie beiden Hass. 
nieht übereinstimmen (auch 457 = [A 331] hat B Afange, nieht tolinge): 
und wenn ich auch aus der Schrift De Interpret. mit ihrer noch bedeu- 
tend schlechteren Überlieferung ein dölinga 500 18 sowie zwei uniderche- 
hinga 515 #. 533 ı8 (neben sonstigem -cAelunge) hinzufügen kann, so 
ändert das nichts an der Tatsache, daß die Betonung -ünga nach 
langer Stammsilbe oft auftritt, wenn auch nicht regelmäßig, dagegen 
nach kurzer anszbleiht (sAidungea, peunirunge, dbandmunga). Zwei Akut- 
silben, deren erste kurz ist, fand ich mit einiger Regelmäßigkeit nur 
im Kompositum zwindlt und Artualt, auch hier nieht ohne Sehwanken 
der Hss.: daneben aber zuibeinen 432 s (in beiden Hss.}, zuuhorihito 694 a1, 

Ganz anders steht es, wenn der Nebenton auf langem Vokal liegt. 
also dureh Circumflex bezeichnet wird. Das ist mich nach kurzsilbigem 
Hochton nicht selten, zumal vor Flexionsendungen (lägd, wdler, zdgösten, 


ua Ku — 


hriblst, genfsen, lösennis usw., vor allem in den -ön-Verhen: zuldst, chlagöst, 
kinadmöt, auch seadöta, gindmöte, aäscndo, gerönde), dann vor -t, -ig (hei, 
heuig, zimig) usw. Aber hier handelt es sich eben nicht um einen sichern 
Nebenton, sondern vor allem um Bezeichnung der Länge, die den Neben- 
ton tragen kann, aber nieht muß, Daß Notker meist -Öndo. selten -Ändo 
und so gut wie nie -ndo aeeentuiert (säftdndo, aber meist folgendo, stets 
‚fiende), erweist am sichersten, daß es sich bei diesem Cireumflex viel 
mehr um die Länge als um den Ton handelt. Aber es ist sehr hemerkens- 
wert, daß trotzdem bei Suffixen wie -dre, -Iih, -19, die schwankend eir- 
eumfleetiert werden, die Kurzsilber fast regelmäßig den Cireumflex fort- 
lassen (nötnemare, rdgare, Hegare; wehh, salih; hdng, sitig, unerig®), ja daß 
 ." Die Consolatio und die Schrift De Interpretatione sind für die Behandlung 
des Notkersehen Nebontons die weitatis besten Zeugen; zumal in den Psalmen, aber 
such im Mart. Cap. ist er ungenügend berücksichtigt. 
uch memg, das bei Sntker stets ejı I i zurückwei | ” 4 
hierher zu stellen > Das Bielienetiche mike Sa a ee 
halte ich freilich für einen Schreibfehler, | 
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sie ihn sogar auf -Öndo, -Öf, Ola gern entfernen (chörondo, Töbendo, chld- 
yandı, ‚Jügonten, petondo, fnötonde, füdende, redota, beuudrote, qendmotez, 
köl£solemo uaw.). Das alles zusammengefaßt bestätigt so gut, wie das bei 
Notkeıs Accentmethode nur möglich ist, die Abneigung dagegen, der 
kurzen Hauptsilbe eine betonte Nebensilbe unmittelbar folgen zu lassen. 

Die Accente der übrigen althochdeutschen und altsächsischen 
Denkmäler gestatten, sporadisch und ungleichmäßig, wie sie auftreten. 
auf unsere Frage keine klare Antwort. Vereinzelt erscheinen Nebentöne 
such nach kurzer betonter Stammsilhe:: elögere Gl. IT 14363: sdleri 13784: 
drägäri Wadst. 99 ı9: ob aber die Uireumtlexe der heilen ersten Belege 
wirklich Nebenton und nieht nur Länge meinen, kann doch bezweifelt 
werden, und die Essener Prudentiusglossen leiden an einem solchen 
(bermaß von’ Akuten, daß ich auf ihre Belege: giswildda, gisithitha, wes- 
dnthion, gümiskics, Ihölonthi u.a. weniger Gewicht legen möchte, als Pavı 
Srevens (Ahd. u. as. Aceente S. tr ı fl) das tut. Zusammenfassend stellt 
auch er fest (8. 113}, daß jene überreichen as. Glossen dem Tiefton 
nach langer Stammsilbe weit günstiger sind, 

Und so wenig wie die Aecente sichert der Vers die sprach- 
lichen Nebentöne. Die Länge einer Mittelsilbe gibt noch keine Ge- 
währ dafür. daß sie nebentonig war. Ötfrieds strenger Vers duldet 
die Betonung ' * « nie: so reimt bei ihm maänungü : sämanungu (IL 15 10): 
so skandiert er mänunga (ll 243), @langdz, sülichä, weliches, sogar 16d- 
rolti, zuelefi, zuivaltä; selbst zweite Hochtöne geraten also nach kurzem 
Hochton in die unbetonte Zwischensilbe. Daß es sich hier nicht nur 
um metrische Vorgänge handelt, darauf weist schon die Entwicklung 
zu solh. welh, zwelf, welt hin. Ob Iw. 6444 dii golinne oder diu göltınne 
zu lesen sei, kann man zweifeln: Parz. 748»: verdient göfnne wohl 
den Vorzug. Gottfriel schwankt zwischen göfnne und gofinne (v. Kraus, 
Zs. 31, 312): ebenso sein Fortsetzer Heinrich von Freiberg (Trist. 4458 
gegen 4503). Aus Hartmann bringt Lacnmass zu jener [weinstelle noch 
mänünge, speheere, bivilde bei. v. Kraus, der hei Reimbot freilich auch be- 
schwerte Hebungen wie nebel, jüden zuläßt, setzt in seinen Metr. Unters. 
S. 59 bibende 4630 neben figende 3124 an, schreibt im Text aber biclmende. 
Im Grafen Rudolf H 28 liest man wohl am besten: und iz zu tügende viene:; 
ebenso Rudolf Wilh. 1741 wem leit unt elägende nöt; Fusseshr. 459 der flöch 
der elägende min; Reinm. v. Zw. 147,7 setzte ich wcelere zu zuversicht- 
lieh anusw. Neben - * -» kommt meist - * = in Frage, seltner = #®, Auch 
hier ist überall die metrische Schwierigkeit sicherer als die sprachliche. 
— Die zweiten Halhverse des Alliterationsverses Anöh-cjninge, eniht-we- 
sende (Beow,),; thiockeüninge u.ä. (Hld.) erweisen wohl die Betonung und 
Skansion : & =: aber auch die Messung Aeah-cyjninge hat ihre Freunde. 
Diese metrischen Anhaltspunkte führen nicht zu einwandfreier Klärung. 
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Einige Symptome der Abneigung gegen die kurze Stamm- 
silbe vor schwerem Nebenton sind wohl wahrzunehmen. Die ahd. 
Ableitungen auf -Ahha wurden ersichtlich ohne Nebenton auf der Mittel- 
silbe gesprochen: hier werden die kurzen Stammsilben geradezu be- 
vorzugt (ande, belihhe, fulihhe, menihhe, snurihha‘; vgl. Gibiche, Sitiche, 
Witicho, Helche?). Aber das steht allein’. Häufiger werden die kurzen 
Stammsilben gemieden. 50 zeigt das Gotische von Stoffadjektiven auf -fn 
nur fraceins; gumein und ginen sind als Substantiva abzusondern; und 
auch alıd. mlıd. finde ich nur glesin (Notker), hrsin, birin (leporinus, ur- 
sinus); daneben das Ntr. vulin: eine bei diesem pröduktiven Massensuffix 
immerhin zu beachtende Zurückhaltung. Adjeetiva auf-iht, -oAl kenne ich 
ahd. nur nach langer Stammsilbe‘. Von den sehr zahlreichen ahd, mhd. 
Adj. auf -iee, -isch ist ahd. /ulisc schon mhd, beseitigt; risisch steht auch 
Lanz. 1727 nur in der Wiener: Hs., sonst (so auch im Rother) die 
rhytlimisch unbedenkliche Nebenform risenisch; uni gärisch ist von girisch 
(zu gire?) und girdisch nicht zu trennen; so bleibt nur Aöresch übrig. 

Waaner (Syntax. des Superl. S. 89. 92) macht sehr walırschein- 
lich, daß die Komparativendung -Sza, -dro ausging von den lang- und 
mehrsilbigen Adjektiven, während die kurzsilbigen Stämme sich die 
Ableitungssilbe olıne Nehenton, -iza, -iro, aussuchten. Spuren ähn- 
licher Auswahl finden sieh aueh sonst. =#igs erscheint fast ausschließ- 
lich neben langen Stämmen; minags ist mit -ags gebildet, Eine Aus- 
nahme bilden nur sineigs und gabeigs. Aber neben sineigs (sinista) steht 
I. Tim. 5, ı #eneigana, wo das } omerhin langes i meinen könnte; 
gabeigs aber hat in weiter Ausdehnung gahigs* (gabigjan, gabignen) 
neben sich, Dort also Dehnung der kurzen Stammsilbe, hier Kürzung, 
also wohl Untonigkeit der Nebentonsilbe. Die Endung -igs ist got. 
durchaus auf dies eine Wort gabigs beschränkt, eine nachträgliche 
Kürzung von -@gs; gegen 'gabigen ist nichts einzuwenden, während 
gdbeigen an der rhythmischen Unbrauchbarkeit der kurzen Stamm- 
silbe vor Nebenton krankt. — Im Heliand endet der Akk. der starken 
Adjektive stets auf -an, wenn die Stammsilbe und die Ableitungssilbe 
kurz sind (Schnürer, Untersuch, 2. alts. Spr. 5, 136): also mdnagan, 
mikelan, kivetheran, huelikan, sicoran, übilan; dagegen Aelägna, eräftigna, 





I Etymolögiseh unsicher ist Girikha. Ist meriäha durch Dissimilation aus *merkihhu 
entstanden? 

: Got. alien, /rijafen, fjabra wind ebenfalls die 3, Silbe betont haben. Da- 
neben stehn einige zweisilbige Ableitungen, ohne Mittelvokal. 

* Die einzige Ausnalıme bildet meines Wissens das ımlıl. verschwundane zaloht 
(GL: 1 263 ar) das anch ein feld neben sich hat Doch zeigen dieselben Glossen 
neben #af ein langsilbiges tolle "baratrum’ (Gl. 1 541: Gnarr V 397). 

" 23.49, 520 sucht P, Seas die Doppelform anders, aber kaum zutreffend, zu 
erklären. 
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Itölna. Der Diehter mied "managna, "ubilna, weil hier die Betonung 4 
"mänägna, "ibilna sieh eingestellt hätte. Wohl möglich, daß bei 
Doppelbildungen wie -dri, -eri l-ir), wie -In, -inna, -ina ursprünglich 
loifäri neben jägert, gitin neben grdvinna stand: der jetzt festzu- 
stellende Wortbestand lAßt das nicht mehr klar erkennen'. 

Vor allem gehören bekanntlich hierher die Composita mit he- 
tontem gü-, fra- und %- (alle drei «dem Nordischen fremd). Sie 
haben sich mit ihrem offnen kurzen Vokal in der haupttonigen Stellung 
nieht: halten können. Von betontem go- existieren nur noch geringe, 


meist umstrittene Spuren’; es hat fast regelmäßig auch bei Nominal- Ber 
komposition den Ton verloren. fra-, got. noch reich vertreten, hat { 
sieh auch ahd, in einigen sicheren Belegen erhalten (frabald, fratät, \ 
fradriz MSD. 85, 1. 864, 4:21: vgl. Brause, Ahd. Gramm, $ 76 A. 5). ist J 
sonst aber in betonter Stellung durch für- und eor-, in unbetonter ö 
dureh ver- ersetzt. bi, unbetont bw-, hat alıd. betont mit wenigen, 
zum Teil zweifelhaften Ausnahmen (bibot, biderbi, bigiht, bngraft, bi- h 
spräche, bischaft, bivane, bivilde usw.) Dehnung zu 5- erfahren; ähnlich R 
ags. biy-, bir. Alle drei Mittel zur Beseitigung des kurzen Hochtons 
vor Neben- oder zweitem Hochton: die Tonverschiebung, die Dehnung, 
die Aufhebung des Nebentons sind bei diesen drei Präfixen ausgiebig 3 
zur Anwendung. gelangt. Y 
Der seltenste Fall scheint die Dehnung der Stammsilbe zu 2 
sein: freilich ist sie auch am schwersten aus der Sehreibung zu erweisen, ._ 
die hier meist versagt. Sie ist in großer Ausdelinung eingetreten . 
hei dem Präfix di-:; betontes Di- blieb ahd. nur in sehr beschränktem F 
Maße: allerdings wurde in diesem Falle die Dehnung durch die da- 4 
neben bestehende, nach bekanntem Gesetz frülı gedehnte, Präposition 4 
bi wesentlich begünstigt. — Die Dehnung von fre- in frdtaten N. Boeth. 3 
4234 leidet darum nicht an Sicherheit, weil der Cireumillex aus Acut ia 
verbessert ist: im Gegenteil. Bedenklicher scheint mir, daß sonst - 
(Boeth. 82=:, 238 24) frätatig mit Acut versehen ist. Trotziem möchte n 
ich die vereinzelte Dehnung nielit für einen Schreibfehler, sondern : 
‘als einen Ausdruck desselben Unbehagens ansehen, auf das auch das B- 
Fehlen des Cireumilexes über -/af hinweist (dagegen Alfdt 2057 | 
neben Aitat 2054). — Auf Dehnung würde es auch hindeuten, wenn 
Vistiems gachschepfe "parca mit Köszı (GGA. 1897, 8.649) = gaschepfr 
(< *gaskapj6) anzusetzen ist’; ohne Vokallängung wäre die volksety- 
4 Doch sei beachtet, daß die Wiener Genesis neben durehgängigem -dre nur 
‚ einmal, in iagire, -ire zeigt (Dorimayn, Sprache der W. Gen. 5.8). 
? Alto. gamall, alt. gaman, gebissen; in alıd. giskaft Nutk, Ps. 103, 30, md. - 
nhd. gesteig bat die Position gemildert und erhalten. Vel. Kıvor, Ze 1. vgl Sprachf, n 
16,70f.; Urgerm. 5. gr. L 
’ Vgl. pareae fata schenfentun Gl. IV 84 =. E 
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mologische Vertauschung mit gdeA kaum eingetreten. — Die oben- 
erwähnten Fälle seneige < sineigs, tölunge < tolänga sind nur unsicher 
bezeugt: bei girisch neben girisch spielt volksetymologische Kombination. 
mit herein. Hierher ziehe ich das Nebeneinander von ahd. drünti, ags. 
erende und mhd. erde, altn. erendi; geht das etymologisch noch nieht 
sicher erklärte Wort auf die Grundform ärwnti zurück, so versteht man 
das Schwanken der Quantität: drüunti führte folgerecht zu drunti oder 
zu drenli (drinti, erste). Genau so wie man von dmeize sowohl zur 
frühnhd. Omeiß, ags. amette, wie zur Emse, zu emsig (dmmizie) gelangt: 


7 dort Dehnung der Stammsilbe, hier Verlust des Tieftons und Ver- 


| witterung der unbetonten Silbe. 

Jügundi skandiert Otfried - »», und dem entspricht es, daß er 
1 43 sogar jügendi, mit Abschwächung «des Mittelvokals, schreibt. 
Aber an ebendieser Stelle hat die Pfälzer Hs. iüngendi (ebenso die 
Freisinger I 16 13 jungundi); auch sonst ist jungent ahd. mhd. mehrfach 
belegt (Gaarr |, 608; Gl. I ıı 7: Mid. Wtb. 1 777a: MSD. S6B, 248: 
Joh. v. Würzb. 5473 Wg.). Seltener erscheint tungende (Schlettst. Pred. 
1233; Wiener Notker Ps. 2014. 458. 472: Paizsscn, Heil, Regel XV). 
Auch diese Nasalierung, die bei dem stärker vertretenen jungen! durel 
das Adj. june begünstigt wurde, könnte, soweit sie Positionslänge er- 
zeugte, die unbequeme kurze Stammsilbe beseitigen '.. 

Ob die im Beowulf und Heliand so häufige Kadenz = krntnges 
(=}2)=/»J nicht auch auf eine Delimung (Positionslänge?) der Hauptsilbe 
hinweist‘? Sie liegt namentlich auch Mon, 2620 dllliungen” tir nahe 
(ugs. eallunge)‘. Es ist begreiflich, daß grade die Längung der kurzen 
. Stammsilbe in der Schrift wenig zu Tage tritt”, 

Die einfachste Abhilfe bei der Verbindung von kurzsilbigem Hoch- 
und unmittelbar folgendem Nebenton scheint die Beseitigung des 


r 
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' Vgl. weinseinduen Gl. II 78 ı:. 

» Die Belege für nn bei Grarr IV 446 sind freilich sehr unsicher: Aunmelih 
Pa (GL I 1863) kann aus cÄuninchhä verlesen oder verschrieben sein, ind die cAum- 
ningin Je beruht wohl auf Versehen (Gl. IV 44); godeunmiklie I 588 +; gehört zu 
kunni "aus Göttergeschlecht, ambrosius'. | 

’ Cott, aldarlangen. . 

‘ Auch das besonders frühe Auftreten des 4 in «deine ist vielleicht hierher zu 
rechnen {s. B. Ndrrbein. Marienlob tax. 714: Hesıso, Judith 8. 22): die Dehnung 
schlich sieh ein, wenn diine als Zusammensetzung mit Hochton auf der ersten Silbe 
gesprochen wurde. — lch notiere noch elfina (got. aleina) GLI 568 21: undasunt Gl. 1 
707 5, iwlsint III 224 :3, wiesen! II 312.5 36684: vel. Abm, 1. 

' Inden abd, Glossen steht neben fulin oft fulhin (II Jg. 201 44. 25210. 4414); ° 
die Form eufichin =B5 +: zeigt deutlich deminutivische Auffassung. Auch -H- (= eul-Ein?) 
tritt seit dem 12. Jahrhundert auf. Jedenfalls sucht ewfin früh Nebenformen mit 
positionslanger Silbe. =, 
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Nebentons zu sein. Sie führt oft zur Bevorzugung der dritten Silbe | 


(7 »%), stößt aber auf Schwierigkeiten, wenn es sich um Suffixe 
mit ausgeprägtem 'Tiefton handelt, die sowohl an lang- wie an kurz- 
silbige Stämme sich schließen: dann werden die bei unbefangener Ver- 
wendung weit überwiegenden Langsilbler sieh ausgleichend durch- 
setzen. An Spuren der Zerstörung, die durch Verlust des Nebentones 
entsteht, fehlt es doch keineswegs: ınan darf nur die Einzelheiten nicht 
verschmähen. 

Möııra hat in seiner anregungsreichen Schrift: Zur ald. Alli- 
terationspoesie 8. 143 die Doppelform -dri und ri in diese Beleuchtung 


gerückt, bestimmt dureh eine Andeutung Jacos Gruss, die sich freilich : 
nur :auf Diehter bezieht. Daß das kurzvokalische Suffix dureh die 
kurzsilbige Hauptsilbe. entstanden sei, bezweifle ich; daß sich «die j 


beiden aber begünstigen. glaube auch ich (s. o. S. 789), wenn auch der 
exakte Beweis hei der oft unphonetischen Schreibweise unsrer alten‘ 
Texte kaum möglich ist, und wenn auch die Ausgleichung, die im 
früheren Alıd. mehr das -dri, as. ags. mnl. mehr das -ri, -ere hevor- 
zugt. die tatsächlichen Unterschiede verwischt. Dieser Unterschied 
zwischen Hochdeutsch und Niederdeutsch fand auch darin eine Stütze, 
daß die hochdeutsche Lautverschiebung mehrfach positionslange Silben 
neu geschaffen hat (ahd, hehhdri, as. Bikeri), Mörter weist nun mit - 
Recht darauf hin, daß die Vokale unbetonter erster Silben (namentlieh 
E und d) schon vulgärlateinisch gern gekürzt werden. So liefern die 
lateinischen Lehnworte mit kurzem oder gekürztem Vokal iu 
der hetonten Silbe für unsre Betrachtung einiges Material. Dal 
sölärium sehon ahd; zu söferi wurde, bezeugt Tat., und im 12. Jahr- 
hundert schreitet die Abschwächung bis zu solre weiter. Aber auch 
las got. atirali (aus öraraum dissimiliert) darf gewiß nur mit kurzem 
a angesetzt werden. Ebenso wird sirzrus über scurus zu sihhür: 
thasourus zu ımhd. trisel; räddieem zu ahd. relich: Armina zu ahd. min; 
bölskis zu ahd. buliz; mönsta zu ahd. munica.. Dieser Übergang von 
= zu i Ivgl. gallata > sellita, vandela > kendil) führte wohl über i 
(dapetum > teppil\. So entwiekelt sich -Ana nach kurzer Hauptsilbe 
über -ina zu -ina: etena > ahd. ketina: sagena > sein, acena > "ecina 
(as. ivenin); drena über erina (61. H 51818) > ahd, ern; doch wirt 
diese Entwicklung verwirrt durch das Eindringen der Endung -in, 
die z. B. in segin, imin, mulin (mölina) statt oder neben dem -ine 
auftritt, wie denn auch Zugl und ugina nebeneinander erscheinen. 
Auch ceögwina führte zu euchina und euchl, (dagegen rydönia nur zu 
kutina. Tehnworte der Form = == sind noch eAmalus (über kemil zu 
kemel): eimälis > kenel: ülansa > Alse; sinäpi > got. sinäp, alhıd. sinaf, 
senef; cüminum > cumän; dieanus > mld. techen; deeuria > techer 
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u. dgl. mehr‘. Die Gegenprobe ist nur bei positionslanger Silbe möglich 
und, da die (Quantität von Mittelsilben im Ahd. oft nicht feststeht. 
dn bei den reicher vertretenen Worten auf -Arius, -ürdm die Suffix- 
misehung die Erkenntnis ‚hindert, meist nicht sicher zu leisten: doch 
zeugen mld. berkin, pfuloln, kussin (baeeinus, pulrinus, enssimus), phi- 
»Irina ( pistrina), lompfride (ampreto; noch mh. Zampride), mhd. phärit, 
frppit, sambidh“, nach Verschiebungslänge bayer. ezzeich, deutlich genug 
für die erhaltende Kraft der hochtonigen Länge”, 

Liegt der Nebenton auf einer kurzvokalischen, aber positions- 
laugen Silbe, so wird bei seinem Verlust nach kurzem Hochton die 
Konsonantengruppe geschwächt. Auch das bestätigt sich hei Lehn- 
worten. Ich bin nach wie vor überzeugt, daß Lurr Zs. a1. 24rf. 
zut, asilus zutreffend auf asellus, got. katils auf oatilles zurückführt, daß 
er mit Recht auch sigljd, sigljan gegenüber sigillum, sinillare ihnen zur 
Seite stellt: nur erkennt er nicht die Bedeutung der kurzen Hochton- 
silbe, Einzig das einmal bezeugte got. kurpillän weicht ab, sei es nun. 
daß p hier Position bildete oder daß die Mittelsilhe betont wurde". 
Auch auf die Tatsache, daß westgermanisch das Suffix -ellum, -ilhem 
oft in -&, -ües übergeht, weist Lurr sehon richtig hin, wiederum ohne 
(en rechten Grund zu erkennen: flagellum ergibt flegil, seamellum scemil, 
»culella scuzzil, misellus misel, siqillum sigik. Freilich wird die Erkenntnis 
(dadurch erschwert, daß Suffixmischung eintritt, daß -e/ und -rHa, -ila 
und -ila sich öfters kreuzen. Gl. 1 595 5: zeigt sigillun: labellum führt 
zwar zu Zabel, labeles (Gl. I 642 ı0, Il 374 +4), aber auch zu Jabella, lapelles 
(Gl. 1 44340, 465.44, 631%, 6429 u. m.)": Äbellus erscheint hei Otfried 
als Zicol finoles,; ebenso GL 16 3254, IM 60125, Älbela II gı 34 aber auclı 
füualle kritt vereinzelt auf {1 47218), Im Gegensatz zu diesen kurz- 
silbigen steht das: positionslange kastel kastelles (Gl. II 260 40, IV 947)"; 
auch an alıd, Arstinme (Gl. I 68068; lat, ustanea: daneben krstinn 


' Ich schloß mich an an das Lehuwörterrerzeichnis Kıuses, Grundr. te 333 

" Auch mhd. pheilsd (GL Il 234 65), kerbol, pfersih (aber keih), der dauerhafte 
helfand bestätigen, wie die horbtonige Positionslänge den Vokal der Folgesilba schützt, 

’ Soist karruhı ahd. wohl aueh mit # anzusetzen, wenn auch mhd. dies sehon zu i, r 
abgeschwächt ist, Mhd, Aerrive zeigt in der Schreibung die Positionslänge der ersten Silbe. 

' Es Gt vielleicht kein Zufall, daß das Gotische den bedenkliehen Typus Es 
sonst noch In den Lehnworten akeitis und weealdogms) aufweist, die ebenfnlls @- in 
erster Silbe zeigen; auch hier könnte man die Qnantität (Dehnung?) bezweifeln. Die 
Vorgeschichte von abe ist zudem besonders dunkel. — Zweifel über Quantität und 
Betonung läßt auch Aukarne- zu. 

' Ebenso hat Jagel (mlat Tagellum, dagena) Gl. 1 6014, II ı56 5: f., fayela ehil,, 
„och Fapetia (1597 #5, 6004 740.4. II 156 53) neben sich: hier ist aber auch langes a 
nl. und in jüngeren Mundarten gesichert. 

# Positinnslänge scheint such gesichert für eAoppeilo (mlat. erpefta) Gl. Il 221 0, 
254% Bel wrkil (mercellum) scheint das einfache / mit einem sagellm zusammenzuhlingen. 
das sich in dem häufigen alıd. AA. widerspiegelt. 
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Il 701 37) sei hier erinnert: in beiden Worten bezeugt (lie Gemination 
den nach Position erhaltenen 'Tiefton. 

Was für die Lehnworte gilt, trifft aueh für die einleimischen 
Worte zu. Das Durcheinander von -iy uni -ie, -ec, von -dri und -eri, 
von -in und -ina verbietet meist das gesicherte Urteil über Vokal- 
klirzung bei Tieftonverlust, Doch gibt gabigs einen Anhalt (S. 758). 
und got. alrina gegenüber ahd. «line, elna wäre hierher zu stellen, 
wenn wir nicht lieber annehmen, daß das nur einmal bezeugte gotische 
Wort für alina verschrieben ist (vgl. önenn, una). Auch ahd. emizzie, 
ernmizi (GL IV 2), emez dmbes (j. Tit. 4117 =: Ring 134 41), emse (DWh. 
IH 443) gehören hierher: das « von amrizr führte naclı Tieftonverlust 
zu Ü (vgl. erbit, öhem, öhm). Daß solih, kıcelik sich zu solehı sulh zoll 
sol, zu welch welh wel entwickeln, ıst schon ahd. reichlich belegi 
(s.0. 8. 7586). Das Kompositum zıelif hat schon bei Notker Synkopr 
zu zuwelf erfahren, also naeh kurzer erster Silbe seinen zweiten Hoch- 
ton vollständig 'eingebüßt, 

Und das gleiche Schieksal ist bei Notker nuch dem Kompositum 
weralt widerfahren, das bei ihm fast immer als aerlt auftritt. Schon 
ad. beginnt die konsonantische Verstümmelung zu weral (61.1177223) ; 
die dann mhd. zu den massenhaften Nebenformen weit oder wert führte. 
Solche Vereinfachungen von Konsonäntengruppen, wie sie hier selbst 
las Kompositum mit kurzer erster Silbe durchmacht, sind bei Ab- 
leitungen noch viel häufiger. 

Gemination wird in unbetonten Silben gern vereinfacht; ich 
erinnere an den Übergang von got. blindamma zu alıd. blintemn, as. blin- 
humu, an cerworreme (aus "verrwartemme — erwartete). So ist zu er- 
warten, daß in völlig unbetonter Silbe, also nach kurzer Stammsilbe, 
-illa, -irra, -issa, -inna usw, seine Doppelkonsonanz hier und da ver- 
einfache, Hier und da: denn das Übergewicht der Langsilber, das 
Neheneinander namentlich von -tla und -da, -inna, -ina, -In, -in bringt 
#s mit sich. daß sich die Suffixe kreuzen und mischen und daß -illa, 
-irne einen beträchtlichen Vorsprung behalten, 

Die Skansion ohne Tiefton stigilla ist bei Otfrieil gesichert: ahd. 
kenne ich das Wort nur mit Z; mhd. entspricht sigele. Notker accen- 
tuiert stets kibille, allerdings in den Psalmen, die für die Nebenneeente 
wenig hergeben: in (en Bibel- und Prudentiusglossen wechselt es viel 


‘Auch razat 0: $. 789 ist vielleicht hierher zu zählen, Zweifelnd erwähne ich den 
Übergang von -isch zu -«ch in alıd. mhd. Aübsch [neben Aöresch), in tensch "dänisch'; 
auch mensche könnte etwa aus menisco (UL. 1 310 ı*, 326»; Notker) erklärt werden, 

‘ Allerdings wurde sie hier dadurch erleichtert, daß weralt mit ih Busammen- 
gesetzt war, wu also auelı Dissimilation in Frage kommt, Williramis werlih ist wohl 
aus könsonantischer Ekthlipsis (wer/fJih) zu deuten, 
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init dem anders gebildeten gebale, gebal, gehil. duahille "linteamina, map- 
palin (z.B. Gl. 1622», Il 364 59, 375 66 u. 6.) hat sehon ahd. duehila und 
älınliche Formen mit einfachem / nelen sich (Gl. II 302 38, III 650 50, 
IV 43 56) und erscheint mhrel. regelmäßig als Aiochele.  strimulla, strimäll 
(Gl. 1454 56, II 687 7 u. 0.) zeigt häufiger -Uu, -ela, -wla (Il 697 51. 70047, 
7018, 707 351, 772 11: zeisella, zeeisilla 'furen' ist in den Glossen zum 
Summarium Heinriei nicht stärker vertreten als auisile, aariselo, Reich 
ist der Wechsel auch bei sidilla und widillo': lantsidilo z.B. 114253 
neben Aohsidillo II 350 4, fantsidillun 1 310 28, chamarsidillun II 5283; sucilla 
und side IV 1024 M.: widilo I 19366. IV 3322 neben widillo 1123 1, 
20749, 21362, 57030", Bei den Langsilbern ist das Übergewicht des 
-illa, lla, -ulla weit größer: doch treten vereinzelte -Formen, z. B. 
hei. rustelle, starhulla, speirhulle, nuch zutage”. — zeaturra hat neben 
sich auch zufare, zatre mit einfachem r (GL. I 25141), Kadirrun Gl. 14318 
ebenso ÖÄidro. Doch sind diese Schwankungen auch hei Kchirra, kum- 
lrra, killerro zu beobachten. — frimissa ıragma (Gl.1 1133: ff) 
zeigt innerhalb der Keronischen Sippe nur in Ra sein ss, sonst stets 
frimisa, drimisa (2. B.auch 1 25335): IV 3423 sind heide Formen ver- 
treten. Neben gavessui "migma’ stehn überwiegend Zeugnisse mit ein- 
dachem s (Gl. 1 607 #5 ff). Bei den Langsilbern rdtissa, seruntissa, hin- 
fussc ist #8 fest, — gulinna ist ja auch ahd. mhd. reichlich bezeugt; es 
bleibt aber doch beachtenswert, daß daneben gutin häufig erscheint, 
daß dirin und forasagin ahd. überhaupt keine Airinne, saginna neben 
sich haben, daß ana neben kurzer Stammsilbe so selten auftritt: daß 
es nicht ganz fehlen konnte, ist selhstverständlich. 

Es liegt nahe, auch die Gerundialformen auf -en«, -enes statt 
ne, “nes, die schon ahd. einsetzen und mld. immer häufiger werden, 
bis -en, -ens sich ganz durchsetzt, an die Verba mit kurzen Stamm- 
silben zu knüpfen, Aber das alıd. Material, das ich überschaue, gibt 
dafür keinen ausreichenden Anhalt. wenn es auch im Glossar Ba | 199 10 
=i firdagen, in (ler Exhortatio B Strıyn. 5301 za pigehan* heißt, wenn 
auch in Ötfriedhss. slagönes, zeiljlene, koröne, sagane nuftritt und auch 
sonst ah. desene, sagene (Gl. 26 ı2, 144 1, 7716), gehene, fremins (SrEısu. 
3053; 306 17], nemene (Gl. I 171 17) vorkommt. Es stehn daneben auch 
gleichwertige Belege bei langer Stamisilbe, und der Vorsprung der 

‘ Länge des ersten in wire wird dureh Lemmasıs Aufsatz Ze, l. Wortf, 9, 314 
uliecht erwiesen, 

"dene bat stets einfüches / 

- * Die Gemination herrscht ganz bei buucAilla, buschilla, eichille, seunpella, sortelle, 
voigille, prdchulle, hangılla, hantilla, site; etymologisch unklar ist quadilla oder ra 
pustula. Dagegen ist siertala wohl die Hauptbildung und siwerdalia, swertelie" @lacioln" 
nur Variante, 

' a galaupian ebd. 49 16 steht vor Vokal 
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Kurzsilber, den ieh zu bemerken glaube, ist nicht durchschlagend'. 
Aber auf die zahlreichen mhd, Reime Hagene : ze sagene, tragene, dirgene 
im Nibelungenliede, auf das mil. ergeben ı ze leben (Evang: Niko. 3965) 
und gar tragen: ze sagen Meier Helmbr. 56° will ich wenigstens kurz 
hinweisen. 

Andere »-Verbindungen verraten unbetont die Neigung, das 
„+ ganz oler halb zu verlieren; Vokalnasalierung ist nicht zu kontrol- 
lieren. alasna "subula® hat Gl. II 408 6 alnsa und mündet in nlıd. 
Alse' aus. srgensa führt zu sengasea (Gl. I 335 7), weiter seges, sengps 
(DWh.X 6051. iwagenso entwickelt sich zu wages, weges (DWb.Xlll472): 
von der Betonung wndgensun zeugen noch sonderbare dinlektische Neben- 
formen wie Wiyensohn, Wagensonne, Während rachinza, fochanza ahd. 
(lie Mittelsilbe festhalten, zeigt phalanza ölter phulnze (Gl.1465 21), sogar 
palaz, palz (G1.1 297 16, III 395 =), das dann frühmhd. zu palice (Steism. 
305 ı7), pfalze weitergeht. Daß neben menunge auch manuge in Glossen 
auftritt und in der Elsbet Stagel Leben der Schwestern zu TößB 106 1», 
sagt nicht viel: hier könnte Dissimilation entschieden haben; oben- 
drein meint g hier jedenfalls y. den gutturalen Nasal; nur könnte es 
auf Beseitigung der Positionslänge deuten, wenn es nicht Schreibfehler 
ist. Das bedeutungsvolle und sehr fruchtbare Suflix -unge war nicht 
leicht zu zerstören. Auch stuligun (< stulingun) Gl. Il 107 33 ist nicht 
sicherer (Senarz. Altbair. Gr. $S. 92). Über künee* und honee hat Eow. 
Sonmöner Ze. 37, 1241. überzeugend gehandelt; doch spielt hei ilım 
ler n-Auslaut der Stammsilbe eine größere Rolle als ihre Kürze, während 
doch heute noch Pfenning neben Honig und König den. Unterschiei 
siehern. Dieser n-Auslaut fehlt aber bei Dürgen, der normalen Form 
des Namens Thüringen, der bei uns nur durch die lateinische Urkunden- 
form gehalten ist. Diürgen ist direkt bezeugt Parz, 297 ı#, W. Tit, Bra; 
doch wird auch sonst bei Wolfram und Walther überall Dürgen zu 
setzen sein. trotz des Dürngen und Düringen der Hss., die sich von 
der Kanzleischreibung nicht losmachen können: für -ing zeugt höchstens 
Walther 35 15; auch im Wartburgkrieg ist Dürge, Dürgen nie dreisilbig 
zu lesen. 


' Auffällig ist das srhonmnga der Benediktinerregel (Sreına. 23020], wo also 
nach kurzer Stammsilbe Doppelung statt Vereinfachung des Nasals eingetreten ist, 
Da aber solche Doppelungen dort mehrfach nach kurzem Vokal vorkommen (Seren, 
Beitr. T 423}, 0 ist in dieser Gemination wahl nur eine Bezeichnung der Kürze und 
keine Andeutung verstärkten Tones zu sehen. } 

: Wol. Weixuorn, Mlıd. Gr. S, 396; Alem, Gr. 5. 348, 379; Bair. (ir. 8. 294. 

4 Tatmman® # Walt. 7B, 8. 

I ehe GL ti zors, 363; kann cAnmipih meinen; doch kann auch Verein- 
fachung der Gruppe »y naclı hochtoniger Kürze vorliegen. ebenso wie ende in sölehem 
Falle zu ne werden kann; =. u. 
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Senröner zieht bereits das Partieipium Praesentis in den Kreis 
seiner Betrachtung. Lautgesetzlich sind ihm senede, brinnede wegen 
les a-Auslauts der Hochtonsilbe; Aelde, spilde scheint er für eine Er- 
leichterung der schwierigen Konsonantengruppe helnde, spilnd# anzu- 
sehen; jedenfalls trennt er sie von den Analogiebildungen colagede, wahsedr, 
‘öude, einer jüngern Schicht, die dann auch Aelede, spilede aufweise. 
Das ist recht verwickelt. In unserm Zusammenhang werden wir die 
Sachlage etwas anders ansehn. 

Der Tiefton haftet nicht notwendig am Partieipium Praesentis: 
Notker kennzeichnet es nur durelı den Circumilex, nicht durch den Acut. 
Auch war die Bedeutung des Suffixes zu ausgeprägt, als daß seine Gestalt 
sich bei kurzstämmigen Verben ernstlieh hätte ändern können, Aber es 
fehlt doch nieht an Spuren der Verwitterung nach kurzsilbiegem Hochton. 
So finde ich schon in ahd. Glossen bei auslautendem n: analinatemn 
innitente T 45135; bei m: irgremiter "exasperans’ 1 627 44, dananemio 
secantes 14762; vor allem bei /: vidonsulde "luiturus’ I 534 12!, 
chorn werden scholte 17350 :2, Aaben werdin scoll I 698 ı5, speliton "lasci- 
vientium 167325, zielen "adnitentem‘ I 320; bei r: durahporata 'tere- 
brantem’ Il 7294; ehorater 'eupiens’ II 75021: seltener nach Explosiven: 
"orasagalar" prophetans'IV 306 24; wagatan 'versatilem’l 304 58, IV 25017: 
fagde (= tegende 'abingruentes‘) I 1128; kasitoti ‘conglutinans«’ I 7410: 
serideden "stridulis‘ II 5553; febedig (= tobendig) IL 337 65. Zweifelhafter 
sind haredi "clamitat” 187 39; peritiu "praeeluens” I416 10: peratih (sonst 
peranti fertilis‘) 1 10 5; pierapati (sepultus’, also pierapan?) 1 908; lohitin 
( admirati‘, sonst /abont) I 568 30; Aiditin (verstellt aus Fidinte? 'enedentes’) 
I 44020. Die Erscheinung ist ’ahd. kaum beobachtet: nur Barseckr, 
Einführung ins Ahd. $ 68,3" weist auf wenige Beispiele hin, sieht 
darin aber a-Schwund vor Dental. Das Entscheidende war die kurze 
Stammsilbe. Allerdings fällt ns auch nach länge aus: dann sind es 
aber weit überwiegend Stämme, die nasalauslauten : brinnetero Gl.I ı 930; 
nirenneliz "conilans’ 1688 19; Zusonnfi 'seryiens’ I 104 16; minolen 'ndamans’ 
1 7 36; runoten "mussitantes' 1418 55: pizeihhineta "portendentes’ 1686 - 
redinoden "lissertantibus’ II 512 11; wzspringit "exiliens’ 1 47749: ıım- 
ehote "vacillantes” I 500631. ; denchoten "henedieentes’ 1433 +5: wwantotem 
imutuis (neben wandondem) 1 403". Auf die übrigen versprengten 
Llossen, die das n der Partieipialendung naeh langer Stammsilbe schein- 





' Dies hin bet. nicht, wie Sremauever ansetzt, — senliende, sanulern — erulmti; 
nit schlamtr, aro'onfer, sculınter wird das lateinische Partie, Fut. regelmäßig umschrieben: 
ve 1 704 ı0, IT 604 a2, bat su n0r, bg ua, 6438; 693 00. (756 ar). 7374, IV z14 ». 

* Noch unsichere: ahhaht (— lohnt) I z00 0: emp (mißverstunden? 
— sinne) 657% 

* haugutkiun Gl, IL 581 = könnte besonderer alts. -Schwund vor rt Sein: ganz 
»weifellaft ist gungen II a8 16. 
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bar fallen lassen‘, ist wenig Wert zu legen, da ein Verschwinden der 
n-Strichlein in dieser Überlieferung oft zu beobachten ist. Zudem sind 
sie, die bei unbefangenem Gebraueh #in großes Übergewicht haben 
müßten. im Verhältnis zu den kurzstämmigen (und aufn auslautenden) 
Verben so gering an Zahl, daß diese Gegenprobe den großen Vor- 
sprung der Kurzsilber erst recht erhärtet. 

Noch gewichtiger sind die mhd. Zeugnisse, zumal da in ihnen 
mit dem r-Strich im Wortinnern weniger zu reehnen ist. sende, senede 
hedarf keiner Brlege ; wonaf (= conenele) steht im Marienlehen des Schwei- 
zers Wernher 2416. Wo minnende, brinnende, dienende, meinende, wori- 
nende als Taktfüller auftreten, da ist im ganzen eher Ekthlipsis des + 
anzusetzen als Ausfall des n*: am besten ist brinnede bezeugt”. Weismorn 
hat für -ede allerlei Belege aus dem Pseudo-Gottfrielschen Lobgesang 
übernommen; der ist aber viel zu schlecht überliefert, um als Zeuge 
für die wahsede, glenzede, wallede u. dgl. dienen zu können, die gar nieht 
in den Handschriften stehn, sondern nur metrisch erschlossen sind; 
man sollte diese Zeugnisse nieht mehr fortschleppen. Dagegen ist nach 
kurzen Stämmen der n-Ausfall durch die handsehriftliche Schreibung 
ausgiebig bezeugt, auch ohne daß der Stamm aufn ausgeht. 

Nach r ist der Ausfall des » im Reim gesichert. Dan. 1216 w- 
ger(n)den : erden; in der Handschrift steht gerde x. B. Rud. Wilh. 3265. 
Mehrfach bezeugt ist werde (= wernde "dauernd’), wenn auch Hand- 
schriften und Ausgaben es nur ungern durehlassen, schon um die 
deutliche Scheidung von wernde und wert zu sichern. Ich habe mir 
‚notiert Trist. 13503 WH. 2127 W.5080; Parz. 291,3g: Bud. Wilh. 
13972. 14205. 14298: 15224; Weltchr. 4609. 11687; Joh. vr. Würzb. 
1400 WWg; Heidelb. Hs. 41 25. — minneberde hat Bud. Wilh. 13993: 
ein berdiu eruht schreibt G Parz, 160 24; verden (= enden) Rud. Wilh. 
5875. 14087: ein Handschriftenleser wird die Belege leicht verviel- 
fachen. Nach r fällt das # Inutgesetzlich fort: ich setze aber "wereds, 
"gerede, "berede als Vorstufe an. Ebenso nach I: helde, helede (— heinde) 


! Merkwiünlig oft im Dat, Plur.: chrassitin 'vellentihns' Gl. 1614 :0; eisgotin 
"obrepentibus’ Il 121 «: reden 'seribentihus 11 510 11; /ohesten "rutilantihus’” IT 6ya >: 
erbeten 'canversantibus’ 1714 51; unsicher‘ firoti "Teriatis’ (sonst firranten) 1701 », wilfindim 
fastidiosis' I 296 (altsäche.), Liegt hier eine Art Dissimilation vor? Die übrigen 
Fälle sind bedeutungslos und zweifelhaft: Aafdedın 'rurvatn” 1 19 175 unzischhai (— um- 
saceiden fi?) inseparnbile‘ 107; vwertkati "venerandum' 1263 »: antharoto "nemuln‘ 1 3#», 

7 wende zumal ist mhd. öfters belegt; werd schon GL IV 340 =. 

’ Arm t Job. v. Würsb, 4206 W; brinnere Griesh. Pred. 17. 8. 125; Abenteuerl. 
Jan Rebhu 74 "in brennerer Schambstrob'; DWb. Il gur. Grieshabers an präsentischen 
Participien reicher Text scheint das # nur nach dem Siammauslaut a allen zu Inssen 
(Beitr, 14, 512; erchennede, Griesh. I 14, In den Trebnitzer Psalmen gehört grimsmere 
'rugiens’ auch hierher; wsakilee ist unsicher: nur wirkede zeigt „-Austnll nach langem 
Stamm ohne »-Auslant (Pıersca, Trebn. Ps. S. LVJj. minnede gibt Trist. 1349 M. 
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ist gut bezeugt (Aulade Parz. 466 22 G):; spülde (Walth, 4538) reimt im 
Laub. Barl. 2650 (Hs. spel-de) sogar: bilde, wofür nach dem Reim 10905 
(: himele) vielleicht besser bilede anzusetzen ist; dann wäre spiled- durch 
den Reim bestätigt. spüde : wilde bindet Wizlav HMS. III 35*. kelde 
(= quelnde) bietet Trist. 1769 W. — Das r schwindet in der Schrei- 
hung meist nur nach / und r. Doch steht Will. v. Wenden 4935 
schemde, Barl. 124 8 schemele (st. schrmende, schamende\: daregen 
schemediu Parz. 279 G. Tebede hat Heslers Apokal. 1729, lebich Lueid. 
482; Tit. 20 2 sin Jene tohter lebte, ir munter töt, daz hei er an ın 
beiden fasse ich auf: sin jungiu tohter lebende ir munter töte, dez het ’e. 
bh. "seine kleine Tochter tötete ihre Mutter dureh ihr Leben‘; der 
Irrtum ging aus von der vorauszusetzenden Schreibung febde. — Oh 
daz ungerurte legede (: megede), Apok. 5472 = ligende zu fassen ist, weiß 
ich nicht; aber Gl. I 1138 ist /agde zweifellos — Legende. ungewegede 
Kaiserchr, 11571 reimt: griregede. ungesagede "schweigsam" (: magede) 
Mar. ı55 23 ist wohl eher aus- sugende als aus gesaget (Lexen) zu er- 
klären. Alagde hat Klage 331 A: MFr. 168 »» aH. Bevorzugt werden 
die Partieipin, die wie sende, wernde, gernde, bernde, helnde, spilnde, lebende, 
klegende adjektivischen Charakter gewonnen haben; je ausgeprägter 
der partieipiale Sinn hervortritt, um so besser hält sich begreif- 
licherweise die Endung‘. — Demgemäß schwindet rn öfter in albente 
(Väterb. 30760; Lueid. 60 z3)* und besonders oft in jugeni, kugent; 
fuget ist hei Notker geradezu die herrschende Form, während sich 


ugent besser hält (vielleicht wegen eines ursprünglichen jungunt?); 


auch Aolder (< Aolantar) gehört hierher”. 

Hierher endlich auch die kaum erklärte Form töwde "moriens’, 
Wolframs Reimform. Der Reim Rab. 438 ioweunde : stunde ist ein- 
wandfrei;s /emmen < tmojan bildet ein regelmäßiges Part. Präs. toi- 
ment (touuante Gl. II 760 3%). Nun reimt es Engelh. 2179 vielleicht: 


frömvende; jedenfalls wird es mhd. nach dem Muster dieses Verbs 


behandelt. In Wolframs Wilh. 464 ı4 hat die maßgebende Hs. finwende: 
schon Gl. 1 723 =7 bringt frwant*; das weist deutlich darauf hin, daß 
nach dem Muster von vreiwis erzwit erewita giorewit auch tuts (< Imeita) 
und weiter fun gebildet wurde. förde führt nicht auf fowmende, son- 
dern auf tmoende zurück, und es entsprach unsern Beobachtungen, 

' Von der jüngern oberd. Entwicklung des de zu =, at (Wenn. Bair, 
(ramm.S, 312) will ich hier nicht sprechen. 

” Tiher das asächs. sientho, niymuede, fegotho, juruth ve Gatike, Asächs. Gramm. ® 
se 5 

’ Dagegen bat das früh aufgegebene Fremdwort facantari 'fullo' sein » gebalten, 
obgleich der Ton sichtlich auf der 3. Silbe lag (teventare, kavintarı Gl. 1 45441. 688 21]. 
Steckt es in Lamater? 

' Vgl. drementi GI. 11 739 2. 
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daß sieh daraus "tmoede > fönde ergab. So wird die schwierige Form 
eine der besten Stützen der Konsonantenkürzung -ende > -edr. 

Neben dieser Kürzung steht nun aber auch die nndre: -ende 
> -ene, aus der bekanntlich das möderne Faturum erwuchs. Auch 
diese, besonders im späteren Md. Mnd. blühende und nicht auf kurz- 
silbige Stämme beschränkte Erscheinung mag doch von den Kurz- 
silbern ausgegangen sein. Schon Eilhard reimt leben(d)e: grgene 948; 
werdent lebene (= lebende) Apok. 8399: von der dar komenen veraise Joh. 

v. Würzb. 3681 (Gi: dem entsprieht auch der Reim wisen(f): risen Reinh. 
1103; die Schreibung fugen(l) Busant 61 (B), tugenricht Rud. Wilh. 585 
und oft in den Has. Bei der verbreiteten Neigung mancher Hss., nament- 
lich auslautendes t abfallen zu lassen, läßt sich aus diesen Schreibungen 
außer Reim kein gesicherter Schluß ziehen‘. Jedenfalls schwankt -ent, 
“ende nach kurzer Silbe zwischen -#t, -ede und -en, -ene. 

Eine Kürzung der Konsonantengruppe zeigt endlich auch das Ad). 
biderbe [metrisch mhd. meist biderbe, auch biderbe); Lexen belegt hirlibe, 
bidebe aus niederösterreichischen Urkunden des späten Mittelalters (Urk. 
d. Benedikt,-Ahtei St. Lambert in Altenburg S. ı 31 [131 2]; 196. [1337]): 
das Mhd.Wtb. verweist aufSuchenwirt; ich fand bödebe auch im Tetschner 
Fragm. Reinmars v. Zweter 1029 (Zs. 47. 238). Aber auch der Verlust 
des 5 (mil. v: bieroe) ist schon früh belegt: in derselben Strophe Reinmars 
hat die Heidelberger Hs: D wiederholt dider; im Grafen Rudolf reimt 
biderwe : widere, nidere. Hier und in ähnlichen Reimen ist gewiß bidere an- 
zusetzen (Brruwass, Gr. Rud.8.29). Im Friedrich v. Schwaben 5282 reimt 
ritter : bitter. Namentlich in Zusammensetzungen (bider man, wip) tritt die 
Form bider früh auf (Megenb. 2265): unpidirliho schon Gl. I 192 14. 

Aber eben dies Wort führt uns nun weiter zu der dritten Möglich- 
keit, dem unbequemen Rhythmus ' * x zu entgehen, zu der Verschie- 
bung des Haupttons auf die Mittelsilbe(- <=). Sie ist schon 
bei Otfried gesichert, nieht nur in dem viermal auftretenden umbi- 
therbi, sondern vor allem auch II ı,40, wo ebenso der Accent Ailherbi 
wie ‚er Reim auf adalerbi (vgl. ı$ 17) jeden Zweifel ausschließen*. 
Und reichlich im Mhd. : unbederbe: rbe schon Tw. 7257 (sonst bei Hartım. 

biderbe : x »1: zahlreiche andre Reimbelege für bederbe gibt Bexecke 
E. Iw. 3752 und im Mhd. Wh. I 361°, die zu mehren zwecklos wäre. 

Nhd. hat bieder gesiegt, aber auch biederb ist in falscher archaisierender 
Anlehnung an derb wieder beschränkt zu Leben gekommen. 


i Auch nach Inngen Süben stoßen wir auf irpieten(ter GI, 1 570%, Aizeinifer 
163054, rumin{fen I 7065, welmen({fin I ızun Ä | 
= 1 en hat ümbederbe (Ps. 244), aber Öiderbi Boeth. 132 14, biderbi Mart. 
696. Im Heliand scheint umbetherbi einmal auf iA, einmal auf 5 zu alliterieren, 
beides nicht sicher: jenes (1728) ist aber sicherer ala dieses (3039). 
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Daß Worte der Form © x x zu - = x verschoben werden, wird dureh 
ahd. Accente empfohlen in jagere Wiener Physiol. (Sremms. Sprachienkm. 
12932), spottöre P. Sırv., Acc. 8.90; barender ebd. 3.129: uperpenthih 
u.a. Prud. Waulst, 104 ı6, weröntiion eb. 97+ und andern versprengten, 
wenig zwingenden Fällen‘; gewichtiger ist Notkers zuihonbilo Mart. Cap. 
594 21, — Sichere metrische Belege sind selten: Reinm. v. Zw. 138 5 kann 
höchtragendez, 147 7 welere meinen; aber auch Aöchträgendez, welere ist. 
nicht ausgeschlossen. Wien. Gen. 575 bindet lebentes : gentes: da ist 
vielleicht wirklich zu skandieren: als dir ter wis lehöntes eliigentes 
oder gentes; die Millst. Gen. reimt Aende:spilönde 446, digende 63 33; 
ganz gesichert im Daniel der Ordensdichtung gerende : genände 6930. 
Es wird natürlich kein Zufall sein, daß diese durch Reim erwiesenen 
older doch empfohlenen Verschiebungen nur oder mit Vorliebe kurz- 
silbige Verba treffen. Joh, v. Würzb, 819 liest sielı ungezwungen nur 
rin schdf mit weil zerunge (: junge). Doch lege ich auf alle diese Fälle um 
so weniger Wert, da solehe Tonverschiebungen im Versinneru gerade 
auch nach langer Silbe nicht selten vorgenommen werilen. 

Von größerer Beileutung ist: r/isgen und ameizen Welt Lohn 220; 
ir gesdhet nie ameizen Parz: 4102 (ümeize auch 80626): dazu Grünıseen. 
Beton. d. Mittelsilbe S. 20: die Tonverschiebung war hier geboten. 
wenn nicht Tonlängung der ersten oder Schwächung der zweiten 
Silbe eintreten sollte. — Erinnert werde an wegeisen aus waranso, 
siigeisen aus segemsa, volksetymologische Umdeutungen, die ohne Be- 
tonung der Mittelsilbe nicht denkbar wären, wie ‚das Felleisen auf 
‚raltsic, valise zurückgeht. — Aus gunriste, ganristen seintilla, seintillare', 
einem seiner Herkunft nach leider sehr unklaren Wort (Zusammen- 
setzung mit g@-?), konnte dureh Dehnung der ersten Silbe gdnistra 
(Gl:IH 17033) werden: doch ist die Accentuation des elm. a612 un- 
zuverlässig. Sehr viel besser gesichert ist ie Verstümmelung der 
Mittelsilben : gemester GL. IT 419 53; genster II 17034: gänster Parz. 104 + D. 
4388 D& usw. Endlich, und besonders fest, gensister, geneiste, qmeiste, 
yneisteltn (Grünsiseer S. 26 f.). — Auch ayalastra, dgelster, elster neben 
agläster, aglester (Suoraurı, Vogelnamen 191 ff.) könnte seine Tonver- 
setzung aus dem unbequemen Typus : xx ableiten, (vgl. Hınnensaso, 
DWh. IV 1,1281). Schade, daß heide Worte etymologiseh undurch- 
sichtig sind. 

Ich lande sehließlich bei ‚dem vielumstrittnen Wort /ebendig, 
wre Erklärungen Geüxmsser 5. tff., dessen verschiedne Betonungen 

=. 36 ff. zusammenstellt. Die von Partieipien abgeleiteten Bildungen 
u -ie, -ine, die Beoa Germ. 26, 271 sammelt, haben, meist spätern 








- * Vgl. Paur Sıevens, Ahd. u. as. Accente $.:88, 109, 11a. 


u 
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Datums, die Neigung zur Tonverteilung ***'. Aber labendie muß 
schon seines höheren Alters wegen — es tritt bereits im ahd. Tatian 
auf — von dieser späteren Gruppe gesondert werden. Schon mhd. 
"scheint lebendie vorhanden zu sein. Zwar die vielberufene Stelle 
Friedrichs v.. Sunburg I ıı5 ist nicht ganz sicher, weil alle die dir 
Wbendie sint statt al die dir. lebendie sint gelesen werden könnte. Auch 
im Trierer Ägid. 1616 si sin lebindine oder virscheiden ist die Lesung 
si sin lebendine ganz gut möglich. Der Beweis ist hier überall für 
das eine oder andere kaum zu führen‘. Heißt es Thom. 369 Lazarus 
such lebentie wdrt oder Lizarıis ouch löbentic wart? Von den Beispielen, 
die Seestruen im Glossar zu Jansen Enikels Weltehronik verzeichnet, 
sind 10919. 12354, wohl auch 423 und Fürst, 737 der Betonung 
lebentie günstiger, und seit dem 15. Jahrhundert ist der heutige Accent 
neben dem für die Sehriftsprache allmählich zuräckweichenden Zbendie 
(l#mtie) immer häufiger gesiehert. Die Doppelbetonung des Wortes 
leböndig erklärt sich wie bei biderbe und biderbe: auch hier trat Aceent- 
verschiebung ein, um den Typus > *x zu vermeiden. Jebend« und de- 
bendic gehn bei Wolfram, Gottfried, dem Stricker u. a. nach den Hass. 
durcheinander. Wie lebende neben lebede zu erwarten ist, 30 lebendie 
neben Zömtie, Iöbedie, Das Wort ist auch unter seinesgleiehen isoliert: 
as ist früher und reicher als die verwandten Bildungen in die Literatur 
eingetreten. | 

Auch Aoluntar endlich ist hierher zu ziehen oder vielmehr 
holantar; ich habe wenigstens die Form mit w ahd. an den von Grarr 
IV 880 verzeichneten Stellen nicht gefunden; erst im 14., 15. Jahr- 
hundert fängt sie an, sich zu zeigen. Alts. Aolondar Wadst. 92 ı8 
(Gl. I 57751), Auch hier führt die Betonung hölantar zu Aölle)der 
hölre mit Schwund des n: doch zeigen moderne Mundartliche Formen 
noch -und oder -nd. Die Tonverschiebung auf die Mittelsilhe erhält 
den Wortkörper vollständiger; nur daß nun der Vokal der ersten Silbe 
nieht gedehnt wird. 

Die Worte biderle, Holinder, lebendig (Ameise, (raneister) bilden 
unter den Betönern der Mittelsilbe eine Gruppe für sich. Was Geösıseee 
im Anschluß an Bruaseeı sonst zusammenstellt, sind Composita, 
Streekformen, Fremdworte oder doch Worte, deren Endung zu fremd- 
wortmäßiger Betonung lockte (Forelle, Hornisse),, So scheint mir jene 
(Gruppe; wenn auch in ihrem geschichtlichen Werden nicht überall durelı- 
sichtig, doch schon dadurch, daß sie die kurze Hochtonsilbe vor langer 


i Diher auch die mundartliche Entwicklung zu -+sine; vgl. Bnücn, Sprache d. 
Rede vom Glauben 5. 1352. 

ı Die Florentiner Tristanhs. betonte 18477 anscheinend: der schuf daz er b- 
heine anaH. 
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1 Mittelsilbe gemein hat, darauf hinzuweisen, daß die Erklärung der Ton- 


versehiebung von dieser Verbindung auszugehen hat. 

Die rhyihmische These, daß eine kurze Silbe nicht nur keinen 
Verstakt, sondern auch keinen Sprechtakt genügend füllen könne, er- 
gibt, ich wiederhole das, kein "ausnahmsloses Lautgesetz'. Aber unsre 
Beobachtungen ließen uns doch erkennen, daß, ähnlich wie bei Assimi- 
lation und Dissimilation, in jenen Fällen ein Unbehagen besteht, dem 
sich die Sprache auf verschiedenen Wegen entzieht. Ein Asthetisches 
Unbehagen, das immerhin mit phonetischen Schwierigkeiten zusammen- 
hängt. Der unerwünschte Typus > * x, den die moderne Sprachent- 
| wieklung beseitigt hat, da ihr sowohl die kurze Tonsilbe wie der ge- 
i wichtige Nebenton abhanden gekommen ist, wurde vorher teils wider- 
| willig geduldet, teils half‘ man sich durch Dehnung der Tousilbe, teils 
durch Tonverschiebung, teils durch Verzicht auf den Nebenton. In der 
gesprochenen Sprache wird das viel reicher sich geltend gemacht haben 2 
als in den Spuren, die aufs Papier gelangt sind. Meine Betrachtungs- 
weise, die zunächst nur naheliegendes Material aus einem beschränkten 
Kreise des germanischen Sprachgebiets zusammenordnete, wird sich 
vielleicht auch in weiterer Ausdehnung fruchtbar erweisen. 


Zug 
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Ausgeeeben am 20, Oktober. 
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Vorsitzender Sekretar: Hr. Russer. 
1. Hr. Prascox sprach über die Diss oziationswärme des Wasser- 

stoffs nach dem Bone-Desvesehen Modell. (Ersch. später.) 

Während die Dissoziationswärme das Wasserstoffs für tiefe Temperaturen sich 
bekanntlich als zu klein ergibt, wenn man beim Molekäl wie beim Atom nur ein- 
ıpmantige Krelsbahnen voraussetzi, fallt sie inngekehrt viel zu groß aus, wenn man die 
einunutigen Kreisbahnen nur als die obere Grenze nller überhaupt vorhandenen Kreis- 
balınen amsielt. Doch läßt sich eine bessere Übersinstimmüng mit der Erlahrung 
vurzielen, went man außer den Kreisbahnen auch die geradlinigen Pendelbahnen als 
vorhanden annimmt, wobei die Frage noch “fen bleibt, ob bei tiefen Tempernturen 
die einquantigen Bahnen die einzig möglichen sind ader nicht. 

3. Das auswärtige Mitglied der Akademie Hr. Huso Semucuarpt 
in Graz übersandte den II. Teil seiner Arbeit über »‚Sprachursprüng*: 

Es wird die Frage der Eingliedrigkeit der Ursätze und der Priorität «des Verbal- 
begriffe behandelt. | : 

3, Hr. Hevmasıs legte die von ilm besorgte 7. Auflage von 
Heiseten Bausser, Grundzüge (ler deutschen Rechtsgeschichte (München 
und Leipzig 1919), vor. 


Die Akndemie hat «das ordentliche Mitglied der philosophisch- 
historischen Klasse Hrn. Kuso Mever am ır. Oktober durelı den Tod 
verloren: 
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Die Mahnworte eines ägyptischen Propheten, 


Von Avour Firmar. 


(Vorgetragen am 3. April 1919 {s. oben 5. 289].) 


H. O. Lasse hat zuerst im Jahre 1903' mit großem Scharfsinn 
las Verständnis des Leidener Papyrus 344 erschlossen und seinen 
Inhalt in den Hauptzügen dargelegt. Im Anschluß an diese Arbeit hat 
dann A. H. Ganniser 1909 das merkwürdige Buch herausgegeben, 
übersetzt und kommentiert“, Schon die Titel der beiden Arbeiten 
— »Prophezeiungen» und » Admonitions« — zeigen, daß ihre Bearbeiter, 
bei aller Übereinstimmung im einzelnen, doch die Schrift als Ganzes 
verschieden auffassen; sie ergänzen eben die felılenden Teile — es 
fehlt Anfang und Sehluß und nur zu vieles in der Mitte — in ver- 
schielener Weise, Hr. Lasse sieht in dem Text eine Wahrsagung 
kommenden Unglücks und die Verheißung eines künftigen. Retters. 
Hr. Gannıxen faßt ihn dagegen als eine Schilderung zleichzeitiger 
Not auf, die nur die Einleitung bilde zu der Lehre, die der Weise 
daran knüpfe, der Lehre, wie ein Staat geleitet werden müsse gegen 
äußere und innere Feinde {p. 17). Er verhehlt sich nieht, daß diese 
Einleitung — alles das, was vor dem vierten Gedichte liegt — uns 
als der Hauptteil des Buches erscheine, aber er erklärt dies so, daß . 
die erschütternde Darstellung des allgemeinen Unglücks ihrem Ver- 
fasser zu hreit geraten sei; die Hauptsache seien ihm doch die Lehren 
gewesen, die er in den letzten Gedichten vorgetragen habe: die Feinde 
zu bekämpfen, den Göttern ‚zu dienen und kräftig zu regieren, 

Es sei mir gestattet, diesen beiden Auffassungen eine dritte an 
die Seite zu stellen, natürlich unter all den Vorbehalten, die bei einem 
Texte nötig sind, dessen entscheidende Teile ergänzt werden müssen, 

Ich nehme an, daß der König als ein guter Herrscher gedacht 
ist, Jer nber als Greis in seinem Palaste von der Welt geschieden 
lebt; über alles Schlimme, was im Lande geschieht, hat man ihn im 


' H. 0. Lasez, Propliezeiungen eines ägyptischen Weisen (Sitzungsber. d. Berl. 
Akad. d. Wiss. 1903, 8. do1 ff}. 


® Aras H, Ganneser, The admonitions of an Egyptian Sage. Leipzig 1909; 





der Mangel der Einkünfte des Schatzes, der feh- | 

lende Verkehr mit dem Ausland........ FR PAR ı 23.1 (u nn 
die Fremden im Lande 4... u.a. 4 mal ı mal 
die allgemeine Not, das Rauben, Morden, Zer- 

‚, „stören und der Hunger .....c2u2.0,...:. | 249 mal | 7 mal 
die Zerstörung des Königtums ....2224222.:.. — I 5m 
das Reichwerden des Pöbels und der Jammer der | 

höheren Stände: .......usene eo er. | Iumal| 26mal 
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unklaren erhalten. Da kommt der Weise zum Hofe und verkündet 
dort die schreckliche Wahrheit, auch dem Könige gegenüber, der ihm 
frei zu antworten befohlen hat. 

Die Stellen, auf die ich mich für diese Auffassung stütze, sind 
zumeist dieselben, von denen auch Laser und Gannıser ausgegangen 
sind, nur glaube ich, sie eben anders erklären zu dürfen. Sie gehören 
fast durchweg den lückenhaften und dunklen prosaischen Abschnitten 
an und erlauben daher meist mehr als eine Auffassung. 





Das Verhältnis der beiden ersten Gedichte zueinander. 


Ehe ich aber diese Hauptfragen erörtere, muß ich noch einen 
Punkt besprechen, der für die Auffassung des ganzen Buches wichtig 
ist. Sein Verfasser Int die Klagen und Reden des Weisen in sechs 
Gedichte gesondert und hat dies doch gewiß getan, weil sie ihm in- 
haltlich nicht gleichartig erschienen. Bei den letzten dieser Gedichte, 
ist die Verschiedenheit des Inhalts ja auch klar und schon von Laxer 
und Gannisen hervorgehoben, anders aber liegt es bei den beiden 
ersten. Die enthalten scheinbar beide die gleiche Schilderung des 
Unglücks und scheinen nur durch die verschiedenen Anfänge ihrer 
Strophen — e# ist ja und srlet — äußerlich unterschieden zu sein. 
Sieht man indes näher zu, so ergibt sich doch auch hier ein innerer 
Unterschied. Es wird geschildert!: 











Im zweiten 
Gedicht 


| Im ersten 
Gedicht 






Die Verjagung der Beamten und (ie Zerstörung | | 
der Verwaltung. ........., EAN ee 3 mal | 2 mal 





’ Natürlich sind diese Zahlen nur annähernd richtig, je nach der Auffessung, die 
man dunklen Stellen gibt, aber in dem, worauf es hier ankommt, sind sie vertäißlich. 
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Nun ist ja freilich bei der zufälligen Aneinanderreihung dieser 
Verse' Vorsicht geboten, aber diese Zahlen scheinen mir doch deutlich 
genug zu sprechen, Das erste Gedicht führt uns vor, wie das Volk 
die Verwaltung zerstört Int und wie nun die furchtbarste Anarchie 
mit ihrer Begleitung von Raub und Mord im l.ande herrscht. Das 
zweite zeigt uns, wie ach das Königtum, das im ersten noeh zu 
deuern und zu gedeihen scheint (2, 10—11), gestürzt wird und sehildert 
dann ausführlich den widerlichen Anbliek des triumphierenden Pöbels. 
Danach möchte ich glauben, daß das erste Gedicht die bestehende 
Lage darlegrt, während das zweite uns vorführt, was der Propliet als 
kommend vor Augen sieht. Und dazu paßt auch die Verschiedenheit 


der Strophenanfänge in beiden: \cANA es ist (neh schildert das Be- 
re fa a ee In. , en al JR u KR. je 2» rn 
kannte, sehon V BagRnde; N, ar schel weist auf (das was der Prophet 
im Geiste sehaut und seinen Hörern vor Augen stellt. Der Weise 
tritt also auf, ehe die äußerste Katastrophe noch eingetreten ist, 


Der König und sein Verhalten, 


In der prosnischen Stelle ı2, ı liest man nach Zerstörtem und. 
Unklarem: man sagt: er ist ein Hirt für alle Leute, in dessen Herzen 
nichts Böses ist, dessen Herde wenig geworden ist, nachdem er den Tag 
zugebracht ‚hat, sie zu besorgen“. Der Hirt wird der König selbst sein; 
er ist ein’ guter Herrscher gewesen, solange es für ihn Tag war, und 
hat es nieht verdient, daß seine Herde am Abend ihm entläuft. Zu 
dieser Auffassung des Königs als eines abgelebten Mannes könnte man 
auch die zerstörte Stelle 16, ı ff. heranziehen, die so heginnt:; ra 1er 
ein Mann, der alt war vor seinem Hinscheiden, und sein Sohn war ein 


' Ganpiser betont (5. 8, Anm. 3} sehr richtig, wie es damit stelit. Ein Gedanken- 
zusammenhang, wie.er uns nötig erscheint, existiert in dieser Poesie nicht; &3 gentliegt 
hier, wern die einzelnen Strophen eines Gedichtes alle ungefähr das vleiche Thema 
behandeln. Dies Thema allein schweht dem Dichter vor und nun improvisiert er, wie 
und was Ihm gerade einfällt, und sehr oft sieht man noch, wie ein Wort, das zufällig 
in einer Strophe vorkam, ihm den Gedanken der nächsten einzegohen hat. So x. B- 
af: 1. alles Ist lobenssatt, angar dir Kinder, 2. die Kinder schlägt man an die Mauer 
und set aie anf den Wörtenborden, 3. die Mumien wirft man uf den Wirtnbnden: Oder 
9 2—3: 1: der Staat ist wie eine verwirrte Riniderkerde ohne Hirten, 3. le Kinder 
ziehen. ohne Aufsicht und jeder nimmt sich davon. | u. 
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Knabe, der noch unverständig war", eine Stelle, von der Garnmwer an- 
nimmt, daß sie eigentlich in ‚die Mitte des Buches gehöre und eine 
Schilderung des Königs enthalte. Mag dem so sein, oder mag sie 
nur ein Beispiel beginnen, das der Weise anführt, jedenfalls würde 


‚sie zu dem Ganzen, wie ich es mir denke, gut stimmen. 


Von dem oben besprochenen Hirten heißt es dann weiter (12, r 


| uch, kennte er doch ihr Wesen in der ersten Generation, s0 schlüge er 


Böse und streckte den Arm dagegen aus und zerstörte ihren Samen und ihr 


Erbe’. Das hat Ganpisen sehr ansprechend als eine Anspielung auf | 


die Sage gedeutet, nach der die Menschen schon gegen ihren ersten 
Herrscher, den Sonnengott, aufsässig waren, aber ieh sehe nicht, 
warım wir nun deshalb in dem »Hirten- unserer Stelle nicht den 
König, sondern den Gott selbst sehen sollen; der Weise wünscht nur, 
daß (ler Herrscher der zu gut ist, sich an die ererhte Schlechtigkeit 
der Menschen erinnern und danach handeln solle. 

Dann, nach einer unklaren Stelle, liest man: #s iht keinen. Piloten 
zu ihrer Zeit. Wo ist er heut? (?) schläft er denn? sehet, man ‚sieht seine 
Geivalt nicht (12, 5)’. Das ist gewiß der König, der hervortreten sollte 
und es nicht tat‘. | 

Es folgt, wieder nach einer unverständlichen Stelle (12, t1): 
der Geschmack und der Verstand und das Recht sind mit dir, aber Ver- 
wirrung ist es, die du durch das ae hin (gehen) läßt und die Stimn 
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‘ Bezieht sich darpuf etwa auch der Vers 5, 3; wo der Heide sagt: wüßte ic 
son der Gott wäre, an machte sch dkm (ie) und ist der Gott der Rüuig der im dieser 








2% nicht zu finden ist? 


we" 4 








808 Gesamtsitzung v. 30. Oktober 1919, — Mitt. d. phil.-bist. Klasse v. 3, April 


der Streitenden, Siehe, einer schlägt gegen den andern. Man geht an deinem 
Befehle corbei (#)'. Von drei Leuten schlagen zwei den dritten tot: gibt 
es denn einen Hirten, der das Sterben liebte? Also: du hättest zwar die 
Eigenschaften eines guten Herrschers, aber du läßt zu, daß Krieg im 
Lande ist, als wärest du ein schlechter Hirt. 

Hieran schließt sieh unmittelbar (12, 14) du befiehlst eine Antwort 
zu geben®, und dann folgt nach manchem Unklaren in 13, 2: dir wurde 
Lüge gesagt; das Lemd ist köktholz?, ii Menschen werden vernichtet . 
alle diese Jahre sind Bürgerkrieg usır.‘. Also: dem König hatte man 
vorgelogen, es sei alles im Lande in Ordnung. Und andere wieder 
werden die Schuld begangen haben, den König nicht gewarnt zu haben, 
solange es noch Zeit war; das scheint 9, 5—6 gesagt zu sein, falls 
man dort so wie Serur ergänzt: schet die Starken des Landes, die [haben] 
den Zustand des Volkes nicht angezeigt", Zu denen aber, die hätten 
reden sollen und es nieht getan haben, rechnet der Weise auch sielı 
selbst, wenn er einem Verse seines ersten Geilielites, der vom Rauben 
und Plündern des Speichers spricht (6, 3—5), die Worte hinzufügt: 
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‘ Krk ist eine bestimmte Pilunze die dem Feuer besonders gute Nahrung bietet; 
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uch, hätte ich doch (damals) meine Stimme erhoben, dal sie mich errttet 
hätte von dem Leide, in dem ich (jetzt) bin‘. 

Der Gedanke, daß der König von der Wahrheit nichts weiß oder 
nichts wissen will, kehrt auch sonst wieder, Sa heißt es 13, 5: ach, 
schmecktest dt doch ehras von solchem Blend, so würdest du sagen... +" 
Und 6, 13, wo der Weise gesagt hat, daß man die Kinder der hohen 
Beamten in die Straßen wirft, fügt er hinzu: der Wissende sagt (dazu) 
»ja=, der Tor sagt »neinu; der, der es nicht weiß, dem scheint es schön”, 
‚der ist mit dem Zustand des Landes zufrieilen, denn er weiß nichts 
von ihm. 

Und ebenso 15, 14fl., wo der Weise zur Majestät des Allherrm 
spricht, also eine Äußerung des Königs beantwortet, sagt er etwas 
wie: es nich! zu wissen, ist dem Herzen angenehm*; freilich ist, was vor- 
hergeht, zerstört, und was sich daran anschließt, dunkel”. 


Der angebliche Einfall eines fremden Volkes. 


Eine andere Frage, die sich beim Lesen des Buches aufdrängt, 
ist, ob das große Unglück des Landes nicht nur durch innere Unruhen, 
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Herzen getan, du hast die en. under damen ernährt. . aus Furcht vor morgen 
er en pn auf dns frühere Wirken des Königs? und RE ie Menschen, 50 wie in 
'henen Stellen, die Ägypter | im Gegensatz zu den Barbaren? 
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sondern steh durch einen Kinfall äußerer Feinde verursacht worden 
ist. Man hat das angenommen, hat Jabei an die unvermeidlichen Hyksos' 
gelacht und diesem Gedanken zu Liebe dann das Buch für ein Fabrikat 
des neuen Reiches gehalten. | 

Eigentlich sollte es schon genügen, die beiden ersten Gerlichte zu 
lesen, um von (lieser Annalıme einer großen feindlichen Eroberung 
loszukommen. Soviel Unheil auelı darin zusammengestellt ist, Raub 
und Mord und Zerstörung, von fremden Feinden ist dabei nicht die 
Rede oder zum mindesten nieht in klaren Worten, und doch müßten 
die Klagen doch voll davon sein, wenn es sich Ben um eine ernst- 


liche asiatische Invasion handelte, Selbst die EN: ga ı = 
Pe 


N, 
Feinde des Landes, gegen die am Anfang (des zweiten Gedichtes cds 
Feuer aufsteigt (7,1), und die des Lund seiner Künste arm machen (9.6). 
brauchen ER nieht Äußere Feinde zu sein, denn der Ausdruck ent- 


spricht dem _ 2 AR = Bis u N dem Feinden jener herr- 


lichen Reid U (ro, 6f.), und ii ET doch gewiß die inneren Feinile, 
Andere Stellen, wo sieher Barbaren erwähnt werden, scheinen 
mir von ihnen nur _als von einer unangenehmen Einwanderung zu 
sprechen: dnß das Ägypten der alten Zeit ebenso voll von Fremden 
"steckte, wie das der späteren, und daß die Abneigung gegen sie die 
gleiche war, kann man ja ohne weiteres annehmen. Jetzt, in der ge- 
setzlosen Zeit, können sie sich als »Menschen«, d.h. bekanntlich 
Ägypter, aufspielen: die Barbaren sind überall zu Menschen geworden® 
heißt es 1,9 und ebenso wird 3, 14 mit Seree zu ergänzen sein; die 
Menschen waren [sind zu] Fremden [geworden], es ist gnr kein Unter- 
schiel mehr zwischen beiden. Ebenso möchte ieh folgende Stelle 
(4: 5— 8) erklären, die sich 'mit dem Delta befaßt, das ja am meisten 
den Fremden ausgesetzt ist: des genzr Delta, es ist nicht (mehr) verborgen; 
des, worauf das Nordland vertrint, sind beiretene Straßen („erworden)”, die 
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' Das Wort IR Zu das 2,5 vorkommt, darf man dafür natürlich nicht 


geltend machen. denn Ran das anch wirklich gelegentlich von den Hyksos gebraucht 
ist, 50 bedeutet es doeh bier wie sonst die N die Not. 50 ubt es auch Gannisen 
an dieser wi; 
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Grenzen sind eben nicht mehr gesperrt. Dann, nach Unklarem, ‚de, 
die es nicht krmmnnen, sind so wie die, die es kennen; die Barbaren sind 
geübt in den Arbeiten des Delta‘ (4, 3—8). Die Fremden betreiben jetzt 
selbst die Handwerke, die sonst die Unterägypter allein nusübten — 
man wird annehmen dürfen, daß im Delta damals, so wie in der späten 
Zeit und wie im Mittelalter, allerlei Industrie bestand, die ihre Erzeug- 
nisse, Glas und Fayenee, Kupfer und feines Leinen, nach den nörd- 


lichen Ländern hin vertrieb, 


Und endlich die Stelle 3, r: des rote Zi ist dureh elus Land hin 
(verbreitet); die Fremdländer® Kind zerstört; das. Bogentolk can draußen 


ist zu Ägypten hiugekommen®. Auch da gehört der Ausdruck UN 
\_Ne gar nieht in die üblichen Ausdrücke für feindliche 


Invasionen, und ebenso seltsam klingt das » Bogenvolk von draußen«, 


Das »Bogenvolk« ist im neuen Reich tie Bezeichnung für die bärba- 
rischen Söldner, die man gerade auch außerhalb der Grenzen verwen- 
dete; bedeutet etwa »das Bogenvolk von «(raußen« auch hier schon 
eine solehe Truppe, die die Grenzen besetzen sollte und die meuternil 
nach Ägypten gezogen ist? Damit würde sich denn auch die obige 
Klage über die Öffnung (es Delta erklären und ebenso die schwierige 
Stelle 14,10. Nach ganz zerstörten Sätzen heißt es hier; ... kampf 
ein Mann fir seine Schwester, so beschützt er sich selbst, 

Dir Neger sagen: wir werden uns (? euch?) schützen; viel werde ge- 
kämpft, um des Bogenwoll abzuwehren. Besteht #s aus Libyern, so tun 
irır va wiederum. 

Die Matoi, die freundlich mit Ägypten sind, (sagen?) wen gliche 
ein Mann der seinen Bruder tötete? 

Die junge Mannschaft, die wir für uns eingezogen (?) haben, ist zu 
einem ER geworden, wind wird (F) zerstören, des, worin er (sie) ml- 
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* 50 hat die Handschrift, Serur und Ganniser vermuten ZEHE +die Gaues, 
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ı In Ihnen kommt einmal vor in Mitte daron wie die et NG EN 18, die Asiaten. 
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| standen ist, indem (?) sie die Asiaten des Wesen (les Lonrdes” kennen delt, 
Alle Barbaren aber sind winter seiner. Furcht. 

Das Weitere ist wieder unklar und zerstört, und so hängt die 
- Erklärung dieser Stelle, die anscheinend vom Könige gesprochen wird, 
e in der Luft. Aber aueh Ganniser hat hier schon angenommen, daß 
sie nieht auf eine Invasion äußerer Feinde gehe, sondern. auf die Em- 
u pörung barbarischer Söldner. Denen scheint die ägyptische Mannschaft, 
P\. der dm sich angeschlossen zu haben, und sie will das Land an die 
Asiaten verraten, aber die Neger und die Matoi wollen Ägypten hei- 
stehen, denn es ist ihnen »Bruder« und »Schwester«. 


4 g 
wel - 


Geschiehtliche Folgerung 


Es ist eine üble Sache, mit derartigem Materinl arbeiten zu müssen 
und aus vereinzelten Sätzen ohne Zusammenhang Schlüsse zu ziehen, 
Was wir hier gewonnen haben, ist denn auch mur eine neue Mög- 
Ze lichkeit der Auffassung: man kann sich die Sache jedenfalls auch so 
denken, wie ich es vorschlage, das ist ebensögut möglich und viel- 
leicht sprieht die innere Wahrscheinlichkeit mehr noch für die neue 
Auffassung als für die bisherigen. Ein soleher Zusammenbruch des 
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E: Staates am Ende der langen Regierung eines greisen Königs, der nichts 
, mehr von seinem Lande erfährt, ist an und für sich schon etwas so 
_ Natürliches, daß man es gern glauben würde. Aber man kann auch 


sagen, daß alles, was wir unserem Buche entnommen haben, sich gut 
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in die geschichtlichen Verhältnisse hineinfügt. die wir für die ent- 
sprechende Epoche Ägyptens annelımen ınüssen, 

Daran, daß sieh wirklich historische Vorgänge ıarin ahspiegeln, 
wird ja wohl niemand zweifeln, der «lie ersten beilen Gedichte liest; 
all die einzelnen Züge, die sie berichten, sind so richtig, daß kein 
Diehter sie erlinden könnte, der nicht eine solche Umwälzung wenigstens 
nus lebendiger Überlieferung gekannt hätte, Solch ein Zusammenbruch 
des ägyptischen Staates muß also einmal stattgefunden haben, und er 
muß noeh nicht alleufern gelegen haben, als unser Buch verfaßt wurde. 
Nun ist es aber gewiß im mittleren Reiche verfaßt; das zeigt schon 
sein Stil und das zeigt auch, wie Ganmser gesehen hat, der eigen- 
tümliche Bau seiner Gedichte. Auch der Name (les Weisen führt in 
diese Zeit oder in eine frühere; op ist Pap. Kahun 14, 55 für 
"die Dyn. ı2 belegt, und die mit Io% gebildeten Namen gehören 
auch sonst gewöhnlich dem mittleren Reiche oder der davor liegenden 
Zeit an. Und da drängt sieh unwillkürlich der Gedanke auf, daß 
die Katastrophe, die hier geschildert ist, dieselbe ist, in der das alte 
Reich zugrunde gegangen sein muß. Am Ende der Dyn. 6 versinkt 
dies ja für uns plötzlich in Dunkel und die wenigen Reste, die wir 
aus den nächsten Jahrhunderten kennen, zeigen, daß auch Jie vordem 
so hohe Kultur Ägyptens gesunken und verfallen war. Was aber 
könnte einen solchen Untergang einer hohen Kultur besser erklären, 
als wenn ihre Träger, die höheren Klassen, von «dem Pöbel so verfolgt 
und vernichtet worden sind, wie das unser Buch. unermädllieh schildert? 

Und falls wir nieht irrten, wenn wir oben uns den König, zu 
‚dem der Weise sprieht, als einen Lreis dachten, in dessen langer 
Regierung der Staat sich aufgelöst hat, so würde das erst recht passen. 
Denir der König, mit dem das alte Reich unsern Blicken entschwindet, 
ist ja gerade der zweite Pepi, der mit 6 Jahren auf den Thron ge- 
kommen sein und 94 Jahre lang regiert haben soll. 

Mas dem nun sein, wie ihm will, daß wir in der Hauptsache 
richtig urteilen, wenn wir unser Buch auf das Ende des alten Reiches 
beziehen, ist mir kaum noch zweifelhaft. Und da ist es doch inter- 
essant, sich zum: Schlusse klarzumachen, wie. diese Vorgänge. sieh 
abgespielt haben oder vielmehr, wie sie sich einem Manne darstellten, 
. der zweihundert oder dreihumdert Jahre nach ihnen gelebt haben mag. 

Die Empörung richtet sich zuerst gegen die Beamten und die 
Verwaltung: die Akten sind fortgenommen (6, 5—6; 6, 8). Die Listen 
der Sackschreiber sind ausgetilgt, und jeder kann sich Korn nehmen, 
wie er will (6, 85—9). Die Bureaus stehen offen, die Personenlisten sind 
weggenommen und Hörige gibt es nicht mehr (6, 7—8). In den 
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Gerieltshnllen gehen die Geringen ein und aus (6, ı2), und das Haus 
der Dreißig, der höchste Gerichtshof, ist entblöäßt (Ö, 12). Diese Auf- 
lehnung gegen die Verwaltung wird dann zu einer solchen gegen die 
hüheren Stände überhaupt, und jede Stadt sagt; wir wollen die Starken 
aus unserer Mitte jagen (2,7—8). Und nun dreht sich das Land, wie 
rine Töpferscheibe kit (2, 8—9): die hohen Räte hungern (5, 2—3), und 
die Bürger müssen an der Mühle sitzen (4, 8); die Damen an in 
Lumpen (3. 3—4), sie hungern (3, 2—3) und wagen nicht zu sprechen 
KL (4, 143— 141); ılie Söhne der Vornehmen sind nicht mehr zu erkennen 
n (4,1) und ihre Kinder wirft man auf die Straße (6, 12—14) und 

% schlägt sie an die Mauer (4, 3—4). Dafür werden freilich die Ge- 
ringen reich (2, 4—5), die Sklavinnen können das große Wort führen 

(3, 23; 4, 13—14) und die Fremden drängen sich im Lande vor 
(3, 15 3, 1—2). Und die weitere Folge ist, daß Raub und Mord im 
Lande herrscht (2,2—3; 2,5—6; 2,6—7; 2,10; 5,911; 5, 11—12], 
die Städte werden zerstört (2, 11), die Gräber erlbrochen (4,4) und 
die Bauten verbrannt (2, 10—ı1). Man wagt nicht mehr zu ackern 
(2, 1; 2,3), man baut nieht mehr und bringt kein Holz mehr ins 
Land (3; 2 
i So ist das Land wüst, wie ein abgeerntetes Flachsfeld (4, 4—5]; es 
gibt kein. Getreide mehr (6. 3—5) und vor Hunger raubt man den 
Schweinen das Futter (6, 1—3). Niemand achtet mehr auf Reinlich- 
‚keit (2,8); man lacht nicht mehr (3, 13—ı4). und selbst die Kinder 
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1 sind des Lebens überdrüssig (4, 2—3]. Der Menschen werden wenige 
% (2, 13— 14), die Geburten nehmen ab (z, 4), und schließlich bleibt nur 
fr, 


der eine Wunsch, daß doch alles zugrunde gehen möge: ach, Adtte »s - 
duch ein. Ende mit den Menschen (5,12 —6, 1). 
Dann folgt der andere Akt des großen Tranerspiels, der uns das 


BY, 


} zweite Gedicht vorführt. Die Beamten sind abgetan, sie sind verjagt 
r (7.9—ıa) und kein Amt. ist mehr an seinem Platze (g, 2), und nuiı 
P.. wendet sieh die Wut gegen den König selbst und des Land wird 
7 edles Königtumes beraubt con wenigen sinnlosen! Leuten (7, 2— 3; ähnlich 
a 7, I—2; 7:3 —4], das Geheimnis der Könige wird eriblißit (7, 5—b) 
Tr und +iz Residenz stürzt in einem Augenblicke zusammen (7,4). Und nun: 
2 berinnt das Reich des Pöbels, er ist obenauf und freut sich dessen in 
4 seiner Weise. Er trägt das feinste Leindn (7, 11—ı2) und salbt seine 
ii Bee ’ ; = r BE: 
- Glatze mit Zu (8,4). Er hat ein großes Haus® (7, 9). und einen 
5 doeh «7 " a pen ohne Ten, L. ohne Gedanken» : 
- —_# A ar Kt 
E7 der Ausdruck soll wohl TEEN daß sie En nicht wissen, was sie. kun. 
Fr * Das muß ingendwie das Er - Eh his bedanien, wie man aus dem Gegen- 
. wer! 
£ satz zu Ara sieht, 
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Speicher, dessen Korn freilich einst anderen gehört hat (8, 3—4; 9. 
4-5); er hat Herden (o, 3—4) und Schiffe, die auch einmal einen 
anderen Besitzer hatten (7, 12). Sonst ging er selbst als Bote, jetzt 
freut es ihn, andere auszuschieken (8, 2—3). Er schlägt die Harfe 
(7,13 —14) und seine Frau, die sich früher im Wasser besah, para- 
diert jetzt mit einem Spiegel (8, 5). Auch seinem Gotte, um den er 
sich sonst nicht kümmerte, spendet er jetzt Weihrnuch — allerdings 
den Weihrauch eines anderen (8, 5—7). 

Während so die, die nichts hatten, reich geworden sind (8, 1 —a; 
3, 2), liegen die einstmals Reichen schutzlos im Winde (7, 13), ohne 
Bett (5, 14—9, 1), zerlumpt: (7,17 —ı2; 8,9 — 10Jund durstig (7, 10—r1). 
Und das Widerlichste von allem: der einst nichts hatte, besitzt jetzt 
Schätze, und ein Fürst lobt ihm (8, ı—2) — selbst die Räte des alten 
Staates machen in ihrer Not den neuen Emporkömmlingen den Hof. 

Der Ruin der Klasse, die die Kultur Ägyptens geschaffen hatte, 
und ihre Verdrängung durch eine gemeine Barbarei -— das ist also 
nach unserem Dichter das Ergebnis jener Umwälzung gewesen. Ihren 
Ursprung aber scheint sie genommen zu haben in dem Hasse des 
Volkes gegen das Beamtentum, das es mit seinen Akten und Listen, 
seinen Gesetzen und Gerichten bedrückte. Die geregelte Verwaltung, 
deren Ausbildung die große Leistung des ägyptischen Volkes darstellt, 
hat eben auch ihre Kehrseite gehabt, und an ihren Schäden wird das 
alte Reich zugrunde gegangen sein, als eine überlange Regierung das 
Königtum geschwächt hatte. 


Anszereben am 5, November. 
. Bertin, gedruckt in der Meiehaclmekorel 
i m | 
Sitzungeberichte 1919, > 12 
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bi 11, November, Sitzung der philosophisch-historischen Klasse, 


In - 


A Vorsitzender Sekretar: Hr. Roerhe. - 
Y | *]. Hr. Schochnarnr sprach über germanische unı slawische 

ä x userabungen. 2 

2 zu Es TIinndelt sich um die ersten Unternehmungen, «lie der Vortragende mit den 


Mitteln der Westzei-Ürcnsars-Stiftung hat ausführen können. In dem Lossnwer 
‘ Ringwall südlich Frankfurt a.0, sind eine rohe Zahl brungenähnlicher Grnben:; die 
ber Anlage eines neuen Bahngleises zutoge getreten waren, von Lehrern und Schülern 
‚des Frankfurter Realgymnasioms untersucht und ausgeräumt worden. Sie gehören 
Eh+ . der Junglausitzer Zeit an und haben viele Tier- und Menschenknochen geliefert, 
„darenter 12 Sehäilel. Zusammen mit HRoserr Kornewer Int dann (der Vortragende 
> bei Restz, Kreis Arnswnkle, zwei wendische Ringwälle ausgegraben, wobei die Um- 
_ webrung und lie innere Einteilung klargestellt wurde. Als Gerenstücke zu diesen 
Iurgen winden zwei zeitlich festbestimmte westleutsche Kastelle erforscht, (lie Hasen- 
2 7 burg Heinrichs IV. von 1073 und die Burg Wahrenholz Bernwards von Hildesheim 
) van etwa rooo. Sie halfen .dazu, die wendischen Wälle in das 10, Jahrhundert zu 
x verweisen und fir manche ihrer Eigentümlichkeiten zu bestimmen, whs spezifisch 
Slawisch ist und was der allgemeinen Sitte der Zeit angehört. | 
0) 32, Hr. Eovanp Meven legte einen Aufsatz ven Hrn. Prof. Dr. 
P. Jexssex in Marburg vor: Erschließung (er aramäischen In- 
sehriften von Assur und Hatra. (Erseh, später.) 

Die bei den Ausgrabungen ver Deutschen. Orientgesellschaft aufgefundenen In- 
schriften von Assur stammen aus (ler Partherzeit und zeigen ein Fortleben der alt-. 
wssyrischen Kulte, Namen und Traditionen bis in den Anfung des 3. Jahrhunderts n. Chr. 
Unter den Inschriften von. Hatra sind Beischriften zu dem Bilde eines Nachkommen 
des Könies Sanatrık. 


3. Hr. vos Hassack legte vor seine Schrift »Der kirchengesehicht- 
liche Ertrag der exegetischen Arbeiten des Originess. IL Teil. (Leipzig 








1919.) 
Ausgegeben am 27, November. 
Siteungsherichte 1910, u 
1 
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z (. November. Sitzung der hyaikalisch-mathiematischen Klasse, 

3 Vorsitzender Sekretar: Hr. Russen. 


Hr. Hanerraxor sprach »über Zellteilungen nach Plasmo- 

Iyse«. (Ersch. später.) | 

| Ks wird über Versuche berichtet, die angestellt wurden. um zu entscheiden, alı 
z die nach Plasmolyse in Traubenzuekerlösungen in den Haaren van Coles Reineltianus 


md in den Blattzähnen von Blodes rensa auftretenden modifizierten Zeilteilungen auf 
mechanische der chemische Reizung der Protoplasten aunrückzuführen sind. | 
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Vererbungsversuche mit buntblättrigen Sippen. 
II. Vier neue Typen bunter Periklinalehimären. 


Von Ü, ÜoRkexs. 





(Vorgetragen am 23. Oktober 1919 [s. oben 8. 767].) 


Im folgenden sollen Versuche mit vier Typen von Periklinalehimären 
beschrieben werden, die unter sich verschielen sind und von den 
schon bekannten derartigen Gebilden, den von Barr (1909 und 1914, 
S. 178 u: 254) bei Pelargonium zonale untersuchten, mehr oder weniger 
stark abweichen, | 

Diese letzteren sind so bekannt, daß es überllüssig ist, ihren 
Bau und ihre Vererbungsweise eingehend zu besprechen. Es genügt, 
daran zu erinnern, daß es Pilanzen sind, bei denen in Stengeln und 
Blättern entweder mehr oder weniger viel von den peripheren Zell- 
schiehten weiß ist und einen grünen Kern umgibt, oder bei denen 
eine mehr oder weniger dicke, normal-grüne Hautschicht einen weißen 
Kern umhüllt. Die eine Form wollen wir der Kürze halber albo- 
funicata, die andere, »umgekehrte«, aldonueleata nennen. Dazu kommen 
ganz weiße und ganz grüne Äste, welch letztere, als Stecklinge be- 
handelt und weiter kultiviert, nieht wieder bunt werden. 

Diese «ulbotunicata gibt bei Selhsthestäuhung nur albinotische, nicht 
lebensfähige Keimlinge. Die rein weißen Äste verhalten sich ebenso; 
die rein grünen geben nur normale, grüne Sämlinge. Bestäubt mit 
dem Pollen einer typisch grünen Sippe bringt die albotuniratı vor- 
wiegend grüne Keimlinge (72 Prozent) hervor, dazu ziemlich viel 
grün und weiß marmorierte (23 Prozent), aus denen wieder Periklinal- 
ehimären entstehen können. Eine typisch grüne Sippe gibt mit dem 
Pallen der albotunionta im wesentlichen die gleiche Nachkommenschaft, 
nämlich wieder ganz überwiegend grüne Keimlinge (86 Prozent); dazu 
grünweißbunte (11 Prozent) und einige wenige Albinos (2,5 Prozent), 
die hei der reziproken Verbindung wohl nur zufällig nicht beobachtet 
worden sind. Entsprechend verhalten sich auch die Kreuzungen zwischen 
ganz weißen Ästen an albotunicata-Pilanzen und einer ganz grünen Sippe: 
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fast alle Keimlinge sind grün ($5 Prozent, insbesondere auch der 
einzige Repräsentant der Verbindung weiß 0 + grün 0‘) und wenige 
bunt (15 Prozent): 

Wie Birk dies Verhalten durch die Genesis des Embryosacks 
und der Pollenkörner aus der subepidermalen Zellschieht erklärt, die 
bei lem stats albotunieatus kranke (ergrünungsunfähige), bei dem st. 
typicus gesunde (ergrünungsfähige) Plastiden enthält, sowie durch die 
Annahme eines Übertrittes kranker oder gesunder Plastiden aus den 
Pollenschläuchen in das Plasma der Eizelle mit ihren gesunden oder 
kranken Plastiden, ist ebenfalls so bekannt, daß ich hier darauf nicht 
weiter einzugehen brauche. 

In letzter Zeit sind drei Abhandlungen von E. Küster erschienen 
(1919, a,b, ce), die sich mehrfach ınit dem hier auszuführenden be- 
rühren, obwohl sie im wesentlichen anatomischer Natur sind. 


Zunächst hatte ich die verschiedenen Periklinalchimären Sippen 
genannt und als forma leueodermis, f. albotunicata usw. unterschieden. 
Nun ist ja die Bezeiehnung »Sippe« von Niskmı (r884, 5. 10. Anm.) 
geraile für die. Fälle eingeführt worden, wo der systematische Wert 
eines Verwandtschaftskgeises unentschieden bleiben soll. Im Grunde 
handelt es sieh dabei, wie hei »forma«, doch immer um etwas erhlich 
fixiertes.. Das sind die Periklinalchimären als Ganzes jedoch nicht, 
‚selbst wenn, wie bei den pseudoleucodermis- und chlorotidernis-Chimären, 
das Verhalten der subepidermalen Schicht richtig, durch Gene, 
vererbt, nicht bloß direkt weitergegeben wird. Ich werde deshalb den 
Ausdruck Zustand benützen und vom status leucodermis, st. albotumi- 
catıs usw. sprechen, auch vom status albomaculahıs, und »Sippe« und 
forma für erbliche Typen, chlorina, albomarginata, albovariabilis usw., ver- 
wenden. Nur gelegentlich ist im folgenden von der /eucodermis- oder 
pseudoleuendermis-Sippe usw. die Rede, um einen kurzen Ausdruck zu 
haben für »die Sippe, die den status leucodermis, den. st. pseudoleueoder- 
mis usw, hervorgebracht hat. Denn diese Zustände sind, wie wir sehen 
werden, sieher bei verschiedenen Sippen aufgetreten. 

Wir wenden wns nun zu den neuen Sippen: 


1. Arabis albida. ’ 
_ Die von den Gärtnern meist mit Arabis alpina verwechselte', als 
Einfassung und auf Felspartien oft gezogene A. aldbida kommt im Handel 


ı Armin alhiche und alpin sind offenbar ziemlich nahe verwande Trotzdem 
hat mir bei wiederholten Versuchen weder die Befruchtung der alba mit alpina- 
Pollen, noch a die der alpine mit albida-Pollen reife Samen gegeben, obwohl 
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in mindestens drei weißbunten Sippen vor,.die in den Katalogen gleicher- 
weise als A. «. folüs variegatis bezeichnet werden. | 

Im anatomischen Bau stimmen sie alle drei überein! und gehören dem 
ersten Typus Küsters (1919c) an. Es sind Periklinalehimären mit einer 
weißen Haut, wie die von Baur beschriebenen weißbunten Pelargonien. 





Fig. 1. Weißbunte Pariklinalchlmären you Aralis altida, Rosstlenhlätter (A.B,. 4 K) 

abi Stongelblätter. (4 zu 2/, normal, von einem sektorial grün und bunten Sprmi. 

H mit normalem Streifen. K -umgekehrte» Periklinalchimäre (bueopyrma) von Pflange C. 

Etwas über natürlicher Grüße, Dir Behaarung ist weggelassen, das vormals Gewebe 
schwarz. (lıs weißhäntige prieuktiert, Tr 0, Kämer gez, 


Quersehnitte durch den Stengel, das Laubhlatt und seinen Stiel, die 
Blütenstiele. die Kelehblätter und den Fruchtknoten lehren das, unil 
zwar ist stets mindestens die Zellschicht, die direkt unter der Epi- 
Jdermis liegt; farblos. (Ganz ausnahmsweise ist diese Schicht strecken- 
weise grün, solehe Stellen fallen dann schon makroskopisch durch ihre 
reiner und dunkler grüne Farbe auf [Fig. ıH].) Die farblosen Palisaden 
des Blattes sind, wie bei Pelargonium, viel niedriger als die grünen, 
es zur Bildung eines kleinen Embryos kam, der auch in den tnuben Samen noch gerne 
gut aussah. Benutzt wurden Pflanzen der 4A. «pin, die ich aus Sumen aus‘ dem 
Engadin gezogen hatte, | | 

" Auf einen geringen Unterselied in der Verteilung von Weiß und Grün bei 


den jungen Früchten komme ich zurück. 


823 
selbst uur halb sa hoel und noch weniger. Die Epidermis ist bei allen 
drei Sippen normal. Denn der Chlorophyligehalt der Spaltöffnungen 
entspricht dem der grünen Pflanzen, und die Chloroplasten bilden Stärke. 

Durch diese weiße Haut bekommen die Blätter eine graugrüne 
Farbe und einen weißen, jung gelblichweißen Saum, bald einen sehr 
schmalen, bald einen breiten «ler sehr breiten, von dem aus oft weiße 
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Streifen schräg nach unten ins Blatt vordringen (Fig. ı). Im Extrem 
ist das halbe Blatt oder fast das ganze Blatt bis auf einen grünen 
Streifen weiß oder schließlich das ganze Blatt. 

Hier und da treten (wenigstens bei dem pseudolsurodermis-Zustand) 
Triebe auf, die ganz rein (gelblich) weiß sind — bis auf sehr feine 
grüne Streifehen an den Rändern der Kelchblätter, vor- 
züglich in deren oberer Hälfte, die leicht zu übersehen 
sind (Fig. 2). In Laubblättern, die ich durch Injektion 
mit Wasser durchsichtig gemacht hatte, fand ich da- 
gegen keine Spur von Grün, obwohl ich, aufmerksam 
gemacht durch das Verhalten der Capsella bursa pastoris 
alborariabilie (1919, S.590), darauf besonders achtete'. 





Fi 


Solche albinotischen Sprosse kommen auch zum Blühen 


Kelch einer Blät# und können selbst gut ansetzen; die Schoten reifen aber 
an einem rein nicht immer aus, weil die Triebe leicht vorher ein- 
nen gehen, wobei die Blätter von unten nach oben, die 
mis der Aradie einzelnen von der Spitze und dem Rande aus, vertroeknen. 
ee Häufiger sind ganz grüne Triebe, die dann völlig 
tet grünen, hier den anatomischen Bau der normalen Pflanze besitzen. 
ige Ich habe mehrere als Stecklinge behandelt und fünf 
Dr.O.Rämerge,. Jahre lang beobachtet, ohne je wieder etwas Weiß- 


buntes an ihnen zu finden. 

Gelegentlich fand ich (z. B- bei der Pflanze F} Triebe, die sektorial 
weißbunt und rein grün oder (bei Pilanze D) weißbunt und rein weiß 
waren, wobei auf der Grenze stehende Blätter halbiert waren (Fig. 1G). 

Einmal wurde (bei Pflanze Ü) auch ein Trieb beobachtet, der, ober- 
tlächlich betrachtet. rein grün war, bei dem die Blätter aber ein helleres 
Mittelfeld besaßen, das auf einen Kern chlorophylifreien Gewebes 
zurückzuführen war {Fig.ıK). Diese Parallelform zu dem von Baun 
bei Pelargonium entdeckten »albonueleatus«-Zustand mag st. feucopyrenus 
heißen. 


Neugkdingn Int Küsren (1919, 6; 5.226 uf.) darauf aufmerksam gemacht, 
wie weit verbreitet Grünsprenkel an rein weißen Sprossen sind, und vermutet, daß 
ılle weißbunten Pilanzen an ihren blassen Sprossen grüne Anteile entwickeln können. 
Das Chnrakteristische des oben beschriebenen Falles ist das regelmäßi ge Auftreten 
und.die scharfe Lokalisation der grünen Streifchen. 
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Ffig.3. Unreifo Schoten des 
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"Von den drei Sippen ist (die eine im Wuchs viel kräftiger als die 
beiden andern. Sie hat gefüllte Blüten', ist völlige steril und konnte 
deshalb nicht auf’ ihr genetisches Verhalten geprüft und mit den beiden 
andern Sippen vergliehen werien. Diese beiden viel schwächer wachsen- 
den Sippen unterscheiden sich dureh ihr. erbliches Verlialten von Grund 
aus, trotz des völlig übereinstimmenden anatomischen Bands von Blatt 
und Stengel. Sie sind auch durch kleine Differenzen (in der Belinarung* 
und wohl äuch in der Zähnelung des Blnttrandes) deutlich verschieden 
und stammen deshalb sicher von zwei versehiedenen grünen Sippen nlı. 

Die eine, die den status leueodermis besitzt, bezug ich 1910 
von der Firma Haag“ und Schmidt in Erfurt (Pilanze C) und später 
(1915) von G. Arends in Ronsderf (Rheinland) (Pilanze Pl. Die zweite, 
die den st. pseudoleucodermis anfweist, erhielt ich ıg14 von Jer 
Firma L. Thüer und Bachmann in Münster 1. Westf. (ID, E,F,G,H, 
unter sich übereinstimmend uni offenbar Klone 
eines Individuums). 

Die typisch grünen, zum Vergleich nötigen 
Pilanzen stammen teils aus dem Botaniselen Garten 
in Münster (Pilanze A, B, sicher Klone desselben 
physiologischen Individuums), teils von der Firma 
Otto Mann in Leipzig (Pilanze R, von kräftigem 
Wuchs), teils aus Samen, (lie ich als Arubis albide 
ochrida aus dem Botanischen Garten in Edinhurglı 
erhalten hatte (mittelstark im Wuels, mit Blüten. 
die einen eben merklichen Stieh ins’ Gelhliche 
hatten, statt rein weiß zu sein). 


Wie sehon erwähnt, ist der anatomische Bau 
des feweadermis- und perudoleucndermis- Zustandes 
gleich, doch sehen die unreifen Sehoten merklich 
verschieden aus (Fig. 3). Bei dem 4. leueodermis- 
zieht sich auf jeder Klappe ein schmaler wer- 
lender weißer Streifen von der Spitze mehr oder 
weniger weit herab, zuweilen fast his zum Grunde; 
an der Spitze ist nur noch das Gewehe. um 
“f. Iueodermis U uml des die Gefäßbündel des »Ramens « grün, und zwei 





IM Ü h 


4, psendolew ters D, E schwache grüne Streifen relen an dem Griffel 


der el rg hinauf. Bei dem st. pseudtoleneodermis ist zwar die 


Br: 0, Kimer per. Spitze der unreifen Sehote auch fast ganz weiß, 
ı Die Füllung entspricht ganz der von: Nawnarıtı (1916) beschriebene, 
* Bei Pilnnze Co nnd P ist die Infloreszenz fast vollig kalil, bei D, E, F, 6, H 


locker sternlinnrig. 
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nach unten aber ammähernd mit einer Querlinie gegen das Grün ab- 
gesetzt), 

In den Blüten der weißen Triebe fand ich (die Fruehtknoten- 
wand rein weiß, die scharf abgesetzte Scheidewand dagegen zu- 
nächst deutlich grün wie bei den bunten Trieben, 

Die befruchtungsreifen Samenanlagen sehen hei allen Sippen 
bzw. Zuständen gleich aus; sie sind grün. Insbesondere ist die sub- 
epidermale Schieht grün (obwohl, wie eingangs betont wurde, die 
Fruchthlätter stets eine weiße Haut haben), nnch bei dem frueodermis- 
Zustand und bei den ganz weißen Trieben. Noel in den heranreifenden 
Samen führt sie lange grüne Chloröplasten. 


Ungünstir für die Vererhungsversuche‘ ist die Neigung der Arr- 
his elbide zur Selbststerilität, die bei verschiedenen Stöcken verschieden 
stark ist, sonst aber offenbar der von mir bei Cardemine pratensis stu- 
dierten, viel schärfer ausgesprochenen entsprieht. — Die Aussaat erfolgte 
stets in sterilisierte Erde, schon um Verluste unter den Sämlingen 
(dureh Pilzkrankheiten zu vermeiden. 


L Arabis albida leueodermis. 
1. Weißhunte Triebe, 
A, Die Blüten geben, wie sie nuch immer hestäubt werden mögen, 

stets nur albinotische, von Anfang an gelbliehweiße Keimlinge, die 
es nie. über die Entfaltung der Kotvledonen hinausbringen und dann 
absterben. Selbstbestäubung, Bestäubung mit dem Pollen des psrudo- 
Irueodermis-Zustandes und mit dem der {ypiee-Sippen verschiedener Her- 
kunft gaben alle dasselbe Resultat”. Tabelle ı bringt die Belege dafür. 


=“ 


Ob dies ungleiche Verhalten mit den beiden verschiedenen Zusiämlen zu- 
senmonbängt oder sehon den versehiedenen Sippen, die diese Zustände hervorgehracht 
haben, irgendwie eigen ist, muß einstweilen unentschieden bleiben. ’ 

® Aus der Literatur Ist mir fiber das genetische Verhalten nur eine Augahe 
v& Vrıes’ (1901, 8. 613) bekannt die wohl sicher hierher gehört, obwohl die Pilanze 
«bunte Arobis apa» wenannt ist Tch komme auf sie zuriick ($, 945), 

* Essoll aber nicht verschwiegen werden, daß ein Versueli (23) mit, bei dem ich 
Bestäubung (mit Zypeea-Pollen von Pilanze A) und Ernte nicht selbst ausgeführt Jube, 
18 allinotische und 15 rein grüne Sämlinge gab. Hier muß irgendein Versehen unter- 
Inufen sein, Die rein grünen Süuolinge wunden aufgezogen und untereinander hestäubt; 
13 erwiesen sich als Homozygoten und 5 als Heterozygoten, die (mit dem Pollen der 
loımt- und. heterozygatischen Geschwister bestäubt] zwischen 2.5 nn 17. Prozent 
rAlorotien ubspalteten (bei einer Gesamtzahl von 65 bis 88 Sämlinzen in jedem Ver- 
suel. Wahrscheinlich waren bunte und grüne Äste der Pilanze ( zusammen abe- 
eriitet worden. rü 
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Tabelle ı. 
Nachkommen bunter Äste von A. u. leueodermis: 


A. Pflanze 0, 





1. Bei Selbsthestiubung 











IL. Bei. Bestänhung mit bunten Ästen 


Ext) or AL #, pmendöleuenderis 
Vrre y 3 alhinmit Kein, Nr. ze 44 „lhinar. Keim], 
- # F “ - . ze a1 * - 
en BEER IV. Ikei Bestäulitug mit Aypiea 
en a Vers, 2 | 8 Albinos. Keil, 
r T 1 = - 
Il. Bei Inznelt (7) 
C+P = A: a enhrile 


- albinat. Koll. Vers 20 | 42 ulbinot. keiml. 


Ausaimeii..) 52 allinet.. Keiml. 
| | 





B. Pflanze P. 












1. Bei Selletbestänbhnge IH. Bei Bestänbunge mit bunten ul 


Pr weißen (308) Asteu der 
Vera | 06 albinoı. Keil, A,. parnolsueodernie 
- 308 ii - 5 Vers poll 54 allinmt. Keitel, 
* zrl 5 = D „3 47 = " - 
IL, ei Inaelar (P) IV, Bei Bestäntsung mit dyypivenn 
PxKÜ Vers | 2% albinst Keiml. 





Yırnacı 40 albinat. Koiml. 





Fusammen.. | 63 albinoe Keiml. 


Insgesatt 471 albinotisehr Scmlinge, 


B. Bestäubt man typisch grüne Pilanzen mit dem Pollen weiß- 


hunter Finodermis-Äste, so ist die Nachkommenschaft stets homogen 


grün. 


Tabelle 2. 
Wirkung der Bestäubung von #ypiea-Pflanzen mit dem Pollen 


weißhunter leurodermis-Äste. . 
Axt AxP Ext 
ven 4) 15 ven grün Yu ald |. ‚50 moin gerül Vrrm. 48 47 rein ern 
a 0 a Sn RyPp “0 + Me e 


“ar | te i 
4 .- m . A. a chrida xt! 





Zusammen 466 le Simlinge: 


' Bei diesem ‚Versuch waren ie Blüten nicht kastriert worden, ein Veil’der 
Simlinge wird dureh Se bstbefraschtung entstanden sein, | 


4 
Mu 
I 
7: 
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2. Grün gewordene Triebe, 

Ö. Die ganz grünen (normal gewordenen) Äste des 4. lrunodermis 
geben nach Selbstbestäubung grüne und blaßgrüne (chlorotiea-) Säm- 
linge, nicht albinotische, und zwar nach 4 verschiedenen Ver- 
suchen (Tabelle 3) auf 229 grüne 72, ulso 23.9 Prozent. eAlorofiew. 


Tabelle 3. Nachkommenschaft zweier grüner Äste! 
ler leueodermis-Pflanze Ü bei Selhstbestäubung. 





N —— u —,— 


Nachkommen des Ka er ding Astes (3 





| MAR | | 
Vrra ge | =# erlin rı chlarot; Vers 4 21 geilin 7 "hlorot, 
- | 3» 2 » | » ag | ıE - mi * 
= 4ral = “ F ca m] = h ö 
4748 33 u ni | 473 s 
& 199€ | | 1a = 4 = 


Zusammen... 119 grün 43 ehlorat; Zusaimmsitr. | 110 grün 30. chlorer. 
y iu 3 zoanmmmen 229 grün, 72 Hlıloror. = 23,6 Prozant. 
Der Unterschied dieser eAlorotiea-Nachkammen der grünen Triebe 
von den albinotischen Keimlingen, die die weißhunten Triebe hervor- 
‚bringen, ist meist ganz auffällige. Statt gelbliehweiß, später fast rein 
weiß, sind sie mehr oder weniger blaß gelblichgrün, wie eine sehr 
helle ehlorine, entinlten zum guten Teil auch die nächsten Laubblätter, 
bilden kleine Rosetten und lassen sich oft lange am Leben erlinlten, 
wobei sie freilich gleichaltrigen. normalen Sämlingen gegenüber zwergig 
bleiben (Fig. 4). Geblüht hat noch keiner. 





Fig. 4, Gleichalte Husetten der fi typen (by tum der f. ahloratien (a) won Arie albilh, 
Annäherml untärlicehe Grüße. Dr. O. Timer wor. 


!_ Die in dieser mal den falgenılen Tabellen angeführten. grünen Äste 1,2, 4, 
Stunmten von versehiedenen Stellen der weißbunten. Stammptlanze C und wurden 
als -Klone« (Alleger) weiter azkEhe hei 
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Nach einer kolorimeirischen Bestimmung des Rohchlorophylls im 
alkoholischen Auszug aus gleichen (dewichtsteilen Plätter, die ich Hrn. 
Dr. Karrenr verdanke, wiesen die kräftigsten ohlorotiea-Pilanzen etwa 
30 Prozent vom Gehalte gleichartiger 1ypiea-Pflanzen auf, 3'/s Monate 
nach der Aussant. 

D. Bestäubt man die grünen Triebe mit Pollen der weißbunten, 
so erhält man dasselbe Resultat, grüne und blasse Sämlinge im un- 
gefähren Verhältois 3:1. 


Tabelle 4. Nachkommen grüne Äste, 
bestäubt mit dem Pollen weißbuuter. 





Ast a | Astıy 
Vera 4 grün 2 klloret. Nur ei 14 grün 4 ehlurot, 
| qu Er SeT, IS 2 
| Ast 3 Ast # 
. Were: 21 ı2 jrrün 4 ehlorot. Vers. ag 33 grün 4 .chlorer. 


1:3 
=-— zukainnen 63 gr, 24 elilarat. = 27.6 Promi 
E, Werden die grünen Triebe mit Pollen der forma iypiea he- 
stäubt, so sind alle Nachkommen grün. 
Tabelle 5. Nachkommen grüne Äste, 
hestäubt mit dem Pollen der f. fypica. 





U grün A 
| 
Yırm. #0 48 srüt Vere gs 94 grün 


F, Die umgekehrte Verbindung gibt dasselbe Resultat: /ypirw A 
bestäubt mit Pollen des grünen Astes « (Vers. 6), gab 27 grüne : Sim- 
linge und mit Pollen des grünen Astesö (Vers. 472) 80 grüne Sämlinge, 
ferner fypiea R mit Pollen desselben grünen Astes d (Vers. 494) 100 
grüne Sämlinge. 

Von einem Teil der grünen Sämlinge, die bei den vorhergehenden 
Versuchen entstanden waren, wurde die Nachkommenschaft nach In- 
zucht untersucht. Es möge davon einstweilen folgendes mitgeteilt 
werden, 

Nachkommen der grünen Sämlinge, die hei Sellstbefrueh- 
tung grüner Äste der /ewceodermis-Pflanze C entstelen. 

G. Da (8.527, Tabelle 3) etwa 76 Prozent grüne und etwa 
24 Prozent chlorotische Sämlinge beobachtet worden waren, ließ sich- 
erwarten; «daß die grünen zu */, konstant sein würden und zu * 


!3 
Heterozygoten, die wieder chlorolica abspalten würden, 


- u - vr. 
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Als Fortsetzung von Versuch 40 (Tabelle 3) wurden 21 grüne 
Pflanzen untereinander bestäubt un die Samen (als Versuch 333—353) 
ausgesät. Bei dieser Versuchsanstellung, die wegen des geringen, 
unsicheren Ansatzes bei Selbstbefruchtung gewählt wurde, mußten 
die Heterozygoten zu wenig «hlorotica geben; bei einer reiehliehen 
Aussatt konnten aber die Samenträger «doch sicher als Homo- oder 


Heterozygoten erkannt werden, und nur «arauf kam es zunächst an. . 


Die Samen von 8 Pflanzen brachten nur grüne Keimlinge hervor, 
die von 13 grüne und chlorotica-Keimlinge. Zu erwarten wären etwa 
7 Homozygoten und ı4 Heterozygoten gewesen; das Versuchsergebnis 
stimmte also ganz gut. 

Um über die Prozentzahl der abgespaltenen chlorotica genauere 
Auskunft zu erhalten, wurden jene Pilanzen des Versuches 40, die 
in der eben geschilderten Weise als Heterozygoten erkannt worden 
waren, paarweise zusammengestellt und gegenseitig hestäubt, Die 
Samen wurden getrennt geerntet und ausgesät, 


Tabelle 6. 

Nachkommen der heterozygotischen Fr-Pflanzen, die von 

grünen, selbstbestäubten Ästen der leuwendermis- Pflanze (' 
stammten, nach paarweiser gegenseitiger Bestäubung. 

(Vers. 758—781). 









- | 
Panrung Paarung De | grün \ehlaro 1 en 
Cal | 20 ii 4 A Fxü | Er IE. 13 42 
Jac ar *5 1) 2 üxF Fo u 22 25 
xD Er 45 [a 72: 1x2 a» | 24 | 5 | 35 
Oxt | 29 u 16 kb Zx MH | 24 | te Er 2 
OxE | 55 | #4 | 9 I JR | 3 25 Q = 
ExÜ0 [103 Ya 24 2 K.xJ 86 | 80 fi ra 
UxK | = q nn am. Rx | 93 ni.) 14 ia 
Exl | 9 | 6 at 23 Exh | 53 33 19 dr 
ExkK | 83 sa 4: | #1 -Exöd 21 17 4 2 
KxE 30 24 6 ı & ur 39 4 Ba} 
EFxH 51 39 ‚2 Rt ZxÜ0 bs 50 | ı5 E 
HxF 8 30 B 3? | Zxt N a "| 


Zus... 1216 | 92 a4 27 


Das Gesamtergebnis kommt dem für die zweite Generation einer 
Monohybride, 3:1, ziemlich nahe; einzelne hesonders niedrige Prozent- 
zuhlen lassen es als möglich erscheinen, daß auch das Verhältnis 15;1 
vorkommt. Hier sind weitere Untersuchungen nötig, 
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Nachkommen der Bastärde  dypiea + sl. leuendermis, bunte Äste, 

H. Als Fortsetzung des Versuches 4 (S$. 326, Tab. 2), bei dem 
Iymea A die Eizellen geliefert hatte, wurden die r4 aufgezogenen (grünen) 
Sämlinge in (rei Gruppen zusammengestellt und innerhalb jeder Gruppe 
gegenseitig bestäubt. Bei der (zweimal wiederholten) Aussaat der so 
erhaltenen Samen (als Versuch 11—24) stellte sielı heraus, daß 7 da- 


- von Homszygoten und 7 Heterozygöten waren, die wieder #wisehen 7 


und 40 Prozent hleiehe Sämlinge abspalteten, hei einer Aussant von 
je 50 Samen und guter Keimung. . 

Von 4 Pflanzen, die bei diesen Versuehen als Heterozygoten er- 
kannt worden waren, konnte dureh Inzucht und Selbstbestäubung eine 
größere Nachkommenschaft erzielt werden. Sie bestand aus 41 grünen 
und 8 chloretiea, 37 grünen und 22 ehloroliea, 35 grünen und 15 cAloratien, 
1127 grünen und 32 chloroticı-Keimlingen, insgesamt aus 273 grünen 
und 77, also fast 22 (genauer 21.9) Prozent ehlorotica, | 

Bei der Fortsetzung des Versuches 5 ($. 326, Tab. 2), bei - 
ebenfalls die iypica A als © gedient hatte (Versuch 106163), 
wiesen sich von 5% Pflanzen 27 uls Homozygoten und 31 als Hai: 
zygoten. 14 andere Stöcke der gleichen Herkunft wurden teils unter- 
einander, teils mit dem Pollen der weißbunten /eweordermis, also mit 
dem ilres Vaters bestäubt (Vers. 50—74J;: ı1 erwiesen sich dabei 
als Heterozygoten und nur 3 nls Homozygoten. Bei den Heterözygoten 
waren nach Selbstbestäubung un. Inzueht von 204 Sämlingen 38, gleich 
19 Prozent, chlorotica, naeh ıler Nücklinstardierung mit bunter leues- 
dermmis von 359 Sämlingen tı9, gleich 23 Prozent, ehlorotien. 

Ebenso wurden 24 Sämlinge (les Versuches 48 (Tab, 2), bei dem 
die fypeca R die weiblichen Keimzellen hergegeben hatte, untereinander 


bestäubt (Versuch 420—452), t1 erwiesen sich ıls Homozygoten und 


ı3 als Heterozygoten, die wieder chloratica abspalteten. Aus diesen 
ıls Heterozygoten erkannten Stöcken wurden im folgenden Jahr dann 
Paare gebildet, innerhallı deren bestänbt wurde (ohne Kastration wie bei 
allen derartigen Versuchen}. lch verzielhte darauf, die Ergelmisse im 
einzelnen anzuführen; «das Gesamtergehnis der 24 Versuche war, daß 
von 1578 Keimlingen ı212 grün und 363, also 23 Prozent, ehlorotica 
waren. Außerdem wurden 3 bunte Keimlinge beobachtet, bei einem 
Versuch unter 96 einer, hei einem unter 39 zwei. Sie sollen ums an 
dieser Stelle nicht beschäftigen, 


Nachkommen der Bastar(de f. fypica + grüne Äste 
der fewendermis-Pflanze Ü. 
J. Von 6 Pflanzen des Versuches 6, 3. 828, bei dem die Zypier A 
mit dem Pollen des grünen Klons x der leuendermis C bestäubt wor- 
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den war, erwiesen sich, nach dem Ausfall der Inzucht und Selbst- 
befruchtung und der Rückbastardierung mit lem Vater U, 3 als Homo- 
zygoten und 3 als Heterozygoten, (ie wieder ehlorotien abspalteten. 
Von 9 Pilänzen der umgekehrten Verbindung (Vers. 10, hei dem fypten A 
die Rolle des Vaters übernommen hatte) gaben bei gleicher Belanl- 


lung 5 nur grüne Nachkommen, waren also Homozygoten, und 4 gaben 


grüne und chlorotien-Sämlinge, ungefähr im Verhältnis 3:1, waren also 
Heterozygoten. Unter 18 anderen Stöeken der gleichen Herkunft waren 
ro Homozygoten und 8 Heterozygoten. 


Es war also ganz gleich, ob die Sippe fypioa mit dem Pollen 
hunter Äste oder dem Pollen grüner Äste der Imuendermis-Pilanze be- 
stäubt worden war, oder diese grünen Äste mit dem Pollen der fypie«: 
immer war ungefähr die Hälfte der Nachkommen lıomozygotisch, die 
Hälfte heterozygotisch, und diese letztere spaltete annähernd im Verhält- 
nis 3:2 in Zypica und chlorotion, 


Faßt man die Ergebnisse aller bisher angeführten Versuche über 
das genetische Verhalten der deuworermis-Sippe zusammen, so läßt sich 
darnus wohl folgendes schließen: 

Die laucodermis-Pflanze ist ihren erhlichen Anlagen nach 
eine (Mono-) Hybride /ypisa-+chlorotica, die eine weiße Haut 
bekommen hat {nieht eine ehlorotica-Haut). Gelegentlich verliert sie 
sie wieder und wird gtnz grün, in anderen Fällen wird sie ganz weib. 

Die Keimzellen der weißbunten und der grünen Triebe 
verhalten sich hinsichtlich ihrer Erbanlagen gleich, obwolıl 
sie bei den einen von einer weißen, bei den andern von einer grü- 
nen Zellschicht gebildet werden. Die Hälfte führt die Zyprea=, 
die Hälfte die cAlorofica-Anlage (nicht die für Albins!), und 
zwar die männlichen und die weiblichen Keimzellen in ganz der glei- 
chen Weise. Die Kerne sind gesund, der übrige Zellinhalt 
wird aber in der oder in den sub-epidermalen Zellschich- 
ten bei den weißbunten Trieben krank und überträgt durelh 
das Plasma der Eizellen die Krankheit regelmäßig direkt nuf 
die Nachkommen, währen: die Pollenkörner, trotz ihres eben- 


fulls kranken Plasmas, sie nicht weiterreben, weil aus ihmen- ein 


gesunder Spermikern, allein older doch ohne wesentliche Plasmi- 
mengen, in die Eizelle übertritt. ° Bei den grünen Trieben ist das 
Plasma in Eizelle und Pollenkorn gesund, 


Der brueodermis-Zustand entspricht also, abgesehen von seinem ganz 
andern anatomischen Bau, genau dem albomaeuleta-Zustand der Mira- 
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bilis Jalapa (1909), der Urtiea pilahifera, des Antirchinum majıs (Baur 
tgıoh) usw, Er unterscheidet sich wesentlich von. der Periklinal- 
chimäre des Pelargentum zunale, dem »elloteniras-Zustand, bei dem 
nach Bava (1909, 8.330) die Weißkrankheit auch «dureh den Pollen 
weitergegeben wird, und der, nit dem: Pollen einer Zypisa lestäubt. 
vorwiegend grüne typive-Sämlinge, neben weiß und grün marmo- 
vierten, giht. 


IL Arabis albida pseudoleucodermis. 
1. Weißbunte Triebe. 


A. Wegen der Neigung zur Selbststerilität, ie gerade hier aus- 
gesprochen war, kann ich nur über wenig Nachkommen berichten, 
die (dureh Selbsthestäubung weißbunter Trielie entstanden waren. 

Die Keimlinge waren. zumeist gelllichweiß bis rein weiß, ganz 
ähnlich wie (ie der weißbunten Äste (es lurodermis-Zustandes; nur 
hier und da kamen auch grünliehe, an eAlorotica erinnernde vor, wie 
ich sie bei der Nachkommenschaft weißbunter /miodermis nicht ge- 
schen habe. Bei einigermaßen größeren Ausssaten waren außerdem 
stets einzelne rein grüne Sämlinge vorhanden. Nach gleich zu be- 
spreehenden Versuchen {B) konnte an ilırem Auftreten Fremdbestäubung 
schuld sein. also ein Versuchsfehler. Doch halte ich einen solehen für 
ausgesehlossen. Bunte Keimlinze wurden nicht beobachtet. 


Tabelle 7. 
Nachkommen bunter Äste des psendoleucodermis- 
Zustandes bei DPIDSINESTERRNGE, 





Pla er 


(Klan) 


Ye var Giesamalr | 
nummer | 







in Pros 





Se #5» 


Ausammen.- | 


B. Bei der Bestäubung mit dem Pollen anderer Sippen haben 
(lie weißhunten psendoleneodermis-Triebe stets nur grüne Keimlinge ge- 
geben, sowohl wenn der Irucodermis-Zustand als wenn die typica-Sippen 
als Pollenlieferanten dienten. 


=» 


M"nkhexs: Nerermingerersuche mit Imnthlättegen Sippem. Tl *35 
Tabelle 8. 
St. perudoleunodermis bunt. hestänuht mit 
fremdlem Pollen. 





Pflanse Verinohs-. L: E. var een | | 
4 u a v 4» I Pila ji # 1 7 Ur u 
(Klon) | nunumer Keimlinge Be ee Koimlimg 


Veen mit beenden C) Iren bestinubt mat denachermie Po hein 
T f ni 45 grün 1 13% 33 gritn 
I Mi e dı L 


KIER | 4a | H Bier 
h | a | testände mit eemelernie erlin 
T so. | 
| Be: Pu F + 79 grün 
F \ Fu7 io bustäiiche nit Ayyinın (oednidee) 
| ; 
| v4 . E } fi) In erh 
a U ee 
a 4° 


| 


Zusammen. ‚Bo grlin 
Insgesiumit SH rin Irnmnlingen 


(. Daß leueorlermus hunt, rnit peendeleuenelernnes Iren hestänbt, nur 
Albinotisele Keimlinge hervorbrachte, wurde sehon (S. 825) erwähnt. 

Wurde sonst der Pollen weißhunter pseudotenoodermis-Triebe zum 
Bestäubung benützt, so waren die Nachkommen fast ausnahmelos 
rein grün. So bei Bestäubung der grünen Rückschlagsäste der /mwr- 
dermis 0, wo im einen Versueh (26, Pollen von Klon Di 77 rein grüne 
und 3 etwas — auf gelbgrünem Grunde dunkler grün — gescheekte 
Keimlinge, im zweiten (476. Pollen von Klon F} 92. im dritten (475, 
Pollen von Klon HA) 101 grün« Keimlinger erlınlten wurden, zussummen 





‚270 grüne und 3 gelbgrünbunte‘, Die iypien R gab im einen Versuch 


(49, Pollen von Klon E) ebenfalls nur 47 grüne, im andern nher I405: 


Pollen von Klon F} außer 97 grünen auch 2 albinotische, 


2. Rein weiße Triebe‘. 

D. Die wenigen Samen, die ich von ganz weißen Ästen (lurelh 
Selbstbefruchtung erzielte. halben nieht zekeimt, Dagegen kann ich 
über das Ergebnis von Versuchen berieliten, bei denen lie Blüten 
solcher weißen Äste (natürlich nach. Rastention] mit fremdem Pollen 
hestänbt worden waren. Der Ertrag war auch hier gering. weil die 


' Eine Pilanze, 44 BD, stellte sich Später als teilwnise hunt hbermmts Sie wind 
uns noch beschäftigen (3. $41)- 2 : | 
2 Auf diese bunten Keimtinge, die den a chlaratiiwmi« lieferten, wurden wir 


noeh zurückkommen (5. 8421. 


" Wegen der feinen grünen Streifehen, die m Kolchsam der Blüten ler sonst 
gune albinotischen Triebe vorkommen. ve 5. 823. 
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weißen Schoten meist zu früh. mit dem ganzen Trieb, eingingen, das 
Ergebnis aber eindeutig: auch hierbei waren alle Keimlinge rein 
rrün. u 
Tabelle 9. 
Nachkommen rein weißer Äste 
der perudoleucodermis- Pflanze 
hei Fremdbestäubung. 
SE — 
Vers, lame|  bestäubt mit | Er 
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ui H | Aypira H 1 
er F Tenteoc, erliner Trieb 3 
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E. Es wurde auch umgekehrt der Blütenstaub rein weißer Aste 
zu Bestäubungen verwendet. 

Weißhbunte pseudoleusodermis gah mit solehem Pollen (von Ästen 
desselben Stockes) im einen Versuch (293, Klon D) ı grünen und 2 al- 
hinotische Sämlinge, im andern Versuch (452, Klon F) 2 albinotische 
Sämlinge. Das Ergebnis ist also das gleiche wie bei Selbstbestäubung 
der weißbunten Äste. 

F. Bei der.Bestäubung der typica R mit dem Pollen der weißen 
Äste erhielt ich das eine Mal (Versuch 312, Pollen von Klon D) 49 grüns 
Sämlinge, das andere Mal (Versuch 496, Pollen von Klon F) 101 grüne 
Sämlinge und einen albinotischen. Einer der grünen brachte im zweiten 
Jahr neben vielen rein grünen auch einen rein weißen Trieh hervor. 

Die weißen Äste verhalten sich also, soweit meine Beohachtungen 
reichen, genetisch genau wie die weißbunten derselben Stöcke, Sc" 
wohl was die weiblichen als was die männlichen Keimzellen anhetrifft- 


3. Rein grüne Triebe. 
. Der Erfolg der Selbstbestäubung war gering; es wurden aber 

nur Re Keimlinge erhalten, das eine Mal 13 (Versuch gıa. Klon F 
bestäubt mit Klon D), das andere Mal ı3 (Versuch 480. Klon F ShibeR 

hestäubt), zusammen also 28, 

H. Wie die grünen Äste ferner auch bestäubt wurden, ‚stets war 
die Nachkommenschaft grün wie bei den entsprechend bestäubten weiß- 
bunten Ästen (Tabelle 10, links), und ebenso waren die Bastarde (fast 


ausnahmslos) grün, wenn ihr Pollen zu BESFRHOnngEN verwendet wurde 
(Tabelle 10, rechts). 
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Tabelle ı0. 
Nachkommen rein grüner Äste er parkdoleunodermis-Pflanze 
hei Fremdhbestäuhung und als Bestäuber. 


Die grünen Äste der peeudoleucodermis-Pilanze gaben : 
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Fe he Tem j Hm. er az 
= N E (Gwain- = rt ‚Imstäuht| Gesanit- 
. ‚Ners, Klon bessäntt min | x grün | altiin. | Vers Planes ur ah 
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F euch. Ü, grüne 55 5, = reüne Äste 
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Es ist auffällig, daß die ganz vereinzelten albinotischen Keim- 
linge stets nur (ann heohnehtet wurden, wenn die #ypiee-Sippe R und 
der perudoleucodermis-Klon F beteiligt waren. Dus tra‘ schon früher 
bei Vers. 495 und 496 zu. wo der Pollen weißbunter parmdoleneodermas 
und der ihrer rein weißen Äste mir der Aypieo R einzelne Albinos 
zab, und jetzt wierler (Vers. 492. 407]. Dies Verhalten bedarf‘ noch 
der Aufklärung. Die typiea R hatte nach Selhsthestäuhbung in einem 


freilich wenig umfangreichen Versuch (311, mit 48 Keimlingen] nur 


ihresgleiehen hervorgebracht. 


Auch hier wurde von viner ganzen Anzahl von Bastarden die 
zweite Generation hergestellt und aufgezogen. Im folgenden sind die 
wichtigsten Versuche mitgeteilt. 


Nachkommen der Bastarde f typica + bunte Aste ıler 
psrudoleucodermis-Pflunze. 

H. Die zehn nufgezogenen Bastarde aus dem Versuche 46. Klon E 
bunt + A. a. oehrida (5.833, Tabelle 8), #rwiesen sich, bei teilweise zwei- 
maäliger Prüfung, »lle ale Heterozygoten. Sie brachten 19— 22 Pro- 
zent blasser. nieht lebensfähiger Keimlinge hervor, die meist nusge- 
sprochene Albinos waren, nieht ehlorotica. Nur selten wnren einige 
deutlich grünliche darunter. 

}. Von Versuelt 49, f. typiea R + st. pseudoleurodermis Klon E bunt 
(S; 833), wurden ı0 Pilanzen wahllos untereinander Ilestäuht. 8 davon 
erwiesen sich als Heterozygoten, die etwa '/, bleiche Keimlinge ab- 


spalteten, 2 als Homozygeten. Möglicherweise verdankten diese einen 


Fehler bei der Kastration der Aypioa-Blüten ihr Daseim. Vielleicht sind 
sie auch dadurch entstanden, daß hei dem #1. peerwdoleuondermis einige 
74% 
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Tabelle v1. 

F+ des Busturdes psandoleueodermis, bunt; 9 + typieu 
(ochridn) *. 


rt. Voersurchsreihr | 2, Versnnharrihe 
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Pollenkörner normal geworden waren, wornuf' das unter A geschildert« 
Verhalten des sh perudoleueodermis bei Selbsthestäubung (8. 332) hin- 
weist, 


Nachkommen der Bastarde rein weiße Äste der psewdolmueo- - 
dermis-Pflanze + f. typica. 
K. Als Vers. 01 waren Bläten eines weißen Triebes des Stockes H 
min Pollen der ypier R bestänbt worden und hatten ı3 grüne Sämlinge 
gegeben (S. 834). Diese wurden untereinander bestänbt und stellten 
sich nneh ihrer Nachkommensehaft sämtlich als Heterozygoten heraus. 


Tabelle 12. 
Nachkommen der Bastarde al, pseudoleucodermis weißö+/.typuad', 
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' Ausgesät wurden je 100 Samen von jedem Bastarıl. 
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Nach dem mitgeteilten Versuchen müssen wir annehmen, daß bei 
dem psrudoleweodermis-Zustand zwischen der weißen Haut und dem grü- 
nen Gewebekern ein Unterschied in (len erbliehen Anlagen, im Gen»- 
typus, vorhanden ist, Die weißbunte Pflanze, respektive deren 
weiße Haut, aus ler auch die Keimzellen hervorgehen, verhält siel 
ganz so, wie sich ein erblicher, abgespaltener Albino-Säm- 
line verhalten würde, der zur Weiterentwieklung und Keim- 
zellbildung gebracht worden wäre‘. Die normale Ausbildung 
der Ohloroplasten wird durch das Vorhandensein oder Fehlen eines 
(senes gehindert, dessen Sitz wir in den Kernen suchen müssen, und 
ılas unter bestimmten Umständen, in ‚len Zellen der Scheidewand des 
Fruchtknotens und in den Samenanlagen und jungen Samensehalen, 
nieht oder nicht voll wirksam wird. 

Es liegt sehr nahe, anzunehmen, daß diese Beschnffenheit des 
Idioplasmas in den‘ Zellen der subepidermalen. Sehieht nieht nur «las 
Verlinken der Nachkommenschaft, sondern auch gleich dns Aussehen 
der weißen Sehieht selbst bestimmt, (ie diese Nachkommenschaft 
hervorbringt. Demnach wäre nieht bloß das Aussehen der Keimlinge, 
sondern auch das Aussehen der subepidermalen Schicht genotypisel, 
(nieht phänstypisch, wie bei der rueodermis-Sippe) bedingt und beruhte 
auf der gleichen Ursache. 

Der grüne Gewebekern dagegen hat die normalen An- 
lagen zur Chlorophyllbildung, wenn man aus dem Verhalten der 
rein grünen Äste hunter Pilanzen auf sein Verhalten schließen darf. 

Es sind demnaeh Haut und Innengewebe nicht bloß 
phänotypisch, soniern auelı genotypisch verschieden. Man 
kann sich vorstellen, daß eine albinntische Homozygote (wie sie der 
 Bastard typice + albinotien abspaltet) zwar (ie weiße Haut behalten, aber 
einen grünen Gewebekern bekommen hat und dadurch existenzfähig ge- 
worden ist, oder daß eine fypiea-Homozygote eine weiße Haut bekommen 
hat, oder daß eine Heterozygote !ypica + albinotive vegetativ aufgespalten 
wurde. So oder so muß bei Bildung der pseudoleucodermis-Periklinal- 
chimäre eine dauernde Änderung des Genotypus, wenu man will, eine 
Mutation, eingetreten sein, denn sie liefert einen mendelnden Charakter. 

Völlie unwiderruflich ist diese Änderung jedoch nicht. 

Wie im Rand der Kelchblätter hei den rein weißen Trieben insel- 
urtig grüne Gewehestreifen auftreten, treten wahrscheinlich auch au 


Ein Aufgiehen er lernt e-Simlinge durch Piropfen auf eine normale Unter- 
Tage ist bei ihrer Zartheit wohl kaum mögliel. — Ich benütze die Lrelegenheit, um mit- 
zutellen, dnß ich die antie-Sümlinge der Ihrabihis Jolapa, die nur. auf Aypica gepfropfi 
nn Leben blieben und weierwuchsen (1918, 8; 237], Immwischen gut zum Blühen und 
auch zum Fruchten bringen und so zu Versunben verwenden konnte, 
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den Plazenten einzelne Samenanlagen auf, die nicht nur eine grähr 
„ubepieermale Zellsehicht, sondern auch eine Eizelle mit der Mypion-, 
nieht der albinotier-Antage enthalten, wie es sonst der Fall ist. Viel- 
leicht entstehen auch entspreeliend in «grüns veränderte Pollenkörner. 
Würden etwa9 Prozent derartiger normal gewordener Keimzellen ge- 
bildet, so ließen sich darauf die 17 Prozent grüner Sämlinge zurück- 
führen, «lie bei der Selbsthefruchtung dep bunten oserlolrucadlermis- 
Triebe entstanden (5.832). Ebenso‘ die zwei ‚grünen Homozygoten 
unter den 20 Bastärden zwischen f. Aypicr und #. pseudoleucodermis 
(Vers. 46 und 49, 5535, Auffallen ınuß dagegen, daß, wie wir noelı 
sahen werden, all (ie Bastarde mit dem st}. löueodermis (der genetiseli 
typice + chloratien ist; Heterozygoten waren (siehe unten), 

Die Vorstellung, daß die Haut des &£ pseudoleueocdermies wenetisch 
eigentlich ein Albino ist, steht und fällt, wie andere, mit der An- 
nahme, daß jene Keimzellen, die, hei der Befruchtung beteiligt sind, 
eine richtige Probe aller gehildeten Keimzellen darstellen und ebeus6 
die Keimlinge eine riehrige Probe aller gebildeten Eınbryonen. Be- 
wiesen ist sie nieht, #5 spricht aber Auch nichts gegen sie'. 


II. Die Bastarde zwisehen dem Status leueodermis und dem Status 
pseudoleueodermis. 


Die erste Generation ist schon heschrieben worden. Lmuendermis® 
+ panwlolousodermis 7 giht (5 825) nur albinotisch« Sämlinge, die 
umgekehrte Verbindung, pertulaleucndermis 9 + Imoodermis #, nu r grün e 
IS. 832], obwohl dweodermus genetiseli eine Mypior + uhlorolice, preude- 
Franinderimis eine albine ist. 

Ks konnte nur von (ler zweiten Verbindung die weite Generation 
gezogen werden. Da sie mir besonders wiehtig schien, waren simt- 
liehe fünf Klone ıles st; pseueloleucodermis mit dem Pollen der lmus- 
dermis Ü bestäubt worden (8.833), und 
es worden anch. von allen fünf Verbin- 
dungen Bastarde großgezogen und inner- 
halb jeder Verbindung gegenseitig be- 
stäubt. Sie erwiesen sieh ausnah mslos 
— zusammen 167! als Hetero- 
zygoten, ılie annähernd '/, bleieh« 
Keimlinge abspnlteten, und zwar deut- 
liehst lbinatien und ohlorotiea neben zahl: 


Fiy. 5. Sektorlal weißbunter Keimling 
der. Arabis albida aus Versuch, 324 AR Bar = 
Veaer. deeh reichen fraglichen, Ganz einzeln traten 

Dr. 0, Rümer:ger sektorinl bunte Sämlinge auf (Fig. 3]. 


' NVeldasu Uounens' 1902 und vorallem Hessen 1917 und Cunnens 1938. 
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Tahelle 13%. 
venotypus der Bastarde zwischen a#£ pseudo- 
leurodermis bunt ‚ und». leucodermis bunt 4, 
nach dem Verhalten bei Inzucht. 


nach den Nach- 
kommen sind 


Ausamımen.. 





Im nachfolgenden bringe ich. wenigstens für einen Versuch (44| 
die Einzelergehnisse in Tabellenform (5. 840), zugleich mit den Resul- 
taten, die die Bestäubung der — natürlich kastrierten — Blüten der- 
selben Bastardpflanzen mit dem Pollen ihrer beiden Eltern — pseudo- 
lrucodermis, Klon D, bunt und Zeueodermis C, bunt — gegeben hat!, 

Man sieht zunächst, die Inzucht hat stets neben grünen auch 
bleiche Sämlinge gegeben, im Durchschnitt sehr annähernd 23 Prozent. 
— So leieht die Unterscheidung (ler beiden bleichen Keimlingstypen 
ist, wenn man 2. B. hach Selbstbestäubung (lie Nachkommensehaft eines 
grünen Astes einer Öeucorlermis-Pfllanze mit der eines bunten Astes einer 

seudoleucodermis-Pilanze vergleicht. so unsicher ist ihre Abgrenzung 
hei der Nachkommenschaft des Bastardes beider Periklinalehimären; 
wohl wegen der heterozygotisehen Natur eines Teiles der Nachkommen. 
Immerhin könnte das Verhältnis 1 »gute» ouorofica: 2 schwächere eAlaro- 
tie : ı albinobien vorliegen. 

Ebenso sind durch die Bestäubung mit dem Pollen des peeudn- 
feucodermis-Elter stets mehr oder weniger viel blasse Sämlinge ent- 
standen, zum Teil auffallend viel, Ofters etwa 30 Prozent. Die Aanlen 
sind freilich meist sehr klein. Einerseits waren es sicher albi 
anderseits fragliche cAloratim. 

Die Bestäubung mit dem Pollen des /rweodermis-Elters hat dagegen 
ein zwiefaches Resultat gegeben. Ein Teil der Fı-Pilanzen — 13 an 
der Zahl — gab neben grünen ebenfalls mehr oder weniger viel 








a5 





' Sehr auffüllie war, wieviel besser die Bastarde mit dem Kueside mis-Elter, ls 
wit dem peescdolsucndermis-Eiter unsetzten, Ex spricht sieh das u ser Tabelle 24 im 
Umfang der einzelnen Versnche aus, 
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Tahelle 134. 


Nachkommen der Bastarde at pseudoleucndermis W+st, leuco- 


drrmia * bei (Selbstbestäubung und) Inzueht und hei Be- 


stäubung mir dem Pollen der Eltern. 


ie den Wuchlaen | Elestkihet mil dem Brarändn mit dem Elter Ü(bmwendermisi 
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hiasse Simlinge, und zwar, soweit sich das bestimmen ließ, Inuter 
derakiee, im Durchselmitt etwa 20 Prozent. Ein Teil — 9 — al ıla- 
veren nur grüne Sämlinge. 


Denkt man aber daran, daß das Immeodermis-Elter wenetisch eine 


hlorotica-abspaltende Heterszygote ist, und zwar eine Monolhybride. 
ss erklärt sieh das Auftreten von zw eieklei Bastarden olne weiteres. 
Es ist dann eher auffallen, daß sich diese zweierlei Bastarde bei der 
Inzucht uns der Bestäubung mit dem Zrweodermis-Elter nieht (deutlicher) 
verraten als, wahrscheinliel, in (er Prozentzahl abgespaltener bleicher 
keimlinee. 


a (lie Keimzellen des perudolenendermis- Zustandes (fast alle die 


ler Anlage. die les /rnendermmis-Zustandes zur Hälfte (ie chlorotica- 
Aulneo enthalten. (lie Bastarde aler alle grün sind, müssen die Keim- 
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‚ellen des einen Zustandes ein Ben enthalten, Jans nit rinem Gen (les 
anderen Zustandes zusnmmen wrün wiht, sooft llinatice- und eAlorokler- 
Keimzellen Zussämimentreffen'. Dies Verlalten beweist nochmals, (at 
lbina und chlorotiea wirklich zwei genetisch verschiedene Sippen sin 
um nicht etwa Modifikationen dessellon trenotwpus. 

in besonderen sim die Verhältnisse offenbar recht komplizter 
und bei der starken Neigung zur Selbststerilität auch nur allınähliel 
zu klären. leh gehe auf meine einschlägigen Versuehe noch nieht ein 


v Die Entstehung neuer Periklinalchimären. Der ehlorotidermis- und 
| ehlorotipyrena-Zustand. 


A. Eine neue pseudoleueodermis. 


Bel Versuch 44 — peeudoleuendermis-Pllanze E, bestäubt mit. teben- 
Jdermis C (5.833) — war unter anderm eine grüne Pflanze, B, entstanden, 
a der im zweiten Jahr (1916) einer von den 53 Haupttrieben sektorial 
Inint war Alm ersten ‚Jahr war an dem Sämling nielts aufgefallen, 
wahrscheinlich war er schon ‚Jlamnls 
schwach bunt gewesen.) Der bunte 
Trieb stellte sieh zu ?:; les Umfanges 
als eine weißhäutige Periklinalchimäre, 
zu %. homögen grün ar, Die Seiten- 
[ triebe waren, je nnch dem Blatt. zu dem 
sie gehörten, Zanz grün, ganz humt oder 
saktorial erün und bunt: Firm % gibt 
einen Grundriß des Sprosses zur Zeit, als 
er bemerkt wurde. 





- Br; 


CS güne) ar. fr Die ührigen, rein grünen Haupttriehe 
“ Ei, Adhelspraue 8 - 


znben, wie schon in Tabelle 14. 83.340 mit- 
Fiy, 6, Grmdad ones sektorml und rsteilt wurde, mit den Nachburpilanzen 
dla en hestäubt, also bei Inzueht, auf 117 grüne 
21 hlasse Sämlinge, also 15 Prozent, mit 
(em st. perudoleueodermis (Klon D statt E) auf 28 grüne 3 blasse Sämlinge, 
+lso 1% Prozent und mit (lem #4. feuenderimis Ü nur 82 grüne und keinen 
hiassen Sämling. 
Ne Ergebnisse der Bestäubungsversuche am und mit dem sek- 
turinlbunten Trieh sind in Tabelle 15 zusammengestellt. Dir Pflanze 
war ziemlich stark selbststeril. 


' Die Annahme, (laß (die Krranbination elimotne + chlorgtina wicht gelingt under 
keine reifen Samen mit keimfühlgen Embryonen liefert Inlte ieh Mr. zur muse- 
schlossen Sie soll aber doch noch geprüft werden 
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Tabelle 15; 


Bestäubungsversuche mit dem sektorial weißhäutigen Sproß 


von Pflanze 44B, 
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Es ist wohl klar, daß die an (dem Sämline parsidoleunödermisH 
Irucodermis — und zwar at einem, der mit /eiendermis nur grüne Nach- 


kommen gab — entstandene, neue Periklinalechimäre eine pseudo wuon=- 


dermis ist. Denn die Selbstbestäubung gibt vorwiegend Albinos, (lie 
Bestäubung mit der alten parwdolrueadermis Albinos und grüne Sämlinge, 
lie mit feucodermis nur grüne. 

Ein besonders schöner bunter Seitentrieb wurde abgelöst und als 
Steckling beliandelt. Die daraus gezogene, kräftige Pilanze hat aber 
weder 1918 noeh 1919 geblüht. : 


B. Status chlorotidermis und st. ehlorotipyrenus, 
Bei Versuch 26 — grüner Klon der /euwndermis-Pflanze C, bestäubt 
mit bunter pseudoleurodermis, Klon D — waren (8. 833) außer 77 ganz 


grünen Sämlingen auch 3 aufgetreten, die deutlich bunt waren: Einer * 


wurde bald ganz grün, zwei hlieben aber wenigstens teilweise bunt, 
und zwar auf gelbgrünem, chlorina-artigem Grund typisch grün, so 
daß ieh. zuerst eine enriegato-Sippe erhalten zu liaben glaubte. Es 
stellte sich aber bald heraus, daß das Gelbgrän nieht mit echter chlo- 
rina, sondern mit der ohlorotica übereinstimmtr. wie sie Ins aus dx 
Nachkommensehaft der /ewndermis-Pilanzen bekanut ist, — Ursprüng- 
lich waren die Keimlinge mehr oder weniger sektorial hunt gewesen ; 
die Seitensprosse wurden aber bald teilweise zu Periklinalehimären. 
Dementsprechend traten ‘aueh rein grüne und rhlorotiea-Triebe auf‘ 

Es war also ein neuer Periklinalehimären-Typus entstanden, der 
»tatus chlorotidermis' Ieißen ınag und sich von st. Zrurodermis und 








' Der kürsere Name chlorodersuis soll für den mach niaoht beobachteten, aber 


nmerhin möglichen Zustand znrückgestelli bleiben, der über einem normal grünen 


Kern eine richtige chlorina-Haut hat — Di sich der chlarotidermi-Zustand ferner 
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BE RER von VORTERE N GRÜN ee daß 


Ban ist ganz ER RE nur sind ia Eaan hellgründn Teilen ie 
Chloroplasten, statt fast oder ganz farblos und später desorganisiert, 
nur kleiner, blaßgrün und desorganisieren sieh nur zum Teil. Die 
(srenze (lem normal grünen Gewebekern gegenüber ist nieht immer 
ganz scharf; den Übergang vermitteln Zellen mit größeren. schöner 
grünen Uhloroplasten, als sie die /. ohlorotica hat. — Mit «lem Alter 


wird der Gegensatz zwischen hell- und dunkelgrün schärfer, zuletzt, 


wenn die Chloroplasten desorganisiert sind, kann ein solches Blatt 
einem weißhäutigen reeht ähnlich aussehen. 

Näher untersucht wurde nur eine Pillanze; auch sie zeigte ziem- 
lich starke Selbststerilität. Der Erfolg einiger Bestäubungsversuche 
ist in Tab. 16 mitgeteilt. 


Tabelle ı6 
Bestäubungsversuche mit der ersten ehloretidermis- Pilanze. 
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So lückenliaft die Versuche einstweilen aueh noch sind, eins ist 
sehon sicher: der ÜSCORRIEFERR LBS verhält sich genetisch mehr 
wir der pseud. dermis- als wie der leweodermis-Zustand. Denn die 
ehlenntie Eigenschaft wird nieht direkt dureh das Plasma iler Eizelle 








w eitergegeben. 


Nieht recht verständlich ist einstweilen. daß die ehloratidermis 
mit «der psendolmeadermis nieht nur grüne Sämlinge gegeben hat, wie 
uran nach dem Ausfall der Verbindung penwloleueolermis + chloratiea 
(der Hälfte «der Bastarde perndolarondermis + Imwndermis, S. 832] er- 
warten konnte, 

- Auffallend ist ferner die große Zull (sektorial Adorotiea-hunter 


Sämlinge nach dieser Bestäubung (Versuch 320, 321), 25 wurden 


aufgehoben. Die Mehrzahl war das Jahr darauf ganz grün, nur sechs 





h, wie oben gezeigt werden. wird, wir wine pirudoleueniermis-Periklinalchimäre 
ochloretichremia a0 nennen, m as 





gleich im Namen auszudrücken. 
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hlieben bunt, zwei EA. und vier sterk. und nn ihnen traten. neben 
der erwöhnlichen Seleeckung um ganz grünen und ganz eAdaratin- 
Trieben, Äste auf, die Periklinalehimären waren, wieder solehe mit 
hlasser Haut und grünem Kern, also chlorotädernis, und danehen «lie 
Umkehrung mit grüner Haut und blassem Kern, also chlorotipyren. 
Beides kam an derselben Pflanze iz. B. 321 ll und F) wor, mit allerlei 
kumbinationen, #. B. ehforofiee- und ehlorotipyrene-Sektoren, neben- 


einander. 


Es wurden eine Anzalıl Bestäubungen ausgeführt, deren Ergehnis 
in der folgenden Tab, 17 zusammengestellt ist, soweit sie eine größere 


Sa Sitzung der ulys-muich. 


Nachkommenschaft gegehen haben. 


Bestäubungsversuche mit deu chlorafion-hunten Säimlineen 
aus Versuel Ed um 322. 
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Nach em erblichen Verhalten der grünen Triebe sind die bunten 
Pilanzen fast alle Heterozygoten, die nußer Zypica entweder alhinotior (B) 
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ler chlorafio« (C) oder beides (D) ubspalten'. 
ist wohl sicher eine fypiea-Homozygote. 


Bel ihren Alostaunmunsge kennen rin + perudolnensdermia) ist das nicht weiter 
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Dir geileektbunten Triebe bringen, in seliwankendem Verhältnis. 
grüne und ohforotiee-Sämlinge hervor, neben einigen bunten. Vielleicht 
liegt eine Parallelforn zur albomaendeto-Sippe, eine chlorolimanulatı. vor: 
(dieser Punkt bedarf noch besonders der Nachprüfung. 


Die chlorotidersus giht also, wie eine pewdolrswoderinis, hei (In- 
zueht. und) Selhsthestäubung ganz überwiegend blasse, hier aber chlo- 
rofier- nieht lunaotion-)Naclıkommen. 

_ Die chlorotipyren& verhält sieh wie die ganz grünen Teile (weil 
ihre Keimzellen ans Schichten normalgrünen Gewebes stammen). 

Die Fortsetzung der Versuch» hat also die Annahme, daß die 
r chlorotidermis eine Parnllelform zu der f. pseudolmendermis sei, be- 


“tätigt. 


eh verziehte darauf, sehon an dieser Stelle die (rei Aralis-Pr- 
riklinalehimären untereinander und mit Barns #. albotunicatus zu ver- 
zleichen und verweise auf den Schluß der Abhandlung, wo das nach 
Bespreehuug eines vierten Periklinalehimären-Typus geschieht, 


Auf die Existenz noch eines Periklinalehimären-Typus hei Ars 
«lbaelo weist vielleicht eine Beobaehtung von Dr Vntes hin (1901, 8:81 31 
wen die dort HERErOCHERE weißbunte Arcıbis lpine wirklieh eine 
Periklinalehimäre war!. Er gibt an, die Nachkommenschaften bunter 
und grüner Zweige nach künstlicher Isolierung getrennt aufgezogen 


und von den bunten Zweigen go Prozent, von den grünen 2—10 Pro- 


zent »bunte und chlorophyllose. Keimlinge erhalten zu haben. Hätte 
‚der »#t, feueodermis vorgelegen, s0 hätten «lie bunten Zweige unr ehlore- 
phyllose Keimlinge geben dürfen: hätte es sieh um unseren st. parulo- 
lencordermis gehanilelt, so hätten die grünen Zweige nur grüne Keim- 
linge geben dürfen. Vielleicht lag eine Parallelform zu ılem perudn- 


Imiiodmens: Zustand vor aber, statt mit einem homorygolisch: grünen 


mit einem heterozygotisch weiß-+ grünen Kern. und zwar dem einer 


‚Dibybride mit zwei Faktoren für Grün, von denen jeiler für sich schon 
typisches Grün gibt: So erklärten sieh die 7 — 10 Prozent weißer Säm- 


linge in der Nachkommenschnft der grünen Zweige: verlangt wären 
6.25 Prozent; 


= 


' Stutzig kann die große Leichtigkeit (a. a. O, S. 614) machen, mit der dies 


Art »Enospenväriafionen hervorbringt, sowohl bunte Zweige aus grünen, als auch grün 


uns bunten Das erstere Verbalten babe ich on einmal grün gewordenen nie benh- 
achter». 4 


RAR Siteune der phys.,-math. Klasse nm 0, Nov. 1919. — Mite vom 28. Oku 


2, Aubrietia »graeea« leueodermis und A. »purpurea« leueodermis. 

Die Aubrietia »graseas (Pilanze A) und ihre weißbunte Form »/aliis 
rariegatis» (Pflanze Bj war von der Firma G. Arends in Ronsdorf (Rhein- 
and) bezogen worden, A. purpureo (Pflanze Ü) von Otto Mann in Leipzig 
und die weißbunte A. pw. »foliis variegatis« von Hange und Schmidt 
in Erfurt. Für die richtige Bestimmung innerhalb der Gattung kann 
ieh keinerlei Bürgschaft übernelimen. Die beiden Pflanzen A und B 
gehörten entschieden zusammen, Ü und D waren dagegen, auch ab- 
gesehen von (der Färbung der Blätter, sicher verschieden, 50 hatte Ü 
Sehötehen ınit lanzettlicher, spitzer, D solehe mit viel breiterer, läng- 
licher, stumpfer Seleidewand, 

Die Fruchtbarkeit mit eigenem Pollen war bei A und B ziemlich 

‚. bei U und D fast null oder null. 

Beide weißbunten Sippen, B und D, waren iranz typische Periklinal- 
«himären, genau wie der leucadermis-Zustand der Arabie allide, Auch 
‚lie Verteilung von Weiß und Grün an den Schötehen entsprach der 
an den Schoten der Arabis albida Imwwodermis: Entlang der Ansatzstelle 
der Scheiddewand zoz sich das Grün bis zur Basis des farblosen Grifels 
hinauf, wenn auch oft nur als ganz schmaler Streifen, während das 
Weiß umgekehrt auf den Klappen bis fast zur Basis «des Sehötehens 
ging; mehr oder weniger in Längsstreifen aufgelöst. 

Rein weiße Triebe wurden wiederholt bei beiden bunten Sippen 
gefunden, kamen aber nie zum Blühen: rein grüne fanden sich bei 
der Sippe B, Zwei kamen zur Blüte und wurden als Steeklinge weiter- 
gezogen; sie blieben konstant grün. 

In Tab: 18 sind die einzelnen Versuche, die ich mit den vier 
Sippen angestellt habe, und ihre Ergebnisse zusammengestellt. 

Beide grünen und beide weißhunten Sippen verhalten sich offen- 
har in allen uns hier interessierenden Punkten völlig gleich, so ver- 
sehieden sie sonst sind. 

Die grünen Sippen, sicher A und wohl aueh ©, bringen nur 
ıkıresgleichen hervor, sind nlso Homozygoten. 

Die Periklinalehimären: B und D geben nur gelblichweiße, nieht 
Iehensfähige Sämlinge, wie immer sie auch bestäubt werden mögen. 
Ihr Pollen überträgt die Weißkrankheit dagegen nicht, wenigstens nicht 
direkt: er gab bei allen Bastardierungen mit den grünen Sippen: nur 
grüne Nachkommen. Die Weißkrankheit wird also dureh das Plasına 
der Eirelle übertragen. 

Die grün gewordenen Äste der bunten Sippe B endlich verhielten 
sieh in allem venta wie clie grüne Sippe A, waren alan typiea-Homo- 
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Tahelle 18. Bestäubungsversuche mit den grünen (A, U) nnd &: 
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zygoten, sowohl wenn sie die weiblichen als wenn sie die männlichen 
Keimzellen für eine Verbindung lieferten. 
Ubsehon nun die zweite Generation «der Bastarde normal grün Oo 
+ weißbunt ' noch nieht nufgezogen worden ist, unterliegt es kaum 
einem Zweifel, «AWnBß ilie beiden weißbunten Audriefia-Sippen - 
völlige Parallelformen zu (ler leueodermis-Sippe der Arabis A 
albirla sind, nieht nur im Bau, wie wir schon sahen, sondern auch 
im genetischen Verhalten. Der einzige Unterschied ist der, daß der - 
(Gewebekern hier eine &ypica-Homozygote ist, während er bei der Arabis : 
albida Inucodermis eine Heterozygote Aypioa + chlorotion ist, Auf diesen 
Punkt will ich einstweilen nieht zuviel Gewicht legen. Denn die - 
Bildung der Periklinalehimären trifft ja hei beiden Gattungen, Aubrietia “ 
mid Arabis, nach unserer Annahme nicht die genetische Veranlagung 
der Zeilen iwie bei dem pseudoleucodermis-Zustani). sondern direkt (den 
Zellinhalt, ausschließlich des Kernes, Das Material, aus (em die Chi- 
mären entstehen, spielt dabei vielleicht gnr keine wesentliche Rolle. 
Darum, und um (die Nomenklatur nieht zu achwerfällig zu ınachen, sollen 
ale Reriklinalchimären (ler heislen bunten Audrietia-Sippen einfach auch 
| mis heißen, wie es in ler Überschrift des Absatzes schon 
geschahen ist. E 
3. Mesembryanthemum cordifolium albopellieulatum. | 
2 Br Von dieser bunten Sippe erhielt ieh dureh «ie Firma Haage und « 


Schmidt 1914 Pflanzen unter dem Namen M.e. folis verisgatis. Zum 
Vergleich zog ieh (ie typisch ‚grüne IE aus Samen, die aus der- 
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selben Iuelle stammten: won 40 unter sieh gleichen Sämlingen wurde 


»in halbes Dutzend großgezogen. 

Die Blätter (les albopellieulates-Zuständes sehen ganz denen eines 
Imtcoderinis- oder albohenisats-Zustandes gleich. Sie sind vom. Rande 
aus mehr oder weniger weit weißlich gefärbt gewöhnlich mit nieht 
sehr (leutlichen Abstufungen. Der Querschnitt lelırt, daß unfer der 
Epidermis beidseitig eine weiße Haut- verläuft, (die oberseits — un 
eine Zellschieht — (lieker zu sein pflegt als unterseits unel stufenfürmig 
gegen (len weißen Rand zunimmt. Die Epidermis ist normal, dem 
die Spaltöffnungen haben normale, ehloropliyllführente Schließzellen, 

Diesem Bilde (les Blatt querschnittes entspricht ins (des Stengel- 
mer- oder -längssehnittes nieht recht, Die subepidermale Schielt führt 
hier zwar kleinere, aber noch entschieden grüne Chloroplasten, 
so dab sie sich lange nieht so auffällige von dem tiefer liegenden 
normalen Gewebe abhelht, wie im Blatt die entsprechenden farblosen 
Schichten von dessen grünem Kern, Das it besonders deutlich, wein 
man mine Kängsschnitte‘ «dureh wicht zu alte Stengel mit Quer- 
schnitten dureh die darüberstehenden, alsovetwis jüngeren Blätter ver- 
gleicht. Man würde (lie Stengelschnitte kaum für Schnitte dureh eine 
Periklinalehimäre halten, besonders (la auch bei der f. Aypace die Ohloro- 
plasten der Rindenzellen nach außen merklich kleiner werden. . 

Die Kelchblätter verhalten sieh im wesentlichen wie die Laub- 
härter: wo sie zusammenstoßen, kann ein weißlicher Streifen noch 
anf die halbe Länge am unterständieen Fruchtknoten herablaufen. — 
Die Sumenanlagen un Plazenten sin von denen der f£ Aypten nieht zu 
unterseheitlen. 

Das Grün les af, lboprlkieulafss ist deutlich heller als (las «ler ty- 


' pischen Sippe, «die Chloropasten sit kleiner, die Stärkemenge. (lie unter 


xleiehen Bedingungen gebildet wird, viel geringer. Es sieht ganz =0 
aus, als ob die Weißbuntheit hei einer chlorina-Sippe nufgetreten wäre. 
Die Naehkormmenschaft (des Bastardes Aypioa + wlhopellieulata sprieht aber 
nieht dafür (8. 849). un so ist lie aAlorina- Ähnlichkeit wohl nur als 
Folgeerselieinung ıler schleeliten Ernährung, also als nicht erbliche 
Madifikation nufzufnssen. 

fırtı habe nn uneinem..freilieh nieht sehr reiehliehen Material weder 
rein weiße noeh rein grüne Triebe gefunden: sie treten also mindestens 
nieht häufig auf. 


Beide Pilanzen, die f. typen und «ler af. elbopelliendlate sind selbst- 


fertil; isolierte Blüten setzen auch ohne Nachhilfe gut an. Die Ka- 


' Weil die Zellen langgestreckt sind und siemlich englumig. sind Längssehnitte 
vorziehen. Ich fand ## vorteilhaft. sie plasmolyaiert zu imiersuaben. 
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stration muß ziemlich frühzeitig. wenn (lie Petalen einige mn zwischen iz 
len Kelehblättern hervorschen, und sehr sorgfältig ausgeführt werden: w 
sie gelang mir erst nach einiger hung. - 
Die Nachkommenschaft des st. albopetlieulates besteht nach Selbst- 1 
heiruehtung nus Sämlingen mit ausgesprochen hellgelbgrünen Ro- . 
tyledlonen, wie bei einer rhlorinm Sie werden nber bald. ohne das Y 
erste Laulblattpanr weiter zu entwiekeln, binsser, selbst weißlich, und 
£ zehen alle ein. Darin verhalten sie sich also ganz wie die von vorn- 
"herein weißen Sämlinge des st Jueodermis und unterseheiden sich su 
von den ebenfalls hellgelbgrünen nAlorotier-Keimlingen. Um eine kurze 
Bezeichnung zu baben, sollen derartige Keimlinge, denen wir noch 
ınehrfach begegnen werden, earpellescens genannt werden. Eine Aussaat _ 
(Versuch 2) zul 42, eine andere (Vers. 5) nach umd nach 139 derartige r 
Keimlinge, beide zusammen 181. . 
Die beiden reziproken Bastarde mit der typischen Sippe verhalten 
sieh verschieden: 
I. St: albopellieulatus ) + st. typiens . Sümtliche 12 Sämlinge (Vers.4) 
verkielten sich wie die eben beschriebenen. dureh Selbstbefruchtung 
der Muttersippe entstehenden, waren also blaßgrün und nieht Iebensfähig. 
Il. 82. typiewsg + st. olbopellioulatus.d' . Alle 21 Sämlinge (Vers. 3) 2 
waren grün, gentu wie die der Muttersippe, oder ihnen doch ganz ähnlieh. 2 
Die zweite Generation konnte nur von dieser zweiten Verhindung 5% 
aufgezogen werden. 14 Individuen wurden zusammen isoliert und sich | 
selhst überlassen; die Samen entstanden so gut wie sicher ausschließ- 
lieh dureh Selbstbestäubung. Von jeder Pilanze wurden die Samen von 
n Kapseln, als Versuch 6 —ı9, ausgesät; die Sämlinge, bis zu 133 in 
einer Nummer, insgesamt 910, waren alle grün, Bei einigen wenigen 
schienen die Kotyledonen etwas bunt, so daß ich den ats albopmili- L: 
eulatus zu erhalten hoffte; die Laubblätter wurden aber immer nenemal “ 
und homogen grün. In der Intensität des Grün waren starke Schwan- 
kungen: vorhanden. die aber nicht genetisch bedingt, sondern Modi- 
fikationen waren. Meine Erwartung, #ine Worina auftreten zu schen, > 
wurde nieht erfüllt‘. ' 


Zusammenfassend können wir sagen: Der status albopellinuwlalus zeigt 
nur in den Laub- iimd Kelchblättern das typische Verhalten einer. Peri- 
klinalehimäre nach Art des rucodermis-Zustandes, während die Stengel: . 
die diese weißhäutigen Blätter tragen, melir normal gebaut sind. 1 

In der Vererbung kommt der albopelliculatus- wie ‚der lencader- '- 
mis-Zustand nm nächsten dem #. albomaculolus, etwa von Mirabilis - 

' Eine nochmalige Anssant von y Nummern gab better dasselbe Hosultät. 

u C- Sitmungsberiehte 1010. © Tr „u 
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Jalapa, indem der nlbinstische Zustamdl nur direkt dureh das Plasınn 
der Eizelle übertragen wird, unterscheidet sich „ber, wie der st. beueo- 
Hermis, dureh «das Fehlen bunter und rein grüner Sämlinge, wie sie 
dort beobnehter werden. Diese 1 Terenz kann turelodie verseliedene 
Verteilung des weißen Gewehes bedingt sein, das bei dem st. alln- 
pellicutatus bei den Fruehtblättern so gut wie bei den Kelel und Taulı- 
blättern einen Mantel bilden wird. wie bei einemsf. benenderimis (wenn 
er sich aueh nicht (direkt in den Plazenten und Samenanlagen erkennen 
läßt), und nieht wie bei «lem st. lbwrmaeulates ein gröberes oder feineres 
Fleekenimessik, das sich auel über (ie Keimzellen erstreckt. 

Der elbotundentus-Zastand weicht dudureh ab, daß er die Weiß- 
buntleit einerseits auch «ıureli den Pollen iherteiuet, und anderseits 
lie Verbindunge st lbotrnmicntus 2 + Aypious, 0" grüne m bunte, ar 
einzeln ‚albinstisele SAmliuge gibt. Auch der peendoleuenrlermis-Zu- 
staml ist verschieden dadurch, daß bei ihm die Kizelle lie Weiß- 
krankheit nieht direkt überträgt. Der Veuondermis-Zustand endlich, dem 
er sn nächsten steht, untersehellet sich dureli die Beschaffenheit seiner 
Keimlinge, die nicht hellgrün. sondern von vornherein nlbinotiseh sind, 
durch die Seltenheit oler das Fehlen rein weißer und rein grüner Trielw. 
und. wornuf ich aber nieht viel Gewicht leisen möchte, dureh die 
heberozygorische Vernulmung. Alle drei Imben sußerdem much im 
‚Stengel einr #henso weiße Haut wie im Blatt. 


Der stirbus ulbopellieulatus hat ein besonderes tleoretisches Inter- 
esse dadurch, daß die Ausbildung der subepidermalen Zellsehieht dleut- 
liehst von Einttüssen alhängig ist, (die außer ihr liegen. ‚Iulesmal 
hei lem Hervorwachsen eines. Blattlöckers nu bestimmt werden, 
laß die Plastiden in ihr hald desorganisiert werden, während sie sieh 
heim Entstehen einer Sproßanlage un beim Anslilden der Internodien 
unter Ergrünen: wesentlich normaler entwickeln, Im Prinzip ist ts 
für uns freilich nichts Neues, Iiahen wir doch schon gesehen, (Jaß hei 
dem #f, perunlalsuendermmes un Brumanderinis (ler. Arc lliieda die subepider- 
male Zeilsehieht, die sonst streng, in Blatt umd Stengel, weiß ist, an 
‚len Samennnlagen so grün wird wie hei der typisch erünen Sippe. 


4, Glechoma hederacea pseudoleueodermis(?). 


Die Untersuchungen über diese Sippe sind leider ganz mmvoll- 
ständig gehliehen; die wenigen Ergehnisse machen aber doch die Zu- 
gehörirkeit zum al permlalensodermis wahrscheinlich. 

Zu den Versuchen wurden Pflanzen aus dem Schloßgarten zu 
Münster (Westf) und solehe von der Firma O0, Mann in Leipzig he- 
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nutzt." "Beide stimmten vollkommen überein, so daß. sie gut Klone 
desselben physiologischen Individunms sein konnten. Vor allem waren 
sie rein weiblich, mit sehr kleinen Kronen: 

Im anatomischen Bau waren sie eelte Periklinalehimären; in 
Stengel, Blatt, Blartstiel und Keleh war mindestens eine Zellschicht, 
die subepidermale, vollständig farblos. 

Zur Bestäubung der. weißbunten weiblichen Stöcke wurde der 


‚Pollen normaler willwachsender, zwittriger Pflanzen verwender Der 


Ansatz war sehr sehleeht. Bei einem Versuch (1911) gaben 5 anschei- 


nend normale Klausen nur 2 Sämlinge, beim andern (1916) 20 Kluusen 
-4 Sämlinge', Alle ıı waren rein grün und, bis auf einen zwittrigen, 
wierler weiblich. wie das zu erwarten war. 


Die paar Klausen, (die Ich dureh reichliehe Selhsthestäubung der 
zwittrigen Pflanze erzielt hatte, keimten. nieht. 

In wir nur hei dem pseunlolenwademis-Zustaud Rrfundig haben 
(8.832), daß die Bestäubung weißbunty +typisehgrün —* lanter grüne 


- Sämlinge gibt, ist es gut möglieh, daß «ie (üenkoma-Berikinalehienhre 


„uch ein «l. peentoleyeodermis ist. 


5. Vergleich der versehiedenen Periklinalehimären untereinander. 
In der Tabelle 19 ist der Versuch gemacht, die Enterschierle der 

mir bekannten fünf genetisch verschiedenen Periklinalehimären — den 
vier in «dieser Mitteilung beschriebenen und «em vım Bat studierten 


sl allotinmioatus — wergleichend zussunmenzustellen, soweit (lie teilweise 


noeh unvollständigen Untersuchungen reichen. 

Dazu sim] noeh einige Bemerkungen zu machen. 

Erstens über (die hierbei beobnehteten ehlerophyllnemen bis chloro- 
pliylifreien Keimlinge. Sie gehören in mindestens vier, genot vpisch, 
(nicht phänotypisch) verschiedene Kategorien. 

Zunächst gilt es zwei hellgelbgrüne Sippen. Von ıliesen wächst 
lie eine. (lie ff ehlorotiea, uft weiter, wenn auel sehr bengsam. um 
kann Imit 20 Prozent RohehlorophyIli lauge. vielleicht einzeln (lnnernd 
am Leben erhalten werden, Sie ist genetisch Aurel. eine Anlage (oder 
las Fehlen einer solchen) Inlingt, also erbliech im engeren Sinn (les 


Wortes. Die andere Sippe; epallsseens, von vornherein #henso ell- 


zeibgrün. bleicht oft bald aus und geht Jerlentalls stets zugrunde, 


-ohne melr als (lie Kotyledomen entfaltet zu haben. Sie komımt ılurele 
lirekte Übertragung einer Erkrankung. (nrch «las Plasma (ler Eizelle, © 


zustanele. 


fh Ende wur Ausanat war sterilisien worden 
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Es fehlt (len beiden Sippen also nicht die Fähirkeit, Chlorophyll 
u bilden, söndern die, genug zu bilden und das einmal zchildere 
zu erhalten, gunz (eurpallescens) oder sehr oft (chioratioe). 

Dunn finden wir zwei gelbliehweiße his rein weile, selten ımerk- 
lich grün angehnuchte Sippen, «lie stets bald verhungern. Bei (ler einen. 
ulbinotiea, ist der Ühlorophylimangel genetisch, durch das Vorhanden- 
sein oder Fehlen eines Genes bedingt, bei der andern, albina. nur 
lureh die direkte Weitergabe einer Erkrankung dureh (las Plasma (der 
Fizelle. 

Nach dem Aussehen gleich nach der Keimung gehören also chlo- 
rotica und wepellescens einerseits, ollinofica und allıinıa andererseits zu- 
„summen, nach der Entstehungsweise Alorotire un elbinotlea auf (ler 
einen Seite und „wpallescens und '@ibina auf der andern. 

Zweitens: Von den vier neuen Periklinalehimären-Typen gehören 
ebenfalls je zwei und zwei zusammen. 

Zunächst stehen sich s#. lrurodermis und st, albopellieulatus sehr nahe, 
Gemeinsam ist beiden: ı. daß die Eizellen der bunten Triebe unter 
llen Umständen, wie sie auch befruchtet werden mögen, nur blasse, 
nieht lebensfähige Sämlinge geben, und >. daß die wnännlichen Keim- 
zellen lie Weißkrankheit nieht vererben. weder direkt durch Über- 
tragung. noch indirekt (lureh ein Gen. Die weiße Haut und das grüue 
Innengewebe stimmen in ihrem Genotypns überein, die Krankheit ist 
‚lemnach nur phänotypisch berlingt, Beide Zustände sind völlige 
Parallelformen zu lem albomaenlatus-Zustand (der Mircbilis Jelapee, des 
Antirrhinum majues usw.) und nur verschierlen dureh die andersartige 
(periklinale) Verteilung von Weiß und Grün. 

Der st. albopellioulatus unterscheidet sieh von dem st. Imuoaderrmis 
.. dureh das Verhalten der Keimlinge (die vom wpelleserns- statt albina- 
i Fypus sind), «lie geringere Ausbildung der Weißkrankheit im St engel, 

gegenüber der im Blatt, und das Fehlen (nder doch die Seltenheit) 
\ rein weißer un rein grüner "Triebe. | 
Ebenfalls sehr nalıe zusammen gehören #, pwudolewooderims und 

st. ehlorötidermis. Sie unterseheiden sieh vielleicht nur dadureh, daß 
hei dem pertdoleucodermes-Zustand in der hlassen Hautschieht und in 
len bei Selbstbefruchtung entstehenden Keimlingen die Chlorophyll- 
bildung viel. weitgehender unterdrückt wird uls bei dem chloroti- 
dermis-Zustand. Der eine hat eine albinotiea-, der andere eine eAla- 
Beide stimmen darin überein, daß die Ilasse Haut und das grüne 
Innengewebe in ihrem Genotypus verschieden sind. Die blasse Haut 
verhält sich wie ein Teil einer erblichen blassen Sippe, so daß sowohl 
die weiblichen als die männlichen Keimzellen die albinotica- oder die 
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ahloratier-Anlawe führen. Bei: Selbstbefruchtung. entstehen‘ a0 in der 


Hnuptsache elle ul larohea-Keinlinge, ml bei ler Baster- 


dierung mit einer typiseh grünen Sipjw auf beisten nöglichen Wegen 
mendelnde Heterozygoren (ypiea + ulbenntien und typisa + chloratien), 
Daneben werden von der weißen Sehieht wahrscheinlieli auch normale 
(&ypecrı-) Keimzellen webihlet [etwa © Prozent), aus +lenen bei Selbst» 
hefruchtung der bunten Triebe grüne Nachkommen hervorgehen, 
Der grüne Gewebekern enthält dagegen die (aktiven) An Inzen Bir 
uormales Urtin, entweiler in. hömozygutischer oder heterozv wotischer 
Form (grün blaß unter Dominanz von grün; soweit an as nanlı 
‚len. rein grilnen \sten und. (bei der /. chloroticerenis) nach den um 
zekehrtens» Periklinslehimfren (ef, ehlaratipremes)\ sehlieBen (art. 4 


- +. Ziehen wir nun noch den at. elhotenicette zum Vergleieh her, 
wie er as Backs Untersuchungen bekannt ist 

Harin. An die bunten Triebe bei Selbsthestänhung nur weiße 
Keimlingr geben. stimmt er mit dem at, Ionondermis überein. Er weicht 
aber dadurch: ab, daß er, mit typiee-Pollen bestäubt. neben Isektorinlı 
bunten überwiegend grüne Keimlinge gibt (statt lauter weißen. 
Ferner darin, «laß sein Pollen bei Bestäuhung der fi typen (statl 
lauter grüner) neben den in Mehrzahl entstehenden grünen aueh 
bunte und einzelne weiße Keimlinge hervorbringt. In beidem stimmt 
er nber mich nieht zu dem ##. peendoleunorlermis, (ler beide Male nur 
srütne \achkommen gibt. 

Sehr wiehtig wire, zu wissen, ob die zweite Generation (lieser 
srünen alhnlunionte-Bnstarde wieder rein grün. ist, wie ieh vermilte, 


“oder ‚ol sie auch weiße Keimliuge abspaltet. 
Ist diese Narhkommenschaft rein grün, so liegt (lie Schwierigkeit 


in dem direkten. nielit erhliechen Einttuß. den der Pollen auf die Naclı- 
kommenschaft haben muß. 

Die Annahme Barns, (daß Plastiden mus dem Plasına des Pollen- 
schlinmeles- init «leın generntiven Zellkern in «las Plasma der Eizelle 
hinnberwandern, und zwar, je nach der Herkunft des Pollens, er- 
rlinungsfähige oder ergrünungsunfähige, erklärt ja (das Verhalten «les 
to albotunioedus vortreffliel,  (segen einen solehen Übertritt spriehi 


zwar das genetische Verhalten des albomamulahıs- und teuradermis-Zu- 


standes, es ließe sich jedoch denken, daß bei der einen Spezies ein solcher 
Übertritt von Plastiden oiler Plasma stattfindet he] der andern uicht. 

: Versucht AT eich aber die Zerlegung der hefruehteten Kizelle 
mit teils normalen, teils ergrünungsunfähigen Plastiden bei (len suk- 


'zessiven Gellteilungen auf dem Papier klarzumachen. bis las reinliche 


Mosnik eines weißhunten Sämlings herauskommt, so häufen sieh die 
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Schwierigkeiten. Deshalb, nieht nur wegen (es Auftretens grüner 
Zellen in der Deszentenz weißer und wngekehrt, scheint mir die gänze 
Aunshme nicht auszureichen. 

Jedenfalls stellt der a. allwtudentes, einstweilen wenigstens, rinen 
“igenartigen 'Üypus ılar. | 


6. Zusammenfassung der Hauptergebnisse. 
(. Drei Typen Periklinalehimären, »tufus Imueonterinis, af. Jrtihr- 
Imnendermis und: at thlorotidermis, kommen bei Arebis' albada vor: die 
zwei ersten fanden sich unter den käuflichen weißbunten Sippen. der 


dritte Typus entstand im Laufe (er Versuche. Der erste wurde-aueh 


bei der Gattung Anubriefin gefunden, zum zweiten gehört vielleieht die 
weißhunte Glechoma heieraoea. Ein vierter 'Uypus, etwopetlientetus, 
kommt bei Meseruhryanthermmem vordifolfeum vor, 

fer von Rats untersuchte af; ellatunierhis des Pelargonimm zone 
stellt einen weiteren, fünften "Typus ‚dar 

2,31 5%. Imendermis und al. ulbopelliewkolbes gehören zusammen. 
Sie übertengen die Weißkrankheit der suhepidermalen Zeilsehieht nur 
_—_ aber dann auch stets — dureli die Eizellen muf die Nachkommen- 
sehaft, nieht dureh die männlichen generativen Kerne (direkte Über- 
tragung). Die weiße Haut und «der grüne Gewebekern sind geno- 
typisch gleich. 

Bei dem at. albopellieulatus ist im Stengel der Gegensatz zwiselien 
blasser Haut und grünem Kern viel seliwächer als im Blatt. Die ab- 
sterbenden Keimlinge nach Selbstbefruchtung sind zunächst hellgell- 
erün. Rein grüne und rein weiße Äste wurden nieht beobachtet, 

bj St: peruloleunodermis und st chlorotidermis gehören ebenfalls zu- 
summmen. Sie vererben «die Beschaffenheit der blassen subepidermalen 
Zellsehieht dureh eine entsprechende Anlage, ein ten, (las gegenüber 
den Anlagen für typisches Grün rezessiv ist nd bei (len Bastardie- 
rungen nit /ypier-Sippen regelmäßig abgespalten w ird. DergrüneGewebe- 
kern hat ngegen die Anlagen für typisches Grün im homozy&otischen 
oder heterozygotischen Zustande, Die blasse Haut und der grüne Kern 
sind also genotypisch versehbieren. 

Die Ilasse Haut ist hei dem 1. psemdtolenendernus weißlieh, hei «lem 
st nhlaratiderns hellgelbgrün. | 

e) Der von Baur studierte sl. lbotumientus des Pelargensum zonalr 
stellt einen weiteren finften "Typus der Periklinalchimären ılar, 

3- Die ‚hiassen Keimlinge. die in der Nachkommensehaft der 
viererlei Periklinalehimären auftreten. erliören ebenfalls vier verschie- 
denen 'Uyprn an: 
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chlorotieu. zunächst hellgelbgrün, zum Teil am Leben bleibend. 

aupullesoens, ebenfalls hellgelbgrün, stets eingehend, 

«lbina, weißlieh dureli direkte Übertragung einer Erkrankung, 

albinotico, weißlieh dureh das Vorhandensein oder Fehlen eines 
Gents. 

4. Der Bastard zwischen Arubis albide psewudloleucodermis (geno- 
typisch ebirnatien) nd Bwuoodermis (genotypisch Mypiea + chloratiea) ist 
stets grün und spaltet bei Inzueht albinatior und cAlorotier alı, der beste 
Beweis, daß elbinatica und chlorotiea erblich verschiedene Sippen sind. 

. Die Ausbildung der blassen Schieht, also der Grad, bis zu 
welchem die Bildung der normalen Chloroplasten behindert ist, hängt 
nicht nur von der Selieht selbst, sondern such von Bedingungen ab, 
die außerhalb der Schieht liegen. So werden regelmäßig in der sulı- ' 
epidermalen Schicht der Samenanlagen und jungen Samen bei allen 
drei Periklinalchimären der Arälns allida (ie Chioroplasten so gut nus- 
zebildet wie bei der normalen Sippe, So treten am Rande der Keleh- 
hlätter der sonst ganz rein weißen Triebe (ler peruilslencorermis- Pflanzen: 
stets einige streifenlförmige Inselehen grünen Gewehes auf. So sind 
im Stengel des weißbunten Hesembryunthemum eordiföhium die Chlore- 
plasten der peripheren Schichten noch deutlich grün, wenn sie in 
gleichalten Blättern schon farblos und mehr oder weniger desorgani- 
siert sind. 

Solche Änderungen brauchen nieht unumstößlich zu sein. Denn 
in den grünen Samennnlagen des s#. /eunodersms haben die Eizellen 
weißkrankes Plasma, und die ehaufalls grünen les a; pemuloleucaderimis 
bilden gewöhnlich Eizellen mit der @llinotiea-Anlage aus. Danchen gibt 


#s wohl aueh erblich fixierte Änderungen (grüne Naelıkommen neben 


viel mehr albinotischen nach Selbstbestäubung (les st, permdolmiendermis): 

6. Der grüne Gewebekern der Periklinalehimären kann hinsichtlich 
dieser seiner Farbe homozygotischer oder heterozygotisecher Natur sein. 
So ist er bei dem status lencodermis bei Arabis albida eine typen + rhloratien, 
Ini Aubrietia eine Aypiee, bei lem #4 pwrudoleucodermis eine Iypice, bei 


dem at. chlurntidermis eine /ypica, wine hypisu + ehloroliea; eine Aypieer + 
llinotieer oder gar eine typioa + ehloratica + allinatiea. 





Dies Verhalten spricht nicht dafür, dnß bei der Entstehung des 


1. perudoleucodermas und des st. chlarötidermis ein «vegetatives Aufspalten« 


vorliegt, das für den #. Jeueodermis und den #. albopellieulatus, wie wir 


sie a. sowieso nicht in Frage kommt. 
. Hinsichtlieh der Entstehung der Periklinalehimären nus mehr 


Balz WIE sektorial bunten Keimlingen stimmt das für den af. pseudo- 
beratis und den al, chloratidermis beobachtete mit dem überein, was 





Bat für len st. albetunietus angibt Nieht alle Sippen mit bunten 
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Keimlingen bilden Periklinalchimären (Mirahilis Jalapa und andere albo- 
‚naculatus-Zustände); es müssen also noch weitere Bedingungen gegeben 
sein. Die bunten Keimlinge können offenbar auf verschiedene Weise 
Aus verschiedenem Material entstehen. Dabei sind vielleicht nur die 
Bedingungen, die sich aus dem zelligen Aufbau der Sämlinge ergeben. 
überall die gleichen. 

Frl. Dr. Luuesrero, Hro. Dr. Karreet und Frl. Lau danke ich für 
mannigfnche Hilfe, besonders bei den Inzuchrbestäubungen und der 
Ernte! 
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Das 5. 825 Anm. 5 erwähnte mutmaßliche Versehen kommt nieht anf ihre 


Ausgegeben an 27. November. 
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13. Novemher, Gesamtsitzung. 
Vorsitzender Sekretar: Hr. Runsen. 

'l. Hr. Meiseore sprach über Jie Lehre von den luteressen | 
ler Stanten, die ueben und onahhfingie von der allgemeinen 
Stantslohre im 17, ul 18 Jahrhundert geblüht hat und als K 
Vorstufe moderner Geschichtsauffassung von Bedeutung ı=t. 

‚Er Dehinndelte Iusbesondene die Schrift les Hoimues von Ralan +De I'Interest 
"des Prinwes er stats le In (hrestiente . 1034 une unbersichte die Firnee, wie er 


einseige iugennstireh-fencdale Greser Tiehetions zum Vorkämpfer der weinen >tnna | 
misan and der Richelieuschen Interessenpalitik werden. kannte. 





| 3 Hr. Eıssrrx legte vor eine Arbeit ler HH. Prof. Dr. M: Bons 
ml ee (h, Srens: Über lie Oberflächenenergie der Kristalle 
und ihres Kinflusses nuf die Kristallgeestalt. tErseh. später, 


Es wind al Verntmd der Barsschen. Theorie dev ns Tone welildwten Krisihll» m 
lin Obetlächenenergie für gewisse Flächen regnlirer Salze vom Typus Natcl be 
rechnet: Die Ergebnisse werden mit der gemessenen ‚Kapillarititskomstnnte einiger 
geschmolzen Salze verglichen: 


3 Hr. Eınsenes legte vor eine Arbeit von Hrn. Dr. Jaxon Grosmen: 
Beitrag zum Enerwiesatz in ‚der allgemeinen Relativiräts- 
theorie. 

Es wird ein Eiilsatz bewiesen, dessen. Gültigkeit vun A. Essens in seiner P, 


Arheil Dir Ennrwinsnis in der allgemeinen Kelativitstsihenrie- ln Beweis nnggr- 
Horn ist. er 








Er Gessuntsitene vom 13. Nox emkner IHR 


Beitrag zum Energiesatz in der allgemeinen 
Relativitätstheorie. 


Von Dr. Jaxos FROMMER. 


(Vorgelegt von Hru. Kıssreis; ) 


Nach der Auffassung; daß die Welt räumlich geschlossen sei, ent- 
stand die Frage*, ob die Erhaltungssätze des Impulses und der Energie 
für die Welt als Ganzes gelten. Für den Kall einer Welt mit sphä- 
rischem Zusammenhangstypus zeigte Eınsteis, daß der Gesamtimpuls 
der Welt verschwindet und die sesamtenergie konstant bleibt, wobei 
‚lie Gesamtenergie in dem Spezialfall einer exakt-sphärischen, exakt- 
statischen Welt den Wert #’5V annimmt, wobei r die Konstante der 
Lichteesehwindigkeit, > die natürlich gemessene konstante Dichte der 
Materie und V das natürlich gemessene Volumen der Sphäre bedeuten. 


her Eıxsreissche Beweis beruht aber auf der noeh unbewiesenen Vor- 


kussetzung vom Verschwinden eines gewissen Überflächenintegrals". 
Das Verschwinden (dieses Integrals wurde bislier durch den Nachweis 
am Spezialfall der exakt-sphärischen Welt wahrscheinlich gemacht. 
Diese Arbeit will die Lücke des Eissteisschen beweises ausfüllen, Es 
soll im allgemeinen Falle einer quasi-sphärischen Welt, d. h. einer 
Welt mit irgendwie verteilter und bewegter Materie vom Zusaminen- 
hangstypus der sphärischen, das Verschwinden jenes Oberflächeninte- 


zrals exakt nachgewiesen werden. Der Nachweis soll für Koordinaten 


geführt werden, welehe überall im Endliehen sich regulär verhalten, 
und zwar mögen für das Räumliche Koordinaten gewählt werden, wie 
sie dureh stereographische Projektion der (dreidimensionalen) Sphäre 


kuf eine dreidimensionale Hyperebene gewonnen werden. 


s ı. Beweis. 
Man denke sich die quasi-sphärisch geschlossene Welt auf eine 
Sphäre und die Sphäre dureh stereographische Projektion von einem 


' &, Einsieix, Koösmologische Betrachtungen zur allgem, Bel-Th, Sitzungsber- 
der Berl Akaıl. d. Wiss; vom 8; Februar 1917. 

: A. Eissrkin, Der Energiesätz in der allgem. ltel-Th., ebenda ıh. Mai ıgı8 

‘ 4. Essres, Der Energiesats usw,, ebenda S. 453 u 457- 
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Green? Beitrag zum Energiesatz in der allgemeinen Ralativitätstheorr. SRl 
Punkte (Nordpol) aus auf eine dreidimensionale Hyperehene, welch 
sie im Südpol berührt, abgebildet, Die Koordinaten der quasi-splä- 


rischen Welt sollen die rechtwinklige Koordinaten der Hyperehene 
sein. In diesen Koordinaten wird die quasi-sphärisch geschlossene 


Welt eine einzige singuläre Stelle haben, nämlich in dem Bilde des 


Nordpols, d.h, im räumlich Unendlichen der Hyperebene. Nennen 


wir dd. 2,0, die rechtwinkligen Koordinaten der Hyperelene um den 


Berührungspunkt und U, = T.-+t, die Tensoriichte der Materie und 
Hravitation in ıliesen. Koordinaten. so wirl aus der Differentialform 


du: = 0. die Integralform folgen, wenn 


ex. 
‚lim uw = ie d. Dun IB 3 2) dc 
verschwindet, wobei (las Integral über die Oberfläche einer Kugel um 


den Nullpunkt in der Hyperebene mit dem Radius r = Ver+a’+2! 
erstreekt wird. Es genügt zu zeigen, (laß 


lim |U: |r® os =1,21,3,4; v=h,2 
‚rm 


der Erhaltunissätze 





ei 


Zum Beweise führe man neue Koordinaten ein. Man projiziere die 
Umgebung des Nordpols normal auf die Hyperebene und nenne die 
rechtwinkligen Koordinaten des Projektionspunktes in der Hyperebene 
2.%,%. In diesen gestrichenen Koordinaten sind die Gravitations- 
mel Materie-Größen endlich und regulär: Die Transiormation zwisehen 
x, und x, lautet: | 


> al ver en > En 
wa Pr l 4 7... MN z= Fr, . +1, +H in 
R—VR’—r° ’ ä 3 
wobei A ıler Radius «der Sphäre bedeutet. Man (drückt nun U. durch 
die regulär gestrichenen Größen aus und sieht zu, wie dureh die Koor- 


dinaten-Transformation die Singularität entsteht, 
Nun ist 1u:]=]%:]+[|t: |, 
zB) N na 0, dir 
_ — = 
ey ıyi=l-g he mager 

















wobei die Suhstitutionsdeterminante von .r) in hrzug anf x, he- 
(.Mi 

deutet, Anderseits ist asymptotisch für große r 
de; 1: :im 24, de, Br Te 
md _ 00; —_ rn — 
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| Sprachursprung. Il. 


Von Huso Senuonarpt 


1 Grin, ee 


(Vorgelegt um 30. Oktober 1919 \s oben 5, 808.1 


b 
i 


- D:- Art des Spraehnrsprungs hätte insofern vor seinem mumhlehen 
Verhältnis erietert werden (dürfen. als dessen Auffassune von der der 
ersteren I gewisser Beziehung abhängig zu sein scheint. Die hier. he- 
folgte Ordnung ist aus praktischen Rücksiehten vorgezogen worden 
Für «die Entwicklung, in die wir den Sprachnrsprung hineinlegen. 
fehlt es an einem einheitlichen Ausdruck: anderseits wäre os zweck- 4 
los, wenn nicht irreführend, sie in zwei Hälften zu teilen. eine vor- 
‚sprachliche und eine sprachliche. An einen scharfen Schnitt ist keines- 
Falle zu Hleuken, wahl aber an die Bestimmung maßgebender Kenn- 
' zeichen, und dabei ist wierlerum die Mehrdeutigkeit des Wortes »Spraches 
zu berücksichtigen. Wenn wir dieses im weitesten Sinne nehmen, 
also nieht bloß die Gebärdensprache, sondern auch die Tiersprache 
einbegreifen. so geraten "wir allerdings in Widerstreit mit (ler früher 
hesproehenen Festsetzung, daß der Ursprung (les Menschen mit dem 
Ursprung der Sprache zusamınenfalle, Allein da ist eben »Sprache« in 
eitiem engeren Sinne gemeint, nämlieh dem Denken wleichewsetzt, und 
wenn wir uns zunichst «dieser Begrenzung anpassen, so werden wir Bu 
las eigentliche Wesen der Sprache in der Mitteilung finden unıl 
«dann zur Erkenntnis kommen, daß es Mitteilung nieht mr von Üie- 
- ‚slachten, sondern ebenso von (refühltem und Gewollten ziht, ohne 
dab das zugleich Gedachtes wäre. Die verschiedenen Stufen (des Seelen- 
lebens, die im Einzelwesen wie in der Gesamtheit nach- und neben- 
‚einander bestehen. gehen auch ineinander über. Sobald die unwill- 
kürlichen. Reilexe von Seelischem, hörbare um siehtbare, sich in will- 
kürliche Äußerungen umsetzen, sobald also der ursprüngliche Monvolog ., 
dislogisch verwendet wird (später ist Her Monolog aus dem Dialog 5 
entstanden), vbensobnald ist Sprache vorhanden. Dem Kine. das sein 
Sehreien einstellt, wenn #& merkt. daB ihm mieınanı zuhört, dürfen Mr 
wir wenigstens die Anlage zum Sprechen beimessen. ‘Der erste An- | 
trieb zur Mitteilung liegt in den rlementaren Bedürfnissen des Lehens. 
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Sh4 Giesamtsimung vom 18, November 16. — Mittellung wm 40. Oktuher 


und su ist sie auch (der Tierwelt nicht Iremd, aber nur beim Men- 
sehen hat sie sich in wunderbarer Weise entwickelt. Mitteilung im 
allgemeinen ist Sprache; die einzelne Mitteilung ein Satz: vom Stand- 
punkt des Hörenden aus ist der Satz eine Erfahrung. 

Die ursprüngliehsten Sätze, die Ursätze, sind eingliedrig: sie haben 
sieh bis in (lie Gegenwart fortgesetzt, und zwar sowolıl als Heischungen 
(Imperative, Anrufe) wie als subjektlose Aussagen (Impersonnlien, Aus- 
rufe). Die ersteren sind den Menschen mit den Tieren gemein, hei 
denen sie als Droh-. Warn-. Hilfe-, Lockrufe auftreten; aber indem 
hinter ihnen immer irgendein erregender Vorgang steht, ein innerer 
oder äußerer (Erwachen des Hungers, des Geschleehtstriebes, Erblicken 
des Feindes usw.l, dienen sie zugleich als Aussagen. Umgekehrt ver- 
wenden wir die Aussage öfter un Stelle der Heischung, z. B.: +»iech 
habe Hunger«. Wenn anfangs das, was geschah, und das, was ge- 
sehehen sollte, in Vorstellung uml Ausdruck zu einer Einheit ver- 
schmolzen. so sin sie (ann in der Regel weit auseinander gerückt; 
die Aussage ist in Wirklichkeit nie ganz zwecklos geworden, aber 
der Zweck immer unbestimmter oder undeutlieher, und so hat sich 
dem Forsehenden die Tatsaclıe verdunkelt, daß der Wandel und Weeh- 
sel, len «ler Mensch in sieh und um sieh wahrnimmt, der eigentliche 
Schöpfer (ler Sprache ist. 

Den Satz haben wir also als den Urbestandteil aller Sprache an- 
zusehen: ılns Wort ist erst mus (em Satze hervorgewachsen, wie der 
Begriff aus dem Gedanken, Zwei aufeinander bezogene Sätze werden 
zu zwei Wörtern eines einzigen Satzes. Die einfachste Verbindung 
ist wohl «lie zwischen einer Heischung, und zwar einer hinweisen- 
den, und einer Aussage: schau dortian! Fewr! = „dort brennt er“ 
In solehen Fällen kommen räumliche und zeitliche Ansehmuung zu- 
sammen zum Ausdruck und wir könnten von einem Ranmwort, dns 
von der Gebände ‘begleitet sein muß und durch sie ersetzt werden 


kann, und von einem Zeitwort reden, nämlich (ler Aussage eines Vor- 


zangs. Aus dem Vorgang ergibt sich in Nießender Folge der Beginn 
eines Zustandes, der Zustand, die Eigenschaft. Jene Verbindung rines 
Hinweisewortes mit einem Aussagewort ist das Urbild des zweiglie- 
drigen Satzes, in welchem das Subjekt zum Prädikat getreten ist 
Ks wird nieht etwas schlechthin ausgesagt, sondern von etwas ans- 
gesagt; das Subjekt ist der Ort, an dem etwas vorgelt. 


In ein paar Sätzen habe ieh die ursprüngliche Entwieklung der 


Sprache, wie ich sie mir vorstelle, zusammengedrängt, nieht etwa um 
lurch festes Auftreten andere zu beeinflussen. sondern (om ie Er- 
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ürterung des sehr verschlungenen Prohlems zu erleichtern. Man pflegt 
nämlich diese dadurelı zu erschweren, daß man sie mit der Geschichte 
(les Prohlems verquiekt und sieh verführen läßt, Alles mögliche Bei- 
werk zu berücksichtigen, das den Kern der Sache umlagert. 50 habe 
ielı denn möglichst — nicht ausnahmslos — (ie Sachen von den Per- 
sonen loszulösen gesucht, bin über alles. was im wesentlichen sehon 
erledigt ist, rasch hinweggegangen uml will nun bezüglich dessen, 
was noch strittig bleibt, (ie Quellen der Irrung oder doch der Meinungs- 
verschiedenheit aufilecken. 

Die natürlichste ergibt sich unmittelbar aus dem Vorhergelienden ; 
es ist die Freiheit, (lie wir haben, den Ausdruck »Spraehes im engeren 
oler weiteren Sinne zu nehmen und danach. die oder das Hauptkenn- 
zeichen zu bestimmen. Wer nur an die Lautspenche denkt, _ wird 
leicht dazu kommen, sie als eine Fortsetzung, les Gesanges zu betrachten. 
Die Gebärdensprache bliebe ausgeschlossen; doch ließe sich eine Par- 
allele aufstellen; aus dem Tanze wäre Jie Pantomime entstanden wie 
aus dem Gesange «die Lautsprache. Der Fehler würde in beiden Fällen 
der gleiche sein, die Annahme eines Nacheinander statt eines Neben- 
einander; er würde wurzeln in der Verkennung urmenschlieher 
Lebensmöglichkeiten. Er ist aber in Wirklichkeit nicht selten begangen 
worden, nicht sowohl gefördert dureh den Rückblick auf das biblische 
Paradies als dureh das Nachklingen «der Romantik; man suchte den 
Sprachursprung auf der portischen, nielit auf der prosaischen Seite 
des Lebens. Auch ich machte mich einst, vor vierzig Jahren, in 
einem Aufsatz » Liebesmetaphern« er Ansielt selmldig, «laß aus (lem 
(resane olıne Worte sich ein Gesang mit Worten entwickelt habe, ja. 
indem mir (las künstlerische Liehesgirren «ler Vögel vorseliwebte, 
verstieg ich mich zur Behauptung, daß die Liebe geradezu die Sprache 
erschaffen Iınbe. Jetzt und seit lange sage ich: aus der Not geboren, 
gipfelt «lie Sprache in der Kunst, 

In ähnlichem Sinne ist eine andere Übereinstimmung zwischen 
Mensch und Tier ausgedeutet worden: (ler »gesellige Lärm«, wie er 
ebenso von Menschen wie von Brüllaffen, Krähen, Spatzen verführt 
wird; aber, wenn er nuch der Ausdruck des (emeinsamkeitsgefühles 
ist, so gehört er doch nicht dem Urzustande an. sondern einem mehr 
AAne weniger vorgeselirittenen (man bedenke unser: ses war sehr 
animiert“). Anderseits hat man gemeint, man (lürfe dem Urmenschen 
nieht von vornherein so »rationale« Beweggründe zuschreiben wie 
das Bedürfnis der Mitteilung: sogar (die sprachlichen Äußerungen 
trügen noch in hohem Grade den Uharakter der Gefühlsentladungen. 
Auch hier handelt es sich weniger um falsche Tatsachen als um falsche 
Einordnung in die Zeitfolge. 
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Wichtiger als dieses und noch anderes ist die ungleichmäßige 
Beobachtung der leitenden Methoden, wie sie auch den übrigen Ge- 
schichtswissenschaften nicht fremd ist. Diese Methoden können kurz- 
weg als induktive und deduktive unterschieden werden: aus dem 
Gegenwärtigen das Vergangene verstehen und aus (em Vergangenen 
das Gegenwärtige erklären. Beide ergänzen sich und sollten einander 
die Wage halten; aber das Gleichgewicht wird oft gestört, meist dureh 
Überlastung der ersteren. Wir schreiben nieht nur. — wie dies (durch- 
aus geboten ist — dieselben Kräfte, «lie wir heute in Tätigkeit sehen, 
der Vergangenheit, ja der Urzeit zu, sondern auch heutige, unter ganz 
andern Bedingungen entstandene Gebilde, So wird bekanntlich die 
politische Geschichte des Altertums gern etwas modernisiert, zum 
Zwecke der Verlebendigung und ohne ernstliche Gefahr für las Ver- 
ständnis des Ganzen, In dar Sprachgeschichte liegen die Dinge wesent- 
lich anders; das Wort Modernisierung ist hier kaum am Platze, da 
es sich im Grunde um das Verhältnis der zusammengesetzteren zu 
den einfacheren Sprachen handelt, Diese pflegen dureh die arische 
Brille angeschaut, mit dem arischen Maßstab gemessen zu werden: 
sie sind »formlos«, haben kein »echtess Verb, keine Kasus “usw,; 
selbst ihre bloße Beschreibung wird durch unsere Überbestimmtheit 
gehemmt. Gerade sie aber sollten unsern Erwägungen über den Sprach- 
ursprung zur Grundlage dienen, statt daß wir. all den Luxus unserer 
Sprachen hier hineintragen. Vorzüglich wären die negerkreölischen 
Mundarten ins Auge zu fassen, deren Entstehung wir ja deutlieh ver- 
folgen können; sie sind das denkbar Anfängerhafteste und in ihrem 
Bau durch keine der überlieferten Sprachen bestimmt. Vom Einfachsten 
ausgehend, würden wir allmählich zum Verwickeltsten vorschreiten, 
um dieses gründlich zu begreifen. Wir würden dem Baum in seinem 
Wachstum folgen bis zu seiner breitesten und höchsten Entfältung, 
nicht umgekehrt im dieken, ungeteilten Stamme den Entwürfen von 


Blatt, Blüte und Frucht nachforsehen. Nur auf genetischem Wege 


werden wir zu einer für alle Sprachen zugänglichen Terminologie 
gelangen, zu einer wirklich wissenschaftlichen Erneuerung unserer 
grammatischen Begriffe und Bezeiehnungen, wie sie auch von anderer 
Seite als notwendig erkannt worden ist. 

Ich sehe mich hier zwar nicht in einem wirklichen Gegensatz, 
aber auch nicht in voller Übereinstimmung mit denen, die meinen, 
daß man das »Walten des Sprachgeistes- ebensogut am Deutschen 
und Französischen wie am Chinesischen und Hottentottischen beobachten 
könne; die sprachschaffenden Kräfte seien ja überall auf der Erde die- 
selben, stets dieselben gewesen. Wenn man die zweite Behanptung 


zugibt, so wird man auch die Umstellung in der ersten zugeben. 
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müssen: »«ebensogut amı Hottentottischen wie am Deutsehen«, und 
das dürfte doeh Widerspruch erregen. Nicht der Art nach sind die 
Kräfte der Urzeit andere, woll aber der Menge und Stärke nach; es sind 
geringere, schwächere, zebundenere; dem Protantlıropus wäre eine 
Protopsychologie beizulegen. Würde trotzdem der Vorwurf erlioben 
werden, daß wir auf dem vorgeschlagenen Wege zu selır dem Einfluß 
der Phantasie ausgesetzt seien, so ließe sich ihm mit dem: Hinweis 
auf die Sprachentwieklung begegnen, die unserer unmittelbaren Beoh- 


‚achtung zugänglich ist, und zwar in doppelter Gestalt. Einmal er- 
seheint sie uns, wenn auch nicht im strengen, gesetzmäßigen Sinne 


Harckrıs, als Verkürzung «er Phylogenese, als Ontogenese, nämlich 
in der Kindersprache. Wir werden sie nicht einfach als Ammen- 
sprache heiseiteschiehen, sondern nur «deren Anteil ausschalten. Er 
ist nicht allzu selıwer erkennbar und kommt für uns, die wir von der 
äußeren Sprachform ganz absehen und uns an die innere. halten, 
weniger in Betracht. Die letztere liegt zwischen jener und dem rohen 
Gedanken, sie ist der geformte Gedanke oder die (in Laut oder Gebärde) 
noch unausgeprögte Sprache. In jedem unserer Sprechakte vollzieht 


sich diese Abstufung; ich möchte hier zum Unterschied von der 


Ontögenese im gewöhnlichen Siune den freilich an siel nicht ein- 
wandfreien Ausilruck Antontogenese gebrauchen. Der Streit um die 
Priorität von Denken und Sprechen ist längst geschlichtet; jetzt handelt 
es sich nur darum, die Untersuchung der Beziehungen zwischen beilem, 


hesonders in dem Sinne von H. Gonrerz (Noologie 1908), fortzusetzen 
und zu vertiefen. Bei dieser Gelegenheit bemerke ich, um Mißrer- 


ständnissen vorzubeugen, «daß ich «den Wörtern »innere Sprachföorm.« 
und »Außere Sprachforın« eine andere Bedeutung beilege, als es Wexor 
für mich. besteht z. B. zwischen er folgt ihm und d de swit eine 
Een Verschiedenheit der inneren Sprachform. 
Dadurch, daß das Problem des Sprachursprungs ganz In das Licht 
der lebendigen Sprachen und nus dem Bereich der are 


Betrachtung gerückt worden ist, sind zwei Hauptirrtämer entstanden; 


wird die Ursprünglichkeit ‚les eingliedrigen Satzes, a es 
wird die Priorität des Verbalbegriffes geleugnet. Die Behauptung 
von der Ursprüngliehkeit des zweigliedrigen Satzes bekundet deutlich die 
tausendjährige Herrschaft der Logik über die Grammatik: ein Satz ist ein 
Urteil; dieses ist zweigliedrig, somit auch jener. Allerdings werden 
von manchen einglielrige Urteile und somit auch einglielrige Sätze 
angenommen, Die psychologischen Definitionen ‚des Satzes, welche 
die logische abgelöst haben, zeigen sieh doeh von dieser angekränkelt; 

es ist ihnen gemeinsam, daß sie die Verbindung. von mindestens zwei 
Torselensena zugrunde legen, - Am- Wesen der Sache wird. nichts 
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geändert, wenn man diese Vorstellungen erst aus der Zerlegung einer 
Gesamtvorstellng herleitet; die einzelne Vorstellung würde ja jeden- 
falls früher als ler Satz sein und könnte selbst nur im Kleide eines 
eingliedrigen Satzes wahrnehmbar werden. Es wird behauptet, daß, 
soweit auch die Definitionen des Satzes bei Grammatikern, Logikern 
und Psyehologen auseinandergehen mögen, sie doch in einem Punkte 
übereinstimmen, nämlich in der Voraussetzung, daß jeder Satz irgentl- 
eine Art von Verbindune sei, die (dureh eine Aufeinanderfolge von 
Wörtern oder von Vorstellungen zustande komme. Diese Behauptung 
ist unriehtig; ieh verweise nur auf Beucmass, welcher sagt: »«Es gibt 
überall in (len indogermanischen Sprachen einwortige Sätze, die man 
als Abkürzungen wiler als Verdichtungen von mehrgliedrigen bezeichnen 
kann. ... Daneben stehen aber seit urindogermanischer Zeit ein- 
gliedrige Sätze, die wir nuf melhrglielrige zurückzuführen nicht be- 
rechtigt sind.» Am nllerwenigsten dürfen wir Vorgänge (der re- 
schiehtlichen Zeiten, mögen sie Ellipse, Aposiopese oder wie immer 
heißen, dem Urmensehen zuschreiben, und nieht einmal dem Kinde: 
es bildet eingliedrige Sätze, aber solange es noch keine vollständigen 
Sätze gebildet hat, können es keine -ınvollständigen« sein, von miß- 
lungenen Nachsprechungen gehörter Sätze abgesehen. Wenn davon 
die Rede ist, daß Fehlendes hinzugedacht werde, so geschieht dus doch 
nicht im Gehirn des Kindes, sondern in dem des Erwachsenen, zu 
dem es spricht. Schließlich werden wir aber selbst die Erwachsenen 
fragen, was sie sich als »psyehologisches Subjekt“ zu jenen einglie- 
ılrigen Sätzen der zweiten Kinsse Iinzudenken, und man wird ıms 
mit Prokrustesarbeit antworten. Beim Imperativ läßt sich leieht an 
das Pronomen der 2. Person denken; es tritt ja oft leibhaftie hinzu. 
Allein, da die Heischung nie im Ernste an die 1. oder 3. Person ge 
richtet werden kann, so ist es (ann pleonastisch oder affektisch. Als 
äflektischer Dativ kann die 2. Person in jeder Mitteilung erscheinen: 
ich gehe dir, ieh gehe Ihnen, ja es gibt Sprachen, in denen so gesagt 
werden muß, gar nicht einfach ich gehe gesagt werden darf. Mit 
gleichem Rechte würde der Anredende sich selhst in der Mitteilung 
bezeichnen: mir ist es kalt, mir blitzt es, wie mich friert, mich hungert. 
Man hat das psyehologische Subjekt aueh in der Situation oder in 
dem umgebenden Raum gesucht: damit wäre etwas außerhalb der 
Mitteilung Liegendes in diese einbezogen, etwa wie ein Nagel, an dem 
ein Gemälde hängt, als ein Teil davon angesprochen würde. Die Un- 
annehmbarkeit so allgemeiner Ergänzungen ergibt sieh wol aueh 
daraus, daß man nicht einsieht, warum sie bloß in hestimmten Fällen 
und nicht in allen stattgefunden haben; dann aber würden wir auch 
keine zweigliedrigen, sondern immer mehrghiedrige Sätze haben. 
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Mit der Eingliedrigkeit der Ursätze ist die Priorität des Gegen- 
standsbegriffs unvereinbar; denn jene besagen nur, was geschehen soll 
oder was eben geschehen ist. In allem Anfang nimmt der‘ Mensch 
schon die Dinge seiner Umgehung wahr, uber wie einen T eppich nit 
hunten, wirren Arnbesken, Die Dinge voneinander zu unterscheiden, 


das lehren ihn erst die Veränderungen, die mit ilmen vorgehen, vor 


allem die Ortsveränderungen, die Bewegungen (wozu ıie eigenen Be- 
wegungen hinzukommen}. Und wir finden nach langen und mannig- 
fachen Erfahrungen immer noch Gelegenheiten das festzustellen; wir 
werden z. B. ein winziges Insekt für den Bestandteil einer Baumrinde 
halten, bis es sich in Bewegung setzt. Die Impersonalien liefern die 
hesten Belege. Selbst seine eigene Gegenständlichkeit, das Ich. ent- 
deckt (der Mensch erst an den Tätigkeiten, die er ausübt (vgl. Conito, 


ergo sum). Die eingliedrigen Sätze der Kindersprache beziehen sieh 


in der Regel auf Geschehnisse und haben dalıer verbalen Charakter, 
nuch wenn sie in Substantiven bestehen: tritt z. B. die Mutter ins 
Zimmer um das Kind ruft aus: Mama’, so bedeutet das nieht: »das 
ist die Mama (nieht der Papa)“, sondern »Jda kommt lie Mamas. wie 
etwa der Ausruf die Sonne! bei erwartetem Sonnenaufgang soviel be- 


‚deutet wie: »Ja kommt die Sonnes. Aus dem Vorwalten des Sulr- 
-stantivs im ersten Lebensalter, wie es die Statistiken aufzeigen, läßt 


sieh (lie Priorität des Gegenstandsbegriffes nieht erschließen ; hier haben 
wir eine Betätigung der Ammensprache, Die Amme fragt das Kind 
in einem fort; ıner ist des? was ist das? und antwortet selber: «das if... 
und das Kind alımt ihr das nach. Die Verben werden ihm nicht auf 
so «lirekte Weise gelehrt; da heißt es z. B.: was will dus Kind hm? 
will es schlafen gehen? Das Benennen der Dinge hat nichts Ursprüng- 
liches an sich: wenn Adam wirklich jedes Tier benannt hätte, so wäre 
das «ler sicherste Beweis für ılie Existenz von Präadamiten. Ob im 
Alter und in Krankheit dns Gedächtnis Verben länger behält als Sul- 
stanlive, weil sie ihm früher eingeprägt worden sind, sei hier nicht 
untersuelit und ebensowenig der Zeugenwert arischer und semitischer 
Wurzeln. Aber um so entschiedener lehne ich mich gegen Behaup- 
tungen auf wie die, daß »die Annalıme, der Mensch habe Tätigkeiten 
und Vorgänge früher genannt als Gegenstände, abgesehen von den 
Zeugnissen der individuellen und generellen Sprachentwieklung, auelı 
psychologisch unmöglich sei«, oder daß »man sich unmöglich denken 
könne, der Mensch habe irgenı einmal bloß in Verbalbegriffen gedacht; 
ns Umgekehrte, daß er bloß in gegenständlichen Vorstellungen ge- 
(lacht habe, könnte man nach den psychologischen Eigenschaften viel 
eher verstehen». 





Ausgegeben am 27; November, 
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DER PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


20. November. Sitzung der plıysikalisch-mathematischen Klasse. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. Runser. 
Hr. Wannuns sprach über die photochemische Umwandlung 


von Fumarsäure und Maleinsäure ineinander. (Krsch. später.) 


- Bei der photochemischen Umwandlung von Pumsr- md Maleinshure ineinander 


wird nur ein kleiner Teil der absorbierenden Molckeln umgewandelt. Der Vorgang 


wird erklärt durch die Annahme, daß (lie Aufnahme eines Quantums die Basandiniie: 
der absorbierenden Molekel auseinandertreibt und daß bei dem folgenden sekundären 


Vorgang die Bestandteil wieder zusummengehen, ob zu der ursprünglichen Molekel 
‚oder zu der Isomeren, ist eine Frage ler Wahrscheinlichkeit. 





Ausgegeben am 27. November. 


en 


Pr 7 = 
— es“ ‚_ 
” n u 


ar 


ö ns k er 1a 


2 a 
ı hm dir 








SITZUNGSBERICHTE 1919. 
| Er XLVI. 

DER PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


3). November. Sitzung der philosophisch-historischen Klasse. 


Vorsitzender Sekretar: ı.V. Hr. Diers. 
| 1, Hr. Kenn las: »Das Erzbistum Magdeburg und die erste 
Ürganisntion der ehiristlichen Kirche in Polen.» (Abh.) 

Auf Grund einer Analyse der älteren päpstlichen Privilegien ‚für das Erzbistum 
Magdeburg wird nachgewiesen, daß die inapiehurgische Kirchenprovinz mur das 
. Slawenland zwischen Elbe und Oder umfhlte, nicht aber Polen, und daß auch. später- 
hin eine Unterordnung des Bistums Posen unter Magdebure unwahrscheinlich it, 
Es wird gezeigt, daß die Magdeburger Ansprüche auf einer bald nach 1004 oder nacl 
torz angefortigten Fälschung beruhen. | 

3. Hr. Enman legte vor seine Schrift: Kurzer Abriß der ägyptiselien 
Grammatik zum Gehrauehe in Vorlesungen. (Berlin 1919.) 

#3. Hr. Sacmau legte vor; Runoır Laser. Thesaurus Japonicus. 
Japanisch-deutsches Wörterbuch. Bd. II. (Berlin und Leipzig 1919.) 
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SITZUNGSBERICHTE 1919. 
DER PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 





27. November. Gesamtsitzung. 





Vorsitzender Sekretär: Hr. Russen. 
| 1. Hr. Rusens las über die optischen Eigenschaften einiger 
Kristalle im langwelligen Spektrum sowie über die Drehung 
der optischen Symmetrieuchsen monokliner Kristalle in 
diesem Spektralgebiet, die erstere Untersuchung nach gemeinsam 
mit Hrn. Tr. Liesisen angestellten Versuchen. 
Es wurden, in Fortsetzung der im März dieses ‚Iohres vorgelegten Arbeit, weitere 
:8 Kristalle ıler verschiedenen Kristallsysteme, mil Ausnahme des triklinen, auf ihr 
optisches Verhalten in dem zwischen 23 nnd 300 4 gelegenen Spektrum goprüft unter 
besonderer Berlicksichtigung des Zusammenhnnges ihrer optischen und elektrischen 
Eigenschaften. | 
‚Bei Adelar und Gips wurde die Lage der optischen Syınmetrieachsen für zehn 
verschiedene Strahlenarten ermittelt und der allmähliche Übergang «lieser Verzugs- 
richtungen in die Richtung der Achsen größter und kleinster Dielektrizität in Über- 
2. Hr. Haare überreichte seinen Zweiten Beitrag zur Keunt- 
nis der Metalle, (Erseh. später.) 
#. Vorgelegt wurde das 3. Heft der Romanistischen Beiträge zur 
Rechtsgeschichte: Thomas Diplovatatius, De claris iuris eonsultis, her- 


ausgegeben von Hrrsass Kastorowicz und Frırz Sckviz (Berlin und 
| Leipzig 1919). 
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Gesamtsitzung vam 37. November 1919 


Über die optischen Eigenschaften einiger K 
im langwelligen ultraroten Spektrum, 


Von Tn. Liessseı und H. Rusexs. 





Zweite Mitteilung. 


- 


= 


In unserer ersten Mitteilung‘ haben wir das Reilexionsvermögen von 
ıı Kfistallen des hexagonalen, trigonalen, tetragonalen und rhom- 
bischen Systems für 9 verseliiedene Strahlenarten des langwelligen 
Spektrums untersucht. Es würde polarisierte Strahlung verwendet, 
um (die optischen Eigenschaften der Kristalle in ihren Vorzugsriehtungen 
zu ermitteln. Im Laufe dieses Jalıres haben wir die Messungen auf weitere 
28 Körper ausgedehnt, von denen einige amorph sind, wogegen die 
übrigen sämtlichen Kristallsystemen mit Ausnahme des triklinen an- 
geliören. 

' Die benutzten Untersuchungsmethoden und Instrumente sind im 
wesentlichen unverändert geblieben. Es genügt hiernach ein Hinweis 


auf unsere erste Mitteilung sowie auf die dort zitierten Abhandlungen 


A® und B?, Auch diesmal wurden die Messungen des Reilexions- 
vernögens für die 7 früher verwendeten und auf S. 199 näher ge- 
kennzeichneten Reststrahlenarten sowie für die mit Hilfe der Quarz- 
linsenmethode isolierte langwellige Strahlung des Auerbrenners und 
der Quarzquecksilberlampe ausgeführt. Wir haben jedoch in dieser 
Mitteilung auf Spektrometermessungen in dem Gebiet zwischen 20 
und 324 verzichtet und statt dessen eine achte Reststrahlenart von 
der mittleren Wellenlänge 27.3 « hinzurenommen. Diese wurde er- 
zeugt, indem die Strahlung eines Auerstrumpfes zweimal an parallel 
zur Achse geschnittenen Kalkspatplatten und zweimal an Flußspat- 
platten reflektiert und dann durch eine 3 mm dicke Bromkaliumplatte 
filtriert wurde. Die Strahlung war durch Reflexion an einem Selen- 
spierel unter 68'/,° Inzidenz (derart polarisiert, daß die Schwingungs- 

! Tu. Lizsisca und H, Konsens, Diese Berichte 8. 198, 1919. 

2: H. Hunexs, Diese Berichte 5. 4, 1913. 

"A. Rouess, Diese Berichte 5. 12%0, 1917. 
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richtung ihres elektrischen Vektors der optischen Achse der Kalk- 
spatplatten parallel lag. Diese polarisierten Reststrahlen ergaben mit 
Jem Gitterspektrometer untersucht ılie mittlere Wellenlänge 27.34. 
Sie erwiesen sich als sehr; homogen und wurden sowohl von einer 
6 mm dicken Sylvinplatte als much von einer 0.6 mn dieken Quarz- 
platte nur in geringen Spuren hindurchgelassen. Die Reflexion an 
den Flußspatflächen bewirkt, daß sowohl die kurzwelligen Reststrahlen 
des Kalkspats bei 11.3 4, als auch die langwelligen bei s4 «@ aus- 
geschaltet werden. Auch die Einschaltung der Bromkaliumplatte ver- 
hindert eine Verunreinigung durch langwellige Strahlung. Die ver- 
wendete Bromkaliumplatte diente zugleich zum Verschluß des Mikro- 
radiometerfensters. 


Neue untersuchte Substanzen. 

In der Auswalıl der Kristalle waren wir auch diesmal dureh ılie 
Schwierigkeit, genügend große Spiegel zu erhalten, beschränkt. In 
vielen Fällen mußten wiederum die reflektierenden Platten aus einzelnen 
Stücken mosaikartig zusammengesetzt werden. Soweit dies nielst 
ohne merkliche Fugen gelang, waren an den beobachteten Retlexions- 
vermögen Korrektionen anzubringen, welche dem Verlältnis der Größe 
des von den Fugen eingenommenen Flächenraumes zur Gesamtober- 
fläche der reilektierenden Platte entsprachen. Diese Korrektionen er- 
wiesen sich in g Fällen als notwendig und ‚betrugen zwischen ı untl 
7 Prozent des beobachteten Reilexionsvermögens. 

Im Gegensatz zu unserer ersten Mitteilung haben wir «diesmal 
auch einige monokline Kristalle in len Kreis ‚ler Betrachtung gezogen. 
Die Untersuchung erstreckte sieh jedoeh nur auf (lie (100)- bzw. [001)- 
Ebene, in welcher die Haupitschwingungsrichtungen festliegen, 


Die neu untersuchten Substanzen lassen sich in 5 Gruppen teilen. 


Zu der ersten gehören die regulären Kristalle Zinkbiende, Bleinitrat, 
Analeim, Cäsium-Alaun, Rubidium-Alaun, Rubidium-Chrom-Alaun und 
Ammonium-Alaun. Die zweite Gruppe wird von den Opalen und dem 
Chaleedon gebildet. Zum Vergleich sind in Tab. I, welche lie Er- 
gebnisse der Refllexionsmessungen für «liese 'heiden Gruppen enthält, 
auch einige Zahlen wiedergegeben, welehe sieh. auf das Reflexions- 
vermögen les Bergkristalls und (les Quarzilnses beziehen. Diese Zahlen 
sind der Arbeit B entnommen. Die dritte Gruppe besteht aus den 
optisch einachsigen Kristallen. Sie enthält 3 Turmaline, 2 Berylle 


verschiedener Herkunft, ferner Zirkon, Zinnerz, Vesuvian, Natronsalpeter, 


‚Eisenspat, Zinkspat, Natriumtrikalium-Sulfat und Kalium-Litl itm-Sulfht, 
Die entsprechenden Resultate sind in Tab: I zusammengestellt. Zum 
Vergleieh mit den drei neuen Turmalinen sind auch die Daten für 


7u+ 


a" 
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den früher untersuchten roten Turmalin von Schaitansk nochmals mit 
angegeben. Die vierte und fünfte Gruppe umfaßt die Vertreter des 
rhombisehen und monoklinen Kristallsystems. Die neu untersuchten 
rlıombischen Kristalle sind Topas und Witherit, die monoklinen Adular, 
Malachit und Spodumen.. Die Versuchsergebnisse sind aus Tab. I zu 
ersehen. 

Von den Kristallen der ersten Gruppe waren nur Zinkblende uni 
Analeim in genügend großen Stücken vorhanden. Bleinitrat und die 
Alaune mußten aus 7 bis 10 kleinen Stücken zusammengesetzt werlen. 
Hier waren die wegen der Fugen anzubringenden Korrektionen am 
erößten. 

Die Kristalle der zweiten Gruppe waren leicht in brauchbaren 
Stücken zu beschaffen. Bei dem kristallinischen Chaleedon war ebenso- 
wenig wie bei den amorphen Opalen mit bloßem Auge eine Struktur 
zu erkennen: Ven den: einachsigen Kristallen standen uns in allen 
Fällen parallel zur optischen Achse geschnittene Platten aus hinreichend 
großen Kristallen zur Verfügung. Nur bei dem Zinkspat mußten wir 
uns mit einem kristallinischen Aggregat begnügen. Unter den rlıom- 
bischen Kristallen war Topas ‚mit zwei Platten vertreten, die in zwei 
aufeinander senkreeliten Symmetrieebenen geschnitten waren, Von 
Witherit konnten wir nur eine Platte aus einem kristallinischem Ag- 
gregat erhalten. Unter den monoklinen Kristallen bereitete die Her- 
stellung einer geeigneten Adularplatte naclı (001) Schwierigkeit, doch 
gelang es durch Zusammensetzung rechteckiger Stücke, einen 6x6 em 
großen Spiegel hersugtellen, Unser Spolumen-Spiegel war parallel der 
(100)-Ebene geschliffen und aus zwei Stücken zusammengefügt. Von 
Malachit besaßen wir nur eine Platte aus den bekannten kristalli- 
nischen Aggregaten von Nischne Tagilsk. 








Versuchsergebnisse. 


Die Anordnung der Tabellen I, II und IIT und die Bedeutung ihrer 
einzelnen Spalten geht aus dem Kopf dieser Tabellen mir genügender 
Deutlichkeit hervor, Zudem entsprechen diese Tabellen hinsichtlich 
ihrer Einrichtung den Tabellen I und II der Arbeiten A uml B- sowie 
der "Tabelle III unserer ersten Mitteilung mit folgender Abänderung: 
Erstens sind unter den Reststrahlengruppen, für welche die Reilexions- 
vermögen beobachtet worden sind. die kombinierten Reststrahlen des 
Kalkspats und Fluorits mit der mittleren Wellenlänge 27.34 mit auf- 
geführt, umd zweitens sind hinter den Rellexionsvermögen in der dritt- 
letzten Spalte, welehe mit D,, überschrieben ist, die Dielektrizitäts- 
konstanten der untersuchten Stoffe, wie sie,sich aus dem Reilexions- 
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vermögen für die langwellige Quecksilberdampfstrahlung nach der 
Fresserschen Formel berechnen, wiedergegeben. 

Der Inhalt der Tabellen I, IH und IH ist für die Mehrzalıl der unter- 
suchten Stoffe in den Kurven der Figuren 1—10 zur Anschauung ge 
bracht. Die zum Verständnis (dieser Kurven notwendigen Angaben sind 
teils in die Figurentafeln eingetragen, teils sind sie unserer ersten 
Mitteilung, welche gleichartige Darstellungen enthält, zu entnehmen. 
Die Wellenlängen sind in einer logarithmischen Teilung als Abszissen, 
die beobachteten Reflexionsvermögen als Ordinaten aufgetragen; wir 
wollen jedoeh nieht behaupten, daß die in Fig. 1— 10 dargestellten 
Kurven, welehe die heobachteten Punkte verbinden, den Verlauf des 
Reflexionsvermögens in allen Einzelheiten richtig wiedergeben. Die 
Form der Kurven, besonders in dem zwischen 110 und 310% gelegenen 
Spektralgebiet, in welchem keine beobachteten Punkte vorhanden sind, 
ist vielfach in hohem Grade willkürlich. Auch bedingt die zum Teil- 
sehr erhebliche Inhomogenität der Reststrahlen und übrigen Strahlen- 
arten, daß viele Feinheiten im Verlaufe der Kurven, welche sich auf eng 
begrenzte Spektralgebiete beziehen, verlorengehen müssen. Dennoch 
halten wir die Wiedergabe dieser Kurven für sehr nützlich, weil sie 
das umfangreiche, in den Tabellen enthaltene Zahlenmaterial leicht 
überhlicken Inssen und in der Hauptsache doeh ein einigermaßen zu- 
treffendes Bild von dem Verlauf des Reilexionsvermögens liefern. 


Tabelle 1. 
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Zur Charakteristik des optischen Verlaltens der in den-Tahellen 1, 
IH und IH aufgefülrten Stoffe ist folgendes hervorzuheben: 


Erste Gruppe: Reguläre Kristalle. 
 Zinkblende, eisenhaltig (Zn. Fe) S. 


Aus einem Stück des kristallinischen Aggregats wurden 4 Platten 
geschnitten, von welchen drei zur Erzeugung der Reststrahlen von 
Zinkblende dienten, Die Wellenlänge dieser Reststrahlen wurde mit 
Hilfe des Gitterspektrometers gemessen und ergab sich zu 30,94 Die 
‚Strahlung erwies sich als sehr homogen. Das Reflexionsvermögen der 
'Zinkblende für ihre eigenen Reststrahlen wurde mit Hilfe der 4. Platte 
zu 75.1 Prozent ermittelt. Das Reflexionsvermögen als Funktion der 
Wellenlänge gibt die punktierte Kurve der Fig. ı wieıler, Ihr Verlauf 


ist: äußerst einfach und zeigt, daß nur ein einziges Gebiet metallischer 


Reiloxion im langwelligen Spektrum vorhanden ist. Anch in dem kurz- 
welligen ultraroten Spektrum hat Hr. W,; W.Costestrz” zwischen ı um 
13% keine ausgesprochenen Reflexionsmaxima nnelıweisen können. Dns 


! 4 bedeutet nntürliche Strahlung. e j 
2 We, W.Canerxrz, Investigation of Iafrared Speetra, Part IV, 5. 93, Washing- 
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im langwelligen Spektrum beobachtete Maximum des Rellexionsver- 
mögens liegt bei 31.8#. Die genaue Ermittelung der optischen Eigen- 
schaften er Zinkblende ist deshalb wichtig, weil das Raumgitter und 
lie elastischen Konstanten" dieses Materials gleichfalls zuverlässig he- 
kännt sind. Er liefert also einen guten Prüfstein für die moderne 
Theorie fester Körper im Sinne des Hrn. Bors‘“. 
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Bleinitrat, Ph(NO, Jr 


Auch ‚Bleinitrat (Fig. ı, ausgezogene Kurve) besitzt im langwel- 
ligeen Spektrum nur ein Reilexionsmaximum bei 79 u. Jenseits (des 
Absorptionsgebiets behält das Reflexionsvermögen beträchtliche Werte, 
wie dies auch bei den übrigen bisher untersuchten Bleisalzen, dem 
Bleichlorid, Bleisulfat (Anglesit) und dem kohlensauren Blei (Cerussit) 
beobachtet worden ist. 


Analeim, NaAl(SiV,),- H,O. 

Die Reflexionskurve des Analeims (Fig. 1, gestrichelte Kurve) zeigt 
keine scharfen Maxima, Sie hat ein schwach ausgeprägtes s Minimum 
bei etwa Sow und erhebt sich dann langsam wieler. Dieses Anwachsen 
les Reilexionsvermögens im langwelligsten Teile des untersuchten Spek- 
trums kann mit dem Wassergehalt des Minerals in Zusammenhang 
stehen, doch findet man diese Erscheinung auch hei vielen Gläsern. 


\ W. Vowr, Göttinger Nachrichten, Math. plays. Kl. 39:19, 424. 
' M, Ban, Dynamik der Kristallzitier, Leipeig, EB (, Tenbner 1915- 
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‚Erhebung innerhalb dieses Spektralgebiets nicht a 
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Cäsium- Aluminiuin-Alaun, UsAlSO,),-12H,V, 

Rubidium- Aluminium-Alaun, RbLALSO,),-12H,0, 

Rubidium-Chrom-Alaun, Rhür(stj;e1 :H,U, 

- Ammonium-Aluminium-Alnun. NH AUSO), - 12,0. 

Die vier untersuchten Alaune ergaben schr ähnliche Reilexions- 
kurven von wenig ausgeprägtem Typus (Fig, 2). In keinem Falle über- 
schreitet das heobachtete Reflexionsvermögen 20 Prozent. Die Kurven 
besitzen in der Nähe von 30.u ein Minimum, welehem ein schwaches 
Maximum zwischen 50 und 60 u folgt. Bei dem Rubidium-Uhrom-Alaun 


Fig.2. 





scheinen zwei derartige Maxima vorhanden zu sein, von (denen das 
langwelligere bei etwa 50% liegt. Jenseits 90 u zeigen die Kurven 
ein zweites schwach ausgeprägtes, aber deutlich nachweisbares Mini- 
nium. Zwischen 110 und 310 #. ergeben sich keine Unterschiede des 
Reflexionsvermögens, was jedoch das Vorhandensein einer schwachen 
| sehließt; ja, eine 
solehe ist nach dem allgemeinen Kurvenverlauf wahrscheinlich, 
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Zweite Gruppe: Siliziumdioxyil. 
Upal, SIO,-xH,O und Chaleerlon, SIE. 

Man könnte vermuten, daß der Opal als amorphes Kieselshure- 
Iydrogel ein dem Quarzglas ähnliches Verhalten im langwelligen Spek- 
trum zeigen würde, während das kristallinische Aggregat des Chaleedon 
Werte ıles Reilexionsvermögens ergeben müßte, welche zwischen Uenen 
für (len ordentliehen und außerordentliehen Stralil des Quarzes liegen. 
Beide Annahmen erwiesen sich jedoch als den Tatsachen nicht ent- 
spreehend. Zunächst ist zu erkennen (Fig. 3), daß die Leiden unter: 


Fur... 





suchten Opale an den meisten Stellen des Spektrums nicht unbeträcht- 
liche Differenzen des Reilexionsvermögens aufweisen, und zwar in dem 
Sinne, daß der von Kasehau stammende stets die höheren Werte be- 
sitzt. Beide Kurven stimmen aber darin überein, daß sie zwischen 50 
und 704 ein gunz flaches Minimum besitzen, ähnlich wie es bei den 
gewöhnlichen Gläsern mit komplizierter Zusammensetzung beobaehtet 
worden ist, während das Quarzglas ein solches Minimum nicht auf- 
weist, Ob der Wassergehalt der Opale hier von Einfluß: ist, läßt sich 
uieht entscheiden. 

Bei dem Chalcedon sind die Reflexionsvermögen in dem jenseits 
564 gelegenen Spektralgebiet merklich kleiner als bei dem ordentlichen 
und außerordentlichen Strahl des Bergkristalls, Im Gegensatz zu reinem 
Quarz scheint auch bei Uhaleedon'zwischen 60 und 1104 ein schwaches 
Minimum des Reflexionsvermögens vorhanden zu sein. | 
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Über die Kurven der Figur 3 ist noch zu beinerken, daß sie- in 
‚dem: Spektralgebiet zwischen 22 und 33u (en wahren Verlauf des 
Kellexionsvermögens nicht richtig wiedergeben können, da, wie wir 
in. unserer ersten Mitteilung mit Hilfe des Spektrometers festgestellt 
haben, das Siliziumdioxyd in diesem Wellenlängenbereieh ein selır 
kompliziertes Reflexionsspektrum aufweist, dessen Beobachtung nur 
in einem verhältnismäßig reinen Spektrum gelingt. Das hier Lesagte 
gilt wahrscheinlich auch für die übrigen, im folgenden mitgeteilten 
Reflexionskurven, welche sieh auf hierhergehörige Substanzen be- 
ziehen. Zur Aufklärung des Sachverhalts sind hier spektrometrische 
Messungen erforderlich, welche wir aber einer späteren Untersnehung 
vorbehalten müssen. 





Dritte Gruppe: Einachsige Kristalle. 
Turmalin, 


Die Turmaline bilden eine Gruppe mit erheblich verschiedener 
chemischer Zusammensetzung und beträchtlicher Differenz der optischen 
Eigenschaften. Es erschien uns deshalb wichtig, neben dem früher 
untersuchten röten Turmalin von Schaitansk noch einige "Turmaline 
anderer Herkunit und Zusammensetzung auf ihr Verhalten im lang- 
welligen Spektrum zu prüfen, In der Tat ergaben sieh erhebliche 
Unterschiede. Bei 22u z.B. wird von zwei 'Turmalinen (Urulenga 
und Haddam) der außerordentliche, von den beiden übrigen (Schai- 
tnnsk und Modum) der ordentliche Strahl stärker reflektiert. Unter- 


schiede im Sinne der Doppelbreeliung haben wir zwar an anderen 


Stellen des Spektrums nicht beobachtet, wohl aber beträchtliche Ver- 

schiellenheiten der Werte, besonders in dem unterhalb 100 gelegenen 

Wellenlängenbereiceh. Am langwelligen Ende zeigen die untersuchten 

Turmaline ziemlich gut übereinstimmende Reflexionsvermögen. 
Beryll, Be,Al,(SiO,),. 

Da die Angaben über die optischen untl besonders über ılie elek- 
trischen Eigenschaften dieses Minerals in «ler Literatur Abweichungen 
aufweisen, haben wir die Untersuchung zweier Berylie verschiedener 
Herkunft (Nertsehinsk und Südwestafrika) für wünschenswert erachtet. 
Für beide Materialien sind die beobachteten Reilexionsrermögen zwischen 
22 und zu gut übereinstimmend. Für die Reststrahlen von Joil- 
kalium aber sowie für die langwellige Wueeksilberdampfstrahlung ist 
der Sinn der Doppelbrechung in beiden Kristallen der entgegengesetzte. 
Am langwelligen Ende des Spektrums zeigt der sibirische Beryli posi- 
tive, der afrikanische negative Doppelbrechung. Die Reflexionskurve 
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der Figur 4, welche sieh auf den sibirischen Beryll bezielit, zeigt kein 
interessantes Bild. Die Doppelbreehung ist jenseits 33 # überall gering, 
und die Reflexionsvermögen sind nur kleinen Änderungen mit der 
Wellenlänge unterworfen. Zwisehen 70 und go« zeigen beide Strahlen 
ein schwach ausgeprägtes Minimum. 


Fig. d. 
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Zirkon, ZrO,-Si0,, 

Die zur Verfügung stehenle Zirkonplatte war von vielen unregel- 
mäßig verlaufenden Sprüngen durchzogen, auch waren an einigen Stellen 
Einsprengungen fremder Mineralien erkennbar. Die beohachteten Re- 
llexionsvermögen sind deshalb weniger genau als bei den übrigen 
Kristallen. Immerhin darf angenommen werden, daß (die ermittelten 
Kurven (Fig. 5) den Verlauf des Rellexionsvermögens in der Haupt- 
sache richtig wiedergeben. Der ordentliche Strahl läßt zwei Maxima 
erkennen, die bei etwa 33 und 97.4 liegen. Für den außerordent- 
liehen Strahl konnte mit Sieherheit nur ein Reflexionsmaximum, und 
zwar bei 28 u nachgewiesen werden. 


Zinnerz, SnÜ,. 


In dem Spektralgebiet zwischen 20 und 50% ist Zinner+ dureh 
besonders starke Doppelbrechung ausgezeichnet. Bei 33 u zeigt der 
ordentliche Stralil (Fig:6) ein selır hohes Reilexionsmaximum, während 
die Kurve des außerordentlichen Strahles hier nahezu horizontal ver- 
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läuft, Jenseits Sou ist in beiden Kurven ein Minimum erkennbar, 

welchem im weiteren Verlaufe, wahrscheinlich zwischen 100 und 200 u, 

ein Maximum folgt. Bemerkenswert ist der holte Wert des Reilexions- 

vermögen: weleher in beiden Schwingungsriehtungen für die lang- 
an! . fstrahlung beobachtet wird. 
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Vesuvian, Om, ALI(ALOR) (SiQ,).. 

In ılen Reflexionskurven dieses Minerals (Fig. 5) sind, seiner koni- 
plizierten Zusammensetzung entsprechend, älnlich wie bei den Tur- 
malinen, nur geringe Hebungen und Senkungen erkennbar. Der 
ordentliehe Strahl zeigt ein schwaches Maximum bei 52», der außer- 
ordentliche bei 534. Wahrscheinlich würde sieh in ‚einem reineren 
Spektrum eine viel kompliziertere Form ergeben. 





Han ade Sen He A Hülle 


Natronsalpeter. NaNV,. 

Die von uns verwendete Platte war parallel zur 0 ‘ 
aus einem gezüchteten Kristall geschnitten, für dessen fherlassung 
wir Hrn. Prof, Urgsess Scnärer in Breslau zu besonderem Danke ver- 
pflichtet sind. Leider hatte die Platte nur eine nutzbare Oberfläche 
von oem’, wodureli (ie Gennuigkeit der Messung herabgesetzt wurde. 
Trotzdem gelang es, (dureh Hänfung ler Beobachtungen, zuverlässige 
Werte des Reilexionsvermögens für lie verwendeten zehn Strahlenarten 
zu erhalten. Der Verlauf der Retlexionskurven Fig. 7 läßt für beide 
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Strahlen je zwei Maxima erkennen, von welehen das kurzwelligere bei 
46 u, das langwelligere jenseits 10 x gelegen ist. Die beiden Kurven 
schneiden sich bei 105 # derart, daß unterhalb dieser Wellenlänge der 


‘ordentliche Strahl, oberhalb dagegen der außerordentliche Strahl das 


höhere Reflexionsvermögen aufweist. 


Eisenspat, FeCO.. 

Unsere Messungen wurden an einem großen, parallel zur Achse 
geschnittenen Eisenspatkristall vorgenommen, welchen wir, ehenso 
wie den Natronsnlpeterkristall, der Güte (les Herrn ÖLemexs Scnärer 
verdanken. Die Schnittfläche zeigte einige Sprünge und. Spalten von 
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nicht. unbeträchtlicher Breite, welche die Anbringung einer Korrektion 
von 4 Prozent bei der Messung des Reflexionsvermögens erforderlich 


machten. Drs Ergebnis der Versuche zeigt Fig-®. Beide Strahlen 


sitzen zwei Maximm, welche für den ordentlichen etwa bei 30 und 
sin, für den außerordentlichen hei 27 und 50 gelegen sind, Ein 


‘zweiter von tıns untersuchter Eisenspatkristall zeigte mit den zuerst 


benutzten gut Ahereinstimmende Werte, 


Ziukspät, ZnÜUl.. 
Bei der Untersuchung (des Zinkspats waren wir, wie bereits im 
Aufange hervorgehoben worden ist, auf die Benutzung eines kristalli- 


"nischen “Aggregats angewiesen. Dasselbe zeigte scharf ausgeprägte 


Faserstruktur, und es ergab sich, daß die Faserrichtung mit der Lage 


‘der optischen Achse der einzelnen Kristalle zusammenfiel. Hierdurch 
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war die Möglichkeit gegeben, aueh bei diesem Material Retlexions- 
messungen mit polarisierter Strahlung für den ordentlichen und außer- 
ordentlichen Strahl anzustellen, Leider war die Faserriehtung an ver- 
schiedenen Stellen der Platte nicht lie gleiche, sondern: die Fasern 
bildeten ein System von geradlinigen Strahlen, welche von einem in 
der Plattenebene gelegenen Zentrum aus ılivergierten. Durelı geeignete 
Blendung wurde erreicht, daß in dem hei der Reilexion wirksamen 
Teil der Plattenoberfläche die Randfasern gegen die Mittelfasern Winkel 
von nicht mehr als 13° bildeten, Immerhin hat dieser mangelnde 
Parallelismus der Fasern zur Folge, (laß (lie Unterschiede in dem Ver- 
halten des ordentlichen und außerordentlichen Strahles in Wirklichkeit 
größer sind, als sie bei unseren Messungen erscheinen: Fig. 4 zeigt 
die ermittelten Kurven, Sie sin (len für Eisenspat erhaltenen sehr 
ähnlieh, Auch hier besitzt «ler onlentliche Strahl hei 33 und 35 « 
deutlich ausgeprägte Maxima, der außerordentliche ein schwaches 
Maximum bei 31 « ımı ein sehr starkes hei 56 «, in welchem (las 
Reflexionsvermögen über 80 Prozent erreicht. Die Reflexionsinaxima 
(les Zinkspats ‚erscheinen gegenüber (lemjenigen (des Eisenspats in ihrer 
Wellenlänge um etwa 10 Prozent nach Seite der langen Wellen ver- 
schoben. Von 94 x ab ist ein Unterschieil zwisehen (lem Reilexions- 
vermögen für den ordentlichen und außerordentlichen Strahl kaum 
zu erkennen. 

Wir sin genötigt, hier die Frage zu erörtern, ob nicht die Faser- 
struktur als solche einen Einfluß auf den beobachteten Diehroismus 
ausübt. In der Tat müßte auch ein vollkommen isotropes Medium 
mit einseitiger makroskopischer Struktur, etwa ein geritztes Glasgitter, 
den parallel der Vorzugsriehtung schwingenden Strahl stärker reflek- 
tieren als den senkrecht hierzu schwingenden. Es ist daher nicht aus- 
geschlossen, daß für den senkrecht zur Faserrichtung schwingenden 
ordentlichen Strahl les Zinkspats alle Reflexionsverinögen etwas zu 
klein und für den außerordlentlichen Strahl entspreehend zu groß ge- 
messen worden sind, (loch sind diese Fehler nach den an gläsernen 
Ritzgittern gemachten Erfahrungen nur gering, insbesondere in (lem 
kurzwelligeren Teile (les Spektrums. 


 Natriumtrikalium-Sulfat, Sak,(S0), und Kalium-Lithium- 
Sulfat, KLiSO,. 

Die beiden Doppelsalze zeigen, wie die Kurven der Figur 9 er- 
kennen lassen, in ihrem optischen Verhalten innerhalb des untersuch- 
ten Spektralgebiets keine erkennbare Ähnlichkeit. Reflexionsmaxima 
des Natriumtrikalium-Sulfats’ liegen bei etwa 60 « für den ordentlichen 
und bei 45 und 66. für den außerordentlichen Strahl. Außerdem 
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. 
4 müssen beide Strahlen in dem langwelligen Gebiet zwischen ıro und | 
’ z1o« noch ein Reilexionsmaximum besitzen. | 2 
ö Bei dem Kalium-Lithium-Sulfat. sind drei Reilexionsmaxima zu 
. erkennen, von denen ein bei 75 «0 beobachtetes dem ordentlichen, die 


anderen bei 27 und 79« gelegenen dem außerordentlichen Strahle 
‘ angehören. 
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Vierte Gruppe: Rhombische Kristalle. 
Topas, (F,OH],Al,SiO,. 

Die Zahlen der Tabelle Il, welche für diesen Kristall gelten. 
zeigen für alle drei Hauptschwingungsrichtungen eine Abnahme des 
Reflexionsvermögens zwischen 22 und 83. Von da ab macht sich 
in allen Fällen wieder ein geringes Anwachsen diese Größe hemerk- 
bar. Für die einzelnen Wellenlängen sind die Werte des Rellexions- 
vermögens in den verschiedenen Vorzugsriehtungen nur wenig vonein- 
ander abweichend. Dies gilt besonders für.den jenseits 50 4 gelegenen 
j | langwelligeren Teil des Spektrums, in welchem die Doppelbrechung 
i des -Topas sehr gering ist. 
{ 


Witherit, Baüu,. = 
| Die benutzte Witheritplatte aus kristallinischem Aggregat zeigte 
f sehönen Parallelismus der Faserrichtung, welche sich zugleich als die 
£ 
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Richtung der Vertikalachse erwies. Diese ist mit der a-Richtung des 
-Kristalles in Übereinstimmung. Die Resultate unserer Rellexionsmes- 
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sungen, welche siel auf“ parnllel und senkrecht zur Faserrichtung. 
polarisierte Strahlung heziehen, sind in Fig. ı0 dargestellt. Beide 
Kurven zeigen je ein stark ausgeprägtes Maximum bei 46'/, bzw. 56, 
von welchen dasjenige des parallel zur Vertikalächse schwingenden 
Stralles das langwelligere ist und bis zu Werten des Reilexionsver- 
mögens von etwa 90 Prozent emporführt, Die große spektrale Breite 
dieser Erhebung und auch die @igentümliche Form der Kurve auf 
lem absteigenden Ast lassen vermuten, daß es sich in Wirklichkeit 
um zwei getrennte Beilexionsmaxima handelt. Jenseits oau zeigen beide 
Ketlexionskurven fast ılen gleichen Verlauf, doch ist zu erkennen, «daß 
sie sich zwischen 94 und 110 u schneiden. 





Ebenso wie bei dem Zinkspat ist auch bei dem Witherit die Mög- 
liehkeit vorhanden, daß die Faserstruktur als solehe nach Art eines 
Hestzsehen Gitters eine polarisierende Wirkung ausüht und den par- 
allel zur Faserrichtung schwingenden Strahl gegen den senkrecht sehwin- 
genden bei der Reflexion bevorzugt. Auch hier wird ınan diesen Ein- 
luß gegenüber der Wirkung der einzelnen Kristalle als gering veran- 


schlagen dürfen. 


Im Jahre 1908 sind von den HH. E. F. Nıeuors und W.S. Day 
Ressstrahlen von Witherit erzeugt worden', leren mittlere Wellenlänge 
ınit TMilfe eines Beugungsgitters zu 46% ermittelt wurde. Da diese 
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Messungen im Gegensatz ınit den unsrigen mit untürlicher Strahlung 
ausgeführt worden sind, ist ein einwanidfreier Vergleich mit den hier 
mitgeteilten Beobachtungen nieht möglich. Immerhin kann festgestellt 
werden, daß jene Versuche mit den unsrigen nicht in Widerspri 
stehen. denn die Wellenlänge 46 u entspricht fast genau dem Maxi- 

mas (les senkrecht zur Vertikalachse schwingenden Strahles, und sie 
liegt, wie zu erwarten ist, auf der kurzwellieen Seite des gesamten 
 aneren metallischer Reflexion. 








Fünfte Gruppe: Monokline Kristalle. 
Malachit. (CuÖH),00,. 

Auch’ unsere Malachitplatte von Nischne Tagilsk wies ‚stark ber- 
vortretende Faserstruktur auf. Die Faserrichtung zeigte jedoch keinen 
einheitlichen Verlauf, vielmehr waren auf dem untersuchten Flächen- 
‚stück alle Richtungen angenähert gleich häufig vertreten, so daß vou 
einer Vorzugsrichtung nicht gesprochen werden kanu. Die Reilexions- 
messungen wurden deshalb ınit natürlicher Strahlung ausgeführt. Die 
Ergebnisse sind durch die gestrichelte Kurve in Fig. 5 gekennzeichnet, 
Daß an keiner Stelle (les Spektrums hohe Reflexionsy ermögen beol- 
sehtet werden, hängt wohl mit dem komplizierten Bai der Basis dieses 


kohlensauren Salzes zusammen. Die Kurvezeigt zwei Maxima, ein schär- 


feres bei 34 u und ein sehr wenig alısgeprägtes zwischen 70 und Bou. 


Adular, (K,NuJAlSi,0,. 

In der uns zur Verfügung stehenden, parallel (001) geschnittenen 
Auularplatte war die Richtung der Kante PM ohne weiteres zu er- 
kennen. Unsere Messungen beziehen sich auf die parallel und senk- 
recht zu dieser Kunte schwingenden Strahlen. Die Fichbing senkrecht 





zur Kante PM ist die Richtung der kriställographischen Symmetrie- - 


nehse; diese Vorzugsriehtung bleibt daher im ganzen Spektrum eine 
der Hauptschwingungsriehtungen. 

- Fig. ı0, welelie die Ergebnisse unserer Reilexionsmessungen. am 
Adular zur Anschauung hringt, lehrt, daß für jeden der beiden Strahlen 
in: dem hier untersuchten Spektralbereich nur ein Maximam deutlich 
hervortritt, und zwar für (len parallel PM schwingenden. bei $6u, für 
den senkreeht PM schwingenden bei 98 «. 


Spodumer, (Li, Na) AL{SIU,,. 


Unsere parallel (100) geschnittene Spodumenplatte zeigte zahlreiche . 
ht zu 


feine-Sprünge in Rieltung der Vertikalachse. Parallel und senkre: 
dieser Vorzugsriehtung polarisierte Strahlung wurde auf ihr Reilexions- 
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vermögen geprüft. Der Verlauf (ler Reilexionskurven (Fig. 7) ist ziem- 
lich unregelmäßig, un es ist: sehr zweifelhaft, ob die Kurven dem wahren 
Sachverhalt einigermaßen entsprechen, Die relativ hohen Werte des 
Reflexionsvermögens bei 224, die bei den meisten Kieselsäurever- 
bindungen auftreten (Zirkon bildet eine Ausnahme), sind auch bei dem 
Spodumen vorhanden. Ein Reflexionsmaximum findet sich in der Kurve 
für den senkrecht zur Vertikalachse schwingenden Strahl hei 35 #, 
und vermutlich folgt ein zweites sehr schwaches bei etwa ı00«. Für 
den Strahl, dessen elektrischer Vektor der Vertikalachse parallel läuft, 
sind zwei Maxima erkennbnr, von denen das kurzwelligere hei 44 u, 
das langwelligere jenseits ı 10 « liegt. 


2 Durchlässigkeit. 

Es ist mehrfach, auch in unserer ersten Mitteilung, darauf hin- 
gewiesen worden, daß man aus dem Reilexionsvermögen nur dann 
einwandfreie Schlüsse auf die Dielektrizitätskonstante einer Substanz 
ziehen kann, wenn man zugleich deren Extinktionskoeffizienten bestimmt 
bzw. len Nachweis liefert, daß dieser Extinktionskoeffizient genügend 
klein ist, um die Anwendung ‚der einfachen Feesserschen Formel für 
die Bereehning der Dielektrizitätskonstanten nus dem Reilexionsver- 
mögen zu gestatten. Da wir bei unseren Versuchen auf die Prüfung 
les Zusammenhanges zwischen den auf optischem und elektrischem 
Wege bestimmten Dielektrizitätskonstanten besonderen Wert legen, 
haben wir auch diesmal die Durchlässigkeit der untersuchten Kristalle 
für das äußerste Ende des langwelligen ultraroten Spektrums gemes- 
sen. Leider standen uns nieht von allen Kristallen, deren Reflexion 
wir untersucht hatten, Platten von geeigneter Dieke für die Absorp- 
"tionsmessung zur Verfügung. Wir mußten deshallı diese Messungen 
zunächst auf 20 Kristalle beschränken. 

Tab, IV zeigt das Ergebnis unserer Beobaehtungen. Ihre Ein- 
riehtung ist olıne weitere Erklärung verständlich und fast, genau über- 
einstimmend ınit derjenigen der Tabelle V unserer ersten Mitteilung. 
Es sei noelmals hervorgehoben,. daß wir unter der Durchlässigkeit 3 
den direkt beobachteten Wert des Intensitätsverhältnisses der hindureh- 
gelassenen und der aüuffallenden Strahlung, ausgedrückt in Prozenten, 
verstehen. 

Es zeigt sieh wiederuin, daß für die Inngwellige Quecksilber- 
Jampfstrahlung die Durchlässigkeit aller untersuchten Kristalle in sämt- 
lichen unserer Prüfung zugänglichen Sehwingungsrichtungen so erheb- 
lieh ist, daß die Vernachlässigung (er Extinktionskoeffizienten hei der 
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"Das Zeichen n bedeutet die Verwendung natürlicher Strahlang. 
der Gipsplatte sind einer noch nicht veröffentlichten Arbeit entnemnnn. 


Durchlässigkeit 3 
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’ Die Werte für die er 


Berechnung der optischen Dielektrizitätskonstanten wahrseheinlich nur 


geringe Fehler verursacht '. 


Über die Durchlässigkeit der einzelnen Kristalle ist folgendes 


zu Sagen: 


‘' Eine genaue Bereelmung der Korrektion läßt sieh wegen der Inhomogenität 
der Strahlung nicht durchführen. Nimmt man die Strahlung als vollkommen homogen 


an, so würde die wegen der Absurptlon anzubringende Korrektion in den extremstan Ä 


Fällen etwa 3 Prozent der Dielektriziätskonstonten beragen, im allgemeinen aber er. 


unter */, Proxent liegen. 
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Analeim zeigt ein überraschend hohes Absorptionsvermögen, welelies 
zweifellos zum Teil durch seinen Wassergehalt bedingt wird. Dasselbe 


ilt in geringerem Maße auch für die Opale. welche, wahrscheinlich 


wegen ihres Wassergehaltes, viel stärker absorbieren als Quarz. Auch 
der Chaleedon, welcher die Opale an Durchlässigkeit weit übertrifft, 


- bleibt in dieser Beziehung: weit hinter dem PEHRFENH und selbst 


hinter dem Ouurzglas zurück. 
Die Turmaline zeigen, wie ınan sieht, auch im langw elligen Spektrum 


sehr verschiedenen Diehroismus. Bei dem roten Turmalin von Schaitansk 


ist er am kleinsten, bei dem schwarzen Turmalin von Modum am größten. 

Auffällig ist ferner der starke Dichroismus des Berylis, die ver 
hältnismäßig geringe Durchlässigkeit von Zirkon und Zinnerz und der 
katım bemerkbare Diehroismus des Zinkspats. 

Unter den zweiachsigen Kristallen ist der Topas wegen seiner 
hohen, für alle Schwingungsrichtungen nahezu gleichen Durchlässir- 
keit bemerkenswert. Auch Witherit zeigt geringen. Adufar und Gips 
dagegen sehr hohen Polychroisms, 

Ar Schluß der Tabelle sind noch einige Zahlen über die Durch- 
lässigkeit von nicht kristallinischen Stoffen mit Faserstruktur mitgeteilt. 
Bei dem Elfenbein hat bereits F. Kommavuson im sichtbaren Gebiet 
schwache Doppelbrechung nachgewiesen‘. Der Diehroismus des Holzes 
für elektrische Wellen ist von Hessen Heer beobachtet worden‘ Diese 
Erscheinung tritt, wie man sieht, bei dem Pappelholz für .o.ı bis 
0,3 mm lange Wellen sehr stark hervor. 


Die drei letzten Spalten, der Tabellen I, II und II enthalten die 
aus dem Reflexionsrermödgen für ılie langwellige Quecksilberdampf- 
strahlung naclı der Fersseuschen Formel berechnete Dielektrizitäts- 
konstante D,.. die von W. Scamopr* für 75 em lange TIeurzsche Wellen 
beobachtete Dielektrizitätskonstante D. HE «das mit Hilfe dieser Größe, 
wiederum nach. Feessers Formel berechnete Reflexionsvermügen R,. 
Die Prüfung der bekannten Max weuesehen Beziehung zwischen Bree kunge, 
index und Dielektrizitätskonstante kann also hier auf doppelte Weise 
erfolgen; einmal. wie es früher von uns geschehen ist, indem man Ans 
Reilexionsvermögen für lie Iangwellige Queeksilberdampfstral lung mit 
den ‚Werten von-E, in V sreleich setzt, das andere Mal. indem man 





' FeKomenacsen, bessumnmelte Ablundlungen Bl, 5. 333. 
WW. Sıesrr, Aun. dd. Pliys. 4 8,019, 1g02..und 17 5, 114; 1903. 
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(lie optisch bestummie Dielektrizitätskonstante D,_. der auf elektrischem 
Wege ermittelten D, gerenüherstellt Beide Proben sind natärlich 
nicht voneinander unabhängig. 

Leider sin von den 44 Dielektrizitätskunstanten der neu unter- 
suchten Stoffe in ılen verschiedenen Richtungen kaum die Hälfte be- 
kennt, so daß wir die Prüfung der Maxwerzschen Beziehung diesmal 


mr in beschränktem Umfange vornehmen können. Wir wollen hier- 


für die Gerenäherstellung der auf optischem und elektrischem Wege 
hestimmten Dielektrizitätskonstanten wählen. 

Fon den regulären Kristallen (Tab. I) kommen ur Zinkblende 
und Bleinitrat für die Vergleiehung in Betracht. Die optisch ge- 
messenen Dielektrixitätskunstanten 8.5 bzw. 16,8 sind etwas, aber nur 
wenig größer als die mit elektrischen Schwingungen erhaltenen 7.83 
und 16.0, Hier tritt offenbar noch sehwnche normale Dispersion jenseits 
400% auf. 

Unter den einachsigen Kristallen bieten die vier untersuchten 
Turmnline dadurch ein gewisses Interesse, daß sie trotz verschiedener 
Zusammensetzung nur geringe Unterschiede der optischen Dielektri- 
zitätskonstanten aufweisen, welehe für den ordentlichen Strahl zwischen 
6.9 und 7.3, für den außerordentlichen zwischen 6.0 und 6.3 schwan- 
ken. Jedenfalls gehen die Angaben verschiedener Beobachter, welche 
(lie Dielektrizitätskonstante (des 'Turmalins- auf elektrischem Wege ge- 
messen haben, viel weiter auseinander. Wahrscheinlich handelt es sich 
hier weniger um Veischiedenheiten des Materials als um Fehler der 


Methoden, welche, besonders bei Anwendung konstanter Ladungen 


oder langsam veränderlicher Felder, sehr erheblich sind. Insbesondere 
een hier Leitungs- und Rückstandserscheinungen eine große Rolle. 

Die heiden untersuchten Berylle zeigen, wie bereits oben her- 
EEE worden ist, im äußersten ultraroten Spektrum entgegen- 
gesetzte, wenn such nur schwache Doppelbrechung. Bei dem sibirischen 
Material ist die optische Dielektrizitätskonstante parallel zur Achse, 
hei dem nerikanischen Kristall die senkrecht zur- Achse beobachtete 
die größere. Bezüglich der elektrisch gemessenen Werte gehen nicht 
tur die Angaben verschiedener Beobachter sehr weit‘auseinander, auch 
der Sinn der Doppelbrechung ist nieht immer der gleiche. Den Angaben 





W. Seommnrst D,—= 5-5 und D, = 6.1 für A = 75 om stehen die Werte. 


von J. Cvam' 6.2 bzw. 7:6, die Werte von Hrn. H, Sranke? 7:9 und 
7.4 sowie diejenigen von Hrn. Ferusser’ 6.1 bzw, 7.0 für langsam ver- 





' Jaoguss Guns, Ann. de Übim, eı Phys (6) 17, 385. 1884. 
! H.Srunie, Wieo. Ann. 60, 8. Aro, Bar. 
= R Feitiscen, Ann. ıl, Phys. 60. 8. rät, 1910. 
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änderliche Felder gegenüber. Wir können uns jedenfalls nieht unbedingt 


der von W. Scasipr geäußerten Vermutung anschließen, daß Hr. STAREE 
lie beiden Schwingungsrichtungen verwechselt habe. Nach unserer Er 
fahrung könnte auch eine Verschiedenheit des Materints (lie Unstimmir- 
‚keit erklären. 

Der Zirkon ist der einzige Kristall, bei welchem zwisehen der 
optisch ınd elektrisch bestimmten Dielektrizitätskonstanten ein gewisser 
Widerspruch besteht. Die von uns erhaltenen Werte für a — 0.0 3 eu 
sind viel kleiner als diejenigen von W. Schumr für 2 — 75 em ge- 
fundenen. Indessen ist es doch nieht ausgeschlossen, daß die "oben- 
erwähnten Fehler der von uns verwendeten Platte, insbesondere die 
ringesprengten Stückchen fremden Materials, diese zroße Differenz 
erklären können. Dieser Unsicherheit wegen sind die in Tab, II an- 
kegebenen Werte von D,. in Klammern gesetzt. Wir beabsichtigen. 
lie Versuche mit reinerem Material zu wiederholen, sobald uns solches 
zur Verfügung steht. Im Gegensatz hierzu sind unsere optischen Di- 
elektrizitätskonstanten bei Vesuyian und Eisenspat in genügeniler Über- 
einstimmung mit Scaumrs elektrischen Messungen. Bei dem Natron- 
salpeter ist eine genauere Übereinstimmung der optisch gemessenen 
Tielektrizitätskonstanten mit ‚der elektrisch beobachteten, wenigstens 
in dem Falle, daß die Kraftlinien parallel der optischen Achse ver- 
laufen wegen des starken langwelligen Absorptionsstreifens kaum zu 
erwarten. Ein direkter Vergleich unserer Werte mit: den vonl. Arose’ 
nach der Scnisuenschen Methode erhaltenen ist jeloch schon deshalb 
nicht möglich, weil sich diese Messungen auf das reschmolzene und 
im Kondensator erstärrte Salz bezielien. dessen Kristalle vermutlich 
regellos gelagert waren. Jedenfalls ist für dieses Material, besonders 
für den außerondentlichen Strahl jenseits 300 #, nteli erhebliche nor- 
male Dispersion zu erwarten. 

Unter den in Tab. IH aufgeführten zweischsigen Kristallen ist 
die Übereinstimmung zwischen den optischen und elektrischen Werten 
der Dielektrizitätskonstanten befriedigend. In allen Fällen, in welchen 
Vergleiche möglieh sind, nämlieh bei Topas, Witherit und Adular 
sind unsere Werte der Dielektrizitätskonstanten etwns größer als die 
von W. Scnsimr erhaltenen, was wiederum auf normale Dispersion 
jenseits der Grenze des durch optische Hilfsmittel zugänglichen ultra- 
roten Spektrums schließen Täßt. 


um Schluß soll das Ergebnis aller Beobachtungen zusammen- 
sufaßt werden, welche in ınseren beiden Mitteilungen sowie in den 
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Arbeiten A und B enthalten sin, soweit sie sieh auf die Beziehung. 


zwischen ier optisch ermittelten und der anf elekirischem Wege 
gemessenen Dielektrizitätskonstanten fester Körper erstrecken. Es: 


läßt sieh die Regel wasspeechen, daß die optisch erhaltenen Werte 
DD, meist ein wenig, bisweilen ‚erheblich größer sind als die mit 
Hilfe von Hewrzschen Wellen beobaehteten D,. Nur bei den Gläsern 
und einigen wenigen anderen Sahstanzen - ‚ergaben sich kleine Dif- 
ferenzen im entgerengesetzten Sinne, Im ganzen ist die Überein- 
stimmung deshalb eine sehr befriedigende. weil man in fast allen Fällen, 
in welehen größere Abweichungen vorkommen, liese aus (em Ver- 
laufe der Reflexionskurven voranssagen und als Folge der normalen 
Dispersion jenseits 300 u erkennen kann. 

Der Übersichtliehkeit halber wollen wir das in den vier Arbeiten 
zerstreute, die Dielektrizitätskonstanten für die lungwellige Quecksilber- 
dampfstrahlung betreffende Beobnehtungsmaterinl in einer gemeinschaft- 
lichen Tabelle vereinigen. Eine solche Zusammenstellung erscheint uns 
sehon deshalb nützlich, weil die Zahlenwerte der optischen Dielektrizi- 





tätskonstanten in den drei früheren Arbeiten nicht mitgeteilt worden 


sind. Die Berechnung der Dielektrizitätskonstanten erfolgte stets nach 
der einfachen Fazsseisehen Formel ohne Berücksichtigung noch vor- 
handener Absorption, welche, wie gezeigt wurde, fast immer vernacl- 
lässigt werden darf. Für solche Suhstänzen, hei welchen aus ihrem 
optisehen Verhalten im langwelligen Spektrum auf stärkere normale 
Dispersion jenseits der ultraroten Grenze geschlossen werden muß, sin 
‚lie betreffonden Werte von Di. mit einem Sternehen *, versehen’ 


Wir erfüllen gerne die Pflieht, der Preußischen Akademie der 
Wissenschaften für die Unterstützung unserer Arbeit abermals zu 
ılanken. 


‘ Eine Aeichuke gegenüber den früheren Angaben ist mr für das schwerste 


Silikat-Floitglax 8. 461 eingetreten, Der in Tab. V angegebene Wert der Dielektrizitäts, 
könktanten Zee =.14-2 entspricht dem Bu flexionsvermögen R= 43,7 für ılie lanzwellize 
mecksilberlampfstrahlung, während Jdasfrüher angegebene Reflexionsvermögen Rz 35.: 


offenbar deshalb zu gruß ausgelnllen Int, weil, sieh etwas meinllische« Blei auf der 


Oberfläche (les Glases abgeschieden batte, Nach dem Neupoliaren des Glases ergal 
ieh der klainerie Were Auch für die mit Hilfe Henrzscher Schwingungen gemessene 
Nielektrisitigskonstante A, wurden ummittelbar nach din Polieren des Glases merklich 
kleinerg Werte gemessen (r44 bis 14:91. was wohl mit ‚derselben Erscheinnng in 
Zusammenhang steht. 
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Über die Oberflächenenergie der Kristalle £ 
und ihren Einfluß auf die Kristallgestalt. 


Von Prof. Dr. M. Borx und Dr. Ö. Srerx. 
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(Vorgelegt von Hrn. Eısernıs am 13. November 1910 = oben =: 8591) 
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Einleitung. 


Die klassische Theorie der Kapillaritätserscheinungen von Laptack 
und Gauss* erklärt diese durch die Annahme von Kohäsionskräften. 
nämlich Anziehungskräften zwischen den Teilchen einer Flüssigkeit, 
die nur von der Distanz abhängen und in der Verbindungslinie wir- 
- ken*; sie gibt aueh lie Regel an, wie die Kapillaritätskonstante aus vi 
(lem Gesetze ılieser Kohfsionskräfte durch Integmtinnsprozesse ge- * 
wimnen werden kann. Dieser Umstand ist häufig benutzt worden, | 
um aus der bekannten Größe der Kapillaritätskonstanten Schlüsse au \ 
die Größenordnung der Kohäsionskräfte zu ziehen. Der umgekehrte 7 
Weg kounte bisher ‚noch niemals besehritten werden, weil unsere _ | 
‚Kenntnisse von der. Natur der Atome und Molekel und den zwischen 

ihnen wirkenden Kräften zu mangelhaft waren, Jüngst ist es aber GE 
gelungen. für eine gewisse Klasse von Körpern das Wesen der Ko- 1 
häsionskräfte aufzuklären und ihren elektrischen Ursprung unelizu- - 
weisen‘. Allerdings handelt es sich nicht um Flüssigkeiten, sondern 1 
um feste Körper, um Kristalle; aber auch bei diesen sind Erschei- u 
nusgen beobnchtbar, die den Kapillaritätseigenschaften der Flüssig- - 
keiten analog sind. indem sie wie diese auf eine Öberflächenenergie ee 
un Oberflächenspannung zurückgeführt werden können. Wir wollen | 
E m folgenden die 'Theerie «ler Öberflächenenergie für (die Kristalle in ji; 
1 ihren Gendahgen entwickeln, indem wir (ie Hoffnung heien, dnl F 

‚lie Kapillaritätstlieorie der Flüssigkeiten sich in analoger Weise wir] | 

behandeln lasse. E- 


u 





' Lamacz, Tine de Vnetiun vaplllulee £ 
| "  Blanse, Prineipin generälia, Göttingen 1836 (Werke 5, p. 287], r 
I, ' Val. etw. Ensykl d: mat; id Mixzowskı. ei vo, 8.3558; L 
inatmsondere II, 5. 394: n: 
Mi: Bons: und A. Lasoe, a Jd. D: Phys Ges. 20, 210, 1919. "Mi: Bons; «bei- zz 
da 21, 13; 19179 nnd 2,533, 1919. K, Farass, ebenda 21, 539. 1919 und 21, 349, 1910. 
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Hauptsächlich sind es zwei Vorgänge‘, bei denen die Oberflüächen- 
spannung der Kristalle in Erscheinung tritt, Erstens verändert sie 
die Dampfspannung und die Löslichkeit: dieser Einfluß ermöglicht 
eine absolute Messung ihrer Größe‘. Zweitens ist sie bestimmend 
für die Gestalt des Kristalls. wenn dieser sich aus dem Dampfe oder 
dem Lösungsmittel ausscheidet. Das beruht auf einem von W. Gisss’ 
und P. Cowie* thermodynamiseh begründeten Satze: Ein Kristall 
hefinset sich in seinem Dampfe oder einer Lösung nur dann 
im thermodynamischen Gleichgewichte, wenn er tliejenige 
Form hat, bei welcher die freie Energie seiner Oberfläche 
einen kleineren Wert hat als bei jeder anderen Form von 
gleichem Volumen‘. Sind s,. 0,,-+- die Kapillaritätskonstanten 
(freie Überilächenenergie pro Flächeneinheit, spezifische Oberflächen- 
energie] verschieden orientierter Flächen, F,, F,,- +» die entspreehen- 
den Flächeninhalte, V das Volumen, so ist das Gleichgewicht charak- 
terisiert durch 

> ;#, = Min. bei V= konst. 


Die Lösung dieser Minimalaufgabe wird nach G. Worrr" folgendermaßen 
gewonnen: Man könstruiere von einem Punkte W die Normalen au" 
allen. möglichen Kristallflächen und trage auf ihnen von W aus Strecken 
ab, die mit den’ zugehörigen #-Werten proportional sind; bringt man 
in den Endpunkten dieser Streeken die Normnlebenen an, dann um- 
hillen diese einen W umgebenden Raum, der die gesuelite Kristallform 
darstellt, Daraus folgt; daß nur Flächen mit relativ kleinem 7 an der 
Begrenzung des Kristalles teilnehmen können. + Das Gesetz der (kleinen! 
rationalen Indizes berulit alsı vom Standpunkte dieser Tlieorie darauf, 
daß die Oberflächen mit kleinen Indizes im allgemeinen „uch be- 
sonders kleine Kapillaritätskonstanten 7 besitzen sollen‘.« Hiernach 
erlaubt die Berechnung derKapillarkonstanten r für verschiedene Kristall- 
tlächen Schlüsse auf die Gestalten, in denen die Kristallindividuen sich 
nusscheiden: es zeigen sich hier die Grundzüge einer quantitativen 
Theorie des Grundproblems der heschreibenden Kristallographie. 


' Bei, plastischen oder Nüssigen Kristallen bewirkt die Oberflächenspannung 
“ine mehr oder ninder ausgeprägte Ahremeaung (er Kanten und Ecken: doch kammı 
lies» Ersnheinung beiden hier betrnelteten sehr starren Suhstnuzen nieht in Betracht, 

ı Hrıerr, ZT. plıys, Übemie 37, 385, 1901. . 

’ W. Gmss, Thermodynamische Studien p. 120. 

* P. Comm, Bull. de In Soe. Min, de France 8, p. 145, 1885 und (Eurres p. 153: 

Vgl. die sehr interessante Studie van P, Enmesrest, Ann, ı Pliva (4).48. 
p- 360, 1915; wo nmech-dıe Literatur ausführlich angegeben isr, 

' G. Wriors, Zeitschr; 6 Eristalligrr. 34, 5. 449, ıg0t. 

Ait.-nus P, Ennerresr, u a0, 5. 361. 
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M. Bons und O. Srenx: Über din Oberflichenenergie der Kristalle. 904 


& 1. 
Die Kohäsion der Kristalle der Alkalihalogenide. 
Wir beschränken uns im folgenden auf die Klasse der regulären 
Alkalihalogenide, deren Struktur mit der bekannten des Steinsalzes 
NaCl übereinstimmt. Für diese Körper kann als erwiesen gelten, daß 
ihre Kohäsion rein elektrischer Natur ist. Die positiven Metallionen 
und die negativen IInlogenionen wirken aufeinander nach dem Cov- 


romsschen Gesetze, und da immer entgegengesetzt geladene Ionen be- 


‚nachbart sind, resultiert daraus ein Kontraktionshestreben. Das Zu- 


sammenstürzen der Ionen wird durch eine Abstoßungskraft verhindert, 
deren Gesetz aus der Kompressibilität erschlossen werden konnte; sie 


ist einer höheren Potenz der Entfernung umgekehrt proportional. 


Für die potentielle I ie irgend zweier, im Abstande r befind- 
lieher Ionen gilt alsı ein Ansatz der Form 


(1) ed ter Hbr", 


wo e die lonenladung bedeuter und bei gleichnamigen lonen das po- 
sitive, bei ungleichnamigen das negative Vorzeichen zu nelimen ist, 
Die Konstante 5b ist positiv: eigentlich müßte sie verschieden angesetzt 
werden, je nachillem das Paar aufeinander wirkender Ionen von der 
einen oder der andern gleichen oder von verschiedener Art ist, aber 


die Untersuchung der Kristalleigenschaften hat ergeben‘, daß solehe 





Unterschiede wenig Einfluß haben. 


Auf Grund des Ansatzes (1) läßt sich nun die Energie jeiler lonen- 
guration auf sich selbst oder auf eine andere bereelnen. Wir 
indet man daraus die Öberllächenenergie eier Kristalllläche? 





82. 
Definition der Kapillarkonstante für eine Kristallfläche. 
Wir denken uns den Kristall durch eine Ebene in zwei Teile ge- 
teilt, die wir durch die Indizes ı und 2 kennzeichnen (Fig. 1). Dann 
kann man die Energie des ganzen Kristalls in 3 Teile zerlegen: 
"= £!,, ++ LT, s 


_ m —— 


Vgl. M. Bons, Verb, ıl D. Phys. Ges. 21, 513, 1919. 
| ist die Konstante # für zwei verschiedene lonen, dort auch mit 4, 
| unnas kur I ann kommen die Werts &,. und A, für Paare gleicher, Tonen nur in 


der Verbindung £ — Au rin vor, ‚deren Wart die physikalischen Kanstanten ur 
wenig beeinflaßt, Wenn wir hier alle b-Werte gleich wähleg, su läaft das darmuf 


‚hinaus, d=ı zu antann; hei dem sorläufigen Charakter unserer Theorie ist ‚das 
‚sicher erlaubt. 
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von denen lie beiden ersten die Selbstenergien (er beiden ‘Teile, der 
«ritte die wechselseitige Energie sind, Zerschneidet man nun den Kristall 
lings der 'Trennungsebene und entfernt die beiden Teile voneinander; 
so entstehen zwei neue, gleich große Oberilächen F; da die Kohäsions- 
kräfte nur eine kleine Wirkungssphäre haben, wir die wechselseitige 
Energie U, gleich Null, dafür tritt aber eine Oberilächenenergie zu der 
Volumenenergie !/ für jede der beileg entstehenden Grenzebenen (gegen 
‚las Vakuum) hinzu. Man hat also im getrennten Zustande 


Nxeeft=TV,+T,, 
also durch Subtraktion 
U, 


Anders ausgesprochen: —!,.. (die negative potentielle Energie der 
beiden Halbkristalle aufeinander, ist «ie Arbeit, die nötig ist, um die 
heiden Hälften des längs der Fläche 7 zerschnittenen Kristalls vonein- 
under zu entfernen, also die Arbeit, die man aufwenden muß, um zwei 
Oberflächen, jede von der Größe 7, Zu erzeugen. «ist gleich dieser 
Arbeit. dividiert dureh die Größe der erzeugten Oberflächen‘, Dabei 
brauchen die übrigen Begrenzungen des Kristalls nicht hbeaehtet zu 
werden, man kann den Kristall ins Unendliche ausgedehnt denken. Als 
Grenzflächen treten Netzebenen des Gitters auf. Hier geschieht die 
Berechnung von « in der Weise, daß man sich über einem elementaren 
Parallologramm der begrenzenden Netzebene in einem Halbraume eine 
unendliche Säule aus aufeinandergetürmten Elementarparallelepipeden 
errichtet denkt und das Potential des andern unendlichen Halbgitters 
auf diese Säule berechnet; dieser Wert, geteilt Jurch den doppelten In- 
Jinit des Parallelogramms. ist gleich —r. . 

Bei dieser Überlegung winl angenommen, daB die Gitter der beiden Halb. 
kristalle auch nach der Trennung bis zur Grenzlläche vollständig unverändert bleiben: 
In Wirklichkeit wird der Abstand der zur Gronzfläche: parallelnn Netzebenen für die 
Außersten Ebenen sin wenig größer sein als im Inners; doch ist diese Auflockerung 
außerordentlich gering, weil die Wirkung. einer Notzebene auf die nächstbennchbarte, 
die auf alle entfernieren sehr sturk überwiegt. Würden nämlich. überhunpt sur be- 
unchbarıe Netzebenen aufeinander wirken, so wäre der Gitferabstand exakt konstant 
vgl, den Beweis dieses Satzes am Beispiel einer eindimensionalen Pünktreihe el 
M, Bons, Verb. ıL D. Plıys. (Ges, 20, 224, 1918). Hr. E. Maperıes lin aliese Aul- 
lockerung näher untersucht, indem er die Verschiedesheit der Kräfte zwischen Ionen‘ 


verschiedener Art berüieksichtirte (Phye. Z. 20, 494, 1919). 
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Natürlieh bezieht sieh die so berechnete Kapillaritätskonstänte auf 
den absoluten Nullpunkt der Temperatur: # ist die En ergie, die heim 


absoluten Nullpunkte mit der (reien Energie der Öbertläche identisch 


ist. Bei der Rechnung benutzen wir übrigens den Wert der Diehts 
bei gewöhnlicher Temperatur, ohne sie auf den absoluten Nullpuukt 
zu extrapolieren; (ler Fehler ist sehr. klein. Man könnte versuchen. 
‚lie Temperaturabhängigkeit von 5 in roher Weise dureh Anwendung 
des Körvösschen Gesetzes zu berücksichtigen‘, Für die Frage naeli den 
Begreuzungsilächen, die wir hier vor allem im Auge haben, spielt die 
Temperaturabliängigkeit sicherlich keine große Rolle. 

Wir werden im folgenden. s für einige Flächen der Alkaliıaloge- 
nide berechnen. Bei der Anwendung der Resultate ist zu beachten, 
daß es sich um die Öberilächenspannung gegen das Vakuum handelt: 
man kann also woll Schlüsse auf die Kristallbildung aus dem Dampte, 
‚aber nicht auf die Abscheidung aus einer Lösung ziehen’. 


3 
Berechnung der Kapillaritätskonstante für die Würfelfläche 
(100) der regulären Alkelihalogenide. 

‚Sei ö der Abstand zweier gleichartiger lonen, die längs «ler 
Würfelkante benachbart sind. j 

Wir berechnen zunächst # für eine Würfellläche: diese sei die 
Ebene 2—=0 eines nach den Würfelkanten orientierten Koordinaten- 
systems. Hier kann man offenbar als Klementarparallelogramm der 
Grenziläche das Quadrat mit (ler Seite - wählen: dann ist = ® 


Br 





a et 
und 7, das Potential des im Halbraume + < 0 liegenden Halbgitters- 


auf die Tonenreihe | 
| d d 
an da BEN yet, un 
Die Koordinaten der Punkte des Halbgitters sind 
| d ö 
% ” - = ur 
wo 4, die Werte 0, 1, 2, °--, annimmt, während 14, alle ganzen 
Zahlen überhaupt durchlaufen. Wir nehmen au, daß die positiven 


= ie " 4 = I; # 





' Eine Prüfung der Frage, wioweit das Körvössche Gesetz ach bei Kristall- 
lachen güftie bleibt, soll vom thenretischen Standpunkte 0% demnächst antermummen 
Es it bekannt, daß sich 2. B, NaCl ‚aus wäßriger Lösung in Würfeln, is 
härmsaurer Lösung aber in Okinedern ahscheidet (A. Rrrzer, Zeitschr, f. Kristallograplte 


49, 152, 1911}. Diese Erscheinung wird ttınn- erst verstehen können; wenn eine exakte 


Theurio der Flüssigkeiten vorliegen wird, 


* 
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NG Gesamtsitzung vn 
en sitzen, wo , +4, + I, gerade ist; dann sind 


Irnen in len Punkt 
voll len lonen ler Beilit 


j 


:=f7 yo, er: 


diejenigen positiv, wo pP gerade ist. . 
Der Abstand eines Punktes des Halbgitters und eines der P 


reihe ist 





8, | 
= Fall +p ++) 
Daher wird nach (1) und (2): . 


a u 


1 


--44 238 |#7 (ensure. 


Wir setzen nun' 


(3 =, Str 
si I, >® 

‚liese Summe bedeutet las Vierfache des negativen Potentinls des Hall 
witters auf die Tonenreihe, wenn der Abstand benachbarter lonen gleich ı 
nd die fonenladungen gleich ı gesetzt werden. Man kann sie nach 
ler Methode von Manzwess® ausrechnen. Die Mınerusssche Formel für 
Jas Potential eines neutralen quadratischen Punktnetzes von der Quadrat- 
seite ı anfeine Einheitsladung, die im Abstande p senkreeht über einem 
gleichnamigen Punkte des Netzes liegt, lautet: 

a men .n 


aa m 
mgerailr 


tim (las Potential des Halbgitters auf die lonenreihe zu berechnen, hat 
man zu beilenken, daß der Abstand p eines Ions der Reilw von einer 
zur Grenze parallelen Ebene des Gitters gerade pmal vorkommt. Folg- 
lieh erhält man für «die dnreli (3) definiert Konstante & die rasel 
konvergente Reihe 


(3) “= —4%(— 1)pe, = 0.2600. 
P=' 
' Das Summenzeichen  beieutet iminer die Summaton nach ER Bean Pie ‚dabei 
laufen diese Indizes im allgemeinen von — © bis +0, Beschränkungen werden unter 
ı EiManeoong, Phys. 2.10, 524: 1918. 


a a a ah in den 1 En rue 
m EM. Hons und O0, Srmus: Über die Obenflächonenergie dot Kristalln 907 
— Sodann setzen wir £ 
} 14) DR Ben ua ls 22 Bde 28 10) Beben „En 2. +7 + ee en en 
“= = == — A 
Em Ser Vr "rtvetve 
| ‘Den Wert dieser Reihe kann man für ie " dureh direkte Sum- 
N runtion finden, m 
Nun wird: | Tuer 
= rer ul, 
1 Br Die Konstante 5 eliminieren wir mit Hilfe der Gleichgewiehtsbedingung 
Er des Gitters. Das Potential des Gitters auf sich selbst pro Elementar- 
. würfel 3° ist nämlich': Bz 
| a aa” EA TR 
“ (6) 4=— nt (3) 5, 
D wo | 
B. Ss Stk +41)" , | | 
4 (71 12 5 'G a4 24 i2 30 
be. I + tet tat Her et 
: Ye Va ya Ye Vo Var Ve 
= und 
rs ‚, (8) 213.54 
\ ılas Maneruxosche elektrostatische Selbstputential ist Die Gleiehge- 
A ‚wiehtsbedingung 
E | de _ 
i- ru 
} (gl h= Lee 6 
fl - 8nS 2 
2 Srtzt man «das in (5) ein, so kommt 
— | De: n(# “8 ) 
2 (10) ’ = 117 a ans . 
| Für alle Kristalle (lieser Klasse außer den Li-Salzen ist ng; das 
ist aus «lem Verhalten der Kompressibilität erschlossen und nuf therm- 
chemischen Wegt von Fasaxs’ geprüft worden. Für n=g erhält 
man ans (4) und (7) 
(12) 4= 1.226, = 7,637, 
t Vel 3 A. Bons. York D, Plıys. Ser 21, 535 19%. bbeieutel das Potentinl, 
zunommen für eine Zeile van Voluimat 7 5%, die je ein lan von jeder 3 Sorte (eine 
y chemische Molekel) enthält. Die Formel N öi.des Textes stimmt mit der Formel (5) dieser 
Abhnndlung. überein, wenn man.darin 2 = 14 setit 
: Siehe Ann & j 
“ Sitenugsberichte 1919 su 
ii. 
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Also wird naeh (3%, (8% tim: 


u ee 13.94 + 1.226. 


(12) Fe —=—- 10.1600 — 





d | 2.9-6.627 


Damit ist die Kapillaritätskonstante auf die (ikterkonktarite d. zurück- 


geführt. 


‚lie Avosanmosche Zahl N ausdrücken: 


Man kann 8 dureh die Atomgewiechte «,. 


23 HU) 


Daher isı 


er ie — e" N p 2 rF 


" FT 


o.1166r-F n 








4 
wo F=rN die Faradayselie Konstante ist. 
Mt r= 4,774. 10", F= 2.3596-10'" bat nam ilso 


(1%) 7 — MO — — —_—_—__— __— = —r- 4030 


4 u,+ = 


Die folgende Tabelle enchält die nnelr dieser Formel lwreclineten 
Werte von = für einige Salze. Zum Vergleiche sind die Werte der 
Oberflächenspannung für «lie geschmolzenen Salze! slaneben resetzt, 
ıperatur (les Sehmelzpunktes viel 


lie entsprechend (ler hohen Tempe 





kleiner sind. 


Kine Messung der Kapillarkonstanten, die mit dem bereelneten r 





r har. 

Kristall Schmelze 
Naci 2.17 150.2 17.8 
NaBr 3.01 18 49.0 
Nal 3.35 GE. - 
Kd 1.98 107.5 #3 
KBr 3,70 1 48.4 
Kl 1:07 740 59.3 


unmittelbar vergleichbare Werte liefert, wird wohl nicht möglich sein: 
denn sölehe Messungen können nur mit Hilfe des Dampfdruckes aus- 


geführt werden, also nur bei lıöheren T 


J Lasuun-Bönssteıa, 4. Aufl. 191%; 





) = 0.1106 - 4 


u,. lie Diehte- 9 on 


N) 


| enıperaturen, währen] sieh dir 
berechneten Werte auf den ahsoluten Nullpunkt beziehen. 
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Berechnung der Kapillarkonstante für andere Fläelen der 
regulären Alkalihalogenide, 

Yon besonderem Interesse wäre (ie Berechnung der ÖÜberflächen- 


energie für die»-Oktacderfäche (111) (er Kristalle vom Typus NaCl, 


weil man dadureh einsehen könnte, warum diese Fläche gewöhnlich 
nicht vorkommt Aber hierbei treten rechnerische Schwierigkeiten auf. 
Das hängt damit zusammen, daß die der Oktaederfläche parallelen Netz- 
ebenen immer nur eine Art von Ionen enthalten, s® daß die gesamte 
Ladung jedes in ‚ler Netzebene liegenden Elementarparallelogramms 
nieht Null ist wie bei der Würfelfläche und vielen andern Flächen: 
infolgedessen konvergiert das MAnerusssche Verfahren zur Berechnung 
der elektrostatischen Anziehung nicht. Wir wollen daher vorläufig 
vonder Behandlung der Oktaederllächen absehen. 

Als Beispiel (ler Rechnung für eine andere Fläche wählen wir 
(lie dureh eine Würfelkante und eine Diagonale der Würfellläche gehende 
Ebene (o1t): diese enthält gleich viele positive und negative fonen, 
Mer von dieser Ehsne begrenzte Halbkristall wird durch die Belingung 

L: +lh,=>0o 


gekennzeichnet. Wir kevehhnen seine Wirkung auf (die lonenreihr 
a en yazü, A — p=1,.1, Se rrale 


Der Flicheninhalt des Klementarparallelogramms (ler Grenziläche ist 


offenbar 


F=Yr a 
- 4 
Daher erhält man 
erh 2 St= Il HH 
2 > 5 r=ihrk A = 


+(4 )@- + pi an 


Wir sptzen nun 


id 3 Ss (ll Hp ++): 
VaRerı Eh 


das ist das negative Vierfache «der elektrostatischen Weehselenergie 
zwischen den beiden «dureh die Ebene (o1 1) getrennten Halbkristallen 
pro Flächeneinheit, wenn. der Abstand benachbarter lonen gleieh ı und 


Hr 








N m) 
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die Ladung gleich ı gesetzt wird. Die Formel zur Berechnung von = 


naeh dem Mapervxöschen Verfahren. lautet in diesem Falle 





S x (B zen ’ Peer ai 
Ps — 5 = AR HF TR | 
f 2 Fun .=T Y am” + #" z 2% 
eo 0 02 uhgerae 
Die Ausreehnung ergibt 
(14) a 0,5078. 


Sodann setzen wir 


=y S ((u+pi By | 


Pers 
z 4 ga a0. 30 | HE 730 Be 
153) -rt+—t tr get terre rn — 
i EEE FRE Fa Se Er: 
fe 28 $ 5 nr Si 
Yıı  Yıa 


Dann wird: 








setzt man Iier den Wer von b aus (9) ein. sn erhält nam: 


i16) R Er 


: er 
a ( ayans ) 
Für n„=%0 wirıl 
(15:) = 2.3255: 


benutzt man außerdem die in (8, (un), Ing ’ angergebenen Werte von 
x, 8, 2, so kommt 


ee oz: er 
2.Y2-9-6.627 31545» 


oder ‚unter Einführung. der Dichte nach (13): 


ur) = 3 |9.5078— 





vi 0,3154eF r et 4, 
17), ve —— m 109500 erir Cu "> 
+ Kt , FRE 


Für (die Fläche (or1) ist also (die Kapillarkonstante wesentlich größer 


als für die Würfelfläche (601), und zwar ist das Verhältnis nach (12) - 


und (17) | 
Iniipt | ort 0.4154 in r 
Uns) Fi _ DENE 4.706, 


ir re 


e 
Wis 1 a 
Zn a Tr u 


en u u u a ce 


r 
= 


j Rux” 


Fr l 
[2 


MM. Bons und. O. Syamier "Pber illeOlerflechmenergie der Kristalle + “11 


a liese Zahl größer als V 2 ist, so folgt nus dem im der Einleitung 
mitgeteilten Satze von Worte, daß (die Fläche (o1 1) im (Heichgewicht 
uicht auftreten kann; denn sie kann den Würfel offenbar nieht schneiden: 
Es ist wohl kaun ein Zweifel, (daß das Verhältnis ler Kapillar- 
konstanten irgendeiner Fläche zu der (ler Würfeliläche um so größer 
sein wird, je schiefer die Fläche gegen (lie Würfellläche steht. Die 
Konstante ©, für die Öktaerderlläche wird also größer als 2.706»... 
sein, und da 2 706>V3 ist, so wird auch «die Oktaederlläche nicht 
auftreten können. Ein strenger Beweis dieses Satzes Steht aber noeh 


aus, Überhaupt erforderte der Beweis dnfür, laß der Würfel die Gleich- 


gewichtsfigur ist, noch ausführliehere mathematische Überlegungen: 
denn es müßte gezeigt werden, daß = für die Würfeliläche ein Mini- 
mum 5, hat und (aß für jede andere Fläche mit den Indizes (A, A, A, 


(ti f IR! dj + A, I, 
19 Sende 


ist. 
Zaun Sehlusse wollen wir noch einmal Detonen; (daß die Rechnungen 
sich streng genommen auf (em absoluten Nullpunkt der Temperatur 
und auf Grenzllächen geren Was Vaknum "beziehen. Auf die Bildung 
von wirklichen Kristallen. die sich gewöhnlich hei-hohen Tempers- 
turen und in Lösungsmitteln vollzieht, darf man also unsere "Theorie 
nur unter dem Vorbehalte späterer Richtigstellung anwenden. Wir 
glauben aber, daß auf den hier gegebenen Grundingen weitergebant 
werden kann. . | 
5.5: 
Kanten- und Ecekenenergie. 

Bei einem Kristallpolyeder kommt nicht nur den Flächen, son- 
de auch den Kanten und den Ecken eine spezifische Energie zu 
Man kann diese in ganz ähnlicher Weise definieren, wie in & 2 die 
Flächenenergie bestimmt worden ist. 
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So erbäk man z.B. lie Kantenenergie zwischen zwei Flächen 


F, und F,. die den Raum in die vier Winkel ı. z, 2, 4 teilen (Fig. 2], 


indem ınan «die Energie entsprechend zerlegt: 
"= tr, +ltu+E.+t. 
+7,+0,+1, 
+, #%, 
+U, 
Ist nun w die spezifische Volummenenergie. V das gesamte Volumen 
(les Körpers, so ist 
Un U. [, + U = 4, 
lerner ist 
U, +1, +7, + J)=3uF, 
die bei der Herstellung des einen Trennungsflächenpaures, 
— (7,+07, +07, +0,)=:!rF, 
ılie bei der Herstellung des andern Flächenpaares geleistete Arbeit, 
Trennt man nun den Kristall in die vier Teile, so entstehen vier 
Kanten von der Länge L und der spezifischen Kantenenergie #: dir 
hei der Erzeugung der vier Kanten geleistete Arbeit ist also 4x. 
Daher wird die Energie nach der Trennung 
Vel+:,Ff,+26,F+ux41. 
Setzt man hier die einzelnen Beträge ein, so folgt ' 
BU, 
Die Berechnung für die Würfelkante eines Alkalihalogen-Kristalls Re- 
staltet sich folgendermaßen: Man hat offenbar die Energie eines Viertel- 
kristalls auf eine zur Kante senkrechte Netzebene des gegenüberliegen- 


(20) SE 


‚len. Viertelkristalls zu berechnen: die Länge Z ist dabei gleich zu 


wählen. Die Kante des Viertelkristalls machen wir zur Achse um N 


iogen die negativen ‚- und y-Achsen in «lie beiden Grenzilächen: dann 
haben «lie Ionen des Viertelkristalls die Koordinäten 


ge f Pe 
2 “ 2 


wo /,.Z, alle ganzen Zahlen von obis o0,/, alle gunzen Zahlen von — x 
his+ x durchlaufen. Die lonen. ler Netzehene haben die Koordinnten 
n E) 
r=p,—- u y—=Pp, — 


" 


u 


' Zur benchten ist das positive Vorzeichen in der Farinel (20) it (egensntz au 
Jeamı negativen in der Formel (2). ; I. 
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wo, 74, von 1 bis x laufen. Dann ‚wind; 


er Pan = 32 > S = (em Hat Hl) 


1.4 


„rat N 
=“ 


+; ) (,+pr + il, et. 


Nach Mansuere ist das Potential einer Gitterlinie anf ein Ton, das in 
einer auf ler Gitterlinie senkrechten Ebene durch ein gleichnamiges 
lon im Abstande + von > liegt, gleich 


EDER, “Ir (Fr). 


2. 
“etzen wir Br 


% 


iz1T} >3 Zi S dl +P SAT +j4,l' +4) —a. 


„zrnmıl, 
ar 


ER 
so wird mit r— — ei +)" 
(22) ee 53 3 5 zZ 2 K AFyVil, +p "+ il, +7" )= 0.094373: 


J,=ir 


Für die zweite Summe Nee ergibt «lie direkte Ausrechnung 


(3)> wo üran=og 


(123) z == 0,06704 ist. 


Setzt man noch für 4 den Wert (9) ein, so wird 





Mu, 


Die Kantenenergie pro Zentimeter ist also außerordentlich viel kleiner 
als die Flächenenergie pro Quadratzentimeter; daher kommt die Kanten- 
energie erst bei sehr kleinen Kristallen, bei denen die Zahl der in der 


(a4) le ns) os 5 FT = 0.00001945 P - )" 


‚Kante liegenden Atome vergleichbar mit der Zahl der in der Obertläche 


liegenden wird, gegenüber (der Öberflächenenergie in Betracht. 

In gleicher Weise ließe sich die Eckenenergie berechnen, die ent- 
sprechend noch viel kleiner wird, so daß ihr Einfluß nur bei aus wenigen 
Molekeli bestehenden Kristallen merkbar wird. 


{ Es ist = nl I"), wur HN) die Haxxzısele ZyIibeetunEuige. U 
= Es ist bier, im Gogunsarz zu den Rechnungen über die Fläche: 





‚kelrache. die Summe gleich + «° zu seizen. weil auch die elektrostatischen Kräfte 
abetoßend wirken. | | | 
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Die Dissoziationswärme des Wasserstoffs nach dem 
BoHR-DepYeEschen Modell. 


Yon Max Praxex. 





(Votgetragen sın 30. Oktaber 1910 =. oben S. 803]. 





Kinleitung und Inhaltsübersicht. 


ie Frage, ob die von der Quantentheorie geforderten sogenannten 
-statischen« Bahnen die einzig möglichen in der Natur sind, oder 
ob sie sich nur durch besondere Eigenschaften vor allen übrigen Bahnen 
auszeichnen, gehört zu den wichtigsten Problemen der ganzen Quanten- 
theorie; denn ilıre Beantwortung würde über eine ganze Reihe anderer 
Fragen Lielit verbreiten. Eine jede Metliode,. welehe ihre Behandlung 
u fördern versprielt, verdient daher näher untersucht zu werden. 
Nun ist mit dem bekannten von N. Bonn ersöonnenen und von P. Denvk 
weiter ausgearbeiteten Modell des Wasserstoffs eine Möglichkeit ge- 
geben, die Dissoziationswärme des Wasserstoffs zu berechnen: denn 


lie Dissoziationswärme eines Moleküls ist, wenigstens bei hinreichend” 


tiefer Temperatur, einfach gleich dem Mberschuß der Energie zweier 
Atome über. die Energie eines Moleküls. Doch ist das Resultat natür- 
lich davon abhängig, welehe Elektronenbewegung man im Atom und 
in Molekül hei selir tiefen Temperaturen voraussetzt. Nimmt man an, 
daß sowohl in sämtlichen Atomen als auch in- sämtlichen Molekülen 
des Wasserstoffs die Elektronen einquantige Kreisbewegungen ausführen 
(»erste= Theorie), so ergibt sich diedaraus berechnete Dissoziationswärme 
pro Mol zu etwa 62000 eal. ($ 1), wie schon lange bekannt ist, wälıren 
der wirkliche Wert jeılenfalls hAher liegt, wahrscheinlich in der Gegenil 
von [000 ea." Setzt man aber (im Sinne der «zweiten« Theorie) 
voraus, daß sowohl im Atom. als anch im Molekül sämtliche Kreis- 
halınen,> welche eine kleinere Energie "besitzen als die einquantige 
Kreisbahn, in entsprechender Häutigkeit vorkommen, su ergibt sieh für 
lie Dissoziationswärme nach ‚der klassischen Mechanik ler Wert so, 





'4B W. Near, Gründingen dies neuen Wähnesnizes, Halle a. 8 1918, 8. 153. 





es; 
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nach der relativistischen Mechanik der Wert 570400 eal, (8 2), der alsn 
sicherlich viel zu groß ist. 

Mit diesem Mißerfolg ist aber weder für die erste noch für (lie 
zweite Quantenthenrie die Enverträgliehkeit mit Jem benutzten Wasser- 
stoffmodell dargetan. Denn da sowohl im Atom als auch im Molekül 
die Hlektronenbewergung mehrere Freiheitsgrade besitzt, so ist «lie 
Herausgreifung der Kreisbahnen, vom Standpunkt der Quantentheorie 
aus betrachtet,-eine willkürliche und daher von vornherein gar nielit 
gerechtfertigte Bevorzugung einer Quantenzalıl vor den übrigen Quanten- 


zahlen. Namentlich kommen neben den Kreisbahnen auch die geradl- 


linigen »Pendelbahnen» in Betracht. 

Hier offenbart nun die zweite Quantentheorie insofern einen Vor- 
zug vor (ler ersten, als nach ihr die Häufigkeit des Vorkommens ge- 
wisser Bahnen durch ein bestimmtes Gesetz geregelt wird, währen«l 
im Rahmen der ersten Quantentheorie, die nur ganz bestimmte Bahnen 
zuläßt, you vornherein keinerlei Anhaltspunkt dafür gegeben ist, wie- 
viel Atome oder Moleküle Kreisbalınen, wieviel Pendelbahnen aus- 
führen. Aus diesem Grunde habe ich- in der vorliegenden Arbeit nur 
für die zweite Theorie die Rechnung weitergeführt, unter der für 
diese Theorie charakteristischen Annahme, daß die den verschiedenen 
möglichen Elektronenbahnen entsprechenden Punkte im Gisssschen 
Phasenraume gleielimäßig verteilt sind. Dabei hnbe ich die räum- 
lichen Richtungen der Bahnebenen nicht gequantelt, d.h. ich laabı: 
zwei von deh (drei Freiheitsgraden als kohärent angenommen — eine 
Voraussetzung, (die den tatsächlichen Verhältnissen vielleicht nicht 
entsprieht, da einerseits die Arbeiten von P. Desyr" und von J. Hons- 
vark? über die Verbreiterung der Spektrallinien darauf hinweisen, dn& 
in jedem Atom und Molekül ein riehtendes elektrisches Feld wirksum 
ist. anderseits (lie Untersuchungen von S. Rorszasy über die spezi- 
fische Wärme des Wasserstofls gezeigt haben, (laß die Annahme in- 
kohärenter Freiheitsgrade den Messungsergebnissen besser gerecht wird. 

"Während für die Energie des Atoms sich unter den gemachten 
Vornussetzungen ein verhältnismäßig einfacher Ausdruck ergibt, ist die 
Durchführung der Rechnung für das Molekül mit Schwierigkeiten. ver- 
bunden, ılie ieh dureh Einführung eines Annäherungsverfahrens zu 


umgehen suchte. Als Resultat ergibt sich (lann für die Dissoziations- 


wärme des Wasserstoffs pro Mol der Betrag von 140000 eal., also immer 
noeh zu hoch. aber (loch der Wirklichkeit heileutend näherkommen-d als 


\ P. Deuri, Phys. Zeitschr, 20, |) 160, 1919. | 
ı 1. Horrswank, Phys. Zeitschr. 20. p: 162, 1919, Ann. d. Plıys. 58. p) 77.1 
-& Rorszans; Ann..d Phys. 57. p 81, 1076 00 | | LEHL 
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lie unter der Annahme von Kreisbewegungen berechnere Zahl, "Zu 
welchem Resultat eine weitere Verfeinenmg der Rechnung führt, so- 
wie welehe Änderungen in ihr eintreten, wenn alle Freiheitsgrade in- 
kohärent angenommen werden, wird noch zu prüfen sein. In jedem 
Falle läßt sich so viel mit Bestimmtheit sagen, daß, um die Dissozintions- 
wärme des Wasserstofls auf Grund des Bonn-Draveschen Modells zu 
erklären, die kreisförmigen Balınen der-Elektronen nicht genügen, son- 
‚dern daß hierfür jedenfalle auch die geradllinigen Pendelbahnen mit 
herangezogen werden müssen. 


34. 

Dissoziationswärme nach der ersten Wuantentheorie 

für Kreisbahnen. 

Die Dissoziationswärme von N Wasserstoffmolekeln ist, falls «lie 
Temperatur so niedrig ist, daß die äußere Arbeit BAUR in Wegfall kommt, 
einfach gleich der Differenz der Energien von 2N Atomen und von 
‘V Molekeln Wasserstoff. Wir berechnen daher diese beiden Energien 
nacheinander, indem wir dabei die Bone-Deavesehen Modelle zugrunde 
legen. 

Danaclı besitzt ein Wasserstoffatom außer seinem einfach positiv 
geladenen Kern, den wir bei tiefer Temperatur nis ruhend voraussetzen 
können, nur ein einziges, um den Kern mit konstanter Winkelgeschwin- 
(ligkeit » kreisendes Elektron mit der Ladung —= und der Masse u. 
Bezeichnet r ılen Radius der Kreisbahn, qg = wr die Bahngeschwindig- 
keit, so ist die Anzieliung des Kernes auf das Elektron gleich der 
Zentrifugalkraft, also 





ler 





.. E“ 1/ q | 
re Fre Vı-%: IT] 


Die gesamte Energie tes Atoms ist (lie Summe (der potentiellen un«l 
der kinetischen Energie, also: 


ey 


Mit unbegrenzt gegen Null abnehmender Energie wächst (ie Gesehwin- 
(tigkeit q bis zur Liehtgeschwindigkeit e, während der Radius der Bahn 
ebenfalls unbegrenzt abnimmt. 


| | q 
—_ a ee > 
En \ 1-29. 121 
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Die einquantige Bewegung ist dadurch ausgezeichnet, daß das 
Impulsmoment: 
rg v 8 


Ne De ) 1,81 
Yı 4 


zleich ist den Wirkungsquantum 4, diviriert durch 2+: dann wird die 
entsprechende (eschwindigkeit 
dee | 
d, .— ur > (4) ' 
Nach der ersten Quantentheorie besitzen nun bei tiefen Temperaturen 
in sämtlichen Atomen die Elektronen dies« nämliche Geschwindigkeit 9, 
Dann beträgt (die Gesamtenergie der 2N Atome nach (2): 


g: 
3Nur* V 1-5 KR: (3) 


In diesem Ausedruck ist das Verhältnis 


I an | l | 
ne ra (6) 
E he 


identisch mit (er Sommerrenpschen Konstanten‘, welche bei der Fein- 
struktur der Wasserstofflinien eine charakteristische Rolle spielt. Mit 
Rücksicht auf den Zuhlenwert von « kann man statt (3) auch schreiben: 


N 
E; — 2 Niue (1-5)- | 17) 


Berechnen wir jetzt anderseits die Energie von N Molekeln 
Wasserstoff für eine hinreichend tiefe Temperatur, ebenfalls nach der 
ersten Form der Quantentheorie. Nach Bone-Desye denken wir ums 
eine solche Mölekel bestehend aus zwei gennu gleichbeschaffenen ein- 
fach positiv geladenen ruhenden Kernen im Abstand 2d voneinander, 
um deren Schwerpunkt in der Normalebene zwei einander gegenüber 
befindliche Elektronen mit der Winkelgeschwindigkeit w kreisen, in der 
Entfernung r' vom Zentrum; dann ist r = d: ya. | 
Bedeutet ferner g° — &'r’ die Bahngeschwindigkeit, so gilt die Be- 


sehumg: 
aya=ıF 4% If, Mi N: 
Dar ee “ 


ht’ A. SommrmkLin Ann. ıl Phra. 51, p 5 urd, ve I. Frau, Pıss.-Zeitachr, 18. 
pe 52n, 1917; ie r u 


I | 
1 ur. 
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welehe sieli aus der von P.' Depve berechneten Formel’ ergibt; wenn 
man darin die konstante Ruhmasse 4 dureh die relativistische trans- 
[rt 





versäle Masse V Pre ee ersetzt, 


Ihe gesnmte ee der Molekel ist die Summe der potenziellen 
um ler kinetischen Energien, also; 


=’ £" je" Jun: IP 7 Bi 
En he Se SS 1 Er Den 
"mat =2ur Fk 





Auch hier wächst mit almehmender Kuergie die Geschwindigkeit bis 
zur Lichtgesehwindigkeit, währen ılie Alımessungen der Molekel un- 
begrenzt zusammensehrumpfen. 
Die einquantige Bewegung ist dadureli nusgezeichnet, daß für 
jedes. Elektron das Impulsmoment 
ee = ayb- an = (10) 
| 7 n 








A : > 
vleielı ist sei ann wirıl (die DrEERDEBCH Enge Geschwindigkeit: 





- \ ‚3ys-i we’ z 
Mi — 07 Ft . . i ir) 


Bei tiefen Teinperaturen besitzen nun nach der ersten Quanten- 
theorie in sämtlichen Molekeln die Elektronen diese nämliehe Gesehwin- 
ligkeit y/. Dann beträgt (lie Gesamtenergie der N Molekeln nach (9): 


are 
2 Nur” V | - —e Sa Be. =, (r2} 


ler, ‘mit ‚Einführung der Sosmenskunschen Konstanten 5 nach (6): 


ur Uree *). 1 


TEIE 
Die Dissoziatiniswärme von A en als Differenz 
ıler Energien E&, und #&,. ist daher, gemäß*(7) und (13): | 


= E, — Nr (14) 


he DE Sitzungsber. d. buy, zand, d. Wine math,-plıys. Klusse 1915. p- 4i 
Gleichung re W 





ri f ri ge 
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Das ergibt, bezogen auf’ ein Mol und auf Kalorien, den Wert 
4l2=Y3) MM 
= 36 A 0a - 


" 


L® “ v , 
— — I, re, (1 
7 Fra £ (15) 


| | 
wo A= 4.19: [0" das mechaniselre Wärmeäquivalent und M — 1840 


lie Masse eines »Mol-Elektrons» bezeichnet. Daraus folgt, mit dem. 


Wert von « aus (6): | 
", — 62100 eal. (16) 


ein Wert, der, wie bekannt, entschieden zu klein. ist. 


8.2. 
Dissoziationswärme nach der zweiten Quantenthenrie für 
Kreisbahnen. 


Betrachten wir zunächst wieder 2N Atome Wasserstofl, so ist 
nach der zweiten Theorie bei hinreichend tiefer Temperatur die Elek- 
tronengeschwindigkeit nicht konstant gleich 4q,, sondern sie varliert 
stetig von q, bis €, und zwar so, daß die den verschiedenen möglichen 
Zuständen entsprechenden Punkte im Giensschen Phasenraum den ganzen 
zwischen 9, und c befindlichen Phasenraum init gleichmäßiger Dicht« 

‚erfüllen. Wir berechnen daher zunächst (lie Anzahl der Atome, deren 
Elektronengeschwindigkeit in dem Intervall zwischen 4 und g + .dy 
liegt, und beschränken uns «dabei hier, entsprechend «der ursprüng- 
lichen Hypothese von. Bons, auf kreisförmigt Elektronenbahnen. 

Wenn wir die Lage eines Elektrons dureh die Polarkoordinaten 
7,5,» mit dem Atomkern als Antfa gspunkt bezeiehnen, s0 ist dantı 
die Radialgeschwindigkeit r jedes Elektrons gleich Null: «lie ganze 


tteschwindigkeit reduziert sieh daher auf die zur Kugelfläche r = const 


tangentielle Geschwimligkeit: 
er's'+r’sin’Ih*. 17) 


Deinentsprechend erhalten wir für ein Differentinlgebiet des Phnsen- 


raumes: a 
U l ds. dp-dps- dp, (181 
mit den Impulskoordinaten : - 
ur®S  krtsin’Sg | 
| l- Rn | n 


Daß in dem Ausdruck (18) für das Differentialgebiet (les Phasenrauimes 


lie Faktoren dr und «dp, fehlen, wird dureh den Umstand bedingt. 





u 


0 
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laß dureh #,>,2,, p= wegen (1) une (17) sowalhl = als auch y voll- 
ständig bestimmt ist. . 

Die gesuchte Zahl derjenigen unter den 2X Atomen, «leren Elek- 
onengeschwindigkeit in dem Intervall zwischen z un 4 + dg liegt, 


win! demnach: | = 
y+i . . 
2N -Wig) dy — const | if dS:dae-dp.-dp,. ’ 1201 
une 


wobei die Integration über sämtliche Plıasenpunkte zu erstrecken ist. 
‚lie dem Geschwindigkeitsgebiet (q, Ag) angehören. Der Wert Jer 
eonst ergibt sieh nus der Bedingung: 


[Wing =il, lau) 


" 


Für (lie Berechnung (les Integrals in (20) gilt folgendes: Nach 
(171, (19) und Ir) ist: 


i 4 # fr 

TER zahl. ie) 
Setzt man also 
ai a* | | 


u 





— E80 sind. 


1 


=. 


nd führt 9 und statt p- und p, neben = und (+ Als Integrations-. 


variable ein, so fülgt: 


IE . de ; ılpz . dp, = E a sind a rl A - (23) 


j 
Die Integration ist nach > von 0 bis, nach # und 2 von U his dr 
zu erstrecken. Dann ergibt sieh aus (20): 








e IV Wig)de = ne dy 
und mit Hilfe von (21) als gesuchte Atomz hl: 
2.5 ing: da 
# N W — a ee 
23 Wigldg dern, (24) 


e* 


la jedes dieser Atome die Energie (2) besitzt, so erhalten wir schließ- 
lieh «durch Multiplikation mit (2) und Integration nneln y vonq, his 7 
‚lie gesamte Energie aller 2X Atome: 





Prason; Die Dissnziationswirme des Wasserstol® 901 
) en ya‘ 
n- Fl. en 
TE = ı- Fo Tr Vı-- 2 In 
.. Y f un ee 6” Yı# 
re en el 
ü W; " A 


«tler einfacher, da ce. ‚ 


Er = 2 Nur (+ 1 In fh "+ 3e) (26) 


nd nach (4), mit Einführung der Sommerreroschen Konstanten (6): 


= 2 Nur" \ +»"In ee)‘ (27) 


Was nun die Energie der Molekeln betrifft, so varfiert time 


‚der zweiten Quantentheorie die Geschwindigkeit g’ der Elektronen in 


ihren Kreisbalinen stetig von g, bis e, und zwar ebenfalls mit gleich- 
fürmiger Erfüllung des Plıasenraums, Das ergibt für die Anzahl 
derjenigen unter den’ N Molekeln, ‚leren Elektronengeschwindigkeit 
zwischen if "und 4’ + di liegt, ganz ehenso wie in ( 24). den Ausdruck : 





er ET ge iR; 
VWindg— rn. (28). 
ı 


Durch Multiplikation mit (9) ah Integration nach 7" von .y, bis ec 
erhalten wir so als gesamte Energie aller N Molekeln. ganz ehenso 


‚wie in (25), nur daß hier g statt 4 steht; 





„arg: „[dg' V in kr 
er san nn {#9 
| “ = ER | gg" | er’ 20) 
Im 
4 
und, wie in (26): | 
Bar weft nt 4 tz). (30) 


oder nach (t1) und (6): 


ee 44V . ann, . 
M= 2Nue' 14 ur (> zVr ) (41) 


Daraus folgt-als Dissoziationswärme von N Wasserstöffmolekehr nach 


der zweiten Quantentheorie, bei Beschränkung auf kreisföormige Elch 


trmomenbahnen, gemäß (27) und (31): N 


(25) 





I 
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-3Y343V3- 
E=E —=2Nur 2’ in ©, Are. SER In[’ ” ale )) 





1) 


vers ta 
4 ie ER 
z ld — Va) Nuc's “1 1 — | | | 
I | 2 7 sya=t, | 
der 3 
0,718 | 
Erk= - YV3)Nur’a® In “ = (32) 


Das ergibt, bezogen auf I Mol und auf Kalorien, den Wert der Dissu- 
ziationswÄärme:; 
3(2- (2-V3) ar 0.7183 


a in 3, 133) 


Daraus nach |15) das Verhältnis: 


r, 0.7183 i . 
2 1n = 8 ‘ (341 





ulso mit Rücksicht auf (16) 2 
7, = 57m el. (35) 


Während also (lie erste Quantentheorie den Wert (ler Dissnzintions- 
wärme zu klein liefert. ergibt die zweite, bei Beschränkung auf kreis- 
(örmige Elektronenbahnen, ihn viel zu groß. Doch spricht dies noeh 
nieht gegen die zweite Quantentheorie als solche. Denn eine konse- 
mente Durchführung ılerselben würde verlangen, daß nicht nur (lie 
kreisförmigen, sondern alle Elektronenbahnen berücksichtigt werden, 
welehe bei verschwindend kleiner Temperatur vorkommen, und zu 
ıliesen gehören jedenfalls auch elliptische Bahnen "mit ‚beliebig großer 
Exzentrizität, wie nach der Erklärung, die A. Somirerren für die Fein- 
struktur (les: Wasserstoffspektrums gegeben hat,. nieht zu bezweifeln 
ist, Wir werden daher untersuchen müssen, ab wir vom Standpunkt 
ler zweiten Quantentheorie aus dem wirklichen Wert der Dissozintinus- 
wärme näherkommen, wenn wir die Quantelung nach mehr uls einem 
einzigen Freiheitsgrad vornehmen. Zunächst führen wir wieder (lie 
Rechnung aus fir Atome, dann für Moleküle. 


j 83 
Kuergie les Wasserstoffatoms nach der zweiten Wunnten- 
theorie 
Die Bewegung les Elektrons um den rühenden Kern besitze drei 
Freiheitsgrade, von denen wir hier zwei kohärent annehmen wollen. 
indem wir alle Bahnelenen im Raume als gleichwertig vornussetzen. 
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Ihazm eibt os nur zwei Guantenzahlen #» und #', durch welche die 
Energie « und das Impulsmoment L der Elektronenhewegung bestimmi 
ist, vermöge der Gleichungen 

w=nh, vanh, (36) 
wo 4 und g" gewisse Funktionen von - und % sind, welehe die Be- 
ıdingung erfüllen: 

dG = dgdig). (37) 

wenn «4 die Größe desjenigen sechsdimensinnalen Phasenvolumens he- 
zeirhnet, das von den Fyperllächen 

v— eonst, v+Hdn = const, d — eonst, LH — ennst 
herrenzt wind. 

Die Bedingung » — U oder y = U liefert die Kreisbuhnen, die Be- 
ılingung # — 0 oder 7 = 0 die geradlinigen »Pendelbahnen«. Bei aelır 
tiefer Temperattr liegen in allen Atomen (die Elektronenbahnen im Ele- 
mentargebiet Null, d.h, es gibt nur solche Bahnen, für welche „<A 
und 7’ <A, und zwar ist die Häufigkeit des Vorkommens der einzelnen 
Bahnen dadurch zegeben, daß die Verteilungsdichte der entsprechen- 
‚len Phasenpunkte im Phasenraum zleiehmäßig ist. ıl. bh. die Anzahl 
(lerjenigen Atome, deren Elektronenbahn in dem Differentialgebiet (4, dw, 
de‘) Viegt, ist 

da = Gala). 


1a nun die Gesamtzahl der Atome 
NW 
my — (’ aaa” —— Ih, (381 
| si 
so Ist jene Anzahl 
"Ayla 
N ne (391 


Daraus folgt als die gesuchte Energie aller 2X Atome; 
An A 
Be [ | wägdig'®). [20 

Es bleibt noch übrig. (lie Energie » eines Atoms «ılureh die Quanten- 
funktionen 7 und g’ auszudrücken. Die Rechuung vereinfacht sich da- 
dureh erheblich, daß man hier. um zn endlichen Werten zu kommen. 
nicht auf die relativistische Mechanik zurückzugehen braucht, obwohl 
für die klassische Mechanik im singulären Punkte g—=0,g = U u = og" 
wird. Doch wollen wir, um nuch formell den Ansehinß nn die früheren 
Formeln zu behalten, (lie willkärliehe aulditive Konstante in uw so wählen. 


"si enunpsheriehten [EEE "] 
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dad für ein in unendlicher BANRCTENUR vom Kern Epien ars Elektron u 
nicht gleich Null, sondern RE an® wird. Dann ist‘ 


ee (= | —-v) ee, i4r) 
See Fe Ti 
Selzen wir In | 
u —=.unt-M, (42) 


und nehmen u, klein gegen ur’, so ergibt sieh: 


le V%-2): 


alsı 
Zr’ur’ Kr 
Te an (43 
5 (+ 43) 
und nach (49) die PPRBS der 2N Atome: 
_ EN ee ==) 
ıdı din =y, 
za rar) 
uler® | : 
k= 2Nar’(1 -@"lnHh, (44) 


wu & wieder die Sonswerrerpsche Konstante (6) bedeutet 

Dieser der szweiten (uantentheorie entspreehemile Wert & der 
Atomenergie liegt. wie man sieht, zwischen dem Wert Z, Gleielumg (7) 
der ersten Wuantentheorie und demjenigen £, Gleichung (27) der auf 
Kreishnhnen beschränkten zweiten Wunntenthenrie, aber dem ersten 
Wert viel näher. | 


n4 
Energie des Wasserstoffmoleküls nach der zweiten 
Quantentlenrir. 

Weit verwickelter als fir alas’ Atoın westaltet sieh (die Berech- 
nung (ler Energie für (las Molekül nach der zweiten (Quantentheorie: 
Denn die Arten der möglielen Bewegungen (er Elektronen sind außer- 
ordentlich zahlreich und mannigfaelı. Wir wollen uns daher hier auf 
solche Zustände beschränken, bei welchen (lie Elektronen sieh in der 
Anreh die Lage der wieder als ruhend angenommenen Kerne bestimm- 
ten, ıleren Ahstanedl halbierenden Sy mmetrierbene bewegen, und zwar 
derart, (daß sie in jedem Augenblick zu beiden Seiten (der Zentral- 


' RM. Trarsck; Ann: .d. Phys. 50. 04. 17976, Kl. 144) wm 143], WET 
Anrin die Lichteeschwindigekeit e tmendlich eroß annimmı. 


Elektronen ellipsenähnliehe, aber im allgemeinen ungeschlo: 


Praschs Die: Dissirsinrknen Armen des Wasserstnfi. 44 395 
achse rinander gerade gegenüberliegen. Dann beschreiben, die beiden 
sene Bihnen) 


un die Zentralachse herum, (die sieh spiegelbildlich gleich sind. Einer 
Grenzfull bilden die selion oben betrachteten Kreisbahnen, den entgegen- 





‚gesetzten Grenzfall bilden die Pendelbahnen. bei denen ie beiden 


Elektronen sich auf einer. bestimmten Geraden hin und her bewegen, 
abwechselml von der Zentralachse fort und »u Ihr hin, doch stets in 
endlichem Abstand von der Achse. wegen ihrer gegenseitigen Ab- 
stoßung. Die Rule der Kerne ist genau genommen nur bei Her Kreis- 
hahn eine absolute. Aber bei der im Verhältnis zu den Elektronen 
großen Masse der Kerne sind die Abmessungen ihrer Balınen im Ver- 


‚gleich zu denen der Elektronen u klein, daß ihre Lagen als unab- 


hängig von der Zeit betrachter werden können. Der Alstand der 
Kerne ergibf sich dann aus der Bedingung, daß ihre mittlere. Be- 
schleunigung gleich Null ist. 

Wir stellen zunächst die Bewegungsgleichungen unter der Vorsus- 


setzung auf, dal auch die Kerne beweglich sind, und zwar auf der 
zur Ebene der Elektronen senkrechten Achse, die wir als z-Achse an- 


nehmen. Bezeiehnen dann += und -= die Koordinaten der heiden 


Kerne, », $ und r, 4 + die ebenen Polarkoordiniten der beiden Elek- 


tronen, y ihre Geschwindigkeit, so erhalten wir für dies System von 
Yeihükeriien (r, p,2) die kinetische Energie: _ 2 


240 


TE... ae 


indein für die Et Energie der beiden langs: 








mn bewegten Kerne 





von vornherein der Wert der klassischen Mechanik eingesetzt ist, ferner 
lie potentielle Energie; 


1451 
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Zur Aufstellung ler kanonischen Bewegungsgleichungen bilden wir den 
Ausdruck der Gesamtenergie der Molekel - 


n— L4+% 
als Funktion der Koordinaten und. Yaslı 





z 
HErEsl I 








umd erhalten so die sechs Bewegugsgleiel 
dr / 





dp, pi er de’n 

di dr nr Vene +r pr Fark 
a La cu T CP, | | 
N 
dp: — - De — WW. 
7 

nf; DY; F 
de, du s® le‘ 
De Pe Pe ee 7 





I 
ı 


welehe sich bei Beschränkung aufdie klassische Mechanik reduzieren anf‘ 
ılr ze 


dr, B & de’r 7 
Mur a ee (43) 
| | 
ir —r | (50) 
‚le . | IE 
Te 7 (51) 
an er + 
‚lt = DE = ir 4 za » 132] 
während „lie Energie » nmel (46) lie Form annimmt; 
u — 2urt Mi; 153) 





woher 3 
ul Ge EN Re 
Vrerst Ir 22 Hu Aur‘ 


— 2onst (54) 


mit: Weglassung des Gliedes, welches m im Nenner enthält. 
Diese Gleichung, zusammen mit p, = eonst, stellt die Integration 


‘ ler Bewegungsgleichungen dar, Der konstante Wert von = ergibt 


sich aus der Bedingung, daß die mittlere Beschleunigung der Kerne 
gleich Null ist, oder: 
| w2 di —=ü; 


et 





die Integration erstreckt über die Zeit einer Periode von r. 
Renntzt ınan hierzu die Ausdrücke (32) und (47}, so folgt daraus: 


A 8" Je’ 2 hr h 
Frı Pr | (Ft + FT U, (351° 


wu nach (534) zu setzen ist: 





beta De’u Ariu pP: | 
Bel re a ee) 


Die Integration nach r ist von ru bis vr... zu erstreeken. wenn dies 


diejenigen beiden Werte von r sind, welche das reelle Gebiet der 





rzel j, begrenzen. 
Was nun die Quantelung der Bewegung betrifft, so haben wir 
wie in (36) und (37): 


genk, venh, da. dyılla'”) , 


"= gnd (571 


7} = pi "= mp, | (58) 


wnhbei 


In zweiten Integral ist die Integration nur von U bis # zu erstrecken, 
weil die beiden Elektronen gleich beschaffen sind und daher das Sy- 


stem schon bei der Drehung um 180° mit sich selber zur Deekung 
‚kommt. Dasselbe wilt jn auch für die Behandlung nach der ersten 





Durch die beiılen letzten Häichungen ist, (da der Wert der Kou- 


stanten = aus (35) folgt, die Energie w als Funktion von y um’ 
bestimmt. 


u. 
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Die Beziehungen lasseı sieh etwas einfacher schreiben, went man 
(folgende (limensionslose Größen einführt: 
f! 
—: (591 


E 
er - r 
# 


N ao 


By (6 


sen 


ni | ne R 
u —— ee = u; Ih} 
Ver+t pP ng 


Danu lauten die Gleiehungen: 


F DL a a m 
j yz= eV 2uz se 5 a do (63) 


4’ — ebV2ur (64) 


er Ey 1) Ve N T ARE) 


Betrachten wir zuerst die beiden Grenzfälle y = U ehren) und 


4. 0 (Pendelbalnen). 

Für y = ® schrumpfen die geschlossenen Integrale in einen Punkt 
zusammen (du. — u), die Elektronenbahnen sind kreisförmig, nnıl 
wir erhalten: 











er 9-V8 3-3 15-V3 
‚=, Wo L =, Er 
-  FayayN _ 5 DE | nd g': - 
= (. r JE (663 
weni 


" u. — 2.008, (671 


genau übereinstimmend mit den früheren Werten, wie sich eb 
wenn man (las Impulsmoment (10) eines einzelnen Elektrons gleich 


g. setzt, ılaruus die Energie (9) des Moleküls berechnet um das Re- 
= 4 > at 
sultat mit (53) vergleielit. IE 





» 4 
ee = Do r 
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- Für y’=1 schwingen die Elektronen geradlinie Sazmeinantler 
hin und voneinander fort, und wir erhalten aus (64) 


AL) 
aus (65) - 
| d \dg La r 
h. | Hera N ') N: v | (68) 
udn (6 a 
| = Vawe*z hunde. Erle] 109)" 


Aus (68) folgt näch einer von Hrn. Stud. Ho Kantarasa musgeführten 
graphischen Berechnung: 


wel an BR. ee (76). 
nd daraus weiter nach (60) e j 
DEM ' 
un OO — th, f: 
= nr ® ınlz 7. (71) 


Die Werte von Ay Une Au, bezeichnen nach (59) «len größten und 
den kleinsten Wert für (las Verhältnis‘ des Eee zum 
Kernahstand. Ihre Differenz 


5 hl 


Pa 


gibt das Verhältuis der Sehwingungsweite der Elektronenbahnen zum 
halben Kernabstand; diese Beträge sind! also für alle Pendelbahnen 
die nämlichen. Da nach. (60) 


42 ont >, 


sc nimmt 2 mit wnelhsendem u, ab, d.h. je kleiner die Energie: ist, 
um sa näher rüeken sich die Kerne und die Elektronen, wobei (der 
Bau sles Moleküls sieh immer Ainlieh bleibt, 

Eliminiert man = aus den Gleichungen (60) un (71), &o folgt 
für «lie geradlinige Elektronenbewegung: 


a Fu B 3 
= 7" 2 12} 

wen . | 
59, .. (3) 


Eine Vergleichung der Werte von B und 2’ in (72) um! (66) engiht, 


daß für die einquantige Pendelhaln die Größe 1, größer, alscı die Ener- 


gie u ‚kleiner ist als für (die einquantige Kreishalın. 
Für den allgemeinen Fall, daß sowohl y als auch u von Null 


verschieden ist, wird (die Abhängigkeit ler Energie von y nnd g" sehr 
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verwickelt. Eine erste role Annäherung läßt sieh gewinnen, wenn 
man die beiden Formeln 146) uni (72) in die eine vereinigt: 


$ ME 


= fg. g'\: . 
Fr. 
(2 1 3) 


Diese Formel gilt genau nur für die beiden behandelten Grenz- 
fälle «ler kreisförmigen und der geradlinigen Bewegung; da sie aber 
ıler Energiegleichung (43) naclıgebildet ist, so liegt die Vermutung nalıe, 
laß sie den Gang der Energie auch in den Zwischengebieten wenig- 
stens einigermaßen zutreffend wiedergeben dürfte. Untersuehen wir. 
zu welehem Werte der Dissoziationswärme sie führt. 

Mit Benutzung von (74) folgt für (lie Energie «ler N Moleküle 
ebenso wie in (40), unter Berücksiehtigung von (33): 

ee | 


174) 





K' — = | | udgaiy" 
Rn \ = " 
ae sl 
| 
— sen ' Are Int Bi 
md nme IA): 
N = 2 Nur li Hz uf PR | (75) 
| | ar 
I 5: 


lissozintionswärme des Wasserstoffmoleküls nach (ler 
zweiten Qusantentheorie. 
ie Dissoziationswärme der % Moleküle ergibt sich durch Sub- 
traktion «der Energie FE’ in (73) der N Moleküle von (ler Energie # der 
2 N Atome in (44): 


= ge ® EM N 7 | j 
= — Fu Et - u Fi 
a, Nur’ | f In ( + 2) In 
-=1r285 Nur’. - (76) 


Daraus für die Dissoziationswärme 7 von «ein Mol Wasserstoff in Ka- 
larien, mit den Bezeichnungen der Gleichung (13): 


ver 4 i 
4 r— Ude: 1 (77) 
rl 
| 
3 (78) 





>... 


u 
| 


1 4 m L = E = P 4 . 
a 2 u e Po. 7 


Praxen: Die Dissoziationswärme des Wasserstolls 431 
woraus nach (16) folgt: 

r — 14000 eal., (70) 
ulso jedenfalls immer noch zu groß, aber der Wirklichkeit erheblich 
näher als der Wert (35). | 

Diese erste Annäherungsrechnung zeigt wenigstens so viel, daß 





man vom Standpunkt der zweiten Quantentheorie aus dem wirklichen 


Werte der Dissoziationswärme viel näher kommt, wenn man nußer 


den kreisförmigen auch die pendelförmigen Elektronenbahnen berück- 
sichtigt. Eine genauere Berechnung wird erst dann möglich sein, 
wenn die Näherungsgleichung (74) durch eine hessere ersetzt werden 
kann. Grundsätzlich betrachtet sind aber noch andere Formen der 


Elektronenbahnen heranzuziehen als die hier behandelten. 











E v ve yyi - 


. j ir = ui ra a ai | ie u 
i 


E m \ Be Rn z Pi 4 U’ P Fr = u Ten, & j ua a 
P E 
» ” 
Br re [3 B- zZ | 
h ee 5 in e- |i 
en 
| or Ir ya ur 
— u A 
- 4 - | 1 41 
u 2 Er; 1 | Bu) u En 
u R = a 
! 2 Dial ee | 
ei: i 4 2 > u 


AL, 


e ri; Je” | 
- 8 “ M 
de 


Sue BT ı. A BT en 





. 
“ 
Pr a 
"LE 
Pe " — - — - 
- ._ 
7 
u RB * 
” > 
- u - 
| f [ ug ı& 7 
er = a" Cm a 4, 
= = rn B 
E 
h) | 
5 
5 
ji 71 A Kr 
“ E ! r - 
F 4 
a _— 2 = 
= u 
. I 
[4 h4 ® 
zz “ u 
E P k 
=; 
N 4 
7 1 
; za 7 
[2 # 
“ 1 a _ u% 2 d = 
" LH =.” ! 
u B r 
ev zZ r u 1 u. iu en 
a u E u & . £ n 
1 » @ 
=. “ u m 
= J | 
” 
& \ i a 
[> r D 
B u = ' 
= d 
= 
4 = E “ 
a Ewa - 

m — De — - 
— a * = I 
g 4A u 
| 4 j 

n 14 I 
@ vw 1ı i 


m ® 
wit er ı u "LEE 
Pr — = — » => w ” 
E 3 
a r F ” 
F . 





933 
SITZUNGSBERICHTE 1919. 


DER PREUSSISCHEN | 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


4. Dezember. Sitzung der philosophisch-histörischen Klasse. 





Vorsitzender Sekretar: Hr. Rorrue. 


‚1. Hr. Hevsasıs las über die Geschichte des Mäklerrechts. 

Dieses hat seinen mittelalterlichen Charnkter im Institut der Amismäkler in 
Deutschland wie in Frankreich bis ins rg. Jahrhundert bewahrt. Der Frühkapitalis- 
mus brachts Veränderungen in den Funktionen des Mäklers, jedoch nur dem- Grade 
nach; dagegen blieb die Rechtsstellung grunidsätzlich unverändert und wurde im: 16. 
bis 18. Jahrhundert sogar immer schärfer ausgebaut, Erst das Recht des 10. ‚Jahr- 
hunderts hat infolge der wirtschaftlichen Verschiebungen mit dem Amtsmäklertum all- 
mählich gebrochen; das freie Müklertum gleilet In Kommission, Agentur und Eigen- 
handel hiniber. Das Amtsmäklertam besteht aber namentlich an den französischen 
„und dentschen Börsen fort und lebt in veränderter Gestalt zugleich in den senosssn- 
'schaftlich kontrollierten Mäklern der Liqnidationsverbände wieder auf, Es ist vorläufig 
unentbehrlich, sofern man nicht zu dem in England und Amerika entwickelten, als 
Eigenhändler auftretenden Börseovermitiler übergeht und damit zugleich ‚das System 
der Kursfesistellung gründlich ändert. 

2. Hr, Entaun Meven legte einen Aufsatz von Hrn. Dr, Emm Fonner 
vor: Die acht Sprachen der Boghnzkdi-Inschriften. (Ersch. später.) 

Eino Durchsicht der reichen Tontafelfunde von Bogharköi lehrt, daß in denselben 
außer dem Sumerischen, dem Akkadischen (Babylonischen) und einigen altindischen 
Wörtern nicht weniger als fünf ganz verschiedenartige Sprachen Kleinasiens vertreten 
sind, nämlich neben "de indogermanisch' gefärbten Unuptsprache des hettitischen Groß- 
reichs, die bisher als »Hettitisehs bezeichnet wurde, in den Texten aber vielmehr den 
Namen Kanesisch zu irngen scheint, die Altere +hattische- Sprache des Zentrnlgebiets, 
für die der Verfasser den Namen Protohattisch vorschlägt, das Harrische, das Lurische 
und das Baläische. Es wird versucht, die Eigenart dieser aufs stärkste voneinander 
abweichenden Sprachen kurz zu chnrakterisieren md «die Gebiete zu bestimmen, in 
denen sie gesprochen wırden. 
- #3. Hr. vox WıLamowırz-MorLuesvourr legte vor: Das Bündnis 
zwischen Sparta und Athen 421. (Thukydides VW.) | 

- in der Bündnisurkunde V 23 fehlt ein Paragraph, den Thukydides überall voraussetzt 

andmehrfacherwähnt. Er bat also in dem Exemplare gefehlt, das Thukydidessich ahschrei- 
ben ließ, aber so unvollstäudig konnte er ihn unmöglich mitteilen wollen, Also ist diese Pir- 
Hs mlertie- Von dieser Erkenntnis ausgehend, gelangt man zu einer befriedigenden: Auf- 
and, sowahl van der Kompasition des Werkes wie von den geschichtlichen Ereignissen. 


if . Hr. Ervann Mever legte vor sein Buch; »Die Vereinigten Staaten 
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Das Bündnis zwischen Sparta und Athen. 
(Thukydides V.) 


Von Uıricn vox WrLamowırz-MoELLEXDbORFF. 


In dem jüngst erschienenen Buche unseres Mitgliedes Envann Senwanrz 
über das Geschiehtswerk (des Thukydides wird bestritten, laß das 
Bündnis, dessen Text bei Thuk. V 23 samt den Namen der Volksver- 
treter, die es beschworen haben, überliefert ist, jemals abgeschlossen 
sei, und die Erklärung dafür, daß seit dem Erscheinen des Werkes 
bis heute alle Leser getäuscht worden sind, wird darin gesucht, daß 
die Herausgabe des durch den Tod des Verfassers verwaisten Werkes 
in die Hände eines Menschen geraten sei, der sich täuschen ließ un-l 
selber täuschte. lch habe vor vielen Jahren in der Tätigkeit des Herans- 
gebers die Lösung für manche Rätsel der Komposition und der Chrono- 
iogie gesucht, bin aber immer vorsichtiger geworden und habe im 
Hermes 43,602 die vollkommene Zurückhaltung des Herausgebers für 
das achte Buch anerkannt, Mit dem fünften kam ich trotz immer 
wieilerholten Versuchen nieht dureh; jetzt hoffe ich #s zu erreichen', 

Anerkannt muß werden, daß der erste eindringende Versuch der 
Erklärung von J. Steuep gemacht worden ist, und sein Verdienst als 
escrariedc ist nicht gering. Er hat den Finger auf die wirklichen 
Schwierigkeiten geleert: die arcıe kann aber nicht rielitig sein, und 
das gilt auch von Seuwartz. Beille kommen nieht ohne einen Inter- 
polator aus, dem «lie unbequemen Sätze zugeschoben werden, Tel 
(lächte, diesen gefälligen Teufel, «ler auf jedes Perlicke des Kritikers 
zur Stelle ist, wären wir aus der Textkritik los. Polemisieren läßt 
sich gegen solehe Annalımen nieht; ich will es auch sonst nicht, denn 
ich glaube, daß die Interpretation des Textes der heste und geraleste 
Weg zum Verständnisse ist; sie muß aber in dem flinften Buche ziem- 
lieh weit greifen. 


2 ' Ich habe die Freude gehabt, len Text mit einer Anzahl Jüngerer urteilsfähiger 
Faehsenossen zu lesen, was mich io der Formnliorung meiner Ansichten wesentlich 
gefordert hat. Es war elus erfreuliche Überraschung, daß sich in der Hauptsache die 
Übereinstimmung leicht herausstellte. | 





A ri bu ne Ale Je dl te Zn ne >>. 2 2 rau Dun Zä 2 
En — = ! 8 i E - 


wos Wrraunterrz-Morttesxoonrr: Das Bündnis erwischen Sparta und Athen 935 


Wir haben über die Ereignisse des Jahres 42:1 keinen Bericht 
als den des Thukydides, und es scheint im Altertum nicht wesent- 
lich anders gewesen zu sein. Ephoros wenigstens hat, wie der Aus- 
zug Diodors lehrt, nur ganz geringe Zusätze zu Thukydides gegeben, 
liefert aber den Beweis, daß dessen Text derselbe war, den wir lesen. 
Der Frieile des Aristophanes ist als Stimmungsbild unschätzbar, aber 
für die Tatsachen bringt er keinen Zuwachs, auch seine Seholien nicht, 
und ebenso steht es mit den Hiketiden des Euripides, die mit großer 
Wahrscheinlichkeit in das Jahr 422 zu setzen sind, wie die Einleitung 
meiner Übersetzung darlegt. Um so schärfer müssen wir den Bericht 
des Thukydides prüfen. Den Text schreibe ich möglichst wenig 
aus, setze ihn aber in dien Händen der Leser voraus, natörlich Hırnss 

Bis V ı3 reicht die ausführliche Erzählung des thrakischen Feld- 
zuges im Anschluß an die entscheidende Schlacht bei Amphipolis. 
Zuletzt hören wir von einem Hilfsheer der Spartaner, das nur bis 
Thessalien kommt und umkehrt, weil Brasidas gefullen ist. Der Be- 
riecht ist zerteilt uni wirt umständlich, weil Thukydides nach seiner 


: Gewohnheit ınit dem Eintritt des Winters einen Einschnitt macht. 


% 


Das ist in der Ordnung; ich habe diese stilistische Manier Herm. 43, 
579 behandelt. Aber nun höre man den Sehluß von 13 und den An- 
fang von 14, der den Übergang zu einem neuen Gegenstande macht. 
Da heißt es von dem Hilfskorps: mArıcra a Aminson elasree Tore 
Narsarimonlore bre Eehican nPöc fün EIFÄHHN MÄAAON TAN TNOMHN EXONTAC. 
Und 14 zyndan Te eteic meta Tun En Ameımdrei MÄXHN sal run "Pamelor 
ÄnaxürHein Ex Deccaniac Ücre' moreMoY Men Äracoaı MHAETEROYC, TIRÖC AE TAN 
efrÄänkn MÄRAoN Tan rnümsn eixon. Das ist eine Dublette, nieht nur im Ge- 
danken, md der Anschluß mit re fordert dennoch, daß man alles hinter- 
einander liest. Wohl aber paßt der Gedanke beide Male als Abschluß 
und als Anfang. Wie es damit'zugegangen ist, sagt sich jeder, der die 
nötige schriftstellerische Erfahrung hat. Die Darstellung der thraki- 
schen Dinge lag fertig vor; mit der Erzählung des Nikiasfriedens setzte 
Thukydides später einmal von frischem ein, unter dem Eindrucke der 
Erzählung, wie er sie früher stilisiert hatte. Hier ist eine Fuge, Solche 
Fugen findet man, wenn man das Manuskript einer längeren Arbeit 
überliest. aber dann verstreicht man sie. Dazu ist Thukydides nicht 
gekommen. 


| gruen — liere ist bestes altes lariechisch. Herodat 1 74 ernaneise — bcte 
wixta rentcaAl. Aisch, Ag. 1395 ei a’ Am neenon ücre dnicrdnacıs, Soph. OK. 1350 
aan Öcre wafeın, Eurip. Hippol 1477 Äseren licre rirnecen Taae, Thukrd. 6,88 
rhackmenor Bere Amine. Ob Thukyilides biere noch ein zweites Mal hinter erndan 
lit, wird nur fragen, wer fiber ‚diesen einen Text nicht hinausbliekt. 
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- An das nröc Thn elpÄnhn MARAoN TAN TNUMHN Eicon schließt sich ein 
weithin reiehender im Gedanken wohl komponierter Abselınitt, der 
aber durch die Ausdehnung und «die Einschaltung untergeordneter 
Glieder unübersichtlich geworden ist. ol men Ashnaisı — ola’af 
Arrsasındnior; bei beiden stehen zunächst entsprechende Gründe, die 
aus dem Verlaufe‘ des Krieges stammen; dann hei den Athenern als 
Nachtrag «al rorc zrmmixovre Ama Latalcan usw, bei deu Lakedlnimoniern 
zrnäsaıne at za) usw. die Rücksicht auf Argos’ und die Bundesgenossen: 
das ist also auch parallel. Dann wird abgeschlossen »rafT' orn Anso- 
TEPIIC ATTOIc AOTIzomeHoie katrel MOIHTER EA MH ErMBACıt, Kal Orr ACCoN 
roic Ankeaaınonloie, denn sie wullten ihre Gefangenen wieder lıaben‘, 
hatten daher gleich nach deren Gefangennahme Frieden machen wollen, 
aber damals wollten die Athener noch nicht: nach der Nielerlage 
von Delion setzten die Lakedaimonier den Waffenstillstand «durch, in 
dem Verhandlungen über (ie Zukunft vorgesehen waren’, und nun 
nach Amphipolise führten diese zum Ziele. So könnte, sollte vielleicht 
der Gedanke sich abrunden; aber da schiebt sich eine neuer Parnllele 
ein. Bei Amphipolis sind Kleon und. Brasidas gefallen, die beiden 
Haupitgegner des Friedens; jetzt nehmen Nikias und Pleistoanax_die 
Führung‘, und wie bei Kleon und Brasidas ilre Motive angegeben 
sind, geschieht das auch bei den beiden andern, was einen langen Be- 


' Die Argeier wollen den Frieden nur um den Preis der Rückgabe von Kynuria 
verlängern, &cT' kafnara elnaı &ealnero Arreivıc Kal Achnaloıc Ama rionemein, Das meht 
freilich nicht; aber die Gedanken gewaltsam selbständig machen führt au nichtss “sie 
hätten also mit beiden Krieg führen müssen«, ist, was wir dann verlangen; das konnte 
nieht unterdrückt werden. Die Worte sind ja gut, 50 daß es unmöglich schien, mit 
beiden zu kämpfen« : sie verlangen nur einen Zwischengedanken wie 28, 2, daß Ars: 
sehr zu Kräften gekommen war: der ist ausgefallen. 
* Dieser dringende Wunsch wird begründet Acan Ar ol Cnraeriraı ArTün (win 
den iofingenen; das waren |20 von 293) rmörtol Te kai Ömoiuc calci zrrreneic, uflen- 
bar verdorben.. Ganz verkehrt werden die &noiol bineingebracht, hier, wo alles auf 
einen Unterschied ankommt. 'rır@roı (rei.VI, 23; 2) sind Männer arsten Ranges. von Stand 
ind. Anschen, Die wollie man wieder haben: Und ebenso waren ihre Verwandten 
nräron, also einflußreich. Das wird ja nicht gerade immer zusammengetroffen haben: 
manchmal schlug durch, daß für einen npörce gebelen ward, manchmal, daß ein 
neöroc fir seinen gefangenen Verwandten bat. Aber das verträgt sich mit dem Aus- 
druck, den wir mit leichten Mitteln gewinnen: mPSret Tre} wol Bmolas (dry ıesikı 
Trrrenei, ' 

* Unfnßbar ist Hooes Anstoß an NePi T10F mAEansEe Ahnen BoYAcTecBA, das- ja 
gerade auf IV 117,1 zurückgreift, und in’ eniafcıon kurz vorher seine wolle Racht- 
fertigung findet, | 

‘ öre ah Col en) Exareraı Ai TTÜnEI OTIErAONTEe TA MÄHETA TEN AremManianı u 
seht re lig, bei Knlarn; a4 für ae byzantipische. Verbesserung, und 6; än fahlı 
in allen glaubwärdigen Handschriften, muß aber anech nls Konjektur Anfiehmatidle: 
Aber wenn man beobachtet, wie in MGF einzelne unzweifelhaft echte Lesarten nuf- 
tauchen, und wenn man bedenkt, daß uns für die ersten zwei Drittel des Werken 
die vatikanische Rezension fehlt, wird nam den Verdacht nicht los, daß die im ganzen 
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richt über Pleistoannx mit. sich bringt’, über den noeh nichts gesagt 
war. Erst jetzt ist der Schriftsteller am Ziele: tön Te xeımDna Tofton 
Älcan &c Adrore usw. Alles ist so überlegt verteilt, die Gedanken ent- 
sprechen sich so vollkommen, daß jede Annalıme einer Störung durel 
Zusätze von eigner oder fremder Hanıl ausgeschlossen ist. Bei diesen 
Mißverständnissen halte ich mielı nieht auf. 

Sachlich ist nur ein Bedenken. ersrc merk tan Kawcın (der Truppe’ 
auf Spliakteria) sollen die Spartaner Verhandlungen mit Athen auf- 
genommen haben und maraxrama nach Delion sollen sie die Geneigt- 
heit ler Athener zum Frieden gemerkt und den Waffenstillstand ab- 
geschlossen haben, Der Abschluß kam erst im nächsten Frühjahr zu- 
stande, und auch von Verhandlungen gleich nach der Kapitulation 
von Splakteria haben wir nichts gehört. Da wollen wir weder an 
dem Texte mäkeln noch die Wörter abschwächen: Thukydides schaut 
zurück, aus einiger zeitlieher Entfernung zurück, da schieben sieh die 
Ereignisse, zwischen denen nichts von Belnug passiert ist, unwillkürlich 
näher aneinander, Geschrieben ist dies ja doch erst, als die Parteien 


‚nei gruppiert wären, der Archidamische Krieg abgeschlossen zurücklag. 


‘17.2 wird nun der Abschluß des Friedens beriehtet, wieder in 
einem langen Sarze; naher das ist soleh ein Ungetüm, wie sie dem Thu- 
kydides ılann entinllen, wenn er zuviel wiehtige Einzelzüre einschachtelt: 
ilim fehlt noch die logische Abwicklung eines glatten Fadens, wie sie 
erst die Schule des Isokrates bringt. Die Spartaner sollen Subjekt: 
bleiben; sie machen erst das Scheinmanöver, einen Einfall vorzubei 
reiten, ‚ann... berufen sie die Bundesgenossen zur Abstimmung über 
(len Frieıen nd leisten den Eülschwur. Dieser Aufbau hat zur F ölge, 
«nd die Hauptsnche, die Einigung von Sparta mit Athen, in einen 


=—ı —  —— — 


vörwerftielsen- Handschriften einzelnes erhalten haben, das als Variante überliefert, aber 
von den maßgebonden Handschriften verschmäht war. Wer einmal die Scholien be- 
arbeitet, wind diese Frage miterledigen. — Nikias und Pleistonnaz können nieht ein- 
geführt werden als die, die für ihren Stant am meisten die Führung anstreben, un gan 
verkehrt ist es; die Aremonla vertreiben zu wollen: im Staate wollen sie Aremöner sein, 
HFoixonTer, wie es 17,1 heißt, Von seinen Aremonja redet Nikins Vllıs, 2: 

I 16,3 hat Scnwanrz Wie Heilnng nicht ganz getroffen: iA TAN ex, Ihe ATTichc. 
tote META Arm Abcncn Auaxurizene, Überliefert asnorfcan Eur Anaxbench, Aber 
sörsem ist durch Sildas, Mf und die Sehalien bereugt; ewe mußte nur nicht für 
aörkcın, sondern fir ÄAnaxsencn verwandt werden. Die Wortstellung ist dadurch. her-- 


- vorgrerufen, daß »#erk acraon Ietoit werden. mul, Der guns nominal gemachte Aus- 


druck ist für den Stil der Sopbistenzeil ein schönes Beispiel. — Auf dem Lykaion 
bewolmt Pleistoannx Td Hmier TÄc oiciac To? lerot. Unverzeihlich darin den Tempel 
zu schen (übrigens hafes wohl sicherlich gar keinen gegeben]: der kann nie oicla heiße 

Was eine oikia Taf ierof ist, mag man sich jetzt im Heiligtum der Aphn'n auschen, 
wson man die jeroi oicor nicht von der athenisehen Burg, von Eleusis und u, 





kennt.‘ In Sparta "bei der Chalkinikos wird ex nnch nieht anders gewesen = : das 


Asyl setzt solche Unterkunfisräume voraus. . . 
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Nebensatz gedrängt wird, und dies wieder, daß die Grundsätze der 
Einigung und sogar die Ausnalımen: davon hier eingeschoben werden 
müssen, zum Teil geradezu als Parenthese, Eine Parerithese wird weiter 
notwendig, als die Beteiligung ler Bundesgenossen berichtet wird, und 
kaum etwas anderes ist örcinol te nedc Tore Aaxearmöonlorc in dem Sntze, 
den ich gleich abschreibe, wo denn mangelnde Vertrautheit mit diesem 
Stile xal ümocan oder TAae beanstandet hat. 

So lesen wir also.17 am Ende, 18 am Anfang nomwFnTaı TAN EIMBACIN 
kal Ecrielcanto mdc Tore Asumaldvc Kal Bmocan, EKeinol Te TIröc TOYc NAKe- 
AMMOHIOYC, TÄne. cmonakc emoiacanto Aannaioı nal AAKcanimönıoı Kal ol 
ZyMMAxD| KATA TÄAE wal Ümocan warı nörcıe. Wieder ist es evident, daß 
diese Dublette von Thukydides nieht beabsichtigt sein kann. Sie ist 
dadurch entstanden. daß die Urkunde im Wortlaut sul einen Bericht 
folgt, der sie auszicht. 

Der ausgeselriebene erste Satz der Urkunde ist ein späterer Ver- 
merk, eingetragen, nachdem die in dem Vertrage 18,9 vorgeschriebenen 
Eide geschworen waren, durch welehe der Friede erst perfekt wart. 
Es ist fraglich, aber aueh belanglos, ob dieser Vermerk auf (en Tu- 
schriftsteinen gestanden hat, deren Errichtung nuclı befohlen war; 18, 10. 
Von den Steinen brauchte Thukvdides die Abschrift nieht zu nehmen: 
in den Archiven stand der Vermerk notwendigerweise. 

Die ersten vier Paragraphen bringen in der formelharten Sprache, 
an die wir von den Steinen gewöhnt sind, Bestimmungen, über die sie] 
heide Teile leicht geeinigt haben‘. Erst von 3 an wind (leutlich, daß wir 
das endgültig redigierte Protokoll über die Verhandlungen vor uns halben, 
wie ich das von dem Waffenstillstandsvertrage 4, 118.119 gezeigt habe. 
Schwartz hat das gefüllt und die meisten Folgerungen gezogen. Von 
den Spartanern war die Anregung zu (len Verhandlungen ausgegangen. 
sie sind die Anbietenden; die Einwände und die Gegenforderungen der 
Athener kommen bei den einzelnen Punkten heraus: Natürlich muß zu- 
erst die wiehtigste Konzession der Spartaner stelien, die Rückgabe von 
Amphipolis, inoao®naı erkennt das Recht Athens nuf seine Kolonie an: 
es werden auch keine Vorbehalte zugunsten der abgefallenen Ampln- 
politen gemacht; begreiflich, daß diese sich auf das äußerste sträubten. 
Denn Amphipolis fällt nieht unter die möreıe, ke mareaocan Aakcanı- 
rönıoı Asmnalcıc, die dann namentlich aufgeführt werden. Aus diesen 
können die Bewohner, die sich vor Athen fürchten, frei abziehen, 


' Zu lesen ist mer MEH Ton lerün TÜn Kolkln, erem [KA] IiEmaı KAI MANTETECBAL Kal 
GEWPEIN KATA TA TIÄTFIA TON BOrAdmenoNn wal Kata rÜn wa kAark akraccan Äaelic Üm- 
währleistet wird freie Passuge für den Besuch der heiligen Stätten, nieht die Vor- 
nahme der Handlungen nn Ort und Stelle. Wie der Zusats entstand, liegt auf der 
Hand. Die Infinitivkonstruktion wind uft vorkaunt: 
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und sie erhalten Autonomie, falls sie den ursprünglich. festgesetzten 
Tribut zahlen. Trbtzdem sollen sie Bundesgenossen Athens nur aus 
freiem Willen werden. Diese in sich wilerspruchsvolle Bestimmung 
ist so reeht ein diplomatisches Kompromiß. Spartn hai den Versuel 
gemacht, die Autonomie für die thrakischen Städte zu retten, die 
Brasidas ihnen versprochen hatte; Athen bestand aufihrer Auslieferung. 
Dann hat man sich auf eine Formulierung geeinigt, die für Sparta 
den Schein wahrte, aber nur den Schein, hat auch die Hauptforderung 
fTAPAAÖNTWN of Aakeaaımönıcı TÄc röreıc nicht ausgesprochen, sondern nur 
ihre Konsequenz, und 21, ı soll Klearilas zwar Amphipolis übergeben 
inaraao®naı), aber die anderen Städte nur zur Annahme des Friedens 
aufforilern. Das ist schon eine hinterhaltige Ausdeutung des: Wort- 
lautes wider Jen Sinn des Vertrages’. Ausdrücklieh wird für drei 
kleine Orte? die Selbständigkeit bestimmt. Sie hatten sie unter Athen 
sehon 445: wie lie Tributlisten zeigen; ersichtlich. hatten nun «lie 
mächtigen Naehbarstädte Ölynthos und Akanthos ihre Herrschafts- 
ansprüche wieder geltend gemacht. Es war ja allgemeine Politik 
Athens, solelie Abhängigkeiten möglichst zu lösen. Für ihre Freiheit 
haben diese Örte den jetzt geltenden erhöhten Tribut zu zalılen, wie 
sich aus (lem Zusammenhange ergibt: Soweit über Thrakien, Jetzt 
kommt ein kitzlieher Punkt, die Räumung von Panaktön, die von den 
Böotern gutwillig nicht zu erreichen war: daher wird sie den Lake- 
Jaimoniern und ihren Bundesgenossen auferlegt; die Verpflichtung ist 
(len Spartanern sehr peinlich geworden. 

Nun die Gegenleistungen Athens; es soll den Lakedaimoniern Pylos 
und Kythera, Methnna, Pteleon und Atalante und die in öffentlicher” athe- 
nischer Haft befindlichen Kriegsgefangenen zurückgeben. Von den Orten 
sind nur die beiden ersten lakonisch; Methana war selbständig*, Atalante 
war lokriseli. Pteleon ist uns gauz unbekannt. Man sollte meinen, die 
Örte müßten ihren früheren Besitzern zufallen, und Kinenuorr hat das 
dureh einen Zusatz erzwingen wollen. Das geht nieht, denn (lie Inko- 


nischen Gefangenen, nur die lakonischen, erscheinen im derselben Auf- 


ı Die Aurisie Scac nioAeIe Trargascan un eneiar Al CHOsAA| ETENONTO Sind an 
Beispiele dafür, wie der Grieehe das Futurum exactum ausdrückt oder | besser das 
Futurische unboxzeichner lid un nur, das Verhältnis zum Hauptsatze im ne hat. 

* Cirrior gehen die Steine, Crreorc die beiden besten Landschrifen CE. Da 
sullte aan nicht das CirrAlore der andern als Aberliefert oder gar als erht behandeln. 
Wenn.es alt Nebenform bei Stephasus +rscheint, so beweist das höchstens das Alter 
der falschen Schreibung bei. Thukydides,. Aber auf die Ethnika bei Stephanus ist 
überhaupt kein Verlaß, de sie nur zu oft Grammatikererlindungen sind. Gleich CAur 
zeigt das. 

ı Es zab Gefangene, die der einzelne Athener gemnecht hatte: die konnte der 
Stint nicht in seine Hand bringen, 

‘ Site, Ber. 1915, bıo, 
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zählung. Aber Kızemsorr hat damit auch das Wesentliche des ganzen 
Vertrages verkannt: Sparta sorgt für den Frieden und beabsichtigt da- 
bei seine Bundesgenossen möglichst zu Jueken, was den Athenern 
durchaus nieht zuwider ist, Der nächste Paragraph (der auch dureh 
Interpunktion abgeglieilert werden muß, Ja er statt des Imperativs den 
Infinitiv äseinaı! bringt; das Subjekt bleibt. dasselbe) sichert der pelo- 
ponnesischen Besatzung und was sonst von Brasidas nach Skione ge- 
schiekt war, freien Abzug. Die Stadt war belagert, und man rechnete 
iliren Fall als sicher; er trat erst im Sommer ein, 32, Daran ist die 
Loslassung der Kriegsgefangenen geschlossen, die sich von Spartas 
Verbündeten in der öffentlichen Haft Athens oder seines Reiches be- 
finden. Das süllte eigentlich gleich vorn bei den gefangenen Spar- 
tanern stehen; man sieht, daß die Sehnsucht nach den Leuten von 
Sphakteria ihre Bevorzugung bewirkt hat. Die Athener gestehen dies 
alles nur um den Preis wielitiger Konzessionen zu. Erstens bedingen 
sie sich aus, mit Skione, Torone uni Sermylin nach Gutdünken schalten 
zu dürfen, ebenso mit den sonst in Besitz genommenen Städten, Toröne 
war erobert, die Frauen und Kinder verkauft, die Männer in Athen 
im Gefängnis; die Skionäer sind nach der Eroberung getötet; über 
Sermylia erfahren wir nichts. Der Zusatz war notwendig; in Thra- 
kien war Krieg, 'Thräkien war weit, Athen bedang sich freie Hand 
aus: erst die Annahme des Friedens eutschied darüber. wieviel Stäilte 
ilie Athener »hatten«. Nun steht aber noeh ein Zusatz sovaetecaxi 
neri ATTON Kal TON Arrun röreon DT Än Aaokkı Artroie, Was sind die 
Araaı möreıc? Das kann man nur 50 allgemein nehmen, wie es gesagt 
ist. möneıce sind Athens Untertanenstälte: dannch ist die Komdillie 
(les Eupolis benannt, so redet Aristophanes 2. B. Acharn. 506, 642 
und die alte TTor.Asun. 1,14. Die wenigen Worte klingen harmlos, 
haben aber große Bedeutung, denn es liegt in ihnen die Anerkennung 
Jes attischen Reiches in der Verfassung, wie es damals war. Nötig war 
eine solche Bestimmung, denn Sparta hatte 2. B. «ie Mytilenäer in seine 
Bundesgenössensehnft aufgenommen und die Befreiung der Hellenen war 
sein Lockwort gewesen. Darauf mußte es verziehten und tat es jetzt, 
wo Brasidas tot war, olıne große Beienken. Aber daß er Friede als 
seine Niederlage aufgefsßt ward, konnte nieht Ausbleiben. | 

Nun kommen wieder die Spartaner mit ihrem Entwurfe heran, ila- 
her wird zunächst von der Eidesleistung (der Athener geredet, die 
gegenüber jedem Glieile des poleponnesischen Bundes erfolgen soll und, 
wie (der Vermerk am Kopfe der Urkunde bestätigt, erfolgt ist. ömninrun 





rypeihnn Ai as: 2. is der Nuance verschieden, und das Eilios werden 
wir nieht verschnen, daD von den Gefangenen von Sphakterin Ans re steht, aber — 
sachlich ist kein Unterschied, wie a1, ı deutlich Iehrt 2 re er 
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As Ton Emixürion Örkon emkreroi Ton Merıcron &= Exdcthe mönewc. Die 
Formel wird angegeben, die Verpilichtung der Peloponnesier zu dem- 
selben Eide noch einmal eingeschärft, obgleich sie in dem £&xAreroı 
implieite schon vorhanden war. 

In Jen ausgeschriebenen Worten behauptet sich eine Konjektur 
von Urueion, die &x in =’ ändert, und man hat das bewundert. Fühlt 
man denn nicht, daß »17 aus jeder Stadt» deutseh ist, aber nicht 
griechisch, daß mindestens Anarec dabei stehen müßte? War die 
Zahl‘ 17 so heilig, daß auch Stymphalos so viele Bürger nach Sparta 
schicken mußte, ebenso viele wie der Vorort? Und hat die An- 
wendung dieser Zahlzeiehen im Texte des Thukydides irgendwelche 
Wahrscheinlichkeit? Endlich, wie verträgt sieh &xäreroı mit Exkcrac? 
Jede dieser Fragen widerlegt den Einfall, und allein richtig: ist was 
ılasteht.. Jede der. leiden Parteien soll den Eid schwören, der in 
Jeder einzelnen Stadt der höchste ist; die Götter, die als Schwurzeugen 
angerufen werden, und die Formeln fir die Selbstverfluchung im 
Falle des Eidbruches sind verschieden, da ist diese allgemeine Verord- 
nung notwendig. Bleibt ron merieron &= Exicrke mörewe. Gewiß, es 
konnte nuch heißen r&u was" Eräctun mönın Merıcron, aber 3 ist so 
sehr griechisch‘ wie möglich‘. Die Athener reisen nieht von ‚Ort 
zu, Ort, sondern die Peloponnesier komme irgendwo, natürlich in 
Sparta, zu (ler gemeinsamen : Eillesleistung zusammen: da paßt & 
allein; | | 

Nach der Bestimmung über die Veröffentlichung des Vertrages 
kommt noch ein wichtiger Paragraplı. Änderung ist gestattet”, wenn 
Athen und Sparta darüber einig sind, Athen und Sparta, wie noch 
lesonders am Schluß betont wird. Daß Athen auf seiner Seite allein 
steht, versteht sich von selbst; seine Bündner haben keine eigenen 
Beziehungen zum Auslande; aber von Sparta ist dies ein starkes Stück: 
es erlaubt sich, seine Bundesgenossen wie Athen als Untertanen zu 
behandeln, Kein Wunder, daß die Selbstbewnßten unter ihnen ent- 





' 1,18 ol re Aahnaian Tirannor al ol dx Thc Kanne EnnÄase u... KATentancan: 
3,190 Tore de TAc endarıc Trenore); 7. 31 Ämorndun merk THH ee TAC Arkciommuic Teicicm, 
Aristophanes Ritter 742 Tom CTPATHröN Fmoaraman ToH Ex TTrror (so zu lesen, vgl. 
1201); Soplokles El. 1070 TA nen ix admun nöckcen, Selbst Inschriftlich CIA I Suppl. 
8a 8, 144 creaTHroi 0 de Ton Heron. Dasselbe gilt von Arıd, 50 hat Kuücen allein 
richtig V a4, 1 Arönten arroic TOn And Bräuche (rün) Merk Braciaor deeAsönTiun 
Daher sagt man später ol And und oi &x Araanmelsc. Es wird uns bald be 
TEN ErAcTAxoT A Arxöntun A And rimne Tine, wo kein Nomen; wie das innische TMoFxoi. 
zur Verfügung stand. 


: Sehr besonders ist die Wenilung ei Tı Amsmumonofcın önöteron of Kal öror er, 


weni sie elas vergessen, an eine der Bestimmungen nicht denken (andere Deutung 


verbietet \das Präsens); damli soll. wohl so geredet werden, als könnte ein neier 


Differenzpunkt gar nieht aufkomnien, 
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rüstet waren, bri &w Tale cnowaaie Taic ATTıKalc Erärpanto EFOPKON EINK 
TIrocaeinaı Kal Änenein D TI Än Ämeoin roin möreoın AoKAı, 29, 2. In den cmon- 

aa 19, It steht eforkon einat Amsoteeoic TArTHı METABEINAI ÖriHi ÄN AorKhi 
imsoreroıc, Ashnaloıo xal Ankeaaimonioıc. Am Schluß des Bündnisvertrages 
23,6 steht dieselbe Bestimmung in anderer Form An ae ri aochı Auxe- 
arımonloıc Kal Asnnaloıc mrocaeinaı Kal Äsenein TIEPI THC Ermmariac, BD TI ÄN — 
aoxhı evorkon Amsnreroıc einaı!. Es springt in die Augen, daß Thuky- 
ılides in seinem Gedächtnis die Fassungen verwechselt lat, was für 
den Sinn gleichgültig ist, aber beweist, daß er beide kannte, als er 

16 schrich. 

Der Paragraph über den Termin, an dem der Verteng in Krafı 
treten soll, gehört noch zu der Urkunde; es ist verkehrt, ihm zu der 
Aufzählung der Schwörenden zu ziehen, lediglich weil die so oft un- 
geschickte Kapitelteilung durch vis inertise sich behauptet. Nun die 
Namen. Es ist mit Wahrscheinliehkeit vermutet, daß «ie 17 Spartaner 
so herausgekommen sind, daß zu zwei Königen und fünf Ephoren 
zehn Spartiaten hinzugewählt wurden. Unter den Athenern steht zu- 
erst der Seher, dann vor einer Reilie von Politikern, die wir als die 
Unterhändler, die geistigen Väter (ler Vereinbarung betrachten dürfen, 
ein Isthmonikos*, sicherlich nicht ohne Grund, wenn wir auch nicht 
sagen können, ob er ein kirchlicher Würdenträger. etwa der König, 
older ein uns unbekannter Politiker war. Zuletzt sind in Lamachos 
um Demostlenes, wohl auch in Leon, Gegner (les Friedens gewählt, 
lie man also besonders binden wollte. 


ıi Konstruieren läßt sich das gewiß, aber ist nicht wahrscheinlicher MIROCBEINAI 
H ssercin ml B TI AN ach Ämsor£enich 

?: Der Kame ist zu "camönicor verdorben, Der Mann besaß sin Bad in der 
Nähe des Nelens und der Basile (IGI 5301; er war ein Verwandter des platonischen 
Iysis (in meinem Platon Il 691. Die Namen geben noch öfter Anstoß, Zwar MHwac 
steht wider die gute Überlieferung im Texte; daß die Schreiber an den Heiligen 
dachten, verdenke ich ihnen nieht Dies habe ich schon früher gerügt und Aakı- 
uikaac für Arcıniaac oder Arkınkaac, Adoxor für Akeoc vermutet. Das ist nicht das 
ei.wiere. Kanc denn ein Athener Törkioe beißen? Schleehthin undenkbar ist 
nieht. aber dab in dieser Zeit ein Name von der nor in der Sage noelı bestehenden 
Stadt gebildet wäre, ist viel weniger wahrscheinlich als eine Verschreibung, die bei 
Thukydides nur zu viele Namen betroffen hat, 1180 sind es ersi die Herausgeber, 
die den Chaoner $örroe mit den Brzantinern zu Ehren des Patriarchen $örioc nennen. 
Il ıoz3 hat Be. Ken. schr schön einem Lührer Kandrun seinen heimischen Namen 
Karıkran gerebon. 147 hätte ein Karkyräer Meixilanc nicht gegen die gute Über» 
linferung in einen MmwiAahe verwandelt werden sollen: der hieß Mesianc; Meise 
ist altkurkyrälsch IG VIE 1,869. Ein Platfer heißt IH 20,1 Timiarg, =. CG, nicht 
Tonmiaac, was den Schreibern bekannt klang (ABFre.); Temiaac (aus Temlarc) EM 
bilder den Übergang. Ob IG V 2, 113 Tale mAncı Timlaaıe oder Tanerrmlanıc nrohdara 
zu lösen ist, bleibt offen; mir scheint wahrscheinlicher, daß dem ganzen Geschlechte 


der; Ehrensitz gegehen war, Bedenklich ist mir noch mancher Name von Personen 
und, Ütten. 
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Es mußten die Namen von den Vertretern aller peloponnesischen 
Staaten folgen, welehe den Vertrag angenommen hatten; die sind in 
der mitgeteilten Abschrift als unwesentliel fortgelassen. 

Mit einer Datierung nach den Dionysien, die nach dem Monats- 
‚«latamı der Urkunde zweeklos ist, geht Thukyıides dazu über, die 
Dauer des erzählten Krieges auf genau zehn Jahre, arTöaeRa Erün 
AreAsönrun Kal AMerÜn dAlrum fapenerkorchn zu bestimmen. 20‘. Der 
eirentümliche Gebrauch von rarenerkein kehrt 26.3 wieder; er be- 
zeiehnet besser als das geläutige aretreın, daß die Tage nehen der 
Rechnung etwas ausmachen, in Ansatz zu bringen sind; ob als Plus 
«ler Minus, liegt nieht darin. Tatsächlielh ist es ein Minus in beiden 
Fällen. Deun 431 fielen die Peloponnesier in Attika 50 Tage naclı 
dem Überfall im Plataini ein To? eerorc «al Tor citoY AkmÄzanToc. 
Ende Mai, und 404 fiel Atlıen am 16. Munichion, nach walhrschein-- 
licher Umreelnung etwa 23. April. Der Friede trat 421 in den ersten 
Apriltagen ein; ich gebe absichtlich keine genaueren Bestimmungen, 
«lenn hier kommt es mur darauf an, (laß die Tage heidemale an der 
‚Jnhressumme fehlen. Das erwartet man nieht, wenn sie mit «Ai den 
artbarka Era angeschlossen werden, und die meisten meiner Freunde 
waren daher dafür. das «ai zu streiehen. Mir seheint es doch er- 
träglielı zu sein, und die Häufung der Genetive sehe ich lieber ver- 
ınielen. 

Nun folgt die Empfehlung der Rechnung nach «den natürlichen 
Zeitperioden, xrönoı. s&rH Kal xeimüner, auf die sich Thukydides etwas 
zugute tut. Jch halte für ausgemaeht, daß ılie Hälften des Jahres 
nicht wleich sind, sondern ‚der Sommer (lie bessere Hälfte, und daß 
(rste Schellepunkte zwischen beiden nicht existieren. Die Behauptung, 
(diese Reelinung wäre genauer als die nach Jahrbeamten, trifft auch 
ur zu, wenn keine Monatsılaten zutraten, wie doch in der oben mit- 
‚geteilten Urkunde geschehen ist, die genauer als Thukyılides datiert. 
Aber so etwas kam in der Literatur nicht vor un konnte es nicht, 
«dla keiner der staatlichen Kalender allgemein bekannt war. Polemiseche 
Absicht des Thukyılides klingt deutlieh dureh, und daß sie sich gegen 
(lie Chroniken des Hellanikos richtet, daran läßt der fast gleichlautende 
Tadel des mangelnden ärrıscc hier und 1,97 keinen Zweifel. Da 
‚dessen attische Chronik nachweislich bis 406 gereicht hat, ist dieses 
Kapitel erst nach 404 geschrieben, unter dem frischen Eindruck des 
Fehlers, ılen Thukydides eben in «ler Attlıiis des Hellanikos bemerkt 
hatte, 


' Daß in narenerkein ein komperatives Verhältois durch marA bezeichnet ist, 
so daß sieh A ausehließen kann, häue ich nicht bezweifeln sollen. 
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Dasselbe schließen wir daraus, Jdaß er rin anderes Ereignis als 
Aıfäng des Archidamischen Krieges betraolitet als im zweiten Buche, 
Dort ist es der Überfall von Plataiai, hier der erste Einfall der Pelo- 
ponnesier. Der Widerspruch ist in einem einheitlichen Werke unerträg- 
lich; hier bestätigt er mur, daß.das Werk nicht einheitlieh, unfertig 
ist. Auf den Wechsel des Anfangstermins haben die gennu 10 Jahre, 
(lie nun herauskommen, eingewirkt, noch mehr die von den Propheten 
ungegebenen 27 des ganzen Krieges, Kap. 26. Beirle Bemerkungen 
über die Zeitdauer sind natürlich gleichzeitig geschrieben. Thiukydides 
hat, wenu auch widerwillig, die Richtigkeit einer Prophezeiung an- 
erkannt; .er hatte glauben gelernt. Er hätte natürlich seine Darstellung 
im zweiten Buche mit der neuen Anschauung in Einklang bringen 
müssen‘. 

So bleibt bier wur die große erammatische Schwierigkeit, wie 
der Sutzveinzurenken ist cxoreitw ac rıc xark Toro xPonore Kal aa: Tan 
EKAcTAaXoT A Ärxöntun A And risÄc Tinoc Tan Ärtaplamkcın, TON ÖNdMÄTuM ee 
TÄ TIPOTETENHMENA CHMAINÖNTWN, TIICTEFCAC MÄrnon. Da stehen zunächst die 
heilen letzten Worte so wie in (lem antiphontischen Musterbeispiel 
anoxreineiı Tal zeirl Apimenoce nach dem Sprachgehrnuche, «len Wanten 


Opuse,D85 erläutert har, Davor steht ein Genetivus absolutus Tün önomd- 
TWR cHMamndnren, anders läßt sich das Nomen mit Artikel und danach: 


das zugehörige Partizipium gar nieht konstruieren. cumainein absolut 


wie in (den Kalendarien. Ist man so weit, so winrl man sich auch 


‚dem nieht verschließen. daß ckoreis zuerst absolut, intransitiv steht, 
vnehlier dus Objekt Arartemncın hat, wenn man nieht vorzielit, rAn 
vor ros umzustellen; dann kann der Akkusativ von xark abhängen. 
Von. Arrarieshcın hängen danı die Genetive ab, rün Exacraxo? A Arxön- 
Twn # And tımhic tTınoe. Das letzte bleibt hart, obwohl man sehr gut 
sagen kann Amd risfic rınoc Äreno®nraı, um die eponymen Könige, 
EKphoren, Priesterinnen (die von Argos kommt zunächst in Betracht) 
zu bezeichnen. Ich denke, es steht hier wie oben mit &= £xkctnc nönewe, 
Wir sind aus der späteren Sprache an ol And rAc croäc, aovAfe, Tün 
masHmktwn gewöhnt, lesen olme Anstand Ti ind ron Asknalon III 4 


und dergleichen, Aber ganz deckt das ein ol A Arxontee A'nd Timdce 


rinoe nieht. Und doch glaube ich, daß es geraten ist, sich so bei 
der Überlieferung zu beruhigen; ‚die Verbesserungsversuche erörtere 


ich nicht erst: sie heben emander auf. Schließlich hat es auf das 
sanze keinen Eintiuß, wenn der Wortlaut sich’nicht feststellen Hit 


' Daß die veränderte Beurteilung der inasren Gründe für den Krieg hier ein- 


gewirkt hätte, ist nicht nötig, aber Scawainz und Poscerz in dem schönen Aufsatz 


Jer Göttinger Nachrichten, den ieh- ehen is u: kann, haben wegen! ein un 
deuteude Beobarlitungen gemacht. 





| 
j 
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- . Nmm-lenkt Thukydides wieder in die Erzählung ein, und nach 
Aussehaltung von 20 kann die Erzällung an die Urkunde anschließen. 
Sparta ist. dureh das 1os bestimmt, zuerst seinen Verpflichtungen 
nachzukommen, und im Sinne des Erzählers bleibt es immer: das 
handelnde Subjekt. Die kriegsgelangenen Athener werlen freigelassen, 
und drei der Männer, welche den Frieden beschworen ‘haben, gehen 
nach Thrakien, um Amphipelis zu übergeben und die dortigen Städte 
zur Annahme zu bewegen‘, Vergebens: der Höchstkommandierenide 
reist schleunigst naeh Sparta, um womöglich den Frieden zu hinter- 
treiben, findet aber die Spartaner gebunden und kelırt sofort wieıler 
um, In Sparta war eine Versammlung der Bündner; aber da die 
Widerstrebenden auch jetzt die Annalıme des Frieilens verweigerten, 
wurden sie nach Hause geschiekt, und Sparta schließt mit den Athenern, 
von ‚denen Gesandte da sind, ein Bündnis’, das heschworen wirl. 
Das geschali nach 24, 2 nieht lange nach dem Frieden kai Tö seroc Äpxe. 

Hier erheben sich chronologische Schwierigkeiten. Wenn die drei 
Spartaner nach dem 24. Elaphebolion nach Thrakien gereist und mit 
Klearidas unverrichteter Sache zurückgekehrt sind und das dannech zu- 
stande gekommene Bündnis beschworen haben, so kann das unmög- 
lieh noch in eine Zeit fallen, die Thukydides zum Winterhalbjahr rech- 
nen konnte, mochte er aueh um der Ökonomie seiner Erzählung willen 
len Einschnitt gern mit dem Bündnis machen. Ich glaube dennoch, 
alles ist in Ordnung, weder 'Thukydiles noch (er Herausgeber des 
‚Werkes verdient einen Vorwurf, Der 24. Klaphebolion ist der Tag. 
an dem der Friede in Kraft treten soll: der muß keine so ganz ge- 
ringe Zeit uach der Vereinbarung fallen, auch nach der Eidesleistune, 
die sofort durchführbar war, da die Vertreter (er Staaten in Sparta 
zur Beple N waren. Die Benachriehtigung der einzelnen Stellen, an denen 





I Wenn dann die Städte der Chalkidike aufgefordert werden, die Bestimmungen 
des Friedens dc eienro Erkcröic anzunslimen, so muß vorher über diese Bedingungen 
ds Nöliee gesagi sein, wie es jetzt durch die Urkunde. geschieht; 

#5, Ist en TAI Anksarimoni neben arts? Ülossem wie V 817 und VilL#8. Dis 
Kapitel darf nicht durch einen Absatz getrennt werden, dann weiß der. Leser, daß 
der Ort der Handlung immer Sparta ist. NSinchler ist eine offenkundige Korruptel 
“u zu heilen Honizonrec Heicta Än ceicı rorc re Arrelovc, dnmaı are Ägenon Anmenlacı 
Kai Ask aa run ermerönascaal, [nbeicantec] atrorc Äner Aaınalun lot} annarc'emu 
KA TH Es TIerAoftömkuHeon. MÄAICT AM Acvakzein, Schon «las verschiedene Tempus 
lehrt daß dns Homizein nicht zweimal stehen kann: am Anfang. steht #6 besser. Sie 
glauben, daß Arges allein ohne-Athen ihnen nieht Schr geführlich sein wird. re stehi 
freilich nicht streng grnmmatisah: der Salz war an angelegt, als ließen sich die heid-+n 
korrelaten Glieder unter Host An bringen, also «sı täm Aansn TIEAOTÖNNHLON "TArÄC- 
cecaa. Duroli das Zwischentreten des Satzes mit £neaH det dom Schriftsteller das. zu 
undeutlich gewonlen, so daß er die Negation, in Accra nicht melır wirken lieb. War 
ihn die starke Inkonzinnität zutrant, win! selbst das or halten wollen, muß aber dann 
arklären, als stünde entweder dies oder Accra nicht da. 





En 


. 
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kriegerische Ereignisse eintreten konnten, brauchte lange Zeit, und man 
hatte mit dem Fall von Skione und der Besetzung anderer thrakischer 
Städte dureh Athen gerechnet (18,8). Die Verhandlungen hatten mröc 
16 Erap har begonnen (17,2): es besteht also kein Hindernis gegen die 
Annahme, daß der Friede im März beschworen war; dann ging die 
(Gesandtschaft der drei Spartaner sofort ab, der Feidherr Klearidas reiste 
sehleunigst nach Sparta; den Abschluß des Friedens konnte er nicht 
hindern wollen, das wußte er, wohl aber die Ausführung; dafür kam 
er zu spät, nach dem 24. Elapheholion und der Auslieferung der ge- 
fangenen Athener, aber die Bündner waren noch nicht über ihre Ab- 
lehnung des Friedens schlüssig: diese Versammlung konnte nieht lange 
hinausgeschoben sein, und die Vorbesprechungen mit Athen waren 
offenbar auch schon weit gediehen, so daß die Gesandten Vollmacht 
zum Absehlusse des Bündnisses hatten, das die Spartaner sofort be- 
schwören konnten. 86 ergibt sich ein Verlauf der Ereignisse, der sieh 
mit der Erzählung auch zeitlich gut verträgt; der politische Zusammen- 
hang wird später erörtert. Aristophnmes. hat seine Komöilie in der 
festen Zuversicht gedichtet, daß der Friede zustände käme: das konnte 
hier unmöglich wie in der Lysistrat« bloß in der fiktiven Handlung 
geschehen. Das schwache Drama ist rasch hingeworfen, aber Monate 
hat doch das Dichten und Einstudieren geduuert, So beweist es die 
Zuversicht der Athener; den Preis aber hat ihm der tatsächlich he- 
reits erreichte Friede gebracht. 

Mit dem Bündnis, dessen Text 23 vorgelegt wird, erreichen die 
Spartaner ihren Hauptwitnseh, die Rückgabe der Gefangenen von Sphak- 
teria, Hier macht Thukydides einen Einschnitt, indem er den Sommer 
anfangen 158t”. Die anschließende Bemerkung Tata Ab Ta ade Eru dh 
MPÜTOC NIÖALMOL ErNExXbbc FCNÖMENDE FerpanTai gehört sehon zu ıler foleunden 
Betrachtung über den 27 jährigen Krieg, die sich selbst als nach 404 ge- 
schrieben gibt; wenn darin das Datum aus dem Büntlnisvertrage wieler- 
holt wird, so ist das in dem jetzigen Texte eine unerträgliche Dublette, 
nber die Erkenntnis, daß zwei Schiehten verschiedener Zeit nebenein- 
ander liegen, erklärt es völlig. Es leuchtet aber ein, daß der Sehrift- 
steller, der das Datum hierher setzte, es vorher nicht bringen, also die 
Urkunde nicht mitteilen wollte. Seine Absicht ist hier, gegen die ver- 
hreitete Ansieht den Krieg als einen gar nicht wirklich interbrochenen 

' Feist nicht glaublich, al 23, 6 64 Astwarc en möner in der Urkunde stand, denn 
uoch gilt AsanHci durchaus. Auch Tlıukydides wird nichts underes grgeben hulen. In 
der Friedensurkunde“ 18,0 ist Assnncı von Henwinvex nıs Asfinamc gemacht: die Aus- 
gaben hatten dort &n zugefügt. | ae 

| ® Bei den Tahreswochselu des 5. Buches felilt die sonst belichte Namensnennung 
des Verfassers: natürlich wollte das ausgeglichen werden; bezeichnend, daß es der 
Herausgeber gegen dir Skizze nicht ergänzt hat, die es selbstverständlich nicht enthielt, 


“ 





vor Wiramawrrz-Mostersonnsr: Das Büntlnis zwischen Sparta und Athen 47 


darzustellen. Daher heißt es, » gleich naclı der Weigerung der Korinther, 
den Vertrag zu beschwören (22), begannen sie die Lage zu trüben (27). 
und es gab gleich (ersrc) noch eine weitere Erregung gegen Sparta (29). 
und zugleich wurden die Athener im Verlauf der Zeit gegen Spartas 
guten Willen, den Vertrag auszuführen, mißtrauisch (35). Dennoch scheu- 
ten sie sich noch 6 Jahre 16 Monate, das Gebiet des anderen anzugreifen: 
dann erst mußten sie den Vertrag (es ist der Bündnisvertrag) lösen und 
traten offen in den Krieg ein.« Hier machen die 6 Jahre 10 Monate große 
Schwierigkeit, denn die Verletzung des spartintischen Gebietes, die mit 
der Befestigung von Dekeleia beantwortet wird, hat in der Mitte des 
Sommers 414 stattgefunden; (ie Strategen des neuen Jahres sind die 
Schuldigen,;, VI ıo5. Das führt, wie nach anderer Vorgang Stevr richtig 
ausführt, auf den Herbst 421 zurück, also den Wechsel der Ephoren, 
V 36, ‚ler in ıler Tat darüber entschied, daß der Versähnungsversuch 
zwischen Sparta und Athen scheiterte. Bis zu diesem Zeitpunkt und bis zu 
(diesem Kapitel seiner Erzählung rekapituliert Thukydides 25,1 die Ereig- 
nisse, so (daß über seine Ansicht kein Zweifel bleibt; «len Sommer 420 
über war wirklieli Friede. Das ist gut und schön so; aber von dem Leser 
ist: es zuviel verlangt, sich den Zeitpunkt zu errechnen, von dem die 
Ö Jahre 10 Monate gezählt sind, Offenbar hatte der Thukydides, der 23 
sehrieb, «lie Absicht, das in der neuen Bearbeitung des 3. Buches nach- 
zuliolen. Als er die Kapitel 27—46 schrieb, war das Ereignis des Jahres 
414 noch gar nicht eingetreten. 

Naelulem die Gründe, die für einen siebenundzwanzigjährigen Krieg 
sprechen”, und die Bestätigung der Prophezeiungen mitgeteilt sind, folgt 
die zweite Vorrede des Verfassers, an der viele Anstoß nehmen. Dir 
Tatsache wird damit nicht aus der Welt geschafft, und sie beweist. 
daß Thukydides nach seiner eigenen Auffassung der Geschichte den 
Krieg als einen ı(larstellen müßte, wo dann die Vorrede an den An- 
fang des Ganzen gehörte, Wenn er das nicht tut, so hat er selbst 
den ersten Krieg einmal als beendigt angeschen und dargestellt, und 
als er an seine hisher unveröffentlichten Papiere hernntrat, die Än- 
derung seiner Beurteilung da vorgetragen, wo er die entscheidenden 
Verwicklungen neu zu gestalten hatte. Wenn das etwas Widerspruchs- 





' Est grundfälsch, dies, 25, 3, durch den Einschuh eines Te eng mit lem folgenden 
zu verbinden, das erst später allmählich entstand. Die ongeführten Kapitelzahlen weisen 
den. Weg; vs lohnt sich nachzulesen, was offenbar Thukyalides sellst getan hat, nleer 
nneh langen Jahren +3. »% schrinh, 

* 26,1 haben Byzantiner und demgemäß alte Ausgaben TA Mark TeixH Kal Tan 
Tleiwai KATEBAAON Hchtig alu I} KATEAABON der Überlieforune: nie die Schleifung macht 
ein sinnlälliges Ende, und Plutarch Lysander 14 bestätigt. Neuerdings ist die rieltige 
Verbesserung: von-mehreren von neuen gemneht. ich weiß es vn Miss Hannıwın uf 
Pom.exz; schwerliel sind sie die einzigen. | | 
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volles in sich hat, so wissen wir j&, daß er in der vollen Umarbeitung 
gestorben ist. £ { 
27 folgen höchst anstößige Worte &neian rÄr Al TIeNTHKonTorTerc 
cmonaal eränonto Kal FoTeron Al crmmarxiaı!, al Arıb TAc Tlenomonnäcor neec- 
BEIAI, AITIEP TIAPERAHSHCAN EIc ATTA, Änexarorn ex NaxeaAlmonoe.. Darin 
ist eic air befriedigend nicht zu erklären; kai vereron höchst 'he- 
fremdend, denn es liegt zwischen beiden Verträgen nur kurze Zeit. 
Sachlich ist es noch mehr befremdend, denn die Peloponnesier werden 
22,1 .heimgeschickt, als sie.die Annahme .des Friedens verweigern, 
und niemand wird glauben, daß Sparta sie da gelassen hat, während 
es mit Athen verhandelte. Nun kennen die Korinther freilich 27,2 
das Bündnis, als sie mit Argos verhandeln, aber das braucht nicht 
gleich auf der Rückreise geschehen zu sein. Schwartz streicht also 
„lzramazlaı, und für die Gestalt, in welcher Thukydides das geschrieben 
hat, als. die Einlage vom Schlußsatz von 24,2 bis zum Ende von 
26 noch nicht da war, ist das auch riehtig, Damals griff 27 bequem 
auf-22,ı zurück, und über die Bekanntsehaft der Korinther mit dem 
eben geschlossenen, eben erzählten Bündnis wunderte sich niemaiill. 
Aber nach jenem Einschub war das anders. Der Zusatz Kal'Veoreron 
A ermmaxia und die Änderung von &c Arric, notwendig, weil die 


‚Bündner mit der Symmachie nichts zu tun haben, verkleistert das 


Übel nur äußerlich; aber ein Zusatz in dem Sinne ılrängte sich auf, 
mag er nun von Thukyilides selbst provisorisch, mag er von dem 
Herausgeber in der Not gemacht sein. Der Nachtrag von 24—26 is! 
deutlich; er macht auch diese Folgeerscheinung verständlich. 

Nun sind wir in glattem Fahrwnsser; (die Bildung einer Koalition 
unter der Führung von Korinth wir vollständig und anschaulich dar- 
gelegt, 29— 32°: Thukydides ist über diese Vorgänge, die doch über- 
wiegend «diplomatische: Verhandlungen sind, ie nieht in die Öffent- 





‘ Der Plural- ist false; soviel ich wenigstens weiß, wird er für den Singular 
nieht gesagt, und das cru schließt ilın aus; also ist er mit Recht von Hewwnenex’ in 
den Singular verwandelt. Die Verderbnis wird mit der folgenden maanmenbängen, 
denn da ist «al Al nnd ai Kai überliefert, das Kal unbedingt falsch. =. 

* Zum Texte habe ich zu beinerken: 27.2 verlangen die Körinther von Argos 
krtoaeizai Änarac balrore dem ATToKPÄTopa (30 Srevr für den Plural; ich hatte längst 
ebenso verbessert) Kal MH nröc Ton afmon Tore nörore einau, TO? MA KATAHANEIe FIrNecaaı 
role, mA TeicanTac To mndeor, Von den -Aöror mußte das gesagt werden; das Pari- 
zipium ist kondizional. 29,2 ist aldprfs Exonter 8 Ännoıe solök, von Üoser in dm 
riebtig verbessert; 30, 2 dmdca rar sitore brkoro ialaı [re] Öre merk Morsiacatäm, Ta 
HPÜTON Asictanto Kal äarore Fererom, Diese beiden Eide haben: dis Korinther allein 
für sieh, olıne die pelopounesische Eidgenusenschnft, den Poteidenten geleistet. „Damit 
ist die Erklärung, aber auch. die Streichung gegeben. 31,2 lat us unverantwortlich, 
Krloens Verbesserung cATAATCANTON für kA AYCANTUN zu verschmähen; ohne sie ist 
der Satz aus den Fogen. Eine Änderung ist es in Wahrheit nieht, * ist beides, 
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lichkeit traten, wohlunterrichtet. Damit kontrastiert sehr stark, daß 
er den Fall und (lie Bestrafung von Skione als nacktes Faktum berich- 
tet: wie ganz anders waren bis V ı3 alle Ereignisse auf. dem thra- 
kischen Kriegsschauplatze behandelt. Daß die Rückführung der Delier u 


kurz abgetan wird, war nicht anders zu erwarten; Aber wenn daruf | 
folsrt Kal Doxeic Kal Ackpoi Arzanto roremein und weder hier über den i 
Anlaß noch irgemlwo über Fortgang und Ausgang des Krieges ein i 
Wort fällt, so ist das nur die Überschrift eines später zu schreibenden » 


Kapitels, 'Thukydides wußte, als er dies notierte, nichts Genaueres, 
weiigstens nichts, dem er zu folgen wngte, und beschränkte sich 
darauf, für die Zukunft dies hinzusetzen, damit er die Sache nicht 
vergäße. Ephoros hat wenigstens etwas mehr angegeben (Diodor X 
50), Er weiß auch XI 77 mehr über das Herakleia bei Trachis als 
Thukydides V 51, wie er denn auch über Böotien immer genauer 
orientiert ist. | 
Die peloponnesischen Ereignisse des Sommers werden 32—34' 
vollständig befriedigend erzählt; Thukydides ist sogar über spartanische 
innere Politik, die Behandlung der Gefangenen von Sphakteria, unter- 
richtet, Dann aber folgt wieder eine kurze Angabe, die geradezu un- 
verständlich ist, 35: Orccdn ran du TRı Asılar Arräı Arc einon Asnnalun 
OYcan zrmmaxon. Dion ist selbst noch Glietl des attischen Reiches; wie 
soll es Thyssos erobern, das nach allem, was wir schließen müssen, 
günz in dem gleichen Fall ist? Scnwantz greift zu dem Gewaltakt, am 
Ende Ashnalun Öntee crmmaxoı zu schreiben, was doch nichts bessert, 
denn wie kommen diese Bündner dazu, einen Ort zu nehmen, dessen 
“ Abfall von Athen weder erzählt noch vorausgesetzt werden kann. Über- 
eifrigkeit im athenischen Interesse kann den Leuten von Dion kaum 
zugetraut werden, denn sie sind zwei Jahre später zu den Chalkidiern 
übergegangen, 82. Die Überlieferung darf man also nicht preisgeben: 
sie besagt, daß eine Reichsstadt die allgemeine Erschütterung und die 
Schwäche des Vorortes benutzt, um sieh eines hbenachharten Ortes zu 
bemächtigen, obgleich dieser ebenfalls ein Glied des Reiches ist, Oh 
"Thyssos erst von den Athenern selbständig gemacht war, ob Dion 
wirkliche oder vermeintliche Ansprüche erhob, wissen wir nicht; es 
macht auch wenig aus: daß Athen die abhängigen Orte selbständig 
zu machen ptlegte, und daß die Stärkeren wie Akanthos und namentlich 
Olynthos darauf aus waren, die Kleinen aufzusaugen, ist bekannt genug. 





' Aufnahme hätte lingst' 34,2 Bapkana Tan zramaxiar deroieorn für ZrmMmMakian 
verdient, oder beweise man, dab das Gebiet von Bundesgenossen Frmmaxia heißt, 34, 1 
hätte Konjektur finden sollen, was Oxyr. 880 gibt, Adrıreon keinenon en Tin Arkurmdı 
xal TAr "Haeiaı; die Codd. haben Genctive, aber Leprean: liegt weder in Elia noeh in 
Messenien (das für Thukydides lakonisch ist}, sondern grenzt an beide. 
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Nichts anderes wird die Eroberung von Thıyssos durch die Leute von 
Dion sein. 

Im Kap. 35 wird eine allgemeine Schilderung der Stimmungen 
und Verhandlungen gegeben, wie sie im Sommer 420 waren. Heraus 
kam nichts, als daß Athen schwächlich genug war, die Messenier von 
Pylos wegzuziehen, während es von Sparta mit leeren Versprechungen 
abgespeist ward. Das Ganze ist für Thukydides nur eine wohlberech- 
nete Vorbereitung auf den Umschlag, den der Ephorenwechsel im Herbst 
hringt, Die neuen Männer, die auf Revanche für den faulen Frieden 
sinnen, haben erst Glück mit der Bearbeitung korinthischer und höo- 


tischer Gesandten', aber die Ungeschicklielikeit der böotischen Regierung 


venlirht alles, «la sie sich von dem Plenum der Volksvertretung (les- 
avouieren Jäßt. Auch Iier hat Thukydides Berichterstatter gehabt, die 
hinter den Kulissen Bescheid wußten. 

39 wird erst wieder ein thrakisches Ereignis trocken registriert, 
ann kommt es in Böotien zu einem verhängnisvollen Schritte, Sparta 
läßt sieh hinreißen, mit Böotien ein Sonderbündnis zu schließen, obh- 
rleieh damit (las attische Bündnis verletzt wird, zirmmenon Äner Aanhaun 
MATE crenaecskl Tw) MÄTE Tronemein. Von der Bestimmung haben wir 
niehts gehört, und doch ist nichts anderes zu denken, als daß sie 
in dem Bündnis enthalten war, dessen Wortlaut 23 vorliegt; Nicht 
weniger als ıreimal in dem kurzen Kapitel wird gesagt, Jaß Spartas 
Absicht dabei war, Panaktou gegen Pylos nuszutnuschen. Wie es ihnen 
erging, anızt der kurze Satz «al 16 TTAnaktan ererc Kaekireitg, "un s0- 
fort ging's au die Schleifung von Panakton«. Es ist doch wohl schrift- 
stellerische Absieht in dem Kontraste jener Wiederholungen und die- 
dieser Knappheit; Hohn liegt darin. 

Hohn finde ich auch in dem Berichte über den törichten Streich 
von Argos, der mit ausführlicher Darlegung der Motive erzählt wird, 
obwohl gar nichts dabei herauskommt; die gänzliche Kopflosigkeit 
dieses Stantes hat Thukydides, ohne je eine Kritik abzugeben, meisterlich 


ins Lieht gesetzt. Sie träumen da immer von der Hegemonie des 


ı Hier hat Schwarz nit glücklicher Kühnlısh den Text in Ordnung gebracht, 
indem er 36, ı in dem mit naramorntec beginnonen Satze die Bönter dreimnl entfernt. 
Das mag erst einmal zugesetzt sein, weil später die Böoter die Handelnden sind; ge- 
riet die Glosse Bowrore einmal in den Text, s» wocherte aa weiter. An Anfang 


von = hat Home passend neiseın vor Bowrorc ergänzt Wein der Ephor die Bat ar: 


hiktet, anf Panakton zum Austausche gegen Pylos' zu verzichten, und dns damit be- 
gründet, »dnmit Sparta mit Jeichterem Herzen gegen Athen Krieg führen könntes, Mo 
1aßt ihn Thukydides vielleicht etwas aussprechen, was er dachte, aber aus Klu gheit 
zurückbiel. Dann kann man diese Verschiebung dem: Historiker. Immer noch wer- 
reiben; aber wer sagt uns, daß der Bönter kriegsmüde war? Anf manchen konnte 
es Findrurk machen. daß ein Spartaner 421 van der Revanche redate; 
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Pelopönneses und. haben dabei vor Sparta eine Höllenangst. Jetzt 
hören sie von der Schleifung von Panakton und dem spartanisch-hösti- 
schen Bündnis und bilden sich ein, alles geschähe mit Vorwissen Atlı EHE: 
so (aß diese drei Mächte sich zusammenschlössen und ihnen diulurch 
auch Jer Rückhalt an Athen „verloren girige, auf den sie immer jre- 
rechnet Iiatten, solange die Großmächte sieh nicht einigten. Also 
schleunigst mit Sparta verhandelt, worin, wie sie sich sagen mußten, 
der Verzieht nieht nur auf alle hochfiegenden Pläne, sondern auch 
auf (lie Kymuria lag. In Sparta war man ebenso begierie, Argos nicht 
in eine feindliche Koalition eintreten zu Inssen!, gab also dem lächer- 
liehen Ansinnen nach, in einer Klausel (les Vertrages einen ritterlichen 
Zweikampf um die Kynuria, wie er zu Zeiten ıles Othryades statt- 
gofunden hatte ler haben sollte, unter gewissen Beilingungen zuxu- 
Inssen, sicher, daß das leere Redensarten bleiben müßten, So meinten 
sie «len Gimpel im Netze zu haben, aber es kam anders, Ihr Ver 
tragsbruch, das Soanderhünidnis. mit Böntien, rächte sieh, denn als sie 
den Athenern las mun zerstörte Panakton anboten, nalımen Wiese zwar 
die von den Böotern nun freigegebenen Kriegsgefangenen, aber auf 
eine Rückgabe von Pylos ließen sie sich nicht ein, sondern erliohen 
energische Vorstellungen gegen die vertragswidrige Haltung Spartas. 
Das machte dort Eindruck; eine nene Gesaniltschaft von Athenerfrrun- 
den kam, hätte wohl much den Riß geflickt. wenn nicht Alkibisdes mit 
dopprlzfingiger Strategie, üher die Thukyılires unterrichtet ist. lie 
Spartaner als &rıkra korasn Fries wie sie Euripieles einmal genannf 
‚ hatte, vor dem Volke bloßzustellen gewußt hätte. Er hatte erkannt; 
daß «ler Augenhliek günstig war, (lie Sparta entfremdeten Stanten 
iles Peloponneses unter Athens Führung zu bringen: in «len Mitteln 
war er nicht wählerisch, Nikins konnte dagegen nichts mehr erreichen, 
als laß er mit den gereehten Forderungen Athens nach Sparta ge- 
schiekt ward, wo er natürlich nichts ausrichtete als die Erneuerung 
des Bütilnisses. -Selhstrerstänillieh genügte das dem Volke nicht. 
Ein Sonderbündnis mit Argos, Flis und Mantineia wand sofhrt ahge- 
schlossen, 40—46°; 47 Iringt den Wortlaut der Urkunde. 

— Hier können wir innehalten; erst von hier aus lassen sieh so- 
wohl die Fragen der Politik wie (ie Komposition behandeln. Schwartz 


. 40, 3 eneormorn Th Arroc nastioc slAlon Exam, Su riehtie einton die Byeantiner, 
wenn es wirklich Konjektar ist. Die guten Handschriften baben siaon, aber von Freund- 
schaft ist der Zustand noch weit entfernt, der durch befristete erronaal begründet wird; 
#iAION ist nur or rroAdmion, 

. .- Der Text ist rein; die mir schlechtbiu unbegreifliche Ändering Hrn 
ÄNTINETON 45,2 maß fort, ebenso die Betonung TArTA 45,1 Alkibindes fürelitei die 
Volksstimmung, wenn lie spartanischen Gesandten +Ins« Jagen, nämlich. And. ale un- 
beschränkte Vollmacht haben. 
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hat an dem Bündnis zwischen Sparta und Athen so großen Anstoß 
genommen, daß er in ihm einen Entwurf sieht, der nie in Kraft. ge- 
treten sein soll, also wider die Absicht des Thukydides dureh‘ die 
Schuld «es Herausgebers in den Text gebracht sein müßte, Den Zu- 
satz der Namen müßte man dann als Fälschung erklären, denn ein 
Entwurf konnte niemals die Leute benennen, die ilın einmal beschwören 
würden. Was stelit denn in dem Vertrage? Nichts als daß Sparta 
und Athen einander ihren Landbesitz garantieren. Darin liegt für die 
Athener der Gewinn, daß sie nicht nur vor den peloponnesischen Kin- 
fällen, sondern auclı vor (denen der Böoter gesichert sind: dafür über- 
nelımen sie nur die Unterstützung Spartas in dem Falle, daß Feinde 
in Lakonien einfallen. Daß Sparta mit dieser Möglichkeit rechnete, 
ist allenlings ein Zeichen davon, wie schwach sich füllte; es fürch- 
tete sich vor der Kenlition von Argos, den um Mantinein gescharten 
Arkaulern, Elis uni Korinth. Inder Tat wäre es beirolt gewesen, 
wenn Tegen diesem Bunde beigetreten wäre!. Es kam anders; aber 
so viel ist erreicht, daß die Bunmleshilfe wider einen feinillichen Ein- 
fall niemals nötig geworden ist, und trotz den vielen feindlichen Zu- 
sammenstößen haben beide Teile sich gescheut, das Gebiet des an- 
deren zu verletzen, bis die Torheit der athenischen Fellherren 414 
den Spartanern das Recht gab, Dekeleia nach dem Vorschlage des Alki- 
bindes zu besetzen. Ihr Zögern erklärt sich nur durch das bisher zwar 
nicht, wie es sollte, erneuerte, aber niemals aufgekündigte Bündnis. 
Wer dieses reeht sehätzen will, muß beachten, worüber es schweigt: 
kein Wort über die Untertanen Atlıens, über seinen auswärtigen Land- 
besitz, über das Meer, kein Wort über den Peloponnesischen Bund; 
darin liegt, daß beiden Stnaten nach dieser Seite freie Hand gelassen 
ist, dem Besitzstande entspreehenil, wie er im Frühling 421 war. 
Geschlossen konnte (damals ein Bündnis nur unter der Voraussetzung 
werden, (daß der Friede ausgeführt würde, Wir haben gesehen, daß 
Sparta weitgehende Zugeständnisse nischte, aber seine Verbündeten 
zurückdrängte, Panakton sollte zur Verfügung des Bundes, nicht der 
Böoter stehen, und die Änderungen der Frielenshedingungen waren 


' Über diese Dinge möchte man gern mehr hören, als Thukydides IY T34+ 
V 29,33 berichtet. Nach Westen hat sich Mantinein weit ausgedehnt: in diese Zei 
füllt such «lie durch die Münzen bezeugte Stiftune eines Gemeinwesen ron Arkkatt 
die Sparta rückgängig machte, bezeugt in Platons Symposion (In meinem Platan U 77). 
Im Norden hielt sich Örchomenos, wie zu erwarten, abseita (Thuk. Yöı). Alles kam 
auf Tegea an, das von Argos an erster Stelle unter den drohenden Feinden menannt 
wird, 40, Es war dureh den unselisen Antagonisınus gesen Mantineio an Sara 
fesselt IV 235 ist eine so unvollständige Notiz, wie.in v sieln atehen. In Thrakh 
erfuhr Thukydides nichts Genaueres; abgeschlossen aber hat er ja xuch x: ine Geschichte 
des zelnjährigen Krisges niemals, 3 | ri 


a Zu a un u 20 0 Se Stel aa ne in u E 
j I J j . 


IE 6 Eee Eon a u de u a dsl nu in oa AU em HE En 
u = u 


vos Wreasowrz-Mortieshowrr: Das Bündnis zwiselh#sn Spnrin und Athen 353 


der Einrede der peloponnesischen Bündner überhaupt entzogen. Darin 
verrät sich dieselbe Politik, die in dem Bündnis einen wichtigen Sehritt 
vorwärts macht: am Werke sind auf beiden Seiten die Parteien, welche 
einen «auerliaften hellenischen Frieden anstreben, in dem Athen sein 
Reich, Sparta aber die Herrschaft zu Lande behält, und diese beiden 
Mächte sielı ehrlich vertragen, also die Politik, welehe Kimon, welche 
nach 445 Perikles eine Weile, König Archidamos wohl dauernd ver- 
treten Iıatte, Durchführbar war sie jetzt so wenig wie früher; aber 
das lag nicht an Sparta, sondern an Korinth und Böotien, und daß 
Philoehnridlas und Endios auf der einen, Nikias und Laches auf der 
andern Seite sich redlich um die Verständigung bemühten und 421 
am Ziele zu sein glaubten, ist ganz verständlich; es wäre ein Glück 
für alle gewesen, wenn sie ihre Völker in der Hand behalten hätten. 
Aber Sparta hatte in dem Frieden mehr versprochen, als es halten 
konnte, und der drohende Zerfall seines Peloponnesischen Bundes 
brachte die Kriegspartei mit Notwendigkeit wieder hoch: in Athen 
verhinderte die SchlaTheit des Nikias und der Frielenstaumel, der 
aus Jder Firene des Aristophanes spricht, die Wiedereroberung der 
thrakischen Provinz, die damals nötig und möglich war. 

So weit ist alles gut; aber es hat sich sehon 39 ergeben, daß 
ein Paragraplı des Bündnisses angeführt wird, den wir in der Urkunde 
nicht lesen. In ihm verpiliehten sich beide Staaten, nieht eigenmächtig 
ein Bündnis zu schließen oder einen Krieg zu beginnen. Daß nach 
dieser Richtung eine Bestimmung aufgenommen ward, war so gut wie 
notwenilig, denn in dem Frieden von 445, der früheren Grundlage der 
hellenischen Völkerbeziehungen, war jedem unabhängigen Staate der 
Anschluß an Athen oder Sparta freigegeben gewesen (l 35,1]. Das 
wär jetzt für beide Teile gefährlich. Auf Grund der neuen Bestim- 
mung verlangt Athen 46, 2 die Lösımg des neuen spartanisch-böotischen 
Bünilnisses, es sei denn, daß Böotien «len Frieden annimmt‘: in dem 
Falle erkennt es die Oberhoheit des Peloponnesischen. Bundes an, tritt 





also in das Verhältnis zurück, in welchem es bei dem Ahschlusse des 


Bündnisses stand. Im Sinne hat Thukydides diesen Paragraphen auch 


45, denn nur so erklärt sieh, weslalb der Absehluß des Bündnisses 
der Athener mit (len pe loponnesisehen Staaten eigentlich die Kündigung 


iles spiartanischen Bündnisses in sich schloß. Besonilers wichtig ist, 
was unmittelbar vor der Urkunde steht, 21, 2. Spnrta erwartet von 


dem Bühdnisse mit Atlıen, daß Argos und die andern Peloponnesier 


ı Es sullte nicht verkannt werden, daß die Stelle a0 20 verstehen ist: Bowrän 
THN EVMMAXAN ÄNEINAL, An ad go TÄc ertonake Echsen, kasarıer EIEHTO Ämer Aarkacn FiHAEn! 
zrmeAlnein. Der Bedingungssatz gehört nicht zu den EIPHMENA; söndern gihk an. in 
welelem Falle nach diesen zu verfahren ist, 


a 
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Ruhe halten. werden. medc rar An Torc Aaunalove, ei Eein, wre. Was: 
verbietet es ihnen denn? Nichts anderes als eben die Bestimmung, 
die Athen verwehrt sie anzunelimen. Also Thukytides bat in seiner 
Erzählung durchweg mit der Existenz «les Paragraphen gereehnet. Wie 
wieltig er für Spärta war, ganz in Einklang mit seiner Politik, haben 
wir gesehen; aber nuch Athen sicherte sich, wenn, abgesehen von seinen 
Keichsstädten. wo. (die (lrakischen Verhältnisse doch auch unsicher 
waren, Melos und Zakynthos, Korkyra und Akarnanien nieht in die 
andere Machtsphäre übergehen dürften, Der Frieile war natürlich auelı 
hierfür Voraussetzung: fünfzig Jahre sollte er dauern. 

Aber wie gelt es zu, daß ein Paragraplı, den Tlrukydides immer 
vor Augen hat, in dem. Texte fehlt, den er mitteilt? Mechanischer 
Ausfall ist ebenso unglaublich, wie ılaß der Schriftsteller selbst einen 
wichtigen Satz wissentliel oder unwissentlieh unterdrückt hat, Er 
muß in dem Exemplare der Urkunde gefehlt Iinben, von dem die Ahı- 
schrift genommen ist, die in unserem Texte stelit. Das ist auelı wohl 
zu denken. Beide Teile haben den Paragraphen sehon im nächsten 
Jahre nach dem Abschlusse des Bündnisses verletzt, haben alier noclı 
sechs ‚Jahre das übrige beobachtet. Daun konnte es gar nieht anders 
sein, als daß der eine Absatz getilgt ward, auf dem Steine oder auf 
dem Papier im Archiv, das ist gleichgültig; er wird wohl sehon bei 
der Erneuerung des Bünlnisses, 46, +4. fallengelnssen sein. Thuky- 
dides kann allerdings diesen unvollständigen Text nieht in sein Werk 
aufgenommen haben. So führt die Erkenntnis dieses Tatbhestandes zu 
der Frage, wie unser Text zustanile gekommen ist, 

Es lat sieh ergeben, daß die Kapitel 20, 24, 2— 36 Zusätze aus 
der Zeit nach 404 sind: zo läßt sieh olıne Störung herausnehmen ; 
das andere nicht; aber der Anfang von 27 ist dureh den Kinschuh 
ganz verwoörren germncht. lirgeben hat sieh ferner, daß die Urkunde 
des: Friedens im Kap. ı7 so henutzt ist, daß ihr unmittelbarer. An- 
schluf nicht beabsichtigt sein kaun, Sie ist zwar jetzt unentbehrlich, 
weil wir nur (dureh sie über die Friedensbedingungen ne 
werden: aber der größte Teil von il hat für die Erzählu 
En a eg fordert, wenn es einmal hier sucht, 

6 der Erzählung zu finden, und ein Referat 
würde alles Nötige sehr viel kürzer und klarer sugen. 

Die Erzählung ıles fünften Buches ist streckenweise ollkommen; 


da fehlt sachlich niehts, un ılie Darstellung hat alle Vorzüge les 
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Verfassers; derart ist der Bericht über die aasoral des ersten Jahres 
nach dem Friedensschlusse, 27—46. Aber dazwischen stehen abge- 
rissene Sätzchen, sozusagen tie Lemmata ungeschriebener Abschnitte. 
Es wird nur wenige geben, die zu bestreiten wagen, daß das Buch 
so nicht bleiben sollte, sondern sieh nur vorläufig auf das beschränkt, 
wovon der Historiker Kenntnis besaß. Später aber hat er mir die 
geringen Zusätze 20, 24—26 gemacht. 

Nun habe ich im Hermes 37, 308 darauf hingewiesen, daß 76 
über einen Antrag der Spartäner an Argos folgendermaßen berichtet 
wird: der Bote kommt aro n6rw »druwn, TOR Min Kasdrı, el BoFnonTa 
NOAEMEIN, TON A8 üc, ei eleiinHun Are Resultat: Torc Arrelore mrocAtzaceaı 
Tön zymsarhrıon noron, Kibt #s da eine verständige Erklärung außer 
dem Zugeständnis, daß die Partikeln «Assrı und oc den Inhalt der 
Alternative bringen sollten, Thukydides aber Jies nieht ausgeführt hat. 
Es folgt das Aktenstück, eingeleitet mit &cerı a€ tdae., Ist an dem 
Schluß etwas auszusetzen, daß Thukydides das Aktenstück bei seinen 
Papieren liegen hatte, aber noch nicht dazu gekommen war, danach 
seinen Satz auszufüllen? Suchlieh kommt auf die Urkunde weiter nichts 
an; sie wird sofort dureli das Bünduis überholt, das 79 steht, ein- 
geleitet mit £erenonto Alae (crtonaai Kal zymmaxia). abgeschlossen mit 
Al mön cnonaal wal A zrnmaria ayTH ererännro. Auch diese Urkunde konnte 
für die Erzählung fehlen: dasselbe gilt von 47. Dasselbe habe ieh 
von den Urkunden des achten Buches uni dem Waffenstillstansvertrage 
des vierten gezeigt. Wir freuen uns über ihren Besitz, aber 'Thuky- 
_ dides hatte ihn uns nicht zugedacht: er war Künstler genug, alles 
Rolmmaterial zu verarbeiten, und wer über ein hellenisches (aneh em 
Semager Literaturdenkmal urteilen will, muß es auch von der künst- 
lerischen Seite her ansehen: der Inhalt tut;s nieht allein, auch die 
Form, äußere und innere. 

So ist denn das Verhältnis des Textes zu den Urkunden, die 
wir in ihm finden, im fünften Buche genau dasselbe, wie ich es für 
dns achte gezeigt habe: sie lagen, nur zum Teil ausgenutzt, den 
Papieren bei und sind eingereiht, weil sie eine Ergänzung lieferten, 
‘ die zuweilen gar nicht entbehrt werden konnte. Es ist einerlei, ob 
der Herausgeber sie mit einem Worte eingeordnet hat; oder ob Thu- 
kydides selbst, wie ich es zunächst hinstellte, den Anfang von 27 
so unglücklich stilisiert hat. Verfahren ist der Herausgeber mit der 
allergrößten Pietät und Zurückhaltung. 

Und das Fehlen des Schlußparagraphen in dem Bündnisvertrage? 
Da ist die Hauptsache, daß -wir uns über die Tatsache klar sind: 
Thukydides hat ihn gekannt und danach die ganze Darstellung ge- 
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geben; aber die Abschrift, die bei seinen Papieren lag, enthielt die 
Urkunde, wie sie in den Jahren 420°—ı14 aussehen mußte, als (las 
Bündnis galt, der Paragraplı nicht mehr. Thukydides Iıat sich also 
eine Kopie genommen, die nieht mehr vollständig war, Wie er dazu 
kam, ob er es sehon bemerkt hatte, wie sollen wir das raten? Der 
Herausgeber hat gegeben, was ihm vorlag. Ein seltsamer Vorfall: 
aber den müssen wir anerkennen. Thukydides hat die thrakischen 
Dinge bis zur Schlacht von Amphipolis so anschaulich bis ins kleinste 
geschildert, daß er bis zum Frühjahr 421 in der Nähe gehlieben sein 
muß, Weiter aber weiß er so gut wie nichts; nur etliche Tatsachen 
kann er sich notieren‘. Die Akten des attischen Archivs würden 
ihm die Ergänzung von sehr vielem eröffnet haben, aber er weiß 
auch über die athenischen Dinge gar nichts direkt" Man merkt es 
am deutlichsten, wo er die List des Alkibiades berichtet: da dieser 
ihm nicht die Aufklärung gegeben hat, sind es die spartanischen 
Gesandten gewesen, die einzigen, die um alles wußten. Von Sparta 
aus sieht er die Dinge an; da kennt er die Personen und ihre Ten- 
denzen, Pleistoannx, Philocharidas, Endios, Lichas, Kenares. Was in 
Böotien vorging, konnten sie ihm vermitteln. Die ephemeren Verträge 
mit Argos konnte er von Sparta haben; aber er mag auch von spar- 
tanerfreundlichen Leuten aus Argos unterrichtet worden sein. Daß er 
aus Korinth und Mantineia nichts Direktes erfahren hat, wird der 
aufmerksame Leser durchschauen. In Sparta oder auf Spartas Seite 
stehendem Gebiete des Peloponnes hat er mindestens noclı üher 418 
gelebt; das zeigt sein Bericht über die Schlacht von Mantinein (68, 
74). Daß er über den Winter 413/12 wieder auf lakonischen Mit- 
teilungen fußt, habe ich früher gezeigt: er mag wohl bis dahin an dem- 
selben Orte gelebt haben. Nicht die leiseste Spur weist darauf hin, 
daß die Skizze des fünften Buches zu ‚anderer Zeit-als während dieses 
peloponnesischen Aufenthaltes geschrieben sei. Gerade die Darstellung 
der Katastrophe von Melos trägt den Stempel dieser Zeit; der Poli- 
tiker, der den Brasidas in Akanthos reden ließ, hat in Sparta dies 
Gemälde des athenischen Tyrannis entworfen. 





' Das gilt auch für 853,4. Die Urkunden im Supplement zu CIAI 141, 142 
sind auch Ju ihrer Verstünmelhing bereite Zeugen für das; was uns entgeht, weil 
Thukydides über diese Quellen des Wissens nicht verfügte. ‚ 

’ Schr bezeichnend, daß Ephoros die wichtige Tatsache zufügen kann, daß 
Athen gleich nach Abschluß des Bündnisses eine Kommission vun. ı0 Männern ein- 
ketele, die BorA@Tecenı TreP| Tan TAI Ihe OrmserönTun sollten. So DindorX, 15:4 
der leider nichts als diese verwaschene Bezeichnung des Amtes zilıt, aber die Ein- 
setzung Alk THeicMAtoz geschehen läßt: da komint an den Tag, daB Ephoros-eine Ur- 
kunde eingesehen hat, die Thukydides nicht kunnte. ” | 
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Die Interpretation Int hoffentlich Jargetan, daß das fünfte Buch 
verstanden werden kann ohne zu gewaltsamen Hypothesen zu greifen. 
Das ist immer erst ein Schritt vorwärts: das schwerste Problem liegt 
im ersten Buche und seiner Verbindung mit dem zweiten; aber auch | 
weiterhin bleibt für die Analyse noch viel zu tun. Ich zwrifle nicht, u 
daß geduldige Interpretation Schritt für Schritt zum Ziele konmen 
Se aber Geduld ist nötig. Man soll die Knoten lösen, nieht zer- B- 
‚hauen. u 
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Vorsitzender Sekretar: Hr. Russen. 


1. Hr. Mürver-Breslau sprach über Versuche zur Erforschung 
der elastischen Eigenschaften der Flugzeugholme. 

Es wird der gegenwärtige Stand der Theorie des auf Birgung und Kuickune 
beanspruchten geraden Stabes dargestellt und mus neueren, von Rersswen und vom 
Vortragenden augestellten Untersuchungen über die Integration der genaueren Diffe- 
rentialgleichi g der elastischen Linie gefolgert, daß selbst bei den sich verhältnismäßig 


stark durchbiesenden Flogzeugholmen die übliche Anwendung der den ersten Diffe- 


rentinlguotienten untordrückenden Näherungstheorie zulässig ist. Sodenn wird über 
Versuche berichtet. die im Materinlprüfungsamt nach dem Plane des Vortragenden 
nit hölgernen Fliggzenghölmen angestellt wurden sind, Es wurden ıwelfeldrige, auf 


Kniekung und dureh Einzellasten auf Biegung beanspruchte Holme der Fiugzeug- 
molsterei und der Albatroswerke untersucht. Die aus beobachteten Durehbiegungen 
bereelineten Klastieitätsmoduln # beweisen, daß es bei sorgfältig ausgeführten Holmas 


zulässig ist, his indie Nühs der Bruchgrenze mit einem konstanten E au rechnen, 
2. Vorgelegt wurde: Jahrbuch über die Fortschritte der Mathe- 
inatik; Bi.45 (Jahrg. 191 41915], Heft ı. (Berlin und Leipzig 1919.) 
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Jber den Energieumsatz bei photochemischen 
Vorgängen. 

IX'. Photochemische Umwandlung isomerer Körper ineinander. 

Von E. Werke 


(Mitteilung aus der Physikalisch-Technischen Reichsanstalt.) 





(Vorgelegt am 20, November 1918 [s. oben ®. 8711.) 


s 140. Veranlaßt dureli die Ergebnisse meiner vorigen Mitteilung 
suchte ich nach Fällen kleinen Energienufwandes für den photoechemi- 
schen Pritnärprözeß bei der Photolyse von Lösungen. Dabei machte 
mein Sohn mich auf die photochemische Umwandlung von Fumar- 
und Maleinsäure ineinander aufmerksam. Da die Verbrennungswärmen 
dieser beiden isömer®n Säuren nur wenig verschieden sind, so war 
unter der Annahme, daß die primäre photochemische Wirkung in jener 
Umwandlung bestehe, ein Beispiel der gesuchten Art gefunden. Die 
experimentelle Untersuchung hat diese Annahme zwar nieht bestätigt, 
aber ein neues und eigenartiges Beispiel für die quantentheoretische 
Behandlung‘ photochemischer Vorgänge gebracht. 

'& 141. Fuilär- und Maleinsäure sind isomere, zweibasische Säuren 
von der Formel C,H,O,, also dem Molekulargewicht 116. Maleinsäure 
geht, einige Grade über ihren Schmelzpunkt (130°) erwärmt, in Fumar- 
säure (Schmelzpunkt 236° — 237°) über, welche bei 200° olıne Zer- 
fall sublimiert. Fumarsäure ist also die stabilere Form, ihre molare 
Verbrennungswärme (320300) ist ein wenig kleiner als die der Malein- 

| H—C—CoO,l 
säure (327000). Als Strukturformeln werden angegeben a N Fo 
C,H-C—H 


für Maleinsäure, FE 6-00. ci für Fumarsäure, Muleinsiure ist 


leicht, Fumarsäure schwer löslich in Wasser, in wäßriger Lösung hat 
Maleinsäure eine erheblich größere elektrolytische Dissozintionskon- 
stante als Fumarsäure. 





' WI. Siche diese Berichte 1918, S: 1238, Die Paragraphen er IX. Mitteilung 
sind mit denen der VIIL fortlaufend numeriert. 
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. Bezüglich des photochemisehen Verhnltens fand Wisucexus', daß - 
Maleinsäure in wäßriger Lösung (2 g in 12— 20 5 Wasser) bei Zusatz 
von i Prozent Brom im hellen Sonnenlicht in 5 Minuten bis zu 92 Pro- 
zent in Fumarsäure umgewandelt wird, Ciascras und Sıneer®, welche die 
substanzen in zugeschmölzenen Glasröhren (lem ‚Sonnenlicht aussetzten, 
daß die Umwandlung auch ohne Zusatz von Brom, allerdings sehr lang- 
sam, vor sieh geht, Die umgekehrte Verwandlung von Fumar- in ‘ 
Mnleinsäure hat Srorrser” in alkoholischer Lösung nach achttägiger ger 
Uviolhestrahlung beobachtet. Er findet allgemein, «daß die höher r 
schmelzenden, stahilen Formen stereoisomerer Verbindungen unter be- e 
stimmten Bedingungen dureh ultraviolette Bestrahlung direkt in die | 
labile, niedrig sehmelzende Form umgesetzt werdens. Kaıan! hat 
den stationären Zustand untersucht, weleher sich einstellt, wenn man 
wäßrige Fumar- oder Maleinsäurelösungen durelı eine Quarzquecksilber- 
lampe bestrahlt (vgl. $ 155). Die Zusammensetzung (ler Lösungen be- 
stimmte er aus dem elektrischen Leitungsvermögen. 

Die erwähnten Versuche sind zur Prüfung des Ädquivalentgesetzes 
nieht brauchbar, da die angewandte Strahlung weder nach Intensität 
noch nach Absorption gemessen wurde, 

$ ı42. Bei meinen Versuchen unterwarf ich wäßrige Lösungen 
der. beirlen Säuren 10 bis 40 Minuten lang der Bestrahlung durch die 
Wellenlängen 0,207, 0.253 und 0.283 ii, und es war zuerst zu prüfen, 
ob der Titer der Säuren dureh diese Bestrahlung sich Anderte.  Unge-- 
fähr 2.5 em’ der Lösungen wurden in einen Tiegel aus Quarzelas ein- 
gefüllt, nach genauer Gewichtsbestimmung durelı Kochen von Kohlen- 
säure befreit und darauf mit 0.01 n- Natronlauge und Phenolphthalein 
als Indikator nach der Tropfmethode titriert. Diesen Versuch machte 
ich mit unbestrahlter und mit bestrahlter Lösung, wobei die Bestrah- 
lung nach Intensität und Dauer den Bedingungen des pliotochemisehen 
Versuchs entsprach. Tab. ı enthält die Ergehnisse, 

Nach diesen Versuchen bringt die Bestrahlumg hier ebenso wie 
hei Jen Versuchen von Kaas außer der Umlagerung in die isomere 
Verbindung eine merkliche Zersetzung nicht hervor. Denn der Titer 
der Lösungen, nach der Befreiung von Kohlensäure untersucht, wird 
dureh die Bestrahlung nicht merklich geändert‘. | 


' d. Wisticesus, Ber. d. Säelıs. Ges. d, Wiss, 1895, 8,489. 
* G Crascras, und P. Sıymen, Rendiv. Lincei: XIL 548, 1g03. 
- * R Stoesuen, Ber, d. D, Chem. Ges. 42, 4870, 1909, 
* A: Kaas, ZS, £ phys; Ch, 87, 333, 1914. u 
* Benrmetor und Gauoseno® fanden bei Bestrahlung der festen Substanzen 
durch die Qunrzquecksilberlampe ‚Abspaltung von CO, un CO, bei Maleinsäure 
5'/smal soviel als bei Fumarsäure (0. R. 152, 262, ı9ı Ih 
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Tabelle ı. 


Fumarsäure nos eos, 
Tropfeswalum 6.0153 rm&, 





tabesinald t 





20" lang 
lestrahlt A 2.0348 a | ya | 
Fumarsäure 0.0102, = 0.20 
Tropfenvolum 0157 em. — 
anbestrallı uch ei 330. B a 92 4170 
2.5287 320.0 416.2 | 
zn" jan | 2.4538 14 
A 1. j 153 315 320.9 L. 2906 
heatrahlı | 2458 1150 720,3 | 


Mulsinslure 0.010424. Konskau 
Tropfenvolum .o:0155 em", 


nhlestenhft j| 23210 326.3 323-5 I 
ileatenh | nu 3264 303 | 3240 
20’ lg | m = 
bestenlile 1 u4107 31343 344.4 44.3 


$ 143. Die Analyse der Lösungen führte ich wie Kaas ılnreh 
Messung (es elektrischen Leitungsvermögens aus. Handelt es sieh 
z.B. um die Umwandlung von Fumarsäure (1) ın Maleinsäure (2) in 
ı-normaler Lösung, so ıniseht man Y. em’ n-normaler Maleinsäure mit 
Y, em“ n-normaler Fumarsäure, mißt das Leitungsvermögen der Mischung 
(*) sowie das der reinen Fumarsäure I*.) und erhält su Kir a 
als Funktion von y,/y, = x. Ist diese Funktion innerhalb der erforder- 
liehen Grenzen von x bekannt, so ergibt sieh »# aus dem nach der Photo- 
Iyse gefundenen Wert von Y. wobei y+y,=it, indem u dns photo- 
Iysierte Flüssigkeitsvolumen hedeutet. Daraus folgt für die entstandene 
Menge der: Maleinsäure 
en 
Be ni 
Bezeichnet nun # die bei der Photolyse absorbierte Strahlung in g-cal., 
so ist die gesuchte spezifische photoechemische Wirkung 4, für die Um- 
wandlung von Fumar- in Maleinsiure gleich m,/E, wenn m, Nn- 
endlich klein, andernfalls erößer, Ja ılie gebildete Maleinsätre einen 
Teil der absorbierten Strahlung aufnehmend diesen ler Fumarsäure 
entzieht und dadurch teilweise in Fumarsäure zurückverwandelt wird, 
so daß in dem- Ausdruck m,/Em, zu klein, K zu Kroß angesetzt ist. 
Die erforderliche Korrektur ergibt sieh folgendermaßen. | 


1, Y*+R:10T’— win. 197". 





Mol, (1) 


6 Gut 
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$ 144: Die Richtung der «- Achse werde in die Riehtung, der An- 
fang der x in die Eintrittsstelle der Strahlung gelegt, d sei die Weglänge 
der Strahlung im Photolyten., Konzentrationsunterschiede in diesem seien 
(durch Rühren ausgrerlichen, ferner wende (Gültigkeit des Berrrschen Ge- 
setzes angenommen. Sei ./ die Intensität der Strahlung, e die molare 
Konzentration, so ist 

! 

m % war. : pP, — Ja, ir | dr | 


dt 





F ==’ er „an mit pls 
Bene BUILT GBR U nterschied in der Absorption der Fumar- 


um Maleinsäure (8 154) vernachlässigt, also x, — 2, =. gesetzt, (la 
„+8 =n=der konstanten Gesamtkonzentration der heilen Säuren, 


so wird /= ,7,.#7*%“ und durch Ausführung der Integration nach ar 
dm, dMt= Aldo —a, 210, wo A— 1 — 67" den absorbierten Brueh-' 


teil der auffallenden Strahlung bedeutet, Ersetzt man e, dureh —r, 
und beachtet, daß er, = m,m,, indem +, Mol Fumarsäure ursprüng- 
lieh vorhanden waren, so findet man 


dm, 9 m, | Mayr \ 
Anus T (*- an ey a 


Daraus folgt durch Integration nach f, wenn man P,uld $, als unabhängige 
von f, nämlich bei konstanter Gesamtkonzentration als unabllängig von 
(lem Mischungsverhältnis der beiden Säuren ansieht nd beachtet, daß 


er A ee )=#. 
dr, 2 2 , Mm, P, 
Ist, wie bei den Versuchen, m,/m, ein kleiner Bruch, nämlich 2 bis ı 2 Pru- 
zent, so ergibt die Entwicklung des Logaritlumus, wenn man beim zweiten 
Gliel der Reihe stehenbleibt, 


Zu RER ul 10 a " 
4,= Elı+ re )=eilı+: re a (4) 











indem nach {rj mim, = xt -+#.r), und der unkorrigierte Wert von 
#, gleich 4) gesetzt ist, Bei Benutzung dieser Formel zur Anbringung 
der fraglichen Korrektur kann man in dem kleinen Korrektionsglieil 
für p, und 9, die unkorrigierten Werte setzen. 

Noch sei angemerkt, daß in dem bei forigreseizter Bestrahlung 
sich einstellenden stationären Zustand (dm,/dt = 0) er Prozentgelalt 
an Maleinsäure nach (3) wird: 


in, d r 
der, 19) 
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Bei der Anwendung dieser Gleichung ($ 135) werden wieder #, und q, 
als nur von «der Gesamtkonzentration der beillen Säuren abhängig 


angeseln. 


$ 145. Das der Photolyse zu unterwerfende Flüssigkeitsvolumen 
wählte ich nicht größer als 2.49 em*, um in mäßiger Zeit Iinreiehende 


Fig. 1. 
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Änderungen des Leitungsvermögens zu erlınlten. 
Um ‚mit einer so kleinen Menge die erforder- 
lichen Widerstandsmessungen auszuführen, benutzte 
ich das in der Figur ı «(largestellte Widerstanils- 
gefäß. Der Elektrolyt ist in dem U-fürmigen 
Rohr ı aus Quarzglas enthalten, die Elektroden 2, 
kreisförmige platinierte Platinplättchen von 5 mm 
Durchmesser, sin an Platindrähte 3 angeschweißt 
und diese unten in Glasröhrehen 4 eingeschmolzen, 
welche in Messingrölrchen 5 eingekittet sind. Die 
Messingröhrchen 5 können in Messinghülsen 6 ver- 
schoben werden, wobei kleine Schräubehen, in 
Schlitzen 7 gleitend, die obere Endlage in den hori- 
zontalen Teilen der Schlitze, die unteren an An- 
schlägen erreichen, Bei der Bewegung der Röhr- 
chen 5 aus den oberen iu die unteren Enilingen 
wird also ein bestimmtes Stück der elektrolytischen 
Säule ausgeschnltet, Die Hülsen 5 sind in Messing- 
rölıren 8 ein- und diese an Gewinde 9 auge- 
schraubt, welehe an den Quärzglasröhren fest- 
gekittet waren, Kleine Löcher oben in den Räh- 
ren 8 stellen die Verbindung zwischen der inne- 
ren und äußeren Luft her, Will man neue Flüssig- 
keit einfüllen, so sohraubt man die Messing- 
rohre 8 hbeig ab und zieht sie mit den an ihnen 
befestigten Teilen über die Schenkel des Quarz- 
glasrolres hinweg, wohei die Elektroden nicht mit 
Messing in Berührung kommen. 

Das den Elektrolyten enthaltende Rohr hatte 
ich zuerst aus Glas anfertigen lassen. Doch zeigte 
sich hier bei 0,01 n-Fümarsäurelösung in !/, Stunde 


eine Widerstandszunahme von mehreren Prozenten, die bei 0.01 n-Chlor- 
 kaliumlösung ausblieh und wahrscheinlich der Auflösung von Alkali- 
aus dem Glase zuzuschreiben, ist, indem hierbei Wasserstoffionen durelı 
schwerer bewegliche Natriumionen ersetzt werden. Diese sehr störende 
Fehlerquelle wurde dureh Anwendung des Quarzglasrohres beseitigt, 
indem die Widerstandszunahme hier bei 0.01 n-Fumarsäurelösung auf 
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einige Promille pro Tag, bei 0.091 n-Lösnng auf einige Prozent pro Tag 
sich belief, also während der Versuchsdauer nicht in Betracht kam. N 
Die kleinen übrigbleibenden Widerstandszunalimen rühren wahrsehein- . 
lieh von den die Klektroden tragenden Glasröhrehen ler. ey] 
$ 146. Die Widerstandsmes- ir 
sungen wurden in ‚der Wnear- 
srossschen Brücke mit Wechsel- 
strom von der Frequenz 508€, | 
von der effektivenSpannung®8Volt 
mit einem Vorschaltwiderstand 
von 5000 Ohm in einem Wasser- ur 
hiule von 17,.94° ausgeführt, Die ’ 
Schaltung zeigt Fig. 2. Der _ 
Zweig 4 enthält den elektrölvti- | 
sehen Widerstand 2, und einen 
Rhenstaten. © ist ein Konden- 
sator zur Kompensation ler Po- + 
| larisationskapnzität ©, . Alsstrom- 
Amin prüfendes Instrument diente (las : 
Vihrntionsgalvanometer von Scnruse und Scusmmor', welches sich vor- 
zügliech bewährte. Ist die Brücke stroömlos, #0 gelten die Gleichungen 
| = Er 4 Ik, 1 
Mi OR VÄTER 
wow din Kreisfrequenz 50-27 bedeutet: (,, die Kapazität von (©, be- > 
trug höchstens 0.004 mf., KH, —= 50004, R. = 70000, also (R,C.a)’ iz 
in runder Zahl 4-107%, sa daß lie Wirsarstoxssche Bedingung R, 
— R,&R/R, praktisch erfüllt war. En >. 
Macht man die Brüeke stromlos. während'die Elektroden die obere m 
Stellung einnelimen und (ler Rheostat in 4 ausgeschaltet ist, so ist der | 
elektrolytische Wirderstandider Zelle K,+5/,. Schaltet man alsdann einen u 
Teil des elektrolytischen Widerstandes nus, inlem man die Elektroden en 
in die untere Stellung bringt, und nus dem im Zweige 4 befindlichen Er 
Rheostaten so viel Wülerstand r, ein, daß die Brücke wieller stromlos > 
wird, so ist der ausgeschaltete Widerstand gleieh r,, unabhängig von ©; 
jeder Besintlussung durch die Elektroden. - Führt man ‘die beiden 
Widerstandsmessungen für zwei ERNEe Elektrolyte aus, 80 er- 
hält man zwei unabhängige Bestimmungen für das Verliältnis ihres 
Leitungsvermögens, wobei die zweite Bestimmung einen gewissen Vor- 
zur zu haben scheint. Doch wiehen die beiden Bestimmungen. nur 
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dr 


sehr wenig und bald: in dem einen, bald in dem andern Sinn von- 


einander ab, weshalb das Mittel aus beiden genommen wurde. 


$ 147. Zur Koutrolle habe ich «las Leitungsvermögen # von 
0.0102:.n-Fumar- und Maleinsäurelösungen mit dem einer 0.01 n-Üllor- 
kaliumlösung verglichen. Die Siurelösungen lagerten in Literkolben, in 
welchen sie, um das Entstehen von Pilzvegetationen zu verhüten, auf 
100° erwärmt une «ann durch einen Batumwollepfropf verschlossen 
worden waren, Der Titer wurde endgültig nach der Erwärmung mit 
einer kohlensäurefreien 0.1 n-Lösung von NaOH unter Benutzung von 
Phenolplitalein als Indikator bestimmt, Ich erhielt folgende Ergehnisse; 


Tabelle a2. 







Lbzuig 







Chlorkallum -&oru | #656. = 16743 — ]) ne sn — 


Muleinsätre © ‚sion 1463.43 1.814 H1725,5 ia | 41.812 | 717.2 23049 
nm Te r _ ? nn > 
Uhlorkallum o.cıon | 2653:3 -- on Zone = 
Fimarsiume o,0102n | 36290 | orıtı sob}.3 | o.j388 | 0,7817 | 377 So 


Zur Berechnung des molekularen Leitungsvermögens u = 10°«/n ist.» 
für 0.01 n-KÜl-Lösung bei. 17.04° gleich 0.001223 gesetzt’, Ostwaun® 
lat die molekularen Leitungsvermögen der beiden Säuren bei 23° fü 
versehiedene Konzentrationen bestimmt. Durch Interpolation finde ieh 
aus seinen Angaben (vgl. $ 149) 4. für 0,0102 n-Maleinsäure- und 
Fumarsäurelösungen bzw; 245.3 und 99.9. Die a ne 
des Leitungsvermögens zwischen 13° und 23°, (x. —#.)/7°%., finde 
ieh für 0.0102- normale Lösungen von. Malein- und Fumarsäure bzw. 
2,076, une 0.016,. Damit sind die Werte der letzten Kolumne be- 
rechnet, Meine Werte sind um t'/; bis 2 Prozent kleiner als die Werte 
von OstwAio, die wiederum um mehrere Prozent kleiner sind als die 


‘von Joses, Da ieh keine Normulbestimmungen des elektrolytischen 
© Leitungsvermögens beabsichtigte; so habe ich zur Herstellung der L#- 


sungen gewöhnliches destilliertes Wasser benutzt. 

5 148. Die Mischungen habe ieh nur innerhalb des für die photo-. 
ehemischen Versuche notwendigen Bereiches untersucht. Die zur Ein- 
füllung in dns Widerstandsgefäß benutzte Pipette nus Glas wurde täg- 
lich ausgekocht. Wiederholte Messungen von = stimmten ungefähr 
bis auf ı Promille überein, doch ist (der prozentische Fehler in 
($ 143) [y+1)/ymal so groß als der prozentische Fehler in x. 

. Die folgende Tabelle enthält die Ergehnisse. 





' FF, Kuuınarkcn und. Hoi ann, Das Leitrermögen der Elektröl te, B. 4. Veh 
1516, 11. Aufl, $. 218, ß Be 


" Thid:S, 188, 


4 
Ze 7 z= a: 
u r- - 


M 


ad et 











Warunes: Mber den Energienmaniz bei photorhemischnn Vorgängen. IX Klıyg cü 
nn, Tahelle 3. ı 
Leitungsvermögen der Gemische. | | 
von Funmiiesäure {1} mit wenig Moleinsture (3) | von Mateinsägre (1) mit weiie- Fumarskure (2) | 1 
== Vol, Mal. Val. Fum. = »,/%, = Vol Fun Vol Mal = r,h, 2 Te 
vryn—i y=r-—alın r ‘ PR, 
| . = 0.0102 n=0o00306 | 2 n=oamı | n=a00514 ri 
| $ 0) 4 | Yyır E, 
- - - - — - —— - = m 
= 4 . 
o.02 _ DOLL cu0] Baier. — 7 
an2$ 0.0432 zz 0.02 0.011296. 0.004 Bere, 
0.05 0:95,09 n.0317 | 0.03 D.010f4 | = Zu 
1 or 0.0601 rühe 0.026016 Dr 
a A Ye at TE BE 23:1.) Be a 
= 1.093 ae | „So? |Wmass Ba 
- ‚\s=20 |beosia '| bean | bank a 
 d=agız = 1,752 = 1645 = ro BE 
| Va—o.oorg4 | = 00588 = —0.00143: | N +0.00455 | Bi, 
| {ri 
3 Zur Interpolation erwiesen sich lineare Formeln y=ur+b, Kr: 
z=ay+b' ausreichend, die natürlich nicht bis = © gelten, weil hr 
.’ Mrehy oem, N 
4. 0 
$ 149, Das Leitungsvermögen der Gemische läßt sieh auch nach 
der 'Theorie der isohydrischen Lösungen von Anmmesıus' berechnen. „ 
Zwei Sfiiuren A,, 4,, welche je in ein H-lou und einen negativen Rest re 
zerfallen, sind. ischyılrisch, wenn sie die gleiche Jonenkouzentration he- u 
sitzen und ändern dann ihre Dissoziation bei der Mischung nieht, so or 


| daß, wenn vor der Mischung die spezifischen Leitungsvermögen HirKer | 
ee. die Volumina 'r,, r,. die Verdünnungen V,, V, lein Mol in V-Liter), die ' 
L molekularen Leitungsvermögen u,, «, waren, das spezifische Leitungs- 


vermögen der Mischung . De Pr 
s X, n,+ mE, zig ı,} % == LE, "T,/0, " F (7) | | R 

BF; I+e,/e, en 

Es mögen nun von zwei derartigen n-normalen Säuren A, und A, eu 
bzw, y, und y, cm?’ zum Volumen v= y,+Y, gemischt werden. Man Ä 
PB. 


zerleie “in (lie Teile r, und r,, so daß, +0, —= u und die Lösungen, +7 
welche entstehen, wenn die vorhandenen Mengen von A, unıl A, bzw. IT 


in vo, und. £, gelöst werden, isohydrisch sind. Dazu muß sein, da die E 
Mengen von A, und 4A, mit y, und y, bzw. proportional sind, ' Rule fe" 
| = NR k = 

= re a 2,’ Er 

er 

Sr. Annwertes, Wieo. Ann. Bd. 30, 31, 1887. 38, f. phys. Chem. 2, 284, 1888 . 

ai Kr 3 | 
u; 
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wenn a, und a, bzw. die Dissozintionskoeflizienten von A, und A, be- 
deuten: Sind A, und A, isomer, und nimmt ınan mit Ostwarn" an, daß: 
isomere lonen Sieh selnell wandern. so sind'a,, a, mit @,, #, pro- 
portional, die obige Bedingung lautet (daun 


N FE n. (#) 
um 3 Er | 


und es Ist 
ni | 

1 +tL,iR, 7 (9): 

Te. at Bi 


n ıi+n!r, ‚E 





Bei irgendeiner Annalıme über r,/e, kann inan die entsprechenden v, 

und V, aus (9) bereelinen, die zugehörigen Werte u, und 7, aus Benb- 
sehtongen über das elektrische Leitungsvermögen (ler Säuren A, und A, 
entnehmen, auf diese Weise »,/e, durch sukzessive Approximation ge- 
mäß (8) bestimmen und daun & aus (7) berechnen, Dn Osrwarn u für 
eine größere Zahl von V-Werten als neuerdings ‚Joses u. a. bestimmt 


hat*, so habe jel die Ostwauvschen Werte angenommen." Die Reehnung 
habe ich durchgeführt für 0,01 n Mischungen van Fumarsiure (1) mit 


Maleinsäure (2) um erbielt folgende Werte. 


Tahelle 4. 











| nach 
ur ram r, u” I: un Fahafzih wer 10° ae. j Imob. | Each 
N | | | Rngel 





ug 0 oc \1pa.$ | Fer 
wos | a ah | 246 ie on73i | 4.037! 070 | aajr, aoıt 


Do | 08a | zo re or or | 0.059 | ob 
ni mie Br 9er | eg | 1 oa | So | @il$r 
61° aha 710: BAT 2450 | 2,8. a.hBBE | 1.261 @Q.313 | oa | 241 


Zur Berechnung. ler u-Werte aus den Ostwarnschen BEnSRSHESDERN 
habe ich als Interpolationsformeln benutzt | 
. für Fumarsäure‘ zwischen 


V=64 und 356 „= 124.7—439:5// V HoF, 
für Maleinsäure zwischen 
Y=ı2$3 ındzsız am 385.7— 1440//V+0.2 19V". 


| WiOsrwaun.: 28,1, phys. Chemie 2, 348, (BB. 
° 7. Könner und L. Housnex. a. a. O,-8, r## und 192. 
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Wanne: Uber len Knergkunmaabe bei photocheminelwen Vorgängen. IX. Hl 


Die Ostwannschen Werte beziehen: sich auf 23°, die Beobachtungen 
auf 18°; doch macht dies für den Wert x/x, keinen Unterschied, da 
‚die Temperaturkoeffizienten des Leitungsvermögens für die beiden Sätiren 
als gleich zu erachten sind ($ 147). Nach den beiden vorletzten Ko- 
lumnen sind «lie Unterschiede zwischen Theorie umil Beobschtung nieht 
hedeutend,. Die letzt#« Kolumne enthält die unch der Mischungsregel 


- herechneten, d. I. die Werte, welche (7) liefert, wenn statt o,, r, - Yar Ya 


gesetzt werden. 

B 150, Die Fersetzungszelle bestand: ganz aus Quarz, näinlich 
(Fig. 3) aus einem U-förmigen, 6.49 mn licken Bügel nys (Juarzglas a, 
| an welehen zwei Imm 4lieke Bergkristall- 
platten 5 mit Schrauben « leicht angedrückt 
wurden, Die Berülirungsillächen waren 


wer sie, durch einen sehr dünnen, nieht 
sichtbaren Ölüberzug unbenetzbar gemacht, 
his zum Auftreten lebhafter Interferenz- 
farben unter Druck aufeinandergerieben 
wurden. Als Kührer diente ein aus einem 
2.4 mm s«lieken Quarzelnsstab scharf U- 
fürmig gebögener Bügel, den man dureh 
einen Flektromotor in pendelnde Bewegung 
nit 45 Hinundhergängen pro Minute ver- 


betrug 2.49 em!. 
Bei den Versuchen verglich man das 
Leitungsvermögen der zu untersuchenden 





ee standsgefäß, je nachdem sie währen 3 Mi- 
nuten unbestrahlt oder bestrahlt in der 


Zelle verweilt hatten; bei Anwendung des Rührers wurden sie im 


unbestrahlten und im bestrahlten Zustand gerührt. (Thrigens hatte 
das Rühren mit dem Quarzglasrührer, welchen mau stets vor den 
Versuchen mit destilliertem Wasser spülte und «laun ig der Bunsen- 





Nämme troeknete, keinen Eintluß auf das Leitungsvermögen. So er- 


hielt ieh mit 0.0102 n-Fimarsäure: 
I, r, 
ohne Rühren 3614.3 5107.4 Mittel aus 10 Messungen, 


nit 10 —40' langem Kühren 36144 5108.33 » 6 . 


Die Strahlungsmessungen wurden nach VII $ 131 —132 vorge- 
RER en, und zwar mit einem neuen Bolometer; das alte war nämlich 


sorgfältig eben poliert und hielten dicht, 


setzte, Das angewandte Flüssigkeitsvolumen 


Lösungen nach Überfüllung in das Wider- 





) | 
es 970 Sitenne ser phys-math. Kinsse m. 4. Der. 1818, — Mitt, 7. 20: Nm. 


nach 7 jährigem Gehrauch schadhaft geworden, wie aus fortschreitenden 
Widerstandsäntlerungen hervorging. 
Die folgende Tabelle enthält alle Beobaeltungsdaten für einen 
£ Versuch. 
Tabelle 5. 
Versuch Nr. 7. vom 17. Oktober 1910. 


Fumarsätte 0= 0.0103, gerührt, = 0,207 


. B 1. unlestr, Ei ® ger3 3043 2.40 Iaetr, | a 47" ri 
m ri L$ 120: 5110 5110: 5113-3 , 4900 4905 4900 4901.7 


j36ı16 3615 3623 zesı bin. 
\so9e zi10 srı0 5100 5103.4 


47 Mo uo 479 


ji 4. tinhestr 7. 40' Iestr. ı 
ri | ‚ 4905 4010 4910 40081 


Kt, undsestr. Mittel (1 u. 4) 3616,1 r; unlıestr, Mittel (tw 4) 508.3 
hestr. + (3) . bestr, . fa E] 4905.0 
deras y0.0401 Jaranma yan.ogız 

Mit! y=0.0408 


aus Val. 3 2—0,03174 
m, = 2.49: 107°+0,0003 ı e/{ 1 +] = Bi200 + 107 Mül 
Strahlumgsmessumg 
Zusätzlicher Widerstand im Galthnämsterzweig 300 f 
E=1ö5+H=-n ee, 
He = 3.Bäb“ 10 k-ral i=2400 A=1 


wur rien Mittel nr 
A a 352.1 245 254-6 . 
u 208 33% 231.9 2244 F 


E=.1,05 + 3.86. 10-1. 354,6 + 2400.» ang. 104 g-cal, 
= m, /E=B.208 -10-"/t.tog= 0,0743 + 10" Mallg-ral 


sı51t. An diesem Versuch möge die Notwendigkeit ausgiebigen 
Rührens erläutert werden. Von Strahlung der Wellenlänge 0.2074 
wurden in der mit 0,0001 n-Fumar- oder Maleinsäurelösung gefüllten 
Zelle, also auf einem Strahlenwere von o. 649 cm. 84 Prozent absorbiert, 

den Absorptienskoeflizienten & herechnet man (daraus für die 0.0001 o- 
Lösungen zu 2.9 und für die 0.01 n-Lösungen unter Annahme des Beer- 
schen Gesetzes zu 280. Nach der Gleichung J = ‚,+#"*" folgt hierans, 
(laß auf einer Weglänge von 0:16 mm in 0.01 n-Fumarsäure bereits 
49 Prozent der einfallenden Strahlung absorbiert wurden. Diese ab- 
sorbierende Sghieht von 0,16 mm Dicke enthält nun ©.1 6/6. 40 = 0.024 

des Zellinhalts, und in dem mit solcher Fumarsäure angestellten Ver- 

| such Nr. 7 (Tab. 5) sind r/(ı #21 = 0:032 des Zellinhalts an Fumar- 
I säure in Maleinsäure umgewandelt. Daher würde in ruhender Flüssigkeit 
e die absorbierende Schicht, obgleich Fumarsäure in sie hineindiffun- 
dieren müßte, jedenfalls viel Maleinsäure enthalten und diese photo- 
chemisch in Fumarsäure zurückverwandelt werden. Mithin erhält man 
in ruhender Flüssigkeit zu kleine Werte der spezifischen photoche- 
mischen Wirkung &, und zwar ist, wie aus der obigen Betrachtung 
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E43 Pabelle 6. 
Ungerüährk | kterähri, 

Z R 
r 7 9 015 | 00423 je i re 

0.253 | 7 oe 30" | 0.0762 Tr "en vw 7 | \ 8 -- jr 
er 0253 |. 4 ooise | ol | mar I 00135 8 Re 0.0853 
Em. 3823 $ 0.0 | 5 | ar t \ | een 
j" a Aare Sl nn h - Na ' nu 
a 176 jean | mar | any Re 9, | amlız |.a0r |ninne 
-r | 


e 'nL207 co 0.044 io 00335 | 




























0207 a 0.0457 «0 00334 J a 4 a 
023 | 12 00 20 0 Ser Bridge 
A E53 | 13 105 | 1 | o0Tbo Pa 0.9730 
a —— | er — => —, 
oa: | 13 oraas: [U 18 0.0946 . 
a | ra, 10 00935 a 3 Ta | Sog 
‚s | 
En. 0.207 19 | acogı go’ Ye 
us 9.207 a “0 KA dc 0.0224 
ee #35} 2 0.0236 | ‚co ng! a 3 
ea aan | el omıs Fehr 
Er 0282 | 24 | 00429 4a, Oo2um, nn El En 
N Malrinsäure 000300. Maleinsänre 6.005314. 


| 38 paiss 
# ey = “ un 
“253 | Jo | 00406 


14 0.0307 40 | 0,0250 





| 35 
r as | 3 | vom | 36 
0 | 3 os | 16 0.9595 | 40° | 00305 


‚hervorgeht, «ler Fehibeting um so größer, je stärker die Kirk 
und je größer ılie Umwandlungsgeschwindigkeit. Da man aber weiß, 
© daß: dänne Flüssigkeitsschichten hartnäckig an festen Wänden haften, 
so erhebt sich die Frage, ob die angewandte Rührvorriechtung hin- 
‚reielite, Um darüber ein ‚Urteil zu gewinnen, Iiabe ich alle Versuche 
sowohl mit uls ohne Rührer angestellt. 
| : Der Rührer schnitt bei seiner Bewegung das Strahlenbündel, was 
nr zur Folge hatte, (laß die die leere Zelle durchdringende Strahlung rnit 
_ Rühren um 16 Prozent kleiner war als ohne Rührer” Bei der stark 
| yierbärt Wet lentäng« 9,207 ist eine Korrektur hierfür jedenfalls 








072 Sitzung der plrys.-matlı. | Klasse v. 4. Der. 1819. — lin, x, =, Sur, 


nicht anzubringen, tdugegen mögen aus (liesem Grunde die fürä > 0.292 ° 
bei Berne Flüssigkeit angegebenen Werte etwas zu klein sein, 


$ ı32. Die vorstehende Tabelle enthält für alle Versuche den um- 

gew AR Iren Brucliteil der Säure Ge/lt + r)), die Bestrahlungsilnuer f une 
die unkörrigierte (5 743 — 144] spezifische photochemische Wirkung #- 
Den Betrachtungen. des vorigen Paragraplien entsprechend ist der 
Eintluß des Rührens am größten bei Bestrahlung von Fumarsäure mit 
k= 0.207, nd zwar sind hier die Werte von Fir zerührte Flüssig- 
keit 1.7 mal so groß gefunden als für nicht. gerührte, Dagegen ist der 


Einfluß (es Rührens sehr gering für den Fall, daß Maleinsäure dureh. 
dieselbe Wellenlänge bestrahlt wird. Wenn nun das Rühren im. 


ietztern Fall sehon beinahe als überflüssig erscheint, ‚so dar! man 
wohl annelımen, daß es im ersteren Fall ausreichend gewesen ist. 
Umso mehr wird dies für die längeren, schwächer absorbierbaren Wellen- 
Ban zutreflen. 

s 153. Die Endergehnisse sind in der Tabelle 7 zusmnmengestellt, 
(lie Rubrik ‚ korrigiert, enthält die nach Gleichung (4) S 144 ‚berech- 
neten Werte. 


Tabelle 7- 






















! l 4+ 106 "4eg0s & 1 | 4.10) | Tran, | 6+103 





tinggernilirt) gerlihe kurmigiert | unperülrt gerührt. | | 
Fiinarsäure. 
nn 00104 | n = 000306 
307 k 0,0421 0.0747 | 07 | Ai oa3j5: | 00335 | ° 5.0587 
n.261 1 0.0735 | amd | 0.0872 2.05 00723 mo aa. 


0 283 a7 ri 0127 | Le 5 | Do eilt 


Mulrkusätire, 
n= 00102 1 nz=0o06514 
207 i 003149 oczal 023} I) amabz- | 6.0260 026 
©2541 0.08 a.0 1 ae are 0.87 2.02% 6.0404 0.0432 


a2 | v7 | 0a (0m, mo | aa | Solo | Days; | muajgb 


: 154. Diskussion. T, Absorption: Ian. dem Fällen. in welchen A 


95—09 Prozent beträgt, kann auf den Ähsorptionskoeffizienten kein 
Schluß gezogen werden, (a (die (durehgelässenen Beträge von 1—3 Pro- 


zent zum Teil von falscher Strahlung herrühren können. Für k—= 0282 
ist Malsinsäure durehlässiger als Fomarsäure, während A = 0.207 naclı 


® 151 von 0.0001 »-Läsungen beider Säuren gleieh stark absorbiert wird. 

Ss ı55. 2. bist für Fümaesäure größer als für Maleinsäure, so s 

daß in dem bei fortgesetxter Bestrahlung sieh einstellenden stationären 
Zustand die Maleinsäure bevorzugt ist, Nach Gleichung 15) $ 144 











Wanitinb® Über Wen-Euergieumshtz bei photochemisehen Vorgängen. IX- 473 
berechnet man, indem man: wieder &, und &, als nur von der Gesamt- 
konzentration abhängig betrachtet: 


Tabelle 8. 
Prozent MaleinsAure Im stutlonfären Zustand. 





3 n=00I08 | n=0.003706 
{ 9.207 68.3 
r 0.253, 645 
oa 7ü.o 
‘Mittel 75-5 69.2 


Hierbei sind die #-Werte für Maleinsäure bei n = 0.00306 und 
den drei Wellenlängen naclı Tabelle 7 vermöge einer kleinen Extra- 
polation bzw. zu 0,0273, 0.0447 und 0. 0310 angesetzt. Kaas" findet 
dürch direkte Beobachtung bei 45 — 50° für 0.05 n-Lösungen 75 Prozent, 
für ©.2 n-Lösungen 79 Prozent Maleinsäure, gleichgültig, ob die be- 
nutzte Strahlung der Quarzquecksilberlampe Wände aus Quarzglas 
oder aus Glas zu durchdringen hatte, d.h. unabhängig von der Wellen- 
länge, Doch stellte der stationire Zustand sich im ersten Fall in 
zwei im letzten Fall in 7 Tagen her. Diese Angaben sind-im all- 
gemeinen mit meinen Ergehnissen. im Einklang, woraus folgt, daß 
die bei der Berechnung benutzte Annahme der Konstanz von 4 jeden- 
falls nahezu richtig ist. Ein genauerer Vergleich ist nieht möglich, 
weil die Konzentrationen bei Katran andere waren als bei mir. Ein 
Eintluß der Wellenlänge ist nuch meinen Versuchen vorhanden, wenn 
auch kein bedeutender, 

S 156. 3. Der Einfluß der Konzentration ist nieht groß, dach 
nimmt + mit wachsender Konzentration bei. Fumarsäure zu, bei Malein- 
säure ab. 
5.157- 4 Anwendung ıer Quantentheorie. Wenn jede absorbie- 
rende Molekel lie Umwandlung erführe, so würde 


10T für A=0.207 0.253 0,282 
0.73 0.89 0,99 
betragen (VII, R 114). Man bemerkt aber, daß die beobachteten #- 
Werte sich nur auf 0.03—0.13 + 10° belaufen, daß also nur ein kleiner 
Teil der absorbierenden Molekeln umgewandelt wird. 

Auf Grund dieser Tatsache habe ich mir von dem Vorgang fol- 
gende Anschauung gebildet. Man muß sich erinnern, daß ein Quantum 
eine verhältnismäßig große Energiemenge repräsentiert, welche, jeder 
Molekel eines einatomigen Gases zugeführt, Temperaturerhöhungen von 


am Aranas 20. 
Sitzungsberichte 1919 36 
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ı03600°, 84780° und 76070° ‚hervorbringen würde, je nachdem das 
Onantum den Wellenlängen 0.207, 0.253 oder 0.282 angehört. Durch 
die Aufnahme eines solehen Quantums werden daher die Molekelhe- 
stanılteile weit auseinander getrieben werden, und damit ist die primäre 
Wirkung‘ der Strahlung beendigt. Es folgt ein von der Strahlung 
unabhängiger Vorgang, bei welchem die getrennten Teile wieder zu- 
sammengehen, ob zu der ursprünglichen Molekel oder zu der isomeren, 
wird eine Frage «er Wahrscheinlichkeit sein, indem die Bestrahlung 
die verschiedenen Molekeln in verschiedenen Zuständen zurückläßt, 
und der Versuch lehrt auf diesem Standpunkt, daß die meisten Molekeln 
in die ursprüngliche Konfiguration zurückkehren, in noch höherem 
Maße hei der instahileren Maleinsiure als bei der stabileren Fumar- 
sine '. 

Bei Fumarsäure nimmt & mit wachsender Wellenlänge zu, ein 
Verhalten, das meines Wissens. hei der Pliotolyse von Lösungen bis 
jetzt noeh nieht beobachtet ist uni der Theorie von Eissteıx qualitativ 
entspricht, Beim Übergang von A= 0.253 zu A — 0,282 wächst in- 
dessen $ für Fumarsäure viel schneller als nach jener Theorie und 
nimmt: für Maleinsäure sogar ab. Es zeigt sich also hier ebenso wie 
in manehen anderen der in diesen Untersuchungen behandelten Fällen 
von Photolyse, daß der Einlluß der Wellenlänge auf die photochemischen 
Wirkungen sieh nieht in der Bestimmung der Zahl der absorbieren- 
den Molekeln erschöpft. 

Zusammenfassend kann man sagen, daß die photöochemische Um- 
wandlung gelöster Isomere ineinander zu denjenigen Fällen gehört, in 
welchen die erweiterte Quantenhypothese zwar zu quantitativen Be- 
stimmungen nieht führt, aber als einzige theoretische Führerin auf dem 
(Gebiete der Photochemie zur Aufklärung der Vorgänge viel beiträgt. 
! A. Wiersaxo bat die photochemische Verwandlung der löslichen Modifikation 
5, des Schwefels in die unlösliche amurphe Form’ S, eingehend untersucht (ZS. f. plhys. 
Ch. 77: 423. ıgt1). Wenn es zutriffl, daß beiden Modifikationen die Molekularfarınel 
S zukommt, so hat man & anch hier mit der Umwandlung einer Form in eine andere 
isomere zu tun. Wieroaso findet nun, dal bei einer Absorption won 0,02 g-cal/se in 
66 Minuten aus einer Lösung von 8, in Benzol 0.0176 8 &, gebildet wurden. Daraus folgt 

fr e oh 2a . 3600 0.02 = 0.0957* 0, 
was er Größenordnung nach den Werten der Tabelle 7 für die Umwandlung von 
Fumar- in Maleinsänre, also auch der hier gegebenen quantentheoretischen Vorstellung 
entspricht. Freilich wird dem sehr indirekt ermittelten Wert der absorbierten Strahlung 
von dem Autor selbst nur orientierende Bedeutung beigelegt. 


Ausgegeben am 11. Dezember. 


— re # 
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AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


‚ 11. Dezember, Gesamtsitzung. 





Vorsitzender Sekretar: Hr. Russen. 

1. Hr. Soworrkr trug vor: Thetafunktionen vom Ge- 
schlechte 4. (Ersch. später.) 

Die Aufguben, die in einer früheren Mitteilung (F. Scnorekv, Geometrische 
Eigenachnfien der Thetafunktionen von drei Veränderlichen, Sitzungsber. 1906) far die 
Theta vom Geschleehte 4 gelöst sind, werden durchgeführt in dem besandern ‚Fall 
der Thietafanktionen vom Geschlechte 4. wo unter den germlen Thetn eins vorhanden 
int. «las zugleich mit den Veränderlichen versehwindet. 

2, Vorgelegt wurden das Werk von Ext, Fischen, Untersuehungen 
über Depsiden und Gerbstoffe (1908 —1919) (Berlin 1919), und Ma- 
uumenta Germaniae historien, Auetorum antiquissimorum tomi XV, 
pars II. Aldhelmi opera edidit Runowrus Emwaın, Faseiculus III. 
(Berlin 1919.) 

3. Zu wissenschaftlichen Unternehmungen haben bewilligt: 

die physikalisch-mathematische Klasse dem Privatdozenten Dr. 
Warren in Gießen für Arbeiten über Vererbung 1200 Mark; der Deut- 
schen physikalischen Gesellsehaft als einmaligen Zusehuß für die physi- 
kalische Beriehterstattung im Jahre 1920 100060 Mark; der Sächsischen 
Akndemie der Wissenschaften als Beitrag zur Teneriffa-Expedition 
367 Mark; derselben als Beitrag zur Fortsetzung des Poggendorfischen 
Handwörterbuchs 1200 Mark: | 

‚die plilosophisch-historische Klasse dein Professor Dr. Avsıst 
Fisonen in Leipzig als zweite Rate des Zuschusses für sein arabisches 
Wörterbuch $o0 Mark: der Kommission für die deutschen Geschichts- 
quellen des 19. Jahrhunderts 3000 Mark. | 
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Über die Drehung der optischen Symmetrieachsen 
von Adular und Gips im langwelligen Spektrum. 


Von H. Rusers. 


(Vorgetragen au 27. November. 1919 [e. oben 5, 875].). 


Inı sichtbaren Gebiet zeigen die monoklinen Kristalle im allgemeinen 
nur geringe Dispersion der (optiselien Symmetrienchsen. Es war zu 
erwarten, daß diese Erscheinung in den Resonauzgebieten, in welchen 
der Breehungsexponent mit der Wellenlänge großen Änderungen unter- 
worfen ist, weit stärker hervortreten würde. In der Tat ergaben die 
im folgenden mitgeteilten Versuche die Richtigkeit (dieser Annalıme 
für das langwellige ultrarote Spektrum. Zugleich führten sie zu einer 
neuen Prüfung und Bestätigung der elektromngnetischen Liehttheorie. 

Bei den Kristallen des monoklinen Systems findet eine Dispersion 
der optischen Vorzugsriehtungen nur in der (010) Ebene statt; die zu 
untersuchenden Platten mußten also "parallel dieser Ebene geselhnitten 
werden. ‚Bei dem (Gips ist diese Bedingung bei Benutzung eines ge- 
wöhnlichen Spaltstücks ohne ‘weiteres erfüllt, welches man leicht in 
der gewünschten Größe erhalten kann. Das mir zur Verfügung stehende 
Stück war etwa.9 x ı1 cm groß und ziemlich eben. Immerhin war 
die Anforderung, die man an die Güte der Oberfläche stellen konnte, 
geringer wie bei (den meisten Kristallplatten, welche früher von 
Hrn. laesisch und mir auf ihr Reilexionsvermögen im lanizwelligen 
Spektrum untersucht worden sind’. Die Alsolutwerte des gemessenen 
Reilexionsvermögens mögen daher hei diesem Materin! um einige Prozent 
zu klein ausgefallen sein, was aber auf das Ergehnis der Untersuehung 
keinen Einiluß hat. 

Die verwendete, parallel {010} geschnittene 6 X 6 cm große Adular- 
platte mußte aus kleinen rechteckigen Stücken mosnikartig zusammen- 
gesetzt werden. Diese mühsäme Arbeit ist der Firma Dr, Steeg und 
Reuter so gut gelungen, daß die wegen der Fugen anzubringende 


* "Ta. Lienen nml H. Rourss, Diese Berichte 1919; 5. 198 u. 8.876. 


‚Runess: Pie Dreliung ler optischen Symmetrlachsen von Adular umil (ips rar 


Kerrektion bei der Messung des Reflexionsvermögens vernachlässigt 


werden konnte. 

Um die Richtung der optischen Symmetrieachsen für die unter- 
suchten Strahlenarten des lungwelligen Spektrums und zugleich die 
Werte des Rellexionsvermägens für diese Schwingungsriehtungen zu 
ermitteln, wurde folgendermaßen verfahren: Man brachte die Kristall- 
platte auf das Tischchen I} der zur Messung (des Reflexionsvermögens 
(lienemlen Versuchsanordnung (sielie Fir. 1, und 17. der von Hrn. Laierwson 
und mir veröffentlichten Abhandlung, a:n.O. 5. 202) un „ustierte sie 
derart; daß ihre Obertläche horizontal und eine auf ihr bezeichnete 
Vorzugsrichtung dem elektrischen Vektor der auffallenden Strahlung 
parallel lag. Das Reilexionsvermögen wurde bestimmt, die Platte um 
” 
3 
Lage wiederholt, abermals eine Drehung um 22'/,° , vorgensinmen, 
wielerm. gemessen nd so fortgeführen, bis nach 16 Drehungen und 
Messungen «ie Platte wieder in ihrer ursprünglichen Lage angelangt 
war. In den meisten Fällen habe ieh mich allerdings mit $ Messungen 


„begnügt, welche sieh über einen Drelimgsswinkel von 130° erstrecekten, 
la die folgenden 8 Messungen nichts Nenes liefern und lediglich zur. 


Kunteolle dienen. 

Solehe Meßreilen wurden für alle 16 Strahlenarten ausgeführt, für 
welche das Reilexionsvermögen der Kristalle von Hrn. Liesisor und mir 
untersucht worden ist!. Es handelte sich um folgende Strahlenarten: 

tr. Reststrahlen von Flußspat dureh 6 mn Sylvin filtriert, = 22 4, 
2. Resistralilen von Flußspat und Kalkspat (dureh 3 mm Bromkalium 
filtriert, A 27 4, 


3. Reststrahlen von Flußspat, durelı 0.4 mm Gnarz filtriert. 233 ie 


4: Reststrahlen von Aragmmit dureh 0.4 tım Quarz filtriert, A— 39 4, 
5. Reststrahlen von Steinsalz durch 0.8 mm Quarz filtriert, A= 32 u, 
6. Reststralilen von Sylvin durch 0.8 mın Quarz filtriert, A = 63 1 
7, Restsiralilen von Bromkalium durch 0.8 mm Quarz filtriert, x—8 34, 
8. Reststrahlen von Jodkalium durch 0,5 mm Quarz filtriert, ? = 94 u, 
‘9. langwellige Strahlung des Au erbrenners, A=110u 
19, langwellige Quecksilberdampfstrahlung, 
A =elwn 5310 u 


| isoliert niit Hilfe der 
| Umarliuseninothode: 


Die Resultate dieser Meßreihen für Adular und Gips sind in den 
Yabellen I und IT zusammengestellt. Zur Erläuterung dieser Tabellen 
sei hemerkt, daß die in ihrer ersten Spulte aufgeführten Winkel # 


| ' ber lie Sirahlahkrien siehe ferner diese Berichte 1910 5. 26 u. 5, 1137, 
1911 5.334 u. 666, 1913 5. 515, 4914 9.169, 1yt5 5.4, 1916 5.1280: “ 


Br* 


— 221/,° in ihrer eigenen Ehene gedreht, die Messung in dieser . 





a 
, 2 2225 : 
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den Riehtungsuntersehiel zwischen (lem elektrischen Vektor der auf 
fallenden Strahlung und einer willkürlich gewählten, deutlich erkenn- 
baren Vorzugsriehtung in. der Platte bedeuten. Bei dem Arlular wnr 
diese Vorzugsriehtung die der Klinonelise parallele Kante PM, welelie 
sieh durch feine, geradlinige Sprünge bemerkbar machte, bei dem Gips 
wurde die scharf hervortretende Richtung des faserigen Bruches ge- 
wählt. Die spiegelnden Oberllächen der Kristallplatten waren in beiden 
Fällen die (010) Ebenen, d, I. man betrachtete die Spaltstücke, auf die 
Spiegelebenen hliekenl, von dem linken Ende der Symmetrieachse aus, 
Als positiver Drehungssinn gilt der Sinn der Uhrzeigerdrelung. In 
der 2. bis 12. Spalte sind die Reilexionsvermögen angegeben, welehe 
für die untersuchten Strahlenarten in $ verschiedenen Stellungen der 
Platten innerhalb der ersten beiden Qundranten beobachtet worden sind. 
Auf die Bedeutung der letzten 4 Horizontalreihen werde ich weiter 
unten zurückkommen. 

Der Inhalt der Tabellen I und II ist in den Kurven der Figuren- 
tafeln ı unıl 2 für (die meisten der untersuchten Strahlenarten graphisch 
dargestellt. Als Abszissen sind die Winkel # von 0° bis 360%, als Ordi- 
hinten die Reflexionsvermögen aufgetragen. Es ist jedoch hervorzu- 
heben, daß nur die von 0° bis 180° eingezeichneten Punkte wirkliel 
heobachtet sind. Die zweite Kurvenhälfte zwischen 180° unı 360° ist 
eine zenaue Wiederholung der ersten, Diese Verlängerung (ler Kurven 
hat sich aus Gründen der Übersiehtlichkeit und zur genaueren Bestim- 
mung der Hauptschwingungsriehtungen als nützlich erwiesen. Aus den 
Kurven der Figuren ı und 2 wurde für jede Wellenlänge der Mnximal- 
und Minimalwert des Retlexionsvermögens entnommen. Diese Werte 
sind in den beiden letzten Horizontalreihen der Tabellen I und I ‚wisdler- 
gegeben und ale Ay, und Ay. bezeichnet, 

Aus der starken Verschiedenheit des größten und kleinsten Re- 
lexionsvermögens für jede der untersuchten Strahlenarten geht hervor, 
daß der Gips im langwelligen Spektrum erhebliche Doppelbreehung 
besitzt. Bei dem Adular sind «die Unterschiede «des maximalen und 
minimalen Reilexionsvermögens im allgemeinen ‘geringer; sie treten 
aber dennoch mit genügender Deutlichkeit hervor, um eine genaue 
Bestimmung der Lage der optischen Symmetrielinien zu gestatten. 
Der Gips besitzt bei den Wellenlängen 52 we und 94 a relativ hohe 
Werte des Reilexionsvermögens, Bei 52 u bezielit sielı diese Aus- 
sage auf beide Strahlen, während bei 94 das Maximum zwar be- 
sonders hoch, das Minimum aber im Verhältnis zu den Nachharge- 
bieten tief ist, Aus den Reilexionsvermögen für die langwellige Queck- 
silberdampfstrahlung berechnen sieh nach der Fersseıschen Formel 
die Dielektrizitätskonstanten für Gips Du, =: = 11.6 nd Du, —e; 


= 
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— 3.4 sowie für Adular #5 = 6.2 un & = 4.8, welele mit den von 
W. Sensunr' mit Hewtzschen Wellen gemessenen €, = 9.9 bew. , = 5.0 
für Gips und von Hrn. Dossser ermittelten ©, = 5.3 bzw. 8, = 4.3 für 
Adular vollkommen im Einklang sind, werm man den bisherigen Er- 
fahrungen entsprechend jenseits 3004 das Vorhandepsein merklicher 
normaler Dispersion annimmt. 

Die Festlegung der optischen Symmetrieaehsen geschieht am be- 
(juemsten durch Konstruktion der Schwerlinien, welche alle Punkte 


Tabelle l. 
Adular (010). 


(St. Gotthard.). 
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Tahelle I. 
Gips (010). (Wimmelburg b, Eisleben.) 
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' W. Scmutor, An, di Phys, 9, S919, 1903. 
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verbinden, die, in horizontaler Richtung gemessen, gleielı weit von 
dem nufsteigenden und absteigenden Ast der sinusartigen Kellexions- 
kurye entfernt sind. Die Lage dieser Linien ist mit derjenigen ler 
optischen Symmetrieschsen in der (610) Ebene identisch. 

In der viertletzten und irittletzten Horizontalreihe (der Tabelle | 
und H sind für alle untersuchten Strahlenarten die Werte «(er Win- 
kel$ zwischen der von uns gewällten Vorzugsriehtung und den bei- 
‚len Hauptschwingungsriehtungen, wie sie dureh die Seliwerlinien- 
konstruktion ermittelt worden sind, eingetragen. Hierin bedeutet Ay. 
und da die spitzen Winkel zwischen unserer Vorzugsrichtung und 
‚ler ihr benachbarten Sehwerlinie, welehe nach dem Maximum bzw. 
dem Minimum: der Reilexionskurve liinstrebt. Die Beschränkung auf 
spitze Winkel bedingt untürlich die Anwendung des positiven und 
negativen Vorzeichens, 

Die Zahlen der Tabellen I um I und die Kurven der Figuren ı 
und 2 lassen erkennen, daß im langwelligen Spektrum bei den unter- 
suchten Kristallen sehr große Drehungen der optischen Symmetrie- 
sachsen vorkommen'. Die Zahl der verwendeten Strahlenarten verschie- 
‚lener Wellenlänge ist im Verhältnis zur Größe. der Richtungsände- 
rungen, welche die optischen Syinmetrielinien bei dem (hergang von 
einer Strahlenart auf die andere zeigen, so wering, daß man olıne 
weitere Hilfsmittel nieht mit Sicherheit angeben kann, in welchem 
Sinn diese Dreliung stattgefunden hat. Unter der Annahme, daß im 
allgemeinen die kleinere Drehung (die wahrscheinliehere ist. gelangt 
man zu dem Sehliß, daß bei dem Acdular die Maxima der Reilexions- 
kurven für die Wellenlängen 22, 27, 33, 39. 32. 110 und 310 u des 
Minimis der Reflexionskurven für 63, 83 und 94 4, bei dem Gips die 
Maxima bei 22, 27, 33, 39: 52 und 63 « den Minimis bei 53, 94 
110 und 310 « entsprechen. Hiernaelı würde die eine der beiden 
optischen Symmetrieaelisen im Adular' für die verschiedenen Wellen- 
längen die Winkel 4 = + 27°, +63°, +67%, +73°% #+76°%, +47°, 
+34°, 68° und + 661/3°, im Lips «lie Winkel og = — 58°, —97°, 
— 69°, — 43%, —519%, + 61°, + 23°, + 23°, + 23°, + 23° durchlaufen. 
Genaueres läßt sich über ‚Jen Sinn der Drehung mit len hier ange 
wendeten experimentellen Hilfsmitteln nieht aussagen. 

Außerhalb’ des Bereichs metnllischer Absorption kann man. die 
Lage der optischen Symmetrieachsen ıler untersuchten Kristalle auch 
mit Hilfe von Durehlässigkeitsinessungen ermitteln. Dieses Verfahren ist 


I Auch im kurewelligen ulttmroten Spektrum zeigen die monoklinen Kristalle 
in der Nähe der Absorptionsstreifen starke Drehung der vptisehen Syrmmetrieachsen, 
ivie aus einer im Berliner physikalischen Institat im Gange befindlichen Untersuehnmg 
hervargnalt. E 
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in experimenteller Beziehung viel einfacher als die Reflexionsmethode, 
aber es ist auf den langwelligsten Teil des Spektrums beschränkt, in 
welchem die untersueliten Kristalle wieder hinreichende Durchlässigkeit 
hesitzen. Solehe Purehlässigkeitsmiessungen wurden an einer jmrallel 
ioıo} geschnittenen 0.45 mm dieken Adularplatte sowie an einem 
abgespaltenen Gipsplättehen von 0.29 mm Dicke für die langwellige 
Strahlung des Auerbreoners unı der Quecksilberlampe vorgenommen. 


Tabelle II. 
Durchlässigkeit. 


| Gips toiol, d=a.ag mm 


| Adular (io, d= 2,45 mm 





| B Ha-Lampe Hg-Lampe 
Toms Unge- 204 ‚os nnm- ul 
eninigt rerertigt hr gt geriet 
2" 133 41.1 40-0 24-1 37-7 445 
23.51 112 27:5 35.6 28.7 424 49.3 
45. 3.6 24.5 294 25-4 38:3 44-3 
67:5" 4 20.1 6.5 ı8.3 28.7 33:9 
‚y0® 1:6 22.0 20.0 4.7 18.2 24.1 
riz5 | 108 26.4 34:9 5.2 13-5 17.6 
1335. 12:0 31H 400 I 84 18:7. 24.5 
575 | 144 42.8 420 | ıro 140 | 350 
a ee #08, | 65 = —hj" 
um | 301/,8 -- — +7" p® 26 -- +27 


Unter der Durchlässigkeit ist wiederum das direkt beobachtete 
Verhältnis der hindurchgelassenen zur auffallenden Strahlung ausge- 
drückt in Prozenten zu verstehen. Diese Größe wunle ebenso wie 
dns Reflexionsvermögen für 8 verschiedene Azimute der muffallenden 
polarisierten Strahlung gemessen, wobei der Winkel # zwischen dem 
elektrischen Vektor der Strahlung und der weiter oben festgelegten Nor- 
malrichtung iü gleichen Interyallen zwischen 0° und 180° variiert würde. 
Die Beobachtungsergehnisse sind aus Tab. IV zu erschen, Eine gra- 
phische Darstellung ihres Inlıalts liefern die Kurven der Figur 3 und 4. 
hei welchen die ' 





Winkel von 6° bis 360° als Abszissen, die beobachteten 
Durchlässigkeiten als Ordinaten aufgetragen sind. Auch hier ist, wie 
lei den Rellexionskurven der Figuren ı und z, die zweite Kurven- 
hälfte von 4 — 130° bis d = 360° eine. genaue Wiederholung der 
ersten. Die Lage des Minimums un Maximums der Durchlässigkeits- 
kurven, welehe wiederum mit Hilfe der Schwerlinien ermittelt wurde, 
ist in den. letzten beiden Zeilen der Tabelle IT angegehen. Bei dem 
Adular beträgt der Unterschied zwischen der aus Reflexions- und Ab- 
surptionsmessungen abgeleiteten Lage der optischen Symmetrienehsen 
für 110% und 310 u je 1"/,°%, heim Gips 2° bzw. 0°. Eine noch 








bessere neun (durfte man bei der Schwierigkeit (lieser Mes- 


‚sungen nieht erwarten. Daß dem Maximum des Retlexionsvermögens 
las Maximum \les Absorptionsvermögens, mithin ıas Minimum (er 
re entsprechen würde, war nach den bisherigen Erfalı= 


zu vermuten, 
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Die Drehung der optischen Symmetrieaehsen ist bei dem Adular 
nur in dem zwischen 22 und 1100 gelegenen Teil des Spektrums 


und bei dem Gips nur in dem unterhalb 33 u liegenden Wellenlängen- 


hereich betrüchtlich. Dagegen zeigen beide Kristalle im langwelligsten 
Teile des ultraroten Spektrums, in welchem sie wieder ‚erhebliche 
Durchlässigkeit besitzen, jene Erscheinung nur noch in geringem Maße. 
Man wird hierdureh auf die interessante Frage geführt, ob die Lage 
‚ler optischen Symmetrienehsen für (lie langwellige QueeksilberdampHt- 
strahlung mit der Richtung der dielektrischen Achsen des Kristalles 
bereits angenähert übereinstimmt. Diese Beziehung müßte nach der 
Maxwertschen Theorie erfüllt sein, wenn jenseits 300 a keine erhel- 
liehe Dispersion der optischen Symmetrieachsen mehr stattfindet. 

Die Riehtung der elektrischen Achsen ist von W. Scammr für 


(Gips und von Hrn. Dvmsent für Adnlar untersucht worden'. Die 


verwendete Methode besteht in der Ermittelung der Dielektrizitäts- 
konstanten ‘des Kristalls in einer Anzahl von Richtungen, unter Be- 


nutzung kleiner planparalleler Platten, welche in verschiedener Orien- 


tierung aus dem Kristall geschnitten sind. Die Lage der (dielektrischen 


Achsen und vie Größe der Dielektrizirätskonstanten in diesen Vor- 


zuzsriehtungen wird dann nach dem Kasinusquadlratgesetz berechnet. 
_ Die Ergebnisse, zu denen die Versuche von Hrn. Dunseer und 
W. Semmur geführt haben, sind in den folgenden Figuren 5a und 3b 
dureh weit gestrielielte Linien angedeutet. Die beiden Figuren geben 
die schematische Darstellung eines Schnittes in der (o10) Ebene (von 
der linken Seite der Symmetrienchse aus gesehen) dureh einen Arlular- 
und einen Gipskristall. 
Bei dem Adular ist die der Kante PM parallele Klinoachse (lie 
Normalriehtung, welehe nit der Vertikalnchse einen Winkel von 64° 


bildet, (egen diese Vertikalachse ist nach den Versuchen von Dvesekr 


lie Achse der größten Dielektrizität (6) nım 42'/,° geneigt. Bei ‚leın 


Gips ist ie von mir gewählte Normalrichtung der faserige Bruch, 


welcher einen Winkel von 66° mit der dem muscheligen Bruch 
parallelen Vertikalachse einschließt, Mit dieser Vertikalachse bildet 


nach W. Schmiot die Achse (der größten Dielektrizität einen Winkel 


von to2"l,9, 
Die beobachteten sptischen Symmetrienchsen für die langwellige 


(neeksilberlampfstrahlung sind als eng gestriehelte Linien in die 


Figuren 5a und 5b eingezeichnet. Von diesen bilden ‚die Aeclısen der 


größten Dielektrizität =, mit meinen »Normalriehtungen« die Winkel 


Die Hrgelikiske dieser Versuche ind nagh: den Angaben der Verfasser von 
Hrs. W. Vorne bersehnet und in-seinem hehrumekt der Kristaliphysik (B. G. Tenbner Ei: 
5. 459 angegeben, 
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- Renexs: Die Drehung der optischen Symmetrieachsen von Adular im Gips 085 : 
| = —+661,,° uw. 9—= — 67°, Eine Übereinstimmung mit den weit > | 
. sestrielielten Linien ist nicht zu erkennen; beide Achsenkreuze sind 
hei dem Adular um 40%, bei dem Gips um —76',? gegeneinander N 
geneigt. 
In es sich hier um: eine Frage von erheblicher Wichtigkeit 
handelt, hielt ich es für wünschenswert, die Lage der dielektrischen > 
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Achsen der beiden Kristalle nach anderen Versuchsmethoden zu er- 
T mitteln. r 
Ä Die Richtung der dielektrischen Achsen in einem doppelbreehen- | 
den. Medinm 1#ßt sich in vielen Fällen mit Hilfe einer bereits vor 
70 Jahren von Gesrav Wirunnass" beobachteten Erscheinung leicht 
feststellen. Wıepesass Fat, daß Liowresuensselre Figuren auf einer 
‚Kristallplätte erzeugt, im allgemeinen nieht rund, sondern elliptisch j 
I werden‘, Er sehloß daran, daß sieh die Elektrizität in der Richtung ° = 


4) 


am stärksten nusbreitet, welehe sieh bei längerer elektrischer Intluenz 

schsinl einstellt, und in weleber sieh das Licht am langsamsten fortpilnnzt. 
Dieser Schluß ist allerdings nicht zutreffend; die Überlegung und Er- 
fahrung lehrt, dnß die Innge Achse der Ellipse diejenige ıer kleinsten 
Dielektrizität sein muß, Die von Wreuemass beobachtete Erscheinung 
‘aber ist für die elektrische Untersuchung der Kristalle von großem 
g Vorteil. D 
93: - 
= 0: Wrihieiien, Pocsiexn, Atın. 76, 8, 404. 1849, Lehrbuch ‚der Elektrizitht, Be 
er Auflage, ‚2 a. Band, >. 66, Du 
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Von ılen Licwressueroschen Figuren ist besonders die positive fir 
lie Feststellung der (ielektrischen Achsen gerignet. Zur Erzeugung der 
Figuren diente (las folgende Verfahren: Auf die zu untersuchende Kristall- 
platte, welehe auf einer metallischen, zur Erde abgeleiteten Unterlage 
ruhte, wurde ein Pfennigstück gelegt iind die Platte mit Mennige bestreut. 
Dam ließ man einen Funken positiver Elektrizität auf das Pfennigstäek 
überspringen, wobei sielı die Figur in schönster Weise ausbildet, wenn 
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man vorher die Kristallplätte sorgfältig von allen Spuren etwa vorhandener 
Ladung mit Hilfe einer Flamme beireit hat. In Fig.6 ist eine solche auf 
leın von mir verwendeten Spaltstück von Gips erzeugte lacuressenssche 
igur iu natürlicher Größe abgebildet. Der in der Mitte der Figursiehtbare 
helle kreisförmige Fleck ist die Stelle, welche von dem Pfennigstück be- 
deckt war. Von da aus erstrecken sich die positiven Büschel, welehe in 





Richtung der kleinsten Dielektrizität am längsten sind. Hier sind sie aunge- 


nähert geradlinig, an allen anderen Stellen dagegen gekrümmt, und zwar 
in dem Siune, sie sich mit wachsender Entfernung von Mittelpunkte 
ler Figur immer mehr der Richtung der kleinsten Dielekt rizität zuneigen. 
In «ler Achse der größten Dielektrizität, d.i. in der kleinen Achse der 





Ellipse, sind die Büschel nach beiden Seiten scheitelartig ause inanderge- 
kämmt. Diese Erscheinung tritt bei Kristallen mit hinzeichender Ver- 
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schiedenheit der Dielektrizitätskonstanten sehr deutlich hervor unıl er- 


leichtert die Auftindung der elektrischen Achsenriehtungen außerorrent- 


lieh. Um die ganze Büschelfigur zieht sielı ein elliptischer Ring, welcher 


von Mennigepulver fast vollkommen frei ist und besonders deutlich hervor- 
tritt, wein man die Platte bei intensiver seitlicher Brleuchtung auf einem 
schwarzen Hinfergrund betrachtet. 

Mit Hilfe dieser Figuren läßt sich bei dem Gips die Lage der, 
dielektrischen Achsen mit befriedigender Genauigkeit festlegen. Es 
wurden 20 Figuren erzeugt und ausgemessen, Die grüßten Fehler 
bei der Bestimmung der Winkel der elektrischen Achsen gegen die 
Riehtumg des faserigen Bruches waren #6°. Man darf daher wohl 
annehmen, daß der Mittelwert der heohachteten Winkel auf 2° geniu 
ist. Als Endresultat ergab sich 9, = —64° für die Achse größter 
Dielektrizität. Dieser Wert findet durch (lie Angabe von Gvstar Wieoe- 
HAss® eine Stütze, welcher fand, daß auf einer natürlichen Gipsplatte 
der große Durchmesser der elliptischen Figur auf der Richtung der 
glasigen (muscheligen) Spaltrichtung senkreeht steht. Danach würde 
die Richtung der größten Dielektrizität mit dieser Spaltrichtung zu- 
sammenfallen, welche bekanntlich nit der Richtung (les faserigen 


Bruehes in der (010) Ebene einen Winkel von —66 bildet. Wiene- 


yasıs Angabe stimmt also mit dem Ergelnis meiner Messungen auf 
2° überein. 
Bei dem Arular sind die größte und kleinst# Dielektrizitäts- 


‚konstante in der (010) Richtung so wenig voneinander verschieden, 


daß hier die Licnresuereschen Figuren ein genaues Erkennen «der 
elektrischen Achsen nicht, gestatten. Es wurden’ deshalb bei diesem 


‚Material die Lage der dielektrischen Achsen dureh ein anderes Ver- 
fahren ermittelt, welches sich an eine von E. Roor angegebene Metlude 


anlehnt‘, Solche Messungen wurden zur Kontrolle der mit Ficmrex- 


sersschen Figuren angestellten Beobachtungen auch am Gips vor- 


KENOZIITET. 

Parallel zu der Kapazität eines Porısonsehen Schwingungskreises, 
welcher ungedämpfte elektrische Schwingungen von der Frequenz 
1.63% 10° see" lieferte‘, war ein kleiner Kondensator yon 6em Platten- 


 durehmesser und 20 mn Plattenabstand Jerart eingeschaltet, daß ılie 


Plattenebene vertikal stand, In der Mitte zwischen den Platten hing 
an einem äußerst feinen Kokonfaden von 20 em Länge eine kreisfürmige 
Kristallseheibe von 12mm Durchmesser und 6 ınm Dieke, deren Grunidl- 
läche horizonta) lag. Die Platte war aus Adular oder Gips parallel 


' E Boor,. Poseswo, Ann. 158, 1.425, 1976. 
2 Die Schw Ingungsenlil wire init einem Telefünkon-Froquenzmesser bestimmt. 
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der {010} Ebene geschnitten. Die Normalriehtung. «di. h. die Riehtung 
der Kante PM in der Adularplatte und diejenige des faserigen Bruches 
in der Gipsplatte, war durch einen «diametralen Strich in der Platte 
kenntlich gemacht. Die Einstellung ılieses Striches relativ zu einer 
unter dem Kondensator angehrachten Kreisteilung konnte mit hin- 
reichender Sieherheit abgelesen werden, wenn sieh das Auge (es Beob- 
achters senkreeht über der Mitte der Kristallplatte befand 

Solange keine elektrischen Schwingungen stattfanden, führte die 
kreisfärmige Kristallscheibe sehr laugsume, stark gelämpfte Torsions- 
schwingimgen aus, deren halbe Periode etwa zwei Minuten betrug. 
Sobald jeloeh die ungedimpften elektrischen Sehwingungen erregt 
wurden, pendelte «lie Platte mit einer halben Periode von wenigen 
Sekunden um eine neue Ruhelage. Durch Beolachtung (der Umkehr- 


punkte wurde diese nene Ruhelage festgelegt um der Winkel be- 


stimmt, welchen die elektrischen Kraftlinien nit ler dureh die Strich- 
ınarke gekennzeichneten Vorzugsrichtung iu der Kristallplatte bildeten. 
Divs ist der zu messende Winkel 9, für die Achse der größten 
Dielektrizität, Das Verhältois der Schwingungsdauern der Kristall- 
scheiben vor und nach Erregung (les elektrischen Weechselfeliles be- 
trug. für (die beiden untersuchten Materialien 15 bis 30. Dies beweist, 
daß die Richtkraft des Fadens in beiden Fällen mehrere hundertmal 
kleiner war als diejenige des elektrischen Wechselfeldes. Von einer Kar- 
rektion wegen des Torsionsmoments konnte daher ahgeselen werden. 

Nach dieser Methode wurde durch ‚je 20 gut übereinstimmende 
Einzelbeobachtungen für die Achse der-größten Dielektrizität im Adular 
der Winkel $, = +67'/5° und in Gips 4, =—63° ermittelt. Es ist 
nieht wahrscheinlieh, daß der Fehler bei ler Messung dieses Winkels 
ı Grad übersteigt, da der mittlere Fehler der Einzelbeohachtungen 
nur 2 Grad heteur, 

Man sieht, «laß die für den Winkel 4, naeh (len Methoden von 
Wienemasy und Roor erhaltenen Werte bei dem Gips bis auf ı° 
ühereinstiminen. Dngegen ist es mir hei beilen untersuchten Kristallen 
nicht möglich, «lie Ergebnisse der Messungen von W. Scnsinr und 
Hrn. Doperer init meinen Resultaten in l re zu bringen. 

In den Figuren 5n und 3b sind die von inir nach deu Methoden 
von WiEREsaR8 und Roor ermittelten #lektrisehen Achsen dureh atis- 
gezogene Linien eingezeichnet!. Sie sind mit ®; uni =, bezeichnet, 
während die optisehen Symmetrielinien für die langwellige Quecksilber- 
lampfstrahlung (eng gestrichelte Linien) mit = und), die Achsenrich- 


' Daß in beiden Fällsu dis von mir/beobachtete Achse größter Dielektriwitht 
angenährrt mit der Vertikalachse zusammenfällt, Ist wohl our Zufall, 


ge 


WW, 


hen Symmetrienchsen von Aduılar nnd Gips 050 
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tungen nach W. Scart und Hrn. Dunseer (weit gestriehelte Linien) 
mit (z,) umd (z,) bezeichnet sim, 

Nehmen wir die hier gefundenen Werte des Winkels #, als dio 
richtigen an, s0 folgt darans, daß die für die angwellige Queeksiller- 
(lampfstrahlung henhachteten Hauptschwingungsriehtungen mit den 


lielektrischen Achsen fast genau zusammenfnllen. Die beobachtete 


Lupe der dielektrischen Achsen ist in den Figuren 1, 2, 3 und 4 dureh 
kleine Pfeile angedeutet, welche unterhalb der für die laugwellige 
Quecksilberdampfstrahlung geltenden Kurve auf der Abszissenäachse er- 
richtet sind.: Bei dem Adular ist zwischen ılem optisch aus Reflexions- 
nessungen mit Hilfe der langwelligen Quecksilberdampfstrahlung er- 
mittelten und dem rag beobachteten. Wert des Winkels &, mur 


‚eine Differenz von 1"/,°, bei dem Gips von 3"/,° vorhanden. Werden 
nehen den Koferionsinesungen auch «die Durchlässigkeitsmessungen 
zu dem Vergleich mit herangezogen, so versehwindet jene Differenz 


bei dem Adular fast vollständig, während sie hei dem Gips dieselbe 
Größe behält. Diese Übereinstimmung der optischen Symmetrieaehsen 
für die langwelligen Wärmestralleu mit den Achsen größter und kleinster 
Dielektrizitüät kann als eine neue Bestätigung der elektromagnetischen 
Lichttheorie angesehen werden. Wenn aueh die Grundlagen dieser 
Theorie heute: allgemein als riehtig anerkannt sind. so ist es doelı 


von Interesse lestzustellen, ın welcher Stelle des Spektrums die optischen 
ano im die elektrisch gemessenen Dipige Se u sirbh, 


un 


Be isn 5 Hilfsmittel noch Eäiehen ist. Dnexelbe Keen bei 
‚len früher geprüften Beziehungen des Reilexionsvermögens zu dem 


elektrischen Leitvermögen der Metalle und zu den Dielektrizitätskon- 


stanten der festen Isolatoren nachgewiesen werden. 


Ich möchte zum Schluß nieht unterlassen, Hrn, Un: Liesisen für 


seinen stets bereiten freundlielien Rat sowie für die Überlassung wert- 
vollen Materials wärmsten Dank auszusprechen. 
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Zweiter Beitrag zur Kenntnis der Metalle . 
Von F, Ilaskr. 


(Vorgetrugen am 27; November 1919 [s. oben 5. 875.) 


a —— 


Mm der Borsschen’ Theorie der Wärmetänung ist der Satz enthalten, 

(laß die Reaktionswärme eines doppelten Umsatzes zwischen festen 

Metallen und ihren festen Salzen j 
[ar] [ars] = [+ SI+1QI ( 


durch die Differenz der Energien T’ der heteiligten Stoffe in festem 
Zustande gegeben ist 


(U BU Fed ll]: (2) 
Dahei ist 
A=[IBW]ns—[BWl]wss, 13) 


wo AW die Bildungswärme aus festem Metall und gnsförmigem; mole- 
kularem Halogen darstellt. Das wesentliche der Vorstellung liegt 
darin, «aß die Energie der Elektronen und der positiven Atomionen 
im Gaszustande als Null genommen und der Stoff im festen Zustand 
(nrch den Energiebetrag 7 gekennzeielinet wiril, der hei seiner Bildung 
aus Gasionen und freien Elektronen in Freiheit gesetzt wird. Dieses 
Vorgehen ist völlig analog der üblichen thermochemisehen Betrachtungs- 
weise, bei ‚er «lie Energie der Elemente gleich Null genommen und 
Jede Verbindung durch ihre Bildungswärme, d.h. dureh die bei ihrer 
Entstehung aus den Elementen freiwerdend« Energie, gekennzeichnet 
wird. Die Werte 7, sind für Metalle, (ie einntomige Dämpfe liefern, 
als Summe nus der lonisierungsenergzie /umd der Suhlimationsenergie My. 
nlso aus zwei bekannten Werten, definiert, Für (ie Salze gilt die ent- 
sprechende Definition als Summe von Dissozintionsenergie N und Suh- 
limationswärme Dy;, aber die Werte von X sind unbekannt, und über 


' Erster Beitrug, diese Bar, 1919, Sl 504. 

_— Verb. d. D, Phys, Ges. 1919, 5, 15 ind 8. 335, soweit eine gleichzeitig daselbst 
erscheinende Mitteilung; deren Korrektur mir dureh Hrn. Bouss Freundlichkeit wu- 
Kängliel war, 
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Dur; ist unser Wissen sehr dürftig. An dieser Stelle tritt die Borssche 


Theorie ein, die die Berechnung von F für die Salze aus dem Volumen’ 


mit Hilfe -der Kenntnis ihrer Gitteranordnung unternimmt. 

Der Fortschritt; den uns die Kenntnis der Energie in festem Zu- 
stand bringt, ist groß und greift in viele physikalische Zusammen- 
hänge ein. Die Unsicherheit ist vorerst darin begründet, daß die Be- 
rechnung der Energie 7’ aus dem Volumen allein mit Hilfe der Borx- 
schen Überlegungen. obwohl sie unzweifelhaft ein großes Stück Wahr- 
heit enthält, schwerlich mehr als eine Annäherung darstellt, die in 
 manehen Fällen besser, in anderen schlechter den Tatsachen gerecht 
wird, ohne daß wir im voraus diese Fälle sicher zu kennzeichnen ver- 
inöchten. | 

Zur Erläuterung gebe ich in Tabelle ı Wert» in Kilogramm- 
Kalorien von /! unter a für die Metalle, wie sie in meinem ersten 
Beitrag (in erg) abgeleitet und begründet sind, unter b für die Chlo- 
ride, unter e für die Bromide, unter d für die Jodide, wie sie für 
diese drei Stoffgruppen Borx berechnet hat (für RbUl und NaBr von 
Fasıss' verbessert). Die Borssehen Werte für die Caleinmsalze lasse 
ich weg, weil die Manerusesche Konstante für das Flußspatgitter, 
auf der die Zahlen beruhen, nach mündlicher Mitteilung von Hrn. 
SOMMERFELD einer Neubereehnung bedarf, Wie man ohne weiteres 
sieht, führt eine siehere Kenntnis von [/ für den Flußspat zur Kennt- 
nis der Energie des zweiwertigen Metalles und seiner anderen Salze, 
indem man Gleichung (2) auf Reaktionen ein- und zweiwertiger Stoffe 
anwendet. Bei ılen Thalliumsalzen und Silbersalzen füge ich in Klam- 
mern die Werte von T bei, die sich aus den U-Werten der Kalium- 
salze naclı (2) unter der Voraussetzung berechnen, daß die U-Werte 
für die Metalle Kalium und Thallium bzw. Kalium und Silber richtig 
abgeleitet sind. 


Tabelle ı. 





ı. Lithiinn. - ee 158 179 167 153 
4, Kadinak', a  Fah 140 ı82 171 158 
3 Hallumırsssssurs=- | 123 163 155 Ir 
4. Rubidium -+.,;-+»- 117 155 —_ _ 
5 Üaittit iur 200 10h ı56 150 141 
5, Silber I. nenuu0r 243 (2041) (202) (198) 
ln f zo 164 [ ı63 If i50 
7. Vhallium.-.-.--- ' | (189) | Klass) day 


' Werl. d. D. Phys: Ges. 1919, 8, 539 und 349. 
Sitzungsberichte 1919, I 
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Zur Beurteihmg der Annäherung, mit (ler die nicht eingeklammer- 
ten Zahlen der Wahrheit entsprechen, kann man verschioödens Wege 
gelen. Der erste besteht in der Anwendung” der Gleieluneen (2). 
und (3). Er ergibt bei den Nütrinmsulzen eine (deutliche, bei den: 
Thalliumsalzen eine grobe Abweichung: Bei den Natriumsnlzen liefert. 
die Bererlmung von [Q] aus den U-Werten. der Metnlle und Salze 
ziemlich übrreinstimmend rund $ ke Kal weniger; bei den Tlınlium- 
sälzen rund 23 kg Kal, melir als die Berechnung aus den Bililungs- 
wärmen. Für die Tlalllumsnlze ist (lie Abweichung aus (lem Vergleich) 
der geklammerten und nichtgeklaumerten Zullen in Talu 2 ersicht- 
lich. Zu Jemselben Resultat führt die Bervelinung «ler Elektronen- 
affinidäten #. für Chlorion, Bromion, Jolion. nach der Gleichung 

E=J+[BW]us+ Dy+0.5 8,— Das. 14) 
in welcher 0.5 5, die halbe Bildungswärme eines Moles des beteiligten 
Halogens im Gaszustande aus Atomen {nlie Werte bei- 0° alıs.) he- 
deutet, Da J+D;, lie Energie (les Metalls darstellt, 50 wird dureli 


‚diese Gleichung die Energie es Salzes aus der des Metalls mit Hilfe 


der Elektronenaffinität und der thiermochemischen Daten bestimmt. 
Hr. Fasass (a. a. O.) benutzt einen dritten Weg, indem er nach 
Buössteprs! Vorschläge lie Größe [Q] für den doppelten Umsatz 
von vier Salzen zweier Metalle, olıne Beteiligung der letzteren, ein-- 
mn] aus den Lösungswärmen und das andere Mal ous den vier 
Werten U, berechnet. Seine Resultate sind unvergleichbar günstiger. 
Dies kann zwei Gründe haben. Einerseits»gehen bei seinem Vorgehen 
die U7y-Werte nielit in die Rechnung ein, .so daß alle Fehler der- 
selben ohne Wirkung sind; anderseits fallen alle gemeinsamen Ab- 
weichungen heraus, die die Halogenile desselben Metalles von der 


Bonsschen Theorie aufweisen. Bei näherem Zusehen kann für die- 


Natriumsalze:nielit zweifelhaft seln, daß die erste Möglichkeit ausge 
schlossen ist, da die Ionisierungsenergie aus dem Ende Jer spektralen 
Hauptserie mit voller Genauigkeit bekannt jst und die möglichen 


Fehler der Sublimationswärme des Metalles für die auftretende Un- 
stimmigkeit nicht ausreichen. Bei den Thalliumsalsen liegt es, wenn 
auch nicht sicher, so doch wahrscheinlich elenso wie bei den Natrium: 


salzen. Zwar fehlt hier die Kenntnis der Hauptserie und ihres Enıles, 
dessen quantenmäßige Energie der aus dem Elektronenstoßversuch 
von Foore und Mönuen® bestimmten lonisierungsspaunung entspräche, 
und man kann mangels dieser Bestätigung ılas Ergelmis von Foot 
und Monrer für ein Volt zu hoch halten, wie es die Bonxselie Theorie 


' Zeitschr. £, phys. Chemie 56,663 (1906): vol. auch Anuı. d. Physik 28.06= (reößı 
* Phil Mag. 37,46, 1919. = Ehysik 28, 065 (1908). 
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fordern. muß: Aber die Angaben von Foorr und Monurn bieten- keinen 
Anhalt für eine solche Annahme. Ihre Arbeit drängt den heser zu 
der: Vorstellung, daß es; zwei Resonanzlinien des Thalliums gibt, von 
denen die eine durch das Foore- und Montersche Resonanzpotsutial 
von 1.07 Velt definiert, die andere durch die grüne Tlalliumlinie 
gegeben ist, und daß von heiden noch unbekannte Systeme einfacher 
‚Serlenlinien gegen den grmeinsamen Endpunkt bei 59000° A (7'3 Volt) 
mulen, Wenn ılieser Standpunkt von Foore und Monten riehtig ist, 
"so reicht {ie Bönxsche Theorie für die Thallinmsalze nicht aus. Eine 
gleich grobe Abweichung ergibt sieh bei den Silbersalzen, von denen 
"Chlörsilber und Brömsilber ebenso wie Chlornatrium und Bromnatrium 
in Würfeln zu kristallisieren vermögen, so Unß ihre Berechnung nach 


Bons zulässig erscheint, wenn auch ihre Neigung zu amarphem Auf“ 


treten gewisse Bedenken weekt.; {Beim hexaponnlen Taykiiber gilt 
diese Berechnung nicht.) Dabei liefert Chlorsilber 184 kg Kal.’ statt 
207 kg Kal. (vgl. Tab. 1) und Bromsilber 177 kg Kal. statt 202 Zi Kal. 
(vgl. Tab, 1). Bei den einwertigen Metallen folgen also’ nur die Al 
‚kalibnlogenide der Bonsschen Tleeorie mit erheblicher Annäherung. 

Ein weiterer Weg zu den Energien der Salze im festen Zustand’ 
‚besteht in der Ermittlung der Daten. nuf denen unsere Kenntnis der 
Energie der Metalle beruht, also. auf der Suhlimntionsenergie ‚ler Salze 
und der Dissozintiouseniergie ihrer Dämpfe. Eine vorBufige Betrachtung: 
darüber habe ich an anderer Stelle angestellt‘. Sie führt zu der Ar- 
 beitelrypotliese, daß (le Ionisierungsspantungen der einwertigen Metalle 
mit (den Dissozintionsspannungen der zugehörigen Halogenicdämpfe an- 
nähernd zusammenfallen. Führen wir diese Größen in Gleielung ( 3, 
‚ein, so @ntsteht“ 


Ar — nd Ir A] HD — Died Dr — Du 1 = IQ] (5) 


* und die erwähnte Hypothese besagt, daß von den beiden in eckigen 


u) 


i 


j* 
Br 


Klammern gesehlossenen Termen der ‚erste als Ganzes, ebenso wie die 


beiden in runde Klammern geschlossenen Teile, aus denen er besteht, 


einzeln, von Null wenig verschieden sind. Diese Vermutung wird ihrer 


Bedeutung nach klarer, wenn wir sle erweitert in der Form aussprechen, 


laß ılie Verbindung eines Halogenatoms mit «dem Elektron zum Gasion 
eine Energie liefert, die nur um einen geringen Bruchteil ihres Wertes 


wa dem Energiebetrnge abweicht, der bei der Verbindung desselben 


OT  —— ET 


Foo gleichzeitig It det Verb, d.D. Phys. Ges. 1919. 
” Bei der Anwendung auf die Silhersaleo ist mer Dips wegen. des doppeti 


molekularen Dhımpiss die Summe au, der Bildangswärme, von # Agallı Gnar) rs 
Agt!l Gas) und der Sublimationsenergle won’, All zu verstehen: vgl. Ben ‚und,: 
N. Marin, Ber. d. D. Chem, Ges, 22, 725 (1839). - | ft Hei 
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Halogenätoms mit einem einwertigen dampflörmigen Metallatom zu Salz- 
dampf (bei 0° abs.) entbunden wird. 

Um über diesen Sachverhalt hinauszugelangen, kehre ieh zu den 
Entwicklungen des ersten Beitrages zurück. nach denen 


J+D — Niv,+i 


ist. Ich sehe aber von der Verfolgung des Gedankens vorerst #b, daß 
an der Grenziläche des Metalls gegen das Vakuum beim absoluten Null- 
punkt ein Voltapotential besteht, welches die Austrittsenergie (der po- 
sitiven gleich der der negativen Gitterbildner des Metalls macht. Die 
Auffassung des selektiven Plotoeffekts als einer wichtigen Material- 
konstante und seine Rückführung auf die Eigenfrequenz bleiben da- 
von unberührt, Dagegen stelle ich die Vorstellung bis auf weiteres 
zurück, daß die neutrale Verdampfung des Metalls in der Nähe des 
absoluten Nullpunktes nur zustande kommen kann, wenn ein Volta- 
potential-vorhanden ist, welches den Arbeitsaufwand N, Av, zu Y,(J+D) 
verkleinert, den Arbeitsaufwand x auf! /a{J-#D) hinaufsetzt. Bei der 
Benutzung der Ionendispersion zur Ableitung der Hydratationsenergie 
der Ionen tritt nämlich eine Unsicherheit wegen des Voltapotentials 
Lösung/Gasraum auf. Aus diesem Grunde sehe ich für diese erste 
Behandlung der Sache von der Berücksichtigung der Voltapotentiale 
ab, obwohl die Zahlenwerte der Hydratationsenergie der Ionen da- 
durch erheblich beeinflußt werden mögen'. 

Ich teile zunächst die Werte für die Sublimationsenergie x der 
positiven Metallionen beim absoluten Nullpunkt mit, die aus meinen 
trüheren Zahlen hervorsehen. 


Fabelle a. 







Metall 





57 0; 
55 Ns 
Kb: 3.37 7 Finca 
N 2.33 55 ı88 
Birma ai, 3:51 83 ı23 


‘ Das Voltspotentinl Metall Vakuum braucht nicht dureh eine Doppelschicht 
bedingt zu sein, deren eine Belegung dem Metall, die andere dem Vaktım angehört. 
Das Voltapotentini kann seinen Sitz vollständig in den Metallgrenzschichten haljen. 
wenn diese die von E, Manertsu (Bhysik. Zeitschr. '919, 5. 494) für die Salzgitter sehr 
sehön erläuterte Verzerrung aufweisen. Bei dieser Auffassung wird unmittelbar an- 
schaulieh, daß die Übergangsunergie der Elektronen van einem Metall zum andern 
an der Kontaktstelle beider der Energie gleich ist, die heim Übergang von einem Me- 
all in das Vakoum und aus dem Vakumm in das andere Metall aufrewandt oder ge- 
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Die Sublimationsenergie lasse ich als Summe aus der Hydratations- 
energie 10, und (der Ionisierungsenergie j, auf‘ 





Dabei ist 10, positiv zu nehmen, wenn die Übertragung des Gasions in r 
Kine wäßrige Lösung (die zur Erhaltung der Elektroneutralität gleich- Ta 
zeitig an andrer Stelle, etwa durch elektrische Abladung, ein positives r 
lon gleicher Wertigkeit verliert}; Wärme liefert. Ferner ist j, die h 





Wärme, welche auftritt. wenn ein Metallion an der Elektrode zur 
Abscheidung als Metall gebracht wird, Sie deckt sich nach Begriff 
und Vorzeichen mit der negativ genommenen Ostwauoschen! Ionisa- 
tionswärme und ist mit dem Einzelpotential # (in Volt) an der: Elek- 
trode verknüpft durch 
Im = 23 (-£+ 37) ’ 

wenn das Einzelpotential absolut gemessen und sein Vorzeichen auf 
die Lösung bezogen wird. Der Differentialquotient nach der Tempe- 
ratur ist hei konstanter Konzentration der beteiligten Ionen zu nehmen. 

Der wesentliche Punkt, den die Gittertheorie der Metalle der 
Theorie der galvanischen Kette hinzufügt, ist die Angabe der Energie- 
änderung an der Kontaktstelle heterogener Metalle. 

In der Kette 





KK':Ag’ Ag, | 
in weleher die Reaktion | 
K+Ag’=K'+Ag 
abläuft, ist der Sitz der Energie nieht mehr grundsätzlich an den beiden 
Elektroden allein zu suchen, sondern #s tritt an der Berährungsstelle 
heider Metalle ein dritter Spannungssprung auf, dessen Wert sich für 
zwei einwertige Metalle in der Richtung des negntiven, dureh die 
metallische Leitung fließenden Stromes, also im Beispiel (bei Vernach- 
lässigung des Voltapotentials Metall/Vakuum) in der Richtung Ka- 
Hium ——- Silber gleich dem Betrage 
— Nhyv+Nh,), = —66+138 = 122 kg Kal. 


wonnen wird, wie es der Fall sein muß, Die Verhältnisse des Voltapstentials bei 
den Salzgiitern und Mötallgittern sind eng dureh die Überlegungen Messungen 
verknüpft, die ich in Gemeinschaft mit R. Beersen früher (And, Physik, Bd. 26, 947. 
1908) mitgeteilt Iınbe. Ich verweise noch auf die kurze Behandlung des oben im Texte 
erörterten Gedankens in dem gleichzeitig erscheinenden Hefte der Verhandlungen der 
Deutschen Physikalischen Gesellschaft. . 

' Zeitschr. £ plıys. Chemie Bd, 11, 8. 501 (1893). 
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berechnet. Dies folgt ohne weiteres ans (ler Überlegung, daß die: 
Elektronen ılas Kalium mit dem Energienulivand: — 66 kr Kal, (für 


N Elektronen) verlassen, während sie mir Entbindung von 188 kg Kal. 
in das Silber eintreten, | | | a 
“ Nun ist die Energie der Kette insgesumt, wie wieder ohne wei- 
teres einleuchtet, 

— Üc- D- + APR 1%, == (J, (7) 


wo Go die Wärmetönung des Umsatzes beileutet, ilie sich ars ılen 
Bildungswärme eines völlig dissoziierten Kaliumanlzes, vermindert um 
die eines ‚gleichen Silbersalzes zu 88 kg Kul.; bereehnet: Denn dureh 


Aufwand von 7% geht ein Mol Kalium in positive Gasionen und Elek- 


tronen über, durch Aufwand von t0,.- ein Mol gelöster Silberionen 
in Gasionen. Die Elektronen im Gasraum treten mit garsförmigen 
Silberionen zu festem Metall unter ‚Pröduktion der Energie 77, zu- 


‚sammen, während die Kaliumionen mit Lieferung von + wg. in die 


Lösung, treten. Mit Hilfe dieser Beziehung können wir bei bekanuter 
Energie der Metallgitter die Hydratationswärmen tr „aus einem einzelnen 


‚bekannten Werte bereelmen. Die Exiergieänderungen an den Einzel- 
elektrolen aber werden schließlich 


Lei ml (8) 
und 
Mit Hilfe dieser Beziehung kann man die Ionisierungsenergien 
auseinander ableiten, wenn man ihrer’eine kennt.- Dach ist das Jahel 
zu wählende Vorgehen von dem Osrwaunschen verschieilen. Ostwann 
setzt (in dem hier benutzten Zeichen] | 
Is elN+i- ei | | 
Damit erhält er z.B. aus Je =26kg Kal.mit Q= 88 ke Kal, len 
Wert x = 62 kg Kal. Nach der hier entwickelten Vorstellung ist. 
A OH Ni — Ne), (9a) 


also um 122 kg Kal. abweichend. 


Der-nächste erforlerliche Schritt besteht in der Erinngung eines 
Hydratationswertes 0: für ein einzelnes Kation. Hr. Fasans (a.0.0) 


‚hat ausgeführt, dad man die Summe für ein Kation und ein Anion 
erkält, judem man für ein Salz die Summe aus der LösungswärmeZ 


und der Euergie im festen Zustand 17 ninimt. Er hat ferner aufdem-, 
selben Wege die Differenzen Dr — ey erhalten. Seinen Rech nungen 


% 


i Phil Mag. 1913, I, 502. o, 
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Hegt tie Bowl Theorie der Salze als Voraussetzung. zugrunde, Seinen. 
Versuch. mltels des Ostwatsschen Nullpötentials zu den Einzelwerten 
zu gwlnnegen, kann ich nach dem Vorstehenden nicht für erfülgreich 
atselen 
Ein int Vorstellung von der Lage eines Einzelwertes zu erhalten 





"recheint ek müglieh, von dem nufüillemlen Zusammenhang auszu hen, 
Fa] ; 


den ılie P=-Werte mit der quäntenmäßigen Energie des Lichtes der 
ultenvioletten Ki; zenfrequenz hei den Chloriden. aufweisen. Im Gas- 
zustande tritt dieser FAUBEITESHARE heim Chlorwasserstolf scharf her- 
vor, für den Cover Coruneersox' ılie Rigenwe ellenlänge nach. Heınmorrz- 
Kerieier zu 918,67 A bereelimet: Diese Zalıl entspriebt Nh= 309 kg 
Kal, währen die Dissozintignsenergie (les (nses, d.h. die Energi 

äütlerung seiter Gusionen, beim. Zusuinmentritt zum Gasmolekül sich 
kufGrundlage der Bonwschen Theorie aus den Eigenschaften der Alkali- 
chloriıle zu. 313 ke Kal. berechnet. Dasselbe Resultat habe ich (a.n. 0.) 
aus einem elektrömerehanischen Modell mit. Hilfe der, Brranunschen 
Theorie für das Trägheitsmoment.der Chlorwasserstoffrotation erhalten. 
Die Übereinstimmung besagt, InßB das Dispersionsspektrum. in eine 
Spaltung les heteröpolaren Gasmoleküls in seine Tonen ausläuft. Dieser 
Zusammenhang ist bei dem’ elektrameelumischen Moiell, das ich be- 
rechnet habe, auch recht uschianlich, ‚Dasselbe stellt das Chlorion als 
einen Borsselen Würfel aus 3 Elektronen dar, in welchem der sieben- 
fnch positive Kern #xzentrisel auf. einer Geraden sitzt, die durch- den 
Würlelmittelpunkt und zwei Würfelllächenmitten hindurchgeht. ‚Auf 
derselben Gerulen sitzt außerbalb des Würfels der positive Punkt, das 
H-lon. Eine elektromagnetiseliv Einwirkung, die den siebenfach po- 
siliven Kern lüngs-dieser Geraden in den Würfelmitt Ipunkt verschiebt, 
zwingt das H-Ioh, längs der Geraden in das Unendliche abzuwandern. 
Öle auf (liese Deutung des Zusnmmenlanges näher einzugehen, wollen: 
wir zusehen, ob er sich bei den festen Chloriden wiederfindet. Legen 








wir dazu die nus Dispersisusmessungen am Sylvih und Steinsalz von 
"AMamtexe! berechneten Kigenfreqnenzen zugrunde, so ergibt ‚sieh 


N An, r U (Bon) ? 
1 182 182 ker Kal. | 
GINa.-..-. 177 163 kg Kal. 


Die heim gasfürmigen Chlorwasserstolf bemerkte Übereinstimmung findet 
sielr also beiden festen Chloriden wieder. Zu demselben Resultat gelangt 


7 I WE; er 


mmn, wenn ınan von der ultrmroten Reststralilfrequenz ausgeht und dar 
ans lie ulträviolette mit. Hilfe einer Beziehung ableitet, Jie ich früher 


I Arnd. Plıysik 6. 604 lrg01}; T.- 436 11908); url. Hrrowenten. Ann. A. Phyak. 
4. 535 dsors), Abs, 3: 
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angegeben und neuerdings mit. einer Verbesserung versehen habe. Sie 


lautet - 
"einen tr. Vila u") MH. (10) 


y und y” sind die Bruchteile, die das Molekulargewicht des Anions (y’ M 
und des Kations (y’M) vom Molekulargewicht (M) des binären Salzes 
ausmachen. Ist y' gleich y" gleich '/,, also die Masse der Ionen gleich, 
so entsteht aus (10) der früher von mir benutzte Ausdruck. Zum Ver- 
ständnis der Formel empfiehlt sich, auf die Borssehen Ausführungen über 
lie Kohäsionskräfte der festen Körper (a. 2,0.) zurückzugehen, die für die 
ultrarote Eigenfrequenz des Gitters den Ausdruck liefern 


"we Ri | ı\e urn 
(u +.)ä/m. 


wo d die Gitterkonstante, # die Elementarladung, m, und m, die Masse 
der beiden Ionen und /{n) eine reine Zahl bedeutet, die Bors aus den 
ittereigenschaften (näherungsweise) herleitet. Dieser Ausdruck läßt sich 
mit Einführung des Molekulargewichts (M’ und M") der Ionen und des 
Molekularvolumens V des Salzes schreiben, 





EN EN ve 
ler) rm, (11) 
während für die ultraviolette Eigenfrequenz die Dimensionalformel gilt 
4 = Masse eines Elektrons) 


\ ı N“ | en 
N inter Ni Ir const, ii2] 


Setzt man nun willkürlich die Dimensionalkonstant« in (12) gleich /{n) 
in (11}, so entsteht durch Division | | 


ana" 

Die Formeln (10a) und (10) sind identisch. Die Formel bringt also eine 
gleichmäßige Abhängigkeit beider Frequenzen vom Volumen zum Aus- 
druck. Berechnen wir num einerseits die Energie des Gitters nach Bons 
aus dem Volumen. anderseits die quantenmäßige Energie der ultra- 
rioletten Eigenfrequenz, die wir eben als den zur Trennung in die 
Ionen erforderlichen Energiebetrag bei den Chloriden erkannt haben, 
so finden wir eine befriedigende f! bereinstimmung. Reim Chlorkalium 
nnd Chlornatrium sind die Zahlen 


| NA, mit to F (Bons 
Nall.,..,. 173 182 kg Kal. 
RÜl....... 165 163 kg Kal. 


ZZ = = ee ad 
En et.e en un urn — nu 
j - R v T +4 3 4” Zu E 
i r Is a T - 
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Nun vollziehen wir den Übergaug von den Gasionen Cl und K’ zum 
festen Salz, den die Energieänderung NA», begleitet, in zwei Stufen, 
indem wir erst die Ionen in eine unendliche Menge Wasser eintreten 
lassen und sie dann mit Aufwand der Lösungswärme als festes Salz 
aus dem Wasser herausnehmen. Dies liefert, wie Fasass schon ange- 
gehen hat, 

"e—l +0. ta: (13) 


Die Dispersionsmessungen und Berechnungen, die Lüsses! den 
wäßrigen Chloridlösungen gewidmet hat, aber lehren, daß bei diesem 
Vorgehen die Energieänderung wesentlich durch «,,... bedingt wird. 
Denn Lüserx findet für die Chloride der Alkalien in ihren verdünnten 
Lösungen eine vom Kation unabhängige Eigenwellenlänge von 165 wm, 
die NAr= ı72 kg Kal, entspricht. Das Resultat ist, wenn kein Volta- 
potential gegen das Vakuum in Betracht kommt, schwer anders zu 
verstehen, als daß 

“ =172 kg Kal, 


beträgt, In Berücksichtigung der wohlbekannten kleinen Werte der 
Lösungswärmen folgt, daß die Hydratationsenergie des gasförmigen 
Kaliumions von Null wenig verschieden ist. Die lonisationsenergie ist 
dementsprechend aus (6) leicht zu entnehmen. Die Hydratationswärme 
des Wasserstoffatomions ergibt sich auf derselben Grundlage aus der 
Dissoziationsenergie des gasförmigen Uhlorwasserstoffs (311 ke Kal.) 
und der Lösungswärme des Gases in unendlich viel Wasser (ı 7 ke Kal.) 


zu 328—172,d.i. ı56 kg Kal’, 

Dem Vergleich mit dem Osrwainschen Nullpotential ist zur Zeit 
‚unsere Unkenntnis der für festes Quecksilber geltenden Werte von T 
und x im Wege. ’ 

Man kann dieselbe Überlegung für die Bromide und Jodide an- 
stellen. Für die Gase zeigt sich dabei eine Abweichung der von Borx 
berechneten Dissoziationsenergie von dem aus Cuvrazertsoss Disper- 
siousmessungen nach Heısnorrtz-Kerreier abgeleiteten Wert, die für 
Bromwasserstoff schon merklich und für Jodwasserstoff grob ist. Für die 
wäßrigen Lösungen berechnet Lüsnex vom Kation unabhängige Eigen- 
wellenlängen des Bromions und Jodions, die Ay, 186 uu und A; = 207 uu 
Ar =100 ur für Fluorion) hetragen und damit auf Niy„.=152kgKal,, 


' Ann. d. Phys. 44, 077 1013). 

* Es ist leicht zu sehen, daß sich aus dieser Zahl die Energieänderung für den Über- 
sang eines Moles gasförmigen Wassorstoffs in = H* gelöst zu — 192 +2 Nhr, ke Kal. 
ergibt, wo +, vom Elektirodenmnterial nbhängt. Durch Verbindung mit der Energie der 
Wesserbildung und Wasserioulsation ergibt sich der Ausdruck für die Suuerstoffelek- 
tode, 1, + HO=F0H' +44 — 2 Nhr,. , 
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nd invollkommene Betrachtungen zurück, die ich früher fiher die 
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geben mit den Zahlen der Tabelle ı für die Alkalilwomide und -jodide 
und mit den Lösungswärmen ılieser-Sulzo,; in Gleichung{rz) eingeführt, | 
übereinstimmendlässelbe Bild (Tabelle 3). Aber ‚lie Hyılrmtationsenergi RE 
desselben Kations, abgeleitet, nusıden Chloriden; Beomilan tınd Toltilen, 7 
kommt nieht genau gleich heraus, sondern vwarliert um einige Kalorien, 7 
Dies liegt wohl an den Lünuesschen Zahlen: diennel ihrer Herleitung 

Pin genaueres Resultat auch schwerlich erwarten Inssen.. Diese Imn- 

sielierheit geht in (lie ‚Werte der Hydritationswärmen der anderen ein-. 
wertigen Mutallionen ein, die wir mit Hilfe dor Gleichung (7) aus dem 
Werte für das Kaliimion leicht rrreehnen können. Dt 


A ’ en 
u [7 





Tabelle 3, Ä \ 
Chlaridn | 
Kallım .....-1+++- 6 0 —4 - 7 =—1J 
Nattlam.ı, nen HE to Br Wk 
Lithinm. ......22., _ 173 7» —iBerıs * 
Bromide 
ba + L- Nie u. [ 
Kaltum u... de 1 ent tem a 
Natritun.s = ae Ei — ü 153 = +33 e 
Liehium  .5, 121. an ef ij + 
Jodide 
Kalle u a ea ann 
Natrium. ...4-. u Sr - HI. = 420 
Litlinme. 2405200. 0153 u ST: - 1 tat y 
Ühloride  Beannide ode 
Mn = +22 +3 +19 
Mean £ + 7 +44 auch 


b 
rt 
| F 

Um den Zusammenhang. der yon Bors berechneten Gitterenergie m: 
nitder quantenmäßigen Energie dermach (ro) erhaltenen Eirenfrequengen. | 


deutlich zu. machen, stelle ich schließlich noeh die bezüglichen Werte 











FHESPFUIEN: | FA aM 
Die Übereinstimmung ist nur bei den Silbersalzen unbefriedigend, 
lie zum amorplen Zustand neigen und ıeren Reststrahlen an mmorphen 
Präparaten bestimmt sind. x = 


= 


Die ganze Berrachtungsweise führt, wie ınan sieht, anf ältere 


' Der Wert = 100 Wer int aus du Benbhnltungen Ah Ahımamilnarkd von En 
volumen, Tiallollunrid Infor elhen völlig abweielenden Wer. Atdere Finuride 
mt Löszer nicht mntarsachtr Tch rfeube nicht, daß lie Zahl zur Unteringe fir wein 
Schliike sicher getike ru - are ö ade | % 
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f tönung angestellt: Iınbe url uf die Hr. Bony Bezug genom- 
? - A, SERHENE 4. 
% } a ee 
rg | Salz | Fu. Mär ER BonK) 
3 Er sa 173 \ 182 IK sur rar ud. a 
Kl 6r@. 168 163 IST Hs 8 0122 251 
TE 01,6 144 169 
AgCl Rus, 154 34 
u. 
| Nachschrift. . 
Während des Druckes Int Hr. Densve am 26: November der 
c Deutschen Chemischen: Gesellschaft (ie Ergebnisse einer Untersucliung 
‚des Lithiummmnetalles nach seiner bekannten Methode der Röntgenstreu- 
stralilen vorgetragen. Er Int festgestellt, daB nur ılie Kernelektronen. 


‚und zwar an den Eeken und heim Mittelpunkt des nicht. fläch«n- 
‚zentrisehen, sondern raum zentrischen Lithiumstomwürlels nachweisbar 
‚sind. während keine Linien aufireten, die eine feste Lage oder Bahn 
> des Vnlenzelektrons ‚abseits dieser beiilen Punkte verraten. In einem 
kübischen raumzentrischen Gitter der Atomionen fehlt für eine An 
ordnung van Elektronen in Gitterpunkten jeder Pintz. Es hätten nicht 
‚nur feste Engen dos Valenzelektrons, sorulern aucli kleine Balınen mit 
fester, von den Gitterpunkten verschiellener Lage es -Bahnschwer- 
‚punktes sich, wenn vorlianden, Lei den Aufnahmen zeigen müssen. 
* -Diennderen Alkalimetalle sind ebenfalls kubisch ruumzentrisch gehnut, 
Die: Nachweisbarkeit les Valenzelektrons ist bei ihnen, nach Denyes 

Metliode grundsätzlich schwierig, wenn nicht. ausgeschlossen. 
Die wichtige Deuvssalıe Feststellung beseitigt in erfreulicher Weise 
ernste Schwierigkeiten, die sich. dem Ausbau der von mir im ersteu 
' ‚Beitrag dargestellten. Gittertheorie der Metalle: in den Weg gestellt 
il mir die Notweniligkeit ihrer Änderung seit Monaten 'deutlichge- 

Pa macht haben. - 

BN FE Bei der Bereehünng des lüchenzentrischen Metallgitters aus Atomen 
m und ‚Elektronen; die ieh im ersten Beitrag mitgeteilt habe, wird an- 
des genommen, duß die wntgegengesetzt gelalenen Teile, die die Gitter- 
punkte besetzen, bei der Trennung in das-Unendliche keine Änderung 
‘der kinetischen Energie erfahren. Da die Elektronen im Unendlichen 
‚keine kinetische Eineriie besitzen, so kann ibmen eine solche nach der 
Art der Berechnung. auch im Zustände des feste Metnlles nielit bei- 
zelegi werden. Sie müßten also stabil iu den ihnen zugehörigen Puukten 
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des flächenzentrischen fritters sitzen und imstande sein, um diese Punkt 
hei elektromagnetischer Anregung Schwingungen auszuführen, deren 
Zusammenhang mit den ultraroten Schwingungen im Sinne der von 
mir angegebenen Wurzelbeziehung dureh Boss und vos Kanwar (vgl. 
Erster Beitrag S, 513) theoretisch begründet war. Die uliraviolette 
Figenfrequenz sollte sich darnach aus dem Gitterkräften ebenso wie 
die ultrarote berechnen lassen. Hr. Bons hat diesen Weg Zu- 
sammenhang mit seiner Untersuchung über die elektrische Natur der 
Kohäsionskräfte fester Körper (vgl. Verh.d. D. Phys. Ges. 1919, 8. 533) 
verfolgt und ihn nach freundlicher privater Mitteilung ungangbar ge- 
funden. Ruhende Elektronen mit dem Abstoßungsexponenten n<s 
sind nach seinem Ergebnis in den Gitterpunkten nicht schwingungs- 
fähig, sondern labil. Dieser labile Zustand ist aueh ohne alle Rechnung 
unmittelbar einleuchtend. Damit das lächenzentrische Gitter nicht 
zusammenfiel, mußte man also seinen Elektronen kinetische Energie 
zuschreiben und annehmen, daß sie um die ihnen zugehörigen Gitter- 
punkte regelmäßige feste Bahnen beschrieben. Die kinetische Energie 
durfte ihnen nicht erst durch »uffallende Strahlung erteilt werden, 
sondern mußte ihnen gerade so wie den Valenzelektronen der dampf- 
förmigen Metallatome nach Bose sehon beim absoluten Nullpunkt im 
strahlungsfreien Felde innewohnen. Woher aber sollten sie diese kine- 
tische Energie erlangen, wenn keine Anderung der kinetischen Energie 
heim Aufbau des Metalls aus unendlich getrennten, ruhenden Eiek- 
tronen und Atomionen erfolgte. sondern, wie die Reehnung es nach 
Analogie der Salze annalım, alle Energieänderung potentieller Art war? 

Zu dieser ersten Schwierigkeit kam eine zweite, Saßen die Elek- 
ironen in Gitterpunkten fest, so war nicht zu verstehen, wie die Supra- 
leitfähigkeit beim absoluten N ullpunkt ohne Verletzung des Osmschen 
(resetzes zustande kam, Es bedurfte dann notwendig einer Mindest- 
kraft, um ihre Verschiehung von einem zum anderen Gitterpunkte zu 
Iewirken. 

Schließlich fehlte ler Weg, der von dem Gitter ruhender Elek- 
tronen und Atomionen zu den magnetischen Eigenschaften führte. 

Das lächenzentrische Raumgitter aus Elektronen nnd Atomionen 
ist das statische Bild des Metalls. Es stellt den Zustand dar. der bei 
gleicher Gitterenergie (J+ D) und Gitterkonstante bestehen würde, 
wenn die Elektronen im Metall eine feste stahile lage hätten. Das 
Metall ist aber, wie wir jetzt durch Denyr wissen, nieht ein statisches, 
sondern ein Bewegungsgitter, Dieser Sachverhalt ist in hohem Maße 
natürlich, denn er entspricht den Verhältnissen im Dampfzustand. Die 
Energie der Metalle ist im Dampfzustand durch potentielle und kine- 
tische Energie des negativen Bestandteiles (Valenzelektron) bestimmnı 
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(Boussche Theorie). Die Dissoziationsenergie der Salzdämpfe hingegen 
ist wie die der festen Salze beim absoluten Nullpunkt statisch bestimmt. 
Das Anion des Salzes rotiert im Gegensatz zum Valenzelektron des 
Metalles beim absoluten Nullpunkt nicht. 

Bei den Metallen leistet das statische Gitter gleicher Energie die 
richtige Darstellung des Zusammenhanges von Volumen und Kom- 
pressibilität mit der Energie und die Deutung der Wurzelheziehung 
zwischen nltravioleiten und ultraroten Schwingungen. Aber es ver- 
sagt überall da, wo die Bahnbewegungen der Elektronen maßgeblich 
sind, Beim Bewegungsgitter wird das theoretische Verständnis der 
durch das statische Gitter sehon geklärten Zusammenhänge wieder 
undeutlich, aber man erkennt neue Zusammenhänge, ılie vom sta- 
tischen Gitter aus unerreichbar waren und auf die ich im folgenden 
hinweise. ' 

Der Gesichtspunkt, der sich von selbst in den Vordergrund drängt, 
ist die Auffassung der Supraleitfähigkeit als eines Zustandes, bei dem 
die Valenzelektronen des Metalles auf Bahnen umlaufen, die gemein- 
same Tangenten in Punkten gleicher Geschwindigkeit haben, Legen 
wir bei einem Bewegungsgitter, das diese Eigenschaften hat, ein noch 
so: schwaches Feld an, so wird ein Strom widerstandsios dureh das 
Metall fließen, weil die Elektronen von Bahn zu Bahn ohne Arbeits- 
verlust übergehen. Daß die Eigenschaft der Supraleitfähigkeit nur bei 
drei Metallen (Quecksilber, Blei und Kadmium) nachgewiesen ist, wird 
ihrer Auffassung als allgemeine Eigenschaft reiner Metalle nicht ernst- 
lich im Wege sein. Von den Bahnen können wir vornussagen, daß 
beim einwertigen Metall je eine um ein Atomion als Mittelpunkt orien- 
tiert sein wird und daß nur ein Elektron auf ihr läuft, gerade wie 
es für die gleichen Stoffe im Gaszustand der Fall ist. Dann können 
wir noch einen Sehritt weiter gehen, indem wir diese Bahnen in erster 
Annäherung als Kreise ansehen und ihren Radius aus der Bedingung 
herleiten, daß diese Kreisbahnen sieh tangieren. Hierbei scheint mir 
angehracht, die Vorstellung in den Einzelheiten vorerst nicht zu weit 
festzulegen und sieh mit der folgenden Überlegung zu begnügen. 

Wenn man in dem Desyeschen raumzentrischen SEDDEERENBIRER 
um jedes Atomion als Mittelpunkt eine gleiche große Kugel ge- 
schrieben denkt, so werden diese Kugeln bei einem Radius, der Ken 
gegen die Gitterkonstante ist, große Abstände zwischen sieh Inssen. 
Wäelist nun der Radius, der hei allen Kugeln dahei derselbe bleiben 
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su berülren sie. einander, Diesen’ Wert Jes Radius # sehe ich Pr 


den Radius der Valenzelektronenlahn an, indem ich die nheliegende | 


Frage unerörtert lasse, ob und welche Drehbewegung man den größten 
Kugrlkreise, nuf dem das Valenzelektron läuft, beilegen. soll.  Deim 
ihre Behandlung hätte nur Zweck, wenn (die Kreishalinen sellst;mehr 
als ein ilenlisiertes Modell wären. Nun wende ich auf die Balın die 
beiden: Bonzschen Vorstellungen an, die eime, naelı der die kinetische 
Energie ıes Elektrons auf seiner Balm gleich dem Energieaufwanil ist, 
der es olme verbleibende kinetische Energie ins Unendliebe bringt, 
die andere, nach der (ns Impulsmoment quantenmäßig bestimmt ist, 
Den Energiemmfwand für ılie Überführung ins Unendliche setze ich wie 
im ersten Beitrag ‚gleich Ar, wo », die Frequenz les selektiven Plioto- 
olfoktes ist, und für den Balioraljus. nelime ieh «den eben ahgeleiteten 
Wert. Daun lautet «lie Frequenzregel 

men, 7, RT am 
a Er 7 
Setzen wir nun # = 2.. nehmen wir also bei den einwertigen Metallen 
im festen Zustand zweignantige Balnen an, was, soviel ich selte, 
ihrem Verlialten im Gaszustande nicht wülersprieht, so erhalten wir 
eine befriedigende Darstellung: der Erfahrmg bei allen einwertigen 
Metallen, außer beim Lithium und Natrium, bei denen unser ideali- 
siertes Modell offenbar riet genügt, Dies. erkennt man am besten, 
wenn man für die Alktlimetalle aus (1) die Wellenlänge des selektiven. 
Pliotorffektes 2, (in tu) berechnet, für Jie einwertigen Seliwermetalle 
aber in (1) die Wurzelbeziehung | 
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einführt und die charakteristische Temperatan o (Bi £h ableitet. Die 
Formel {1} ergibt a0 : 
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‚Wie diese Ausdrücke sich zur Erfahrung verhalten, zeigt folgende. 


Tabelle. Die Volumina sind dem ersten Beitrag entnommen. 
Beim Cäsiun, bei dem Beobachtungen. felilen, habe ich das Er-. 
gebnis der Laxoenaasschen Berechnung in Klammern unter gefunden 


eingesetzt; weil diese Berechnung bei den Alkalimetallen mit hohem 
‚Atomgewielt sieh der Erfahrung gut anpaßt, 1a ist beachtlich, daß auch 
der Lısnemaxssche Ausdruck, ıler eine quantenfreie Dimensionalformel 
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- mit einer den Beobachtungen angepalßten Konstanten «durstellt, beim 
_ — Lithium versagt und beim Natrium nieht voll genügt, während die 
Wurzeihezie Sy wie Pont und Peisesnem (Verh..d. Deutsch. Physik, 
es. 1912, S. 59) bemerkt häben, statdhält. 

Nur können wir noch einen Schritt weiter tmn und ‚dem Din- 
inaenetismus in «lle Betrachtung zivlen, indem wir beim einwertigen 
Metall zwischen dem’ Anteil 8, unterscheiden, den das Valenzelektron 
zu dinmagnetise ken Suszeptibilitäit heistenert, und:dem anderen Anteil, 
der dem Atsınion S;,, zukommt, Dibei ist, wenn wir alle Werte auf 
ins Molekül beziehen, 

er Sad — Suu-+$,. 
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ar i orilant, dan in jeder von drei aufeinander senkrechten Richtungen. 
Ä N/6 Pınze ; sich befinden, von denen jeweils ie eine Balın rechts-, 
a; die ‚andere Tinksläulig ist, se Paur lat das diumagnetische Moment 
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Ei Bei len Alkalimetallen wird der Diamagnetismus durch einen btäheee 
nicht geklärten paramaymetischen Einfluß verdeckt. Beim Silber ergibt 

a4 sich. (mit V= 10.) 

| 52.8107 


| RE ist Sy. narlı Hosna" 21,6-10 7" md hiernäach- Samı88 107, 
ne Mit llilte dieser Zahl erhält man aus den rer} Suszepti- 
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Au der. Physik IV, 38, 1027 (1910), 





Zur Berechnung von 5, betrachten wir unsere Kreisbahnen als so ge- 
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u bilitäten der Silberhaloide die Teilwerte 8... 82,8, und damit die 

folgende Tabelle, in deren Feldern die aus den Teilwerten für Anion 
} und Kation berechneten Zahlen links obeu, die von Kösıssperser! (un- 
> eingeklammert) und von St. Meyer’ (eingeklammert) mitgeteilten Be- 
f obachtungen rechts unten eingeschrieben sind. Eine Additivität der 
\ Atomsuszeptibilitäten hat Sr, Merer fa.a. 0.) bereits erkannt. 
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Wesentlich für die vorliegende Überlegung ist. daß der Wert für 
Lithiumion, das nur zwei Elektronen besitzt, die einen kleinen Bahn- 
radius haben, sich, wie zu erwarten. als ungefähr Null ergibt. Ein 
wesentlich größerer Bahnradius für das Valenzelektron des Silbers 
würde für das Silberion einen kleineren Wert, damit für das Chlorion 
einen größeren Wert bedingen und statt des erwarteten Wertes von 
©0o beim Lithiumion eine unverständliche positive Zahl liefern. Der 
Bahnradius des Valenzelektrons wird durch die Supraleitfähigkeit-auf 
der einen Seite, durch die diamagnetische Suszeptibilität auf der andern 
Seite, wie man sieht, übereinstimmend definiert. 

Es bleibt übrig, darauf hinzuweisen, daß die frühere Überlegung 
die in der Formel = 

i _-J+-nD— Näv,-+:r 


ausgedrückt ist, bestehen bleibt. Die abwechselnde Entfernung eines 
Elektrons an einer, eines positiven Atomions an der anderen Stelle 
eines einwertigen Metalls Nmal ausgeführt, erfordert auch in der neuen 


" Wien, Ann, d. Physik-86. 698 (1899). 
j ’ Wien, Ann... Physik 68, 325 (1899). 
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Be DER PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 
» 18. Dichter. Sitzung der physikalisch-mathematischen Klein 

F 

j Vorsitzender Sekretar: Hr. Ruinen. 

Ein Hr. Sreuve ie über Jdie Bestimmung der Mussen von 
Jupiter und Saturn, (Ersch. später.) 


Wälrend die Masse von upiten auf drei verschiedenen Wegen in guter Über- 
elnstimmung 2efimdien wird, haben sich in den hisherigen Bestimmungen der Saturns- 
masse schr bedeutende Unterschiede ergeben. Es wird gezeigt, daß der Besseısche 
Wert für die Saturmamasse, welcher bisher als der zuverlässigsie galt und durch die 


Thooria von Jopiter gestättt wurde, einer Vergrößerung bedarf, während umgekehrt 
” sus den Halbachsen der inneren Trabanten eeige Paar Fehlerquellen zu graß« 
’ Behenda inte folgen. + 
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DER PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN, 


18. Dezember, Sitzung der philosophiseh-historischen Klasse, | 


_ Vorsitzender Sekretär: Hr. Rosrur. | >= 


1. Hr Taxar. Is über die Deliberatio Innocenz’ IL... 


Nach allgemeinen Erörterungen über das Registrum super negoklo, Romani ‚imperil 
‚wendet er sich der umlangrejchsten Eintragung. in diessm, berühmten Sander: egister 
‘u, der Deliberatio damini pape Innocentiü siper- Ineto- -Aimpeeil’ ‚le tribus electis und 
erweist sie als die Rede, dureh die Innocenz IT. im Kensistoriim zu Ausgang des 
Jahres 1200. die Verhandlung einleitete, in der die -Entseheidung fiber die Stellung- 
nahme der päpstlichen Kurie im deutschen Thronstreit fiel‘ Die Deliberntio hat auf 
die Fassung der Papsturkunden, in denen diese Stellmmgnahme öffentlich verkündet 
"wurde, bis; auf die Bulle » Vensrabilem» bedentenden Eintaß geüht: In eltem Exkurs 
wird ..der Zeugniswert der „Delibgratio für fe Vorgänge bei der na usitce 
Heinrichs VI. festgestellt. 


2. Hr. Sacıav legte vor: Tuzonoa NöLDEx«K, Geschichte Jes RE 





3. Aufl.. von-Fatennicn Scnwauty.. 2. Tell. (Leipzig 1919;) af 
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Die Deliberatio Innocenz' IIL 


Von Mieuası Tascı. 


Die Doppelwahl Philipps von Schwaben und Ottos IV. und die an sie 
sich schließenden Ereignisse iaben der Kanzlei Innocenz’ III. Anlaß ge- 
geben, alle auf die Reichsfrage bezüglichen Schriftstücke in einem 
Sonderbestand zu vereinigen. So entstand das berühmte Registrum 
super negotio Romani imperii, für ılie deutsche Geschielite von 1198 
his 1209 eine Erkenntnisquelle ersten Ranges, in der päpstlichen Re- 
gisterführung eine kühne Neuerung und in söleher Art nie mehr wieler- 
holte Besonderheit. Bis zum Ausgang des ı2. Jahrhunderts läßt sielı 
diese letzte Behauptung allerdings ebenso schwer beweisen als wider- 
legen, denn die päpstlichen Register sind bis zu dieser Zeitgrenze bis 
auf küminerliche Überreste verloren; um nur so viel läßt sich erkennen, 
daB die erhaltenen geschlossenen Bestände, die Register Gregors 1., 
Johanns VII. und Gregors VIL, den Charakter von allgemeinen, nicht 
von Sonderregistern tragen. Seit Innocenz IIL aber stehen wir dank 
der mit (diesem Pontifikat einsetzenden Erhaltung wenigstens des Groß- 
teils der Register auf festem Boden und erlialten das klare Bild eines 
festgefügten Kanzleibrauches, der dahin ging, alle Schriftstücke eines 
und desselben Amtsjahres, unbekümmert um Inhalt, persönliche oder 
territorinle Beziehungen, einheitlich im Auslauf des betreffenden Penti- 
fikatsjahres zu buchen. Wir gelangen bis in die Mitte des 13. Jahr- 
hunderts, elie unter Innocenz IV. die ersten schüchternen Anfänge ein- 
setzen, die sog. litterae de curia, d, hı. die amtlichen, aus der Initistive 
der päpstlichen Kurie hervorgegangenen, nicht durch Bittschriften oder 
Klagen der Parteien veranlaßten Schriftstücke, auf gesonderten Lagen, 
aber innerhalb des Gesamtregisters zu buchen, und erst seit den 60er 
Jahren des 13. Jahrhunderts festiget sich der Brauch dahin, daß es 
nunmehr üblich wir, die litterae communes und litterae eurinles inner- 
halb der einzelnen Jahrgänge zu sondern', was dann später in Avignon 
zur selbständigen Anlage von Sekretregistern uni überhaupt zu einer 


ı Karrexsuunser, Römische Studien I, Mitteil, di, Instituts £ österr, Gesch.- 


Forsch. 5,244 weist dies seit dem 3. Pontifikatsjahr Urbans IV, (126506 —1264} nach, 
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völlig andersgearteten Behandlung und Erledigung der amtlichen und 
politischen Korrespondenz führt. Die Lösung, die durch diese Ent- 
wicklung herbeizeführt wurde, unterschied sich aber doch sehr wesent- 


- lieh von der Sonderart Jes Reichsregisters Innoeenz’ III. Der Versuch. 


die diplomatische Korrespondenz einer Einzelgruppe, diese aber fürt- 
laufen] für eine ganze Reihe von Pontifikatsjahren, in einem Sonder- 
register auszuscheiden, ist ein zweites Mal nicht wiederholt worden; 
denn selbst der eigenartige Sonderband Nikolaus’ III. eignet sich zum 
Vergleich nur unvollkommen'!. Er enthält zwar die umständlichen 
Verhandlungen mit Rudolf von Habsburg wegen des Verzielits auf die 
alten Reichsrechte in Mittelitalien, aber daneben aueh politische Akten- 
stücke ganz anderen Bezugs: die strenge sachliche Geselhlossenheit des 
älteren Vorhilles ist ihm fremıl. 

Noeh in anderer Hinsieht geht das RNI, wie ich das Registrum 
super negotio Romani imperii nach dem Vorgang Totexs’ im folgen- 
den bezeichnen will, eigene Wege, Register sind amtliche Bueliun- 
gen des Urkundenauslaufs. Dieses Erfordernis ist für den Begriff allein 
wesentlich, ob sie (laneben noch anderes Beiwerk, vor allem such Ur- 
kundeneinlauf enthalten, unwesentlich und nebensächlich. "Trotzdem 
ist solehe Vermengung der Überlieferungsreilen bei Registern häufig 
zu beobachten und wiederholt ein Kennzeichen noeh unfertiger Re- 
gistertypen. Auch die päpstlichen Register halıen in ihrer Frühzeit 
diese Entwicklung dureligemacht, sich aber sehr rasch zum einheitlichen 
'Tyjnus reiner Auslaufregister durchgerungen. Diese Art weist schon 
das älteste in reichlichem Bestande erhaltene Papstregister, das GregorsL., 
auf, und sie ist für die päpstlichen Register fortan maßgebend geblieben. 
Eingestreute Empfingerüberlieferungen oder Stücke kurialen, aber der 
Papsturkunde fremden Ursprungs wie Synodalprotokolle u. dgl. gehören 
zu den seltenen Ausnalmefällen, sellıst im Register Gregors VII, das 
solehe Ausnahmen immerhin in etwas stärkerem Maße zuläßt, während 
sie in den Papstregistern seit InnocenzIIl. fastvöllig aufliören. Und gerade 
aus dieser Zeit bietet das RNIden Fall ungewöhnlich starker Berücksichti- 
gung des Einlanfs: 159 Papsturkunden” und einer Urkunde des Karlinal- 
kollegs (RNI 86) stehen 32 Einläufe und zwei Stücke kurialen Ursprungs, 
aber nicht urkundlicher Art gegenüber (dieKonsistoria]-Allokution RNI 18 


IB, 40 in der Reihe der vatikanischen Hegister; über Anlage und Inhalt vgl, 
Karrerantxken a. a. 0. 263—268, 

3 Ensser Tröer, Untersuchungen über das Registram super negetio Rormani 
imporii, Quellenstudien aus dem hist, Seminar der Universität Innsbruck, 2. Hefi, ıgı0. 

% Hierbei sind allerdings nur die Haupturkunden, nicht die in einzelnen Fällen 
zuhlreichen gleichinutenden Nebennusfertigungen gezählt; mit ihrer Einbeziehung 
wien, wie Toeek 8,1% richtig berechnete, die 194 Nummern des BNT auf reich- 
lich 300 anschwellen, iM Lo 
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und imsere Deliberatio RNI 29), Ein so starker Einschlag fremden Bei- 
werks ist in den Papstregistern sonst nicht erhört und findet mur in 
dem obenerwälhnten politischen Register Nikolaus’ IH. einigermaßen 
ein Seitenstück. Dabei stellt die Auswahl ein in sich geschlossenes 
Meisterwerk dar; die Papsturkunden sind in. dieses Sonmderregister mit 
sehfirfster Erfassung seines Sonderzwecks übernommen, und unter «lem 
Einlauf feldt auch nieht ein wesentliches uns sonst bekanntes Stück’. 
Das Bedenken, das hei dem Register Gregors VI. trotz dem Naeliweis 
seiner Originalität noch immer Ileibt, (aß wir in ihm soundso viele 
Prpsturkunden missen, deren Aufnahme ins Register wir eigentlich 
notwendig erwarten müßten, fällt gegenüber dem RNI von vomher- 
ein weg, 

Der ungewöhnliche Entschluß zur Führung eines Sonderregistei 
müßte durch einen außerördentlichen Anlaß "hervorgerufen sein. Zur 
Erklärung (lieses Anlasses reicht die bloße Tatsache der Doppelwalil 
und die Frage, ob der deutsche König schließlich Philipp oıer Otto 
heißen werde, nielit aus. Diese Erklärung lag darin, daß Innocenz Ill. 
lie ausnelimende Gunst der Lage nützte, um die großen und grund- 
sätzlichen Machtfragen zwischen Kirche und Reich aufzurollen und zu- 
zunsten «les Papsttums zur Entscheidung zu bringen. Dadurch ge- 
winnt (lie Feststellung des Zeitpunktes der Anlage des RNI beileuten- 
den Erkenntniswert für «ie Zeitgeschichte; sie verrät uns zugleich lie 
Zeit, zu der an der päpstlichen Kurie lie ARE von. der. ‚groß- 
zügigen Wirkung der Doppelwalil reifte. 

Von den 194 Stücken des RNIT ist nieht ein « a auch jmm. all- 
gemeinen Register Innoeenz' II, eingetragen. Bestimmte Schlüsse dgraus 
sin aber erst #tritlafr wenn wir in der heissen dieser ‚eg 
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Kuh: diesen Vorzug. des RN] en Tucak schon. hesesrzchah Von: den 
drei, Einlanftücken,. deren Fehlen er $.38- trotzdem beanstandete, sind Ihm ‘‚von 
Krasno in einer ‚ Bespreehong in der Zeitschr. d. Suyigny-Stiftung- für Bee | 
kanonist. Abt.ı, 377 zwei bereilis grestriellen worden: des Testiment Heinrichs VI; went ea 
zeitlich vor den Tieronstreit. ‚el, md das. Versprechen Uttos IV, vom. .; Jahre 1198. 
weil e3, obwohl es nls Sondemufumner aueh noch in den M.;G. Constit.2, 30 Nr. 16 
prangt, garnicht existierte (wel. den überzeugenden Nachweis wm Kasasın N. Arch. 
a7, 315523, daß. es sich lediglich m sine mißräteine Atsfertigung des | ent 
rom Neuß vom ‚Jahre 1201- hand it. Und’bei der Aritten Urkunde, dem Anerbieten 
Philipps an Innocenz Ill. vom Jahre 1207, ße sich. die- Erklärung leicht 
Es-tiel genau in lie Zeit, da Öktas Macht auf dir Höhe stand und da es "rom Papst 
weder beaeliiet noch beantwortet wurde, Sehr deitlich- schrieb darüber. . 
unter geringschätziger Erwähnung. des Angebots nn den Erihischof‘ Eberhard von Sal. 
burg, er möge nieht glauben, »duß ar so leicht von Btinenm festgoinßten Entschlub 
sbzubringem und willens sei, ungleichen Schritts auf iwiespältiger Spur einherzu 
humpeln» ([ENIGo) Ganz anders 1206, als Inuocenz einer Verstündigung mit Php 


ae ae abgeneigt war; von da nb fanden “sine Zuschriften wieder: A 
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klar sehen und erweisen können, daß dieses, Überlieferungsverhältnis 
auch das ursprüngliche und nicht erst dureh spätere Veränderungen 
an. liesen Registern herbeigeführt ist. Dieses Urteil über die Über. 
lieferung der Register Innocenz' III. lautete bis vor kurzem nicht allzu 
günstig. Nachdem schon Rartexnnunsen lie Originalität dieser Bände 
bestritten hatte; hat Desoree ihre Niehtoriginalität mit anseheinend ZWil- 
genden Gründen zu erweisen gesucht und sie für kalligraplische, zwar 
ziemlich gleichzeitige, aber vor allen nieht durchwegs vollständige Ab- 
schriften der verlorenen Originalregister erklärt‘, 

Ganz im Banne (dieses Urteils, dem wir zunächst alle beitraten, 
steht auch die imJahre 1910 erschienene Untersuchung von Tucex über 
das RNI’. Nach ihm ist die berühmte Sammlang wesentlich in einem 
Gusse und erst gegen Ende (les Jahres 1209 aus dem allgemeinen Re- 
gister ausgelesen worden,. als sich unmittelbar nach der Balmerkrdanpg 
Orttos IV. (4. Oktober 1209) «der Bruch mit dem Welfen vorbereitete‘, 
Ebenso seien bei der Anfertigung .der kalligraplischen Abselıriften (des 
allgemeinen Registers ılie für dns BNI bereits ausgewählten Briefe über- 


schlagen worden. 
Diese Ansicht war, als sie ausgesprochen wurde, bereits überholt 


‚und unlaltbar. Im Jahre 1901 habe ich dns RNI, Band 6 in der Reilıe 
der vatikanischen Registerbänte, untersucht und war zur Überzeugung 


gelangt, daß «lie Is. in ihrem steten Wechsel von Hand und Tinte 
und ihren vielfachen Rasuren und Korrekturen alle Kennzeichen eines 
Originalregisters an sieh trägt, das in staffelweiser Eintragung der Kon- 
zepte. les Auslaufs und der Originale, des Einlaufs allmählich entstanden 
ist, Dieses Urteil habe ich seither in Vorlesungen und Übungen nacl- 
drücklich vertreten” „ eine Veröffentliehung über dieses Thema hinter 
anderen Arheiten aber zunächst zurückgestellt. Mittlerweile hat Peırz 
das RNI, dazu aber auch die anderen Registerbänie Innocenz’ II. und 
Ilonorius’ IH. geprüft und darüber in einem. besonderen Abselınitt seiner 
Arbeit über das Register Gregors VIL. gehandelt‘, _Er gelangte, hin- 
sichtlich. (les: RNI zu dem: gleichen Ergelnis wie ich, delinte es aber 
auf die gesamten Register Innoeenz’ IH. und Ilonorius'.IH. aus — natür- 
lich mit ae der Bände, die wir seit Drxıe als späte Abschriften 





I Desire, Die päpstlichen Registerbände des 13. Jahrlınnderts und das Inventar 
derselben von ‚Jahre 13.49. Arch. % Lit» u: Kirch.-Gesch. d- Mittelalters 7, 56—64 und 


‚Speriminn Rogestarum Normanorum pontifieum, Text, 


v Siehe uben S; 1013 A. ». 

* Vet, Tuer« 5,66. 

+ Vgl. das Zeugnis meines Schülers Dr. Ewaro Gursuek, Das Itinerar des Könige 
Philipp von Schwaben,. Berliner Diss.ıgı2, 5: b8 A. 3. 

3.W. Perrz, Das  Oriyinalregister an! VIL, Sımmmpapheer.9, VIener Akadı, 
pbil-bist Kl. 165B, 1971, 5, 154— 205, FR ee 37 
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aus ausgehender avignonesischer Zeit unter Urban V. kennen. In einer 
Anzeipre seines Buches habe ich dem Ergebnis über das RNI — aueh 
in der Scheidung der Hände — gern zugestimmt, bezüglich der anderen 
Bände: Innocenz’ IL, meine Bedenken aber aufrecliterhalten', Denn der 
anscheinend s0 (durchschlagende Beweis von Dexsırıe, daß in späteren 
Urkunden Innocenz’ IIL. selbst zwei Briefe aus seinem Register des 2.Jahr- 
gangs zitiert werden, die sich in dem heute erhaltenen Band nicht fin- 
den, war auch von Peıtz nieht widerlegt worden. Das ist erst Runorr 
vos lleekeı gelungen, der die beiden Briefe, die auf falscher Fährte ge- 
sucht worden waren, aufgefunden und seine Ergebnisse noch durch 
andere Beobachtungen an den Registern Innoeenz’ II. vervollstän- 
digt hat”, 

Damit stehen wir auf ganz gesichertem Boden. Wir besitzen 
die Register dieses Papstes noch in ihrem ursprünglichen Bestande: 
und das Datum der ersten Eintragung in das Soniderregister nennt uns 
daher zuverlässig auch (en Zeitpunkt, zu dem man sich am Hof 
Innovenz’ II. der wachsenden Bedeutung der Reichsfrage voll bewußt 
wurde”, RNIı vom 3. Mai 1199 ist au den noch im Heiligen Lande 
weilenden Karlinalerzbischof von Mainz Konrad von Wittelsbach ge- 
richtet, RNI 2 vom gleichen Tag as erste Manifest an die deutschen 
Fürsten, in dem zugleich auch sehon erstmalig mehrere der Schlag- 
worte nuflauchen, die fortan in allen Erklärungen des Papstes bis 
herab zur Bulle »Venerabilem« ständig wiederkehren. Innocenz Hl 
war demnach Anfang Mai 1199 schon entschlossen, die Entscheidung 
der deutschen Zwiekur an sielı zu reißen und im Rahmen seines Ein- 
schreitens zugleich alle grundsätzlichen Machtfragen aufzurollen, und 
es bedurfte gar nicht erst der Bombe, die etwa zwei Monate später 
dureh das Eintreffen der am =8. Mai 1199 abfeschlossenen heraus- 
fordernden Erklärung der staufiseh gesinnten Fürsten von Nürnberg— 

N. Arch. 37, 364. 

BR vox Beoser, Untersuchungen zu den Registern Innoeenz‘ Il. künftig im 
Histor, Jahrbuch. Hr. Koll. von Hecker hatte die große Freundlichkeit, mir seine Unter- 
suchungen bereits handschriftlich zur Verfügung zu stellen, woflir ich im heralichst 
danke, Einzelbeiten mitzuteilen, muß ich mir naturgemäß versagen; es gerflıre bis 
zum Erscheinen der Abhandlung die Versicherung, daß vos Heckeıs Boweisführung 
vollig überzengt, 2 

* Der Benntzer der Ausgabe von Baueze des RNI wird durch den Herausgeber 
zunächst aufs Lis grlockt, indem er zu RNIT ı und 3 statt des Textes den Verweis 
auf das allgemeine Register II, 293 und 294 findet, dort bei Barvex, Epistolse Inne- 
ventii TIL 1,534—537 auch die Texte liest und darans schließen muß, daß die erste 
Eintragung dieser beiden Stücke zunächst noch im alleomeinen Bezister erfolgte, his 
er durch die Vorbemerkung des Herausgebers S. 335 darüber belehrt wird, daß es 
vielmehr Bauten selber war, der die beiden Stficke aus ihrem einzigen und richtigen 
Verbande löste und sie im Anhang zu den Briefen des ». Puntißkatzjahres ihte. 
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‚Speyer (RNI ı4) in Rom platzte', Innocenz II. antwortete in seharfem 


Gegenstoß (RNI 13), und so schien der dadureh eingetretenen Hoch- 


spannung die Entladung unmittelbar folgen zu müssen. Da wurde 
die Entscheidung durch das Dazwischentreten Konrails von Mainz ver- 
zögert, der auf seiner Rüeckkelir vom Heiligen Lane bei Innocenz II. 
in Rom vorspraeli um den Papst für ein längeres Zuwarten gewann, 
das er in Dentschland zu Vermittlungsversuchen nützen wollte, die 
nun in der Tat einsetzten und sich über Jahresfrist fortspannen, bis 
sie im Oktober 1200 durch den Tod des Mainzers hinfällig wurden”. 
Auf die Kunde hiervon, die etwa bis Anfäng Dezember 1199 nach 
Rom gelangt sein mochte, bereitete Innocenz IH. seine eigene Ent- 
scheidung vor, die er den deutschen Fürsten in zwei GERDDen von 
Rundselıreiben vom 3. Jauuar RNI 30, zı und vom 1. März ı201 
RNI 321. kundtat, 

Unmittelbar vor diesen Urkunden steht als weitaus umfangreieliste 


Eintragung des ganzen Sonderregisters die Deliberatio domini pape 


Innocentiü super facto imperii de tribus eleetis (RNI 29). Sie beginnt 
zunächst mit der Erklärung, daß die Entscheidung über das Kaiser- 
tum in Ursprung und Vollendung (prineipaliter et finaliter) dem päpst- 
lichen Stuhl zustehe”, Im Ursprung, weil es durch den Papst von 
Byzanz naclı dem Abendland übertragen sei. — Wir blieken von Weil- 
nacht 1200 genau um 400 Jahre zurück und gedenken des Unwillens, 


der Karl’ d. Gr. über die Art seiner Kaiserkrönung durch Leo IH. er- 


faßte und ilm zu dem Ausspruch hinriß, er würde, wenn er vom 
Vorlınben" des Papstes gewußt hätte, trotz dem hohen Festtag der 


‚Kirche ferne gelilieben sein. 400 Jahre später hat der größte Welt- 


papst des Mittelalters aus dieser sogenannten Translationstheorie sein 


I Über die Einreibung dieser nur mit (lem Tngesdntum versebenen berühmten 


‚Fiirstenerklärung ist schon viel Tinte geflossen, Für das Zustandekommen dieser 


merkwürdigen Urkunde hat Gormen in seiner Berliner Dissertation (1912) über das 


‚ Itinerar Philipps von Schwaben 5. 60-68 im Anschluß an Scherrer-Borcmonst und 


Jens Fioren eine neue Deutung gesehen. Nachdem die Erklärung auf einem Hof- - 
‚zu Nürnberg Anfang 1194 verfaßt und beschlossen war, bat sie dureh mehrere 
Monate zur Zeichnung uufrelegen, bis die Liste der Beitretenden auf dem Haftaıg zu 
Sboyır 38. Maui abeeschlüssen wurde, Wenn es noch einer Verstärkung der firltıg) 
ausschlaggebenden und mit aller- Sicherheit gegen 1200 entscheidenden Gründe bedürfle, 





so ist sie aus dem Schriltbefund des RAT zu gewinnen. Das hat ebenfalls Gorsen 
8. 68— 71 auf Grund meines Beobachtungsinaterinls, das sich für diesen Teil mit der 


von Prors festgesfelltou Scheidung der Hände vollkommen deckt, bewiesen. 
* Die Nachrichten über den Todestag Kunrads schwanken zwischen dem 20, und 


25, Oktober 1200: vgl. Witt, Beg. arıchle p. Mogunt. 2,119 Nr.428, hier une bei Borusen- 
-DIEHER ER RENAUR Bez. Imp. W. 106434 it die Entsche lung für den 25, Oktuber 





i Dieser Satz ist sehon In RNIe und t8 aufgestellt und auch-in ah der De. 
Tiberntlo folgenden Urkauden ständig wioderholt. i ; 
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Entscheidlungsreeht über das Kaisertum hergeleitet, — In der  Voll- 
endlung, weil der Papst den Kaiser krönt und sich daraus das Recht 
zusprielit, die Person des zu Krönenden zu ‚prüfen und über ilre 
Würdligkeit. zu "entscheiden. Nun werden die «rei Kanilidaten vor- 
genommen, nicht. nur Philipp von Schwaben und: Otto von Braun- 
schweig, sondern auch der junge Friedrich Il.. der noch bei Lehzeiten 
seines Vaters lleinrichs VL auf einem Hoftng zu Frankfürt 1196. von 
den deutschen Fürsten gewällt worden war und für dessen älteres, 
von den Fürsten nber mißacltetes Reeht Konral von Mainz sieh er- 
wärmte. Das Für und Wider für jeilen der drei wird Jarnuf nach 
der Fragestellung »quil lieest, qui deceat, quil expediat« erörtert, 
das rechtlich Zulässige, das nach dem Sittengesetz Geziemende, der 
politische Vorteil erwogen. Und diese letzte Erwägung,‘ angestellt 
an der Person Frieilriels Il., greifen wir zunächst heraus, weil; sie 
uns sogleich «der Beurteilung der Eigenart unserer Quelle näherbringt. 
»Daß es nieht vorteilliaft sein mag, gegen ilin vorzugehen, scheint 
siel vor allem aus der Erwägung zu ergeben, daß «dieser Knabe, wenn 
er einst zu (den Jahren der Vernunft kommen und durelischauen wird, 
daß er durch die römische Kirche um die Khre des Kaisertums ‚ge- 
hraclıt worden sei, ihr die schuhlige Ehrfurelit nieht nur nieht er 
weisen, sondern sie vielmehr mit allen 'ikın zu Gehote stehenden 
Mitteln bekämpfen, das Königreich Sizilien von der Untertänigkeit 
unter die Kirche losreißen und ihr den hergebrachten Gehorsam ver- 
sagen wird. Es ist geradezu erstaunlich, wie scharf Innocenz Il. 
in lie Zukunft blickte, _ Was er hier in der Deliberatio verkfindete, 
ist 30 und 40 Jahre später buchstäblich eingetroffen. Dieser Satz 
nllein, ganz abgesehen von Aufbau und Fassung des Ganzen, lelırt 
ns: bereits mit voller Sicherheit, daß eine Äußerung, in ıler sich der 
Papst derart verblüffend ofen in die Karten blieken ließ, nicht als 
Papsturkunde, aber auch nicht als’ Denkschrift in die Welt hinaus 
gegangen ist, sondern zur. Beratung in einem engen, ganz vertrauten 
Kreis und hei verschlossenen Türen bestimmt war. _ Man sieht bisher 
in.der Deliberatio eine Denkselrift, die Innoeenz III. unmittelbar vor 
der bestimmten Stellungnahme im Thronstreit und der Entsendung 
(les Kardinallegaten Guido von Päalestrina verfüßte!, Vollständig felil- 
gegriffen lat, soviel ieh sele, nur Hrreue-Kxörrıer?, der in Jer De- 
liberatio eine in (lie zweite Hälfte des Jahres 1199 füllende Instrüktion 
für den Erzlischof Konrad von Mainz vermutet. ‘Am zutreflendsten 


a —— 


‘ Haren, Helurich VL und die römische Kirche, Miiell- d. lostitmts f, Österr. 
Geseh-Farsch. 35, 649 mennt sie wenig glücklich ein «6fleutliches Aktanstück-. 


’ Konziliengeschichte 5, 7Bo. 
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urteilte dngegen bisher Lisoewass!. Nach ihm ist die Deliheratio 
»ein Aktenstück, das wohl in lieser Form niemals. zur Versendumg 
gekommen ist; es wär vielmehr — vielleicht von Jes Papstes eigner 
Hand — eine Zusammenstellung aller für und gegen die drei Kan- 
didaten sprechenden Gründe, die, für das Kanlinalskollegium und die 
päpstliche Kanzlei bestimmt, stets in Bom blieb und dazu diente, aus 
ihr in den einzelnen Sehreiben nach Deutschland sofort das Nötige, 
und zwar mit des Papstes eigenen Worten, zur Hand zu haben.« 
Wir werlen die Eigenart der Quelle noch schärfer fassen, wenn 
wir an den Begriff deliberare und deliberatio anknüpfen, ı+lem im 
Reehtsteben der päpstlichen Kurie teelinische - Bedeutung zukommt, 
Die Gesandten Philipps von Schwaben empfängt Innocenz Ill. im Kon- 


sistorium (RNI 18)” und fertigt sie mit den Worten ab: »Videhbimus 


litteras domini dui, deliberabimus eum fratribus nostris et da- 
bimus tibi responsum.« Das nächste Rundschreiben an die deutschen 
Fürsten (RSIzı) ist mit der Versicherung eingeleitet: »Deliberavi- 
mns quoque frequenter cum fratribus nostris.« Die gleiche Ver- 
sieherung ist wieilerholt in dem Selweiben an Adolf von Köln und 
die anderen deutschen Metropeliten (RNI 30), (das im unmittelbarem 
Anschluß an unsere Deliberatio erging: »Deliberavimus cum frä- 
tribus nostris, quid esset agendum.» Giralılus Cambrensis wird in 
dem großen Prozeß um die Gültigkeit seiner Bischofswall im öffent- 
liehen Konsistorium empfangen; hier nimmt der Papst Berichte und 


Beweisanträge der Parteien entgegen. Zur Beratung und Beschluß- 


fassung zieht er sich mit den Kardinälen zum geheimen Konsistorium 
zurück: »Papa vero surgens statim a consistorio causa deliberandi 


‚super hoc cum eardinalihus in cameram secessit".« Diese Beispiele, 


die sich leicht häufen ließen, genügen. Deliberatio beileutet die Be- 


ratung des Papstes mit Jen Kardinälen. Um über die Form, in die 


sie in unserem Fall gekleidet war, Klarheit zu gewinnen, wenden wir 
uns dem Bericht der Gesta Innocenti IH. über seine Konsistorial- 
entscheidungen zu. Diese (esta sind- keine eigentliche Biographie des 
Papstes, sondern ein nach. 1208 entstandener offiziöser Rechenschalts- 


_berielit über die Führung der Vormundschaft im‘ Königreich Sizilien 


für den jungen Frieilrich IL, die 1208 ihr Ende nalım. Diesem Somler- 
zweck- entsprechend ‚sind vor allem die unteritalisch-sizilisehen Ver- 
hältnisse berücksichtigt, daneben aber fällt durch den selbst der Kurie 
angehörigen Verfasser aüch mancher Ertrag für das innere Leben am 


 —i Kritische Darstellung der Verbandlimgen P, Innoeonz' II. mit den deutschen 

Gesenkönigem Programm d. Renigymnasiuns zu Magdeburg 1885 5. 14- 
| * Überschrift: Responsio domini pepe facta nuntiis Philippi ia. consistorio. 
* Giraldi Cambrensis opp. ed. Bu wen ‚3,.270. | a 
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Hof Innoeenz’ II. ab. Die für uns in Betracht kommende Stelle lautet‘: 
»Ter in hebdlomnda solemne eonsisterium, quod in desuetudinem iam 
dlevenrrat, publiee eelehrmbat: in quo auditis querimoniis singulorum 
minores eausas examinabat per alios, maiores autem ventilnbat per 
se tam subtiliter et prudenter, ut omnes super ipsius subtilitate ne 
prudentia mirarentur multique literatissimi viri et jurisperiti Romanım 
ecelesiam frequentabant, ut ipsum «dumtaxat audirent, mingisque (dis- 
eebant in eius eonsistoriis quam didieissent in scholis, presertim cum 
promulgantem sententias audielant, quoniam adleo subtiliter et efficn- 
eiter allegahat, ut utraque pars se vieluram speraret, dum eum pro 
se allegantem andiret; nullusque tam peritus coram eo comparuit ad- 
voratus, qui oppositiones ipsius vehementissime non timeret.«  Anf 
den großen Juristen Roland-Alexander II. war in Innocenz ein noch 
größerer Meister gelolgt, der Papst, dessen Dekretnlen das Kirchen- 
recht auf allen Gebieten beiruchten sollten, der Schöpfer der offiziellen 
Kodifikation des Kirchenrechts, deren Monopol er für alle Folgezeit 
dem Papsitum gewann, Die Reichsfrüge war lediglich der größte der 
kanonischen Prozesse, die sich in dem Konsistorium dieses Papstes 
nbwiekelten, und die Deliberatio trägt alle eharakteristisellen Merk- 
male der großen, der Fällung (er Entscheidung vorangehenden, zu- 
summenfassenden Sehlußreien, deren juristische Schärfe der Verfasser 
der Gesta rühmt”. Es liegt uns in ihr die von Innoeenz IN. sellst 
verfaßte und später in der Kanzlei hinterlegte Rede vor, mit welcher 
der Papst die Beratung in jener Konsistorialsitzung einleitete, in der 
unter dem Beirat der Kardinäle die Entscheidung der römischen Kurie 
im deutschen 'Thronstreit fiel, nur sicher nieht im öffentlichen Kon- 
sistorium in Anwesenheit von Parteien, Kurialadvokaten, Prokura- 
toren, Notaren und anderen angeregt folgenden Zuhörern, sondern 
im geheimen Konsistoriem mit den Kardinälen allein. Genau der 
Schillerung dieser Schlußreden in den Gesta entsprechend, fAaßt die 
Deliberatio in — wenigstens scheinbarer — Ölsjektivität noelmals 
alle Gründe für und wider zusammen. Die Gründe für den jungen 
Friedrich werden mit Nachdruck, ja mit gewisser Wärme vorgetragen, 
so daß aus diesem Teil, ganz nach der Sehilderung der Gesta, sogar 
ein. Schimmer einer vielleicht günstigen Entscheidung hervorleuchtst: 
vom Reelhtsstandpunkt aus die gültige Wahl, vom Standpunkt des 
Sittengesetzes die Gewissenspfllicht des Papstes, (lie Rechte seines 





' Gesta Innocemä DL e 41 ed. Iareze, Epist, Ianoe; 1, 17: 

’ Es ist dieselbe Eigenart, der aufo'ze ein anderer Kuriale — und wwar schon 
in den Anfängen des. Pontifikats — in einer humoristisch-satyrischen Schilderung des 
Sommeraufenthalts der Rurte in Sublaen im Jalıre 1203 dem Papste den Übernamen 
Saluma III. beilegte, (vgl. Haxre, Histor. Viertel briit 1904, 509535]. 
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Mündels wahrzunehmen, und vom Standpunkt des politischen Vorteils 
das schwere Beienken, in ii hintangesetzten Friedrieh sich einen 
grimmen Feind großzuziehen', Die Selhsteinwände des Papstes gegen 
das »non lieet« und »non decet« sind demgegenüber recht matt: die 
Frankfurter Wahl sei’nieht bindend, weil sie einen kleinen, noch 


nieht einmal getauften Kind gegolten habe, und die Vormundschaft 


über Friedrich sei dem Papst nur für Sizilien, nieht für Deutschland 
und Jas Kaiserreich übertragen. Auf dem Einwand gegen das »non 
expedit« liegt hier das ganze Seliwergewicht: die Vereinigung Siziliens 
mit dem Deutschen Reich bedeute eine so schwere und unmittelbare 
Bedrohung (er Machtstellung der römischen Kirche in Italien, «aß 
zur Bannung \lieser Gefahr selbst das gewagte Spiel ‚ler Heraus- 
fordlerung des jungen Staufers nieht zu schenen sei. Bei Philipp 
von Schwaben wird die Tatsache der Wall «lureh. die große Melr- 
heit der deutschen Fürsten zugestanden; das Ankämpfen gegen ilm 
schillere nach Rachsucht wegen der Unbilden, welehe «die römische 
Kirche durch Philipps Vorfahren erlitten habe, unıl seine starke Macht- 
stellung lasse (lie Aufnnlime (lieses Kampfes als unklug erscheinen. 
Aber der Beseitigung ılieser Bedenken ist schier die Hälfte der langen 
Rede gewilmet. Philipp. wir als Gebannter, als Verfolger der Kirche 
und Sprößling eines | ganzen (seschlechtes von Kirchenverfolgern ab- 
‚gelehnt, Die Sophistik dieses letzten Einwanides ist offenkundig, da 
einseitig Plilipp durch ihn belastet wurde, obwohl er auf Friedrich 
ganz ebenso zutraf, von späteren Päpsten auch scharf und häufig 
‚genug ins Treffen geführt wurde. Die ‚gleiche Fragestellung wird 
dann auch für Otto von Braunseliweig, bezeichnentlerweise unter Vor- 
wegnalhme der Gegengründe, kurz und kühl erledigt, ohne (laß sich 
ler Papst für die Person des Welfen allzusehr erwärmt. Und nun 
folgt die Zuspitzung dieses Schlußberichtes zu bestimmt formulierten 
Anträgen, die auch ganz (ie Fassung von solehen tragen. Auch sie 
‚staffeln sicli wieder deutlich nach den drei Persönlichkeiten und lauten 
bei Friedrich nur auf zeitweilige Zurückstellung: »Nos igitur ex preilie- 
tis eausis pro puero non eredimus insistenlum, ut nd presens debeat 
imperium obtinere:« Um so schroffer hebt sich davon die unbedingte 
Ablelınung Philipps ab: »personam vero Philippi propter impedimenta 
patentia penitus reprobamus et obsistendum ei dieimus.« Nach der 
‚positiven Seite ging der Antrag dalıin, einen Legaten nach Deutschland 
abzuordnen und durch Verhandlungen die Fürsten zu bewegen, sielı 
auf einen oder richtiger auf den dem Papst genelhimen Kandilaten 
zu einigen, oder freiwillig sieh Jem päpstlichen Schiedsspruch zu 
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unterwerfen; erst wenn ılieser Weg sich als ungangbar erweisen sollte, 
solle der Papst nus eigener Machtvollkommenheit zur Anerkennung 
Ottos schreiten". 

' Die Besehlußfassung im Konsistorjüm ist gennu nach diesen Än- 
trägen erfolgt; denn die päpstlichen Schreiben vom 5. Januar 1201, 
lie daraufhin ergingen, RNIT 30 an Adolf von Köln und die anderen 
deutschen Metropoliten und RNI 31, ein Manifest an «die geistlichen 
und weltlichen Reichsfürsten, lauten ganz in diesem Sinne: 





Deliberatio RNI 30 
le eetero vero ngenilum per lega- | tandem vero in hoeresedit eonsilium, 
tum nostrum apud prineipes, ut venerahilem fratrem nostrum 


nestinum episcopum apostoliee sedis 
legatum . . . ad partes Germaniarum 
ex astro jaleke mitteremus, 


RNI 31 

ut vel eouveniant in personam | ut per vos ipsos cum eorım (se, le- 
idonenm vel se indieio Aut arbitrio | gatorum), si necesse fuerit, consilio 
nostro eomminittanmt. et presidio ad coneordiam effieaciter 
_ intendatis eoneordantes in em, (qjuem 
nos ad utilitatem imperii cum ecelesie 
lıonestate merito coronare possimus, 
ve] si forte per vos desitlerata non 
posset coneorlin provenire, nosiro 
vos saltem consilio vel arbitrio com- 

‚ mittatis. 


Tatsächlich aber herrschte an der Kurie darüber, ob dieser Weg 
der Fühlungnabme mit den deutschen Fürsten überhaupt noch gang- 
bar sei, doch Schwanken; denn der Legat, der Kardinalbischof Guido 
von Palestrina, war ernannt und sein Erscheinen angekündigt, aber 
er ging nieht ab; und acht Wochen später schritt Innoceuz IH. am 
ı. März 1201 unter Ausschaltung (ler Fürsten und mit abermaliger An- 
kündigung desselben Karlinallegaten zur Anerkennung Ottos (RNI 32). 
Da das RNI nach Konzepten des Auslaufs geführt ist, könnte mi 
bei der ersten Gruppe vom 5. Januar an Entwürfe denken, die vor- 
bereitet waren; aber nicht zur Versendung gelangten, sondern durch 
ie endgültige Entsehließung vom ı, März ersetzt wurden. Aber diese 
Deutung wird dadureh hinfällig, dnß die Ausfertigung für Hamburg- 
Bremen al Original im preuß. Staatsarchiv Hannuver noch heute vor- 


! Vgl hierzu Wixneunass, Jahrblicher Philipps von Schwaben 5.203. 


Mr 





7, " Maxon: Die Deliberatio Innocenz’ IM, ‚1023 


handen ist!: Es kann also kein Zweifel sein, daß jene Schreiben Wer 
ersten Gruppe tatsächlich nach Deutschland abgingen, aber der Kardinal- 
legnt blieb in Rom zurück, und den Fürsten wurde weder Zeit noch Ge- 
legenheit gegeben, in weitere Verhandlungen einzutreten, bis Intotenz 
die Entscheidung ganz in die eigene Hand nahm. Auch jetzt hatte es 
Guido von Pulestrinn noch nieht eilig, Er brach gemächlich auf, nahm, 
was übrigens von vorullerein vorgesehen war, einen Umweg über 
Frankreich; verhandelte in Troyes mit seinem Kollegen, dem Kardinal- 


‚bischof Oktavian von Ostia, und hielt, nachdem er dem (deutschen 
‘König von Papstes Gnaden am $. Juni (as Versprechen von Neuß 


abgepreßt Iıntte, am 29, Juni seinen Einzug in Köln, wo er am 3. Juli 
namens des Papstes (die Anerkennung Ottos als deutschen König ver- 
kündete, . 

Inzwischen waren deutsche Fürsten und Grafen, Anhänger Uttos, 
aber auch eine Anzahl seiner Gegner, mit päpstlichen Schreiben fürm- 
lich überschweinmt worden, die alle das gleiche Datum vom ı. März 
tragen un die Gleichzeitigkeit der Ausfertigung und Expedierung 
auch durch Gleieliheit der Hand und Tinte im RNI erkennen lassen 
(RNI 33—46, darunter melirfach Massenausfertigungen). Die sach- 
kundige Auswahl der Empfänger und die Gewandtheit, jeden einzel- 
nen an seiner schwnehen Seite zu fassen, sind schon wiederholt her- 
worgehoben worden. Aber erst die schärfer zusehende Prüfung der 
Hs. hat erkannt, daß wir neben dem vielen Erhaltenen auch einen 
schmerzlichen Verlust beklagen, ein Schreiben des Papstes an seinen 
Kardinallegaten, das nach RNI 43 durch Rasur vollständig getilgt ist”, 
Wahrscheinlich ist es durch RNI 48 an denselben Empfänger ersetzt, 
aber diese Neunusfertigung müßte dann auch eine völlige Umarbeitung 
gewesen sein; denn die getilgte Urkunde begann, wie ich ganz über- 
einstimmend mit Perrz feststellen konnte, mit der Initinle 1 gegenüber. 
Gaudenmus in RNI 48°. 


1: Larsesoene, Hamburg. Urk; Buch 1, 286 mit dem Tagesdatum vom 7. Januar 
und der ‚ühresanzabe mus dem ılritten Pontifikatsjahre (= 1201], während die Jahres- 
bezsichnung in der-Registereintehging fehlt und von Bauuze eigeumfchtig ten Irre 
zu ‚pontificatus arınö uuntin ergänzt wurde | 

3 Peırz, Öriginniregister Grezors VIL, 8, 176: 

2 Auf eine andere interessante Rasur in RNIT ı33 hat auf Grund meiner Auf- 


‚seichnungen Gramm, linsror Philipps van Schwaben 69,0. ı nufmerksam gemncht (sel. 


nuch: Parrz, S, 175). Innueenz I; hatte in diesem Schreiben seinem Schützling König 
Otto Kunde von einem Aufstand der Itömer gegeben: aber mitten zwischen »gravem sedi- 
tionem adversus nos enmmoverunt in Ürbeeuusanguineis nastris multn damna et opprobria 
inferentes- und «nosque non sine multis et magcnis ex pensis seditionem populi potuimtis 


mitigares klafft eine durch Rasur entstandene Lücke yon fast deei Zeilen, auf welchem 
"Raum sich bei der kleinen, ‘stark gekürsten Schrift dieses Registers recht Viel sageı 


ließ, Der Papst hatte kler anfangs noch nähere Einzelheiten über diesen Aufstand mit- 
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* Die Reihe dieser nachfolgenden Urkunden läßt nun auch den Ein- 
fluß der Deliberntio auf sie erkenuen: wir sehen, wie das persönliche 
Diktat des Papstes nuf die Ausfertigungen der Kanzlei einwirkt, Wir 
erkennen Fälle — ich habe ein solches Beispiel olen beigehraclit —, 
in denen die Skizze der Deliberatio zur Riehtselmur für breitere Aus- 
führung durch die Kanzlei genommen wird; wir begegnen dann — 
so etwa in (lem Manifest an die geistlichen. umd weltlichen Reichs- 
fürsten RNI 33 — Her mehr oder minder wörtlichen Herübernalme 
gunzer Sätze und Gruppen und schen endlich, wie anderes, s0 etwa 
die freimütige Äußerung über die Politik gegen Frielrieh Il, ebenso 
bestimmt unter Verschluß vor der Öffentlielikeit genommen wird. So 
hat es Innoeenz IN. vorgezogen, seine sehr anfeelitbare Interpretation, 
aus der beim Zeremoniell’der Kaiserkrönung aufgewandten Symbolik 
einen Belehnungsskt mit der Kaiserwürde herzuleiten, lediglich elau- 
sis Innuis vorzutengen und in seinen öffentliehen Kundgehungen bis 
herab zur Bulle » Venerabilem« nur von unetio, conseeratio un cora- 
untio, nicht von investiturm (Deliberatio: »beneiieitur, coronatur et de 
imperio inyestitur«!) zu sprechen. 

Und noch eine andere Begründung der Deliheratio kehrt in den 
öffentlichen Kundgehungen zunächst nieht wieder: «ie Minderzall der 
Wähler Ottos mußte Innoeenz offen eingestehen, erhob aber gegen sie 
in der Deliberatio den gewielitigen Einwand: «Verum eum tot vel 
plures ex his, ad quos prineipaliter speectat 'imperatoris 
eleetio, in eum eönsensisse noseantur, quot in alterıum eonsenserunt, « 


"Auch diese Begründung ist in «den Kundgebungen, welche die An- 


erkennung Ottos unmittelbar begleiteten, unterdrückt und (dureh die 
längst früher schon erhobene ersetzt, daß Otto vor Philipp ie bessere 
Eignung seiner Person, die Krönung an reehter Stätte und dureh den 
rechten Mann voraus habe. Hier aber stellt sieh (lie größte und grund- 
sätzliehste Kundgebung des Papstes; die Bulle »Venerabilem« (RNIT 62] 
ein Jahr später (März 1202) ausdrücklich, ja nocl zuversichtlicher auf 
den Standpunkt der Deliberatio: »quamvis plures ex illis, qui 
eligenili regem in imperatöorem promövendum de iure ae eon- 
suetudine obtinent potestatem, consensisse perhibeantur in ipsum 


geteilt, denn aber es bedenklich gefunden, sieh so offen in die Karten sehen zu lassen, 
und die Nenausforiigung der Urkunde unter Hinweginssung dieser Einzelheiten anne 
undnet. Minlerweils war sie aber nach dom Entwurf bereits registrient worden und 
mußte daher auch an dieser Stelle beriehtigi werden. Indem ich in diesem Fall die 
Basar als gleichzeitig ansehe, nehme ich sie als Zeugnis für die Kaschheit der Hegi- 
strierung. Daß in Ausnahmefällen solche Rasuren auch zu wesentlich späterem Zeir- 
punkt yargenoınmen würden, ist mir von den beriiimten Tilgungen her, die Clemens W, 
im Register Bunifae’ VII vornehmen ließ, wohlbekannt. Über andere Fälle im Re- 
gister Iunosenz” TIL, insbesondere auch in RNI 62, wird v. Hevenı. berichten. 
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regem Öttonem.« Und diese Bulle findet wenige Jahre später Auf- 
nahıne in die Compilatio Innocenz’ IH, und aus dieser sodann in die 
Dekretalensammlung Gregors IX.. wird Bestandteil iles Corpus iuris 
canoniei'. Es ist der erste Fall, daß eine weitgehende Einengung des 
Rechtes an der deutschen Königswahl behauptet wurde, umd es fragt 
sich, aus wessen Kopf der Gedanke entsprang. Hier scheint mir 


Krammens Erklärung in der Tat ansprechend, daß Adolf'von Köln der 
Vater dieses Gedankens war, den der Papst lediglich aufgriff und ver- 
kündete‘. Ein Menschenalter später konnte Eike von Repgow in seinem 
Sachsenspiegel das Vorreeht der drei Pfaffenfürsten und der vier Laien- 
fürsten, dieser als Inhaber der Erzämter, bereits als ein gewohnheits- 
rechtlich feststehendes verzeichnen. 

| 50 tritt die Deliberatio auch zu einer wichtigen Frage der deutschen 
‚Reichsverfassung in enge Beziehung. 





Die Deliberatio und die Kaiserkrönung Heinrichs VL 


Die schon oben berührte Stelle über das Krönungsreeht des Papstes 
hat in jüngerer Zeit mehrfache Erörterung erfahren, auf die ich hier 
eingehen möchte: »finaliter quoniam imperator a summo pontifice 
Iinalem sive ultimam manus impositionem promotionis proprie aceipit, 
«um alı eo benedieitur coronatur et de imperio investitur. Quod Hen- 
rieus optime recognoscens a bone memorie Celestino papa predeeessore 
Hostro, post susceptam ab +0 coronam cum aliquantulum abscessisset. 
reiliens tandem ad se ab ipso de imperio per pallam auream petiit 
investiri.« Diemasn hat es versucht, »palla aurea« statt mit »goldener 


' Vorangegangen war hier schon eine Ahnliche Begründung in einem Schreiben 
an Adolf von Köln, RNIT 55: »sed eleets ah worum parte maiorl, qui vooem habere 
in .iimperntoris elestione noseuntur.» | 

* Manın Keasmen,, Wahl und Einsetzung des deutschen Königs im Verhältnis 
zu einander, Onellen nod Studien zur Verfussungsgeschichte des Deutschei Reiches. 
hernusgegeben vun Zeusen, 1UB. 2.H, 8. 46-350: vgl. derselbe: Dis Kurfürstenkulleg, 
ebenda 3. B, 1. H, S.30—31. An der Erhebung Ottos nahınen van solchen »vor- 
nehrmlich berenlitiglen« Wählern zunächst Adalf von Köln und Johann von Trier teil, 
der zwar sehr rasch abschweikte, aber desenungenchtet auch weiter zu den Wählern 
Ottss gezählt wurde; nach seiner Hückkehr aus. dem heiligen Land schloß sieh der 
Pfalxgral' Heinrich au, und nach der awiespältisen Wall in Mainz, die sich im Na- 
vember 1200 neh dem Tode Konrnds von Wittelslach ergab, trat der Kandidat der 
welfischen Minoritit, Siegfrieil von Eppenstein, Otto IV, bei. Die Kunde von den 
Mainzer Vorgängen dürfte nach Kusumens zutreffender Berechnung kurs vor der ent- 
seheidenden Konsistorialverhandlung an der Jahreswende 1200— 1201 nach Rum ge- 
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Reichsapfel« mit »göldiurchwirkter Mantel« zu übersetzen!, vom Stand- 
punkt (des klassischen Latein, in dem »pallas sogar nur in dieser 
Bedeutung bekannt ist, sicher mit Recht. Aber abgesehen -davon, 
daß »palla auren«, wie Ihewasn selbst zugeben muß, für »Reichs- 
apfel» ausdrücklich bezeugt ist, kommt für das mittelalterliche Latein 
vor allem die veränderte Bedeutung des Wortes in ler Vulgärsprache 
in Betracht. Als sich 1478 in Florenz nach dem Mißlingen der Pazzi- 
verschwörung die Anhänger der Mediei unter dem Rufe -palles zu- 
sammenschatten, da riefen sie nicht »Mäntel«, sondern »Kugeln« mit 
Beziehung auf die 5 Kugeln im Wappen der Meiliei. Überdies lauter 
die entsprechende Bestimmung schon iin nächsten, von Diesasn selbst 
herausgegebenen und auf die Krönung Öttos IV, im Jahre 1209 bezo- 
genen Ördo (5. 130 aus Col. Vat. Int. 4748) sehr eindeutig: »Deinde 
traclit ei sceptrum in manu dextera et pomum hureum in sinistra.« Dieses 
kleine Bedenken ist damit glatt erledigt. 

Viel ernstlicher ist dieser Stelle, und zwar ihrem zweiten Satz, 
jüngst Hauten zu Leibe gerückt”, indem auch er zunächst an eine 
Übersetzungsfrage auknüpft. Der Satz war bisher allgemein folgender- 
maßen verstanden worden: »Das hat auch Heinrich sehr wohl aner- 
kannt, indem er von weiland meinem Vorgänger dem Papst ÜUoelestin,. 
als er nach Empfang der Krone sich schon ein wenig von ihm entfernt 
hatte, wieder zu ihm zurückkehrend, die Belehnung mit dem Kaisertum 
mittels des goldenen Reichsapfels nachsuchte.« Auch Haren macht 
zunlichst eine Anleilıe beim klassischen Latein: »wieder-zu ihm zurück- 
kehrend« müßte (och heißen »tandem rejliens ad eum« : das Reflexivum 
aber muß auch reflexiv übersetzt werden »endlich zu sich zurück- 
kehrend«, d.h, »endlich in sielı gehend«. So gefaßt ist die Stelle 
aber einfach biblisch, eine Entlehnung aus Esther 15, 117 »donee rediret 
sl se« oder Lukas 15, 17 (Parahel vom verlorenen Solın!) »in se autem 
reversus dixit«, Das scheint einleuchtend; ja ich muß Haızer zunächst 
selbst zu Hilfe kommen und zu der. mittelrheinischen Urkunde, die 
er heranzieht, noch ein anderes Beispiel beibringen aus Willibalds 
Vita Bonifatii (ed. Levison, SS, rer. Germ. 8, 57): Als an der Stelle, 
an der Bonifatius (den Märtyrertoil erlitten hatte, eine Gedächtniskieche 
erbatit und ein Haus für die Geistlichkeit bereits fertiggestellt war 
da begannen die Veranstalter (dieses Baues, vetiam ad se real, 
darüber nachzusinnen, wie sie diese Stätte an den noril£friesisehen 
Dünen mit Trinkwasser versehen könnten, bis die Erfüllung ihres Vör- 


' Diesaxo, Das Zeremuntell der Kalserkrönnngen vom Otto I. bis: Friedrich I, 
Manches röga. 8.12; At 

* d. Harısu, Heinrich VL und die rämiiche Kirche. Miitefl. Itstitute f, Gsterr, 
(esch.-Forsch, 35; b49-—b52. | 
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habens durch ein Wunder erfolgt. Hier haben in der Tat nachein- 
ander alle vier Übersetzer, Boxseır, Kürn, Sınsos, Ausor, die uns hier 
interessierende Stelle mit »sie kehrten nach Hause zurück« ühersetzt 
[als ob ihnen daheim in ihren Wänden eine Lösung besser einfallen 
sollte als an Ort und Stelle bei Prüfung des Geländes!), während hier 
zweifellos die biblische Deutung allein am Platze ist. Von dieser nun 
- auch bei der Deliberatio ausgehend, kehrt Hauer den ganzen Sinn 
des Satzes um, zieht ihn gänzlich aus dem Zusammenhang mit den 
Vorgängen hei der Kaiserkröänung Heinrichs VI. am 14. April 1191 
und bezieht ihn vielmehr auf die Vorgänge und Wandlungen der kaiser- 
lichen Politik in den auf die Kalserkrönung folgenden Jahren bis 1196. 
Heinrich VI. habe sich in dieser seiner Politik zunächst sehr vom 
Papste entfernt, sei aber endlich in sich gegangen und habe dem Papst 
das Angebot gemacht, das Kaisertum aus seiner Hand zu Lehen zu 
nehmen. 

Auch in dieser Frage muß ich zunächst die Berechtigung der An- 
leihe beim klassischen Latein bestreiten. Der gegenüber dem klassi- 
schen Vorbild ungleich weiter gesteckte Gebrauch des. Reilexivums 
gehört mit zu den charakteristischen und ständigen Merkmalen des 
mittelalterlichen Latein. Die Beispiele dafür sind allenthalben und so 
massenhaft zu finden, daß ieh mich hier auf einige bezeichnende aus dem 


Sprachgebrauch der päpstlichen Kanzlei, die ja für die strittige Stelle 


der Deliberatio zuvörderst in Betracht kommit, beschränke: Gregor VII, 
Reg. I, 30 »regimen totius episcopatus vestri sibi commisimus«, elhen- 
da »munmonemus, ut sibi debitam in omnibus reverentinm exhiben- 
tis#. L Ba an den König Alfons VI. von Leon (Eigendiktat Gregors VIL): 
-quatenus.,. eum diligatis et seeum atque inter vos vineulo pacis 
shristi .... Onktüihehi persistatis«. 1,77 An Beatrix und Mathilde von 
Tuszien, Keucken um freies Geleit für Bischof Werner I. von Straß- 
burg (Eigendiktat): »tutum sibi usque ad domnum Erlembaldum Me- 
diolanensem ducatum prebeatis«, und endlich RNI ı3: »et iis de more 
perfectis, que ad coronationem prineipis exiguntur, eam sibi favente 
domino solemniter eonferamus«, Das Beispiel aus der gleichen Quelle 
wird zu den anderen hinzu wohl genügen, um 'zu zeigen, daß gegen 
eine Übersetzung des »rediens ad se« mit »zu ihm zurückkehrenidl« 
nicht das geringste Bedenken besteht. Dazu kommt, daß es sich bei 
der Verbindung der drei Worte um ein häufigst gebrauchtes Verbum 
handelt, bei dessen Wahl in besonderen Einzelfällen das biblische Vor- 
bild nachgealmt sein mochte, während es sonst ohne jeden Geanken 
an diese Beziehung gesetzt wurde, | 
"Entseheidend: ist aber doch der Zusammenhang des Ganzen. Der 
zweite Satz, den Harzer für seine überraschende Deutung allein heraus- 
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griff, steht in unlösbarem Zusammenhang mit dem ersten, dessen Er- 


läuterung er ist. Das Rinmischungs- und Entscheidungsrecht des Papstes 


wird hergeleitet aus (lem Krönungsreeht; dieses bestelit aus den drei 
Handlungen der Salbung, Krönung und Investitur. ‘Die beiden ersten 
bedürfen keiner näheren Erläuterung; bei der dritten, von Innoeenz II. 
neu an dieser Stelle eingefügten, ist sie umgekehrt kaum zu umgehen. 
Sie wird zu einem besondern Einzelvorgang bei der Krönung Hein- 
tiels VL, der Überreichung (es Reichsapfels, in Beziehung gesetzt. 

Der Reichsapfel war eine ulthergebrachte Insignie, die auf den 
Kaisersiegeln erstmalig seit der Kaiserkrönung Ottos L, 962, erscheint, 
als die alten Abzeichen des germanischen Heerkönigs, Schild und Speer, 
dureh die anspruchsvolleren des Szepters und Reiehsapfels ersetzt 
werden. Aber von einem besonderen Akt der Übergabe des Reichs- 
apfels ist in den älteren Ordines der Kaiserkrönung nicht die Rede, 
auch nicht im berühmten bei Ceneius überlieferten und für Heinrichs VI. 
Krönung hestimmten Ordo. Trotzdem muß ein besonderer, im Zere- 
moniell nieht vorgesehener, vielleicht aus einer Irrung entsprungener 
Vorfall bei der Kaiserkrönung vom Jahre 119: Anlaß gegeben haben, 
diesen Akt als einen besonderen im Krönungszeremöniell neu festzu- 


halten. Das ist schon in dem Ordo für die Krönung Öttos IV. ge- 


schehen und in den Ordines für Heinrich VII. und Karl IV. wieder- 
holt worden. 

Die beiden Sätze der Deliberatio fügen sieh daher in die Ent- 
wicklung dieser Ordines aufs beste ein und. sind nur aus ihr zu 
verstehen. Die Deutung dieser Übergabe des Reichsapfels auf eine 
Lehennahme des Kaisertums und damit die Beziehung dieser seit den 
Zeiten Lothars II. wiederholt behaupteten Lehennahme auf diese _he- 
stimmte Symbolik «les Krönungsaktes war und blieb aber das Eigen- 
gut Innocenz' II. 


' Ausdrücklich möchte ich hervorheben, daß Ich, wein ich in dieser Einzel- 
(rage widersprechen mußte, den in hohem Maße besehtenswerten Ausführungen der 
Iedeutenden Arbeit Harters in anderen wichtigen Punkten xustimme, insbesandere 
dem Gewicht, das er der Nachricht des Girmldus Cambrensis über den Plan einer 
Säkularisation des Kirchenstants durch Heinrich VI. beilegt, und seinem Urteil über 
Echtheit und Vollständigkeit des Testaments Heinrichs VL 


.“ ’ » 
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Die acht Sprachen der Boghazköi-Inschriften. 


Yon Dr. Emır Forker. 


(Vorgelegt von, IIrn. Eu, Meven am 4. Dezember 1919 [s. oben S. 9337). 


Eine Unrehsicht sämtlicher Boghazköi-Fragmente hat ergeben, daß- in 
ihnen nieht weniger als acht ver£chiedene Sprachen vorkommen: außer 
lem Sumerischen, dem Akkadischen, der bisher als -Hethitisch« be- 
zeichneten Sprache, «lie, wie wir sogleich sehen werden, richtiger ka- 
nesisch zu nennen ist, und dem Urindischen das Harrische, das Proto- 
Iınttische, das Luvische und das Baläische, 

An sumerisch-akkadisch-kanesischen Vokabularen sind außer 
ılen- bereits im ersten Heft der Keilschrifttexte aus Boghazkbi veröffent- 
liehten nur wenige unbedeutende Fragmente vorhanden. Nur ein einziges 
Fragment konnte als nur-sumerisch festgestellt werden, dagegen gibt 
es mehrere Bruchstücke, «lie in mehreren Kolumnen sumerische Texte, 
ihre Buchstabierung, akkadische und kanesische Übersetzung bieten, 
Von der Buchstabierung sei "IM — i&-gur und KAL-GA — reib-ba 
hervorgehohen. 

Außer den bereits veröffentlichten akkaılischen Texten sind nach 
eine geringere Anzahl akkadischer Fragmente, meist Briefe, vorhanden. 
Besonderes Interesse beanspruchen zwei Stücke religiöser Texte, die in 
fast übertrieben altertümlicher Schrift geschrieben sind, außerdem ein 
fast vollständiger meilizinischer Text. 

Von besonderem Interesse ist die Tatsache, daß auch in Boghazköi 
einige sogenannte «kappadokische« {altassyrische) Täfelchen gefunden 
wurden. 

Von den akkadisch-kanesischen Bilinguen sind nur drei ver- 
wendbnr, weil bei den wenigen anderen die eine Seite fehlt: nämlich 
eine Inschrift des ältesten Großkönigs von Hatti, des Labarnas, ein 
Nieren-Ömen unıl ein akkadischer Vertrag, den der Schreiber leider nur 
stellenweise übersetzt hat. 

‚Über neun Zehntel aller Inschriften sind in kanesischer Sprache 
abgefaßt, Davon bilden etwa ein Zehntel Annalen, königliche Erlasse, 
Staatsverträge, Gesetze, Satzungen für alle Arten Beamte und Belehnungs- 
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urkunden, Der weitaus: größte Teil aber enthält Berichte über voll- 
zogene Üpfer, Beschwönmgen, eingeleude- Beschreibungen aller Feste, 
Gebete und Omina, Vereinzelt stehen da Katasterorkunden, astrono- 
'mische Texte, Königshriefe, Reehtsurteile und böttersagen. Gänzlich 
fehlen Gesehäftsurkunden aller Art, Chroniken und mathematische Texte. 

Ds diese Fragmente alle ans Hattusas, der Hauptstadt des Hatti- 
reiches stammen, ist diese Sprache lnisher »hattisch« (»hethitisch«} 
genannt worden. Diese Bezeichnung ist aber aus den sogleich darge- 
legten Gründen durelı »kanesisch« zu ersetzen. Der Charakter der 
kunesischen Sprache, in der alle diese Texte abgefaßt sind, ist sicher 
mit Fu. Haozsr (»die Sprache der Hetliter«) als im wesentlichen indo- 
germanisch anzusehen. 

In Beschwörungen und Festbeschreibungen kommen nun aber ge- 
legentlich nichtkanesische Stellen kleirteren und größeren Umfangs vor, 
die drei verschiedenen Sprachen angehören. Diese Stellen werden meist 
durch die Worte eingeleitet: »dann spricht (nennt, singt) er harlili, d.ı. 
harrisch« (bzw, Aattili, d.h. protohattisch, bzw. Öu-i--li, d. h. luvischl, 
wodurch die Benennungen dieser drei Sprachen feststehen. 5 

Dazu sei noeh der Toxt Bo. 2089 herangezogen, dessen Bearbeitung 
im übrigen Prof. Fr. Haozsv vorbehalten ist. In diesem heißt es (L 3): 
‚er ruft nl, d.h. auf Nasisch, folgendes: Aalugas, halugase, Dies 
Wort kommt in kanesischen Texten oft vor, woraus hervorgelit, dnß 
hier die bisher «hattisch« (»hethitisch«) genannte Sprache, der ich die 
Bezeichnung »kanesisch« geben möchte, »nasisch« genannt ist. Weiter- 
hin wird die Kolumne geteilt und eine Anzahl 'T' eımpelbeamter mit 
ihren harrischen and ihren kanesischen Titeln gennunt. Nach einigen 
weiteren Sätzen heißt es; »dann ruft er Zu-ii-li (d.h. auf Luvisch) fol- 
gendes«, und es folgt ein zweifellos kanesischer Satz. Aber hier ist 
der Schreiber ılureh den immer noch die Kolumne durchziehenden Teil- 
strieh irregemacht worden und hat das meiste doppelt geschrieben. 
Es kann daher kaum anders sein, als daß der Schreiber hier einen 
Satz nusgelassen Int, Ein Fehler muß hier jedenfalls vorliegen, da 
an vier Stellen in drei versehiedenen Texten ‚dieselbe nichtkanesische 
Sprache als luvisch bezeichnet wird. | 

Fine andere Quelle für Sprachbezeichnungen sind Beschreibungen 
der Feste, bei denen der Sänger heim Opfer »ıen Gesang des Gottes 
singt«, Bei solchen Stellen, die verhältnismäßig häufig sind, heißt es 
dann regelmäßie LU-NAR '# Harri SIR-RU (kanesisele Lesung ülhami- 
Jazi) »der Sänger von Harri singt» oder I P-NAR harlis (oder RT Hfrrlig) 
SIR-RI/ ser harrische Sänger singtu oder ZU-NAR Aarkili SIR-RUT 
»der Sänger singt harrische.. Ebenso ist belegt LE-NAR OR " Hottelif 
("U Hattilis, AN ITathill, Auttell, Aattiliy SIR-RI 3 LU-NAR Just SIR- 





De 
r 


2 er 


F, Fonner: Die acht ES a8 der Burhazköi-Inse heiften 1051 


RT und LU-NAR "R" Kanes (F®" Konis) SIR-RTT. Letzterer, der-Sänger 
von Kanes, kommt am häufigsten vor, aber nie im Ethnikon oder Ad- 
verb, was kaum auf Zufall beruht, sondern wahrscheinlich seine Er- 
klärung- darin findet, daß »asili dag Adverb zu Kanes ist, was in An- 
hetracht des in mehreren protohattischen Ortsnamen vorkömmenden 


-Präfixes Äu- nieht unmöglich ist. 


Na nun alle drei in diesen Texten vorkommenden nichthattischen 
Sprachen bereits (durch ıas Harrische, Protohattische und Luvische vor- 
weggenommen sind, ist es bei dem häufigen Vorkommen des Sängers 
von Kanes ganz unmöglich, anzunehmen, daß nur das Kanesische in 
unseren Texten nie vorkomme, während doch das Luvische, dessen 


‚Sänger nur in einem einzigen Texte genannt wird, in etwa zwanzig 
- Fragmenten überliefert ist. Es wäre auch eine außerordentlich über- 


raschende Tatsache, wenn den Göttern des Hattireiches nur in den 
Sprachen der unterworfenen Völker und gar nicht in derjenigen des 
Volkes gesungen worden wäre, (Ins ganz Kleinusien beherrschte, Hervor- 


zuheben ist auch, daß dem Hasammilis, dem besonderen Schutzgotte 


des Königs Mursilis, auf Kanesiselı gesungen wird. Nun stimmen, wie 


‘sieh in vielen Fällen nachweisen läßt, die Sprache, der der Beiname 
eines Gottes entnommen ist. mit (der seiner. Heimat, in der auch der 


Sänger singt, überein. Der einzige Gott, der einen hattischen Beinamen 
trägt und dem gesungen wird, ist der Teinb bie nininkıunoas »Tesub 
der Versammlung (Vertinigung)«, und ihm singt der Sänger von Kanes. 
Aus All diesen Gründen kann nit an Sicherheit grenzender Wahr- 
scheinlichkeit angenommen werden, ‚daß (die bisher »hattisch« (»hethi- 
tische) genannte Sprache die Sprache von Kanes sei, wie ich sie daher 
im folgenden beneune. 
- Bevor ich das Harrische, Protohattische und Luvische kurz be- 
sehreibe, seien einige Worte über die Örthographie vorangeschickt. 
Die Kleinasisten haben die Keilschrift nicht von der im Külteps bei 


"Kaisarije (Mazacn) begrabenen ussyrischeu Kolonie der zweiten Hälfte 


des 3, Inlırtausends v, Chr. entlehnt, was schon daraus hervorgeht, daß 


‚das Zeichen HI, dessen Benutzung für die Silbe # für die kappadokischen 


Tafeln eharakteristisch ist, nie diesen Lautwert bat. Vielmehr ist sie 
von Mesopotantien aus nach Kleinasien geirungen, und zwar s0, daß 


"sieh hier unabhängig voneinander zwei Orthöographien entwickelt haben, 


(ie sich scharf voneinander unterscheiden, 


Der Örthographie Mesopotamiens gehört das Mitannische an, dessen 


Umschrift von F. Bork {MVAG 1909) m. E: im wesentlichen richtig eruiert 


worden ist. Von einer ihr nabestehenden, aber in wichtigen Einzel- 


heiten abweichenden Abart, die wahrscheinlich für Nordlsyrien voraus- 


zusetzen ist, wurde die Orthographie des östlichen Kleinasiens entlehnt 
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und selbständig weiterentwickelt. Ihr haben sieh «das Harrische von 
Kataonien bis Hocharmenien, das Protohattische von Kataonien bis zum 
Schwarzen Meer und wahrscheinlich auch das Balaisehe östlich Jlavon 
angeschlossen. Ebenso wird das Drindische in dieser Orthographie ge- 
sehrieben, Sie wird eharakterisiert dureh die Unterscheidung vor Ja 
und da durch PA un BA, iu und Fu durel TO und DT, Wa, wm, 
toi, 100, ou werden dadurch unterschieden. daß die Zeichen A: &1L €, m 
unter das Zeichen PI([WA) gesetzt werden. 

Der Orthögraphie des westlichen Kleinasiens folgen das Kanesische 
und das Luvische, Sie benutzt Pa für pa und da, TU für to und do, DU 
für Mu und de, TI für & und Alt) usw. Va wird dureh das Zeichen 
PI (WA) ze dureh UF, ri durelı das Zeichen GESTIN (» Wein«) oder 
7-T ausgedrückt, während ro und vw in.der: Schrift nieht vorkommen. 

Alle drei Orthographien stimmen überein in der Unterscheidung der 
5 Vokale atA) Al. HN. ot), wi) und in der Benutzung von Ku für ku 
und zu, Alles Nähere wird in einer besonderen Schrift dargelegt werden. 

Das Harrische ist, wie Fe. Huozsv bereits erkannt hat, eine dem 
Mitannischen nahe verwandte Sprache. Flexion, Konjugation und Kon- 
junktionen werdeu dureh Endungen ausgedrückt, z B. ""Ni-nu-wa-mi 
"Täter (harrische Lesung Selin)usge!) »Itar von Ninuwa*. Die Plural- 
endung des Regens wird am Reetum wiederholt, z.B. AN""-na "#Ni- 
wa AN""-na "" Ho-a-t-ni-weng adie Götter von Ni (und) die Götter 
von Hattina« (beide Städte in Nordsyrien); ew-ri ewe-ir-ne ["*]Luul-tu- 
e-ne-ice" «der Herr der Herren von Lullu» (oder eher »der Lullufer« ?y: 
u Ku-mer- ww N-ioP-na "Kird-de-ni-rl » Worte des Kesse hetrefis Ku- 
ınarwi«, aber auch: “ Wal-ge-mi-seul tnd-na |Kires-se-r-rl]|= Worte (les 
Kesse betreffs Gilgames«. Die beiden letzten Beispiele sind dem in der 
Unterschrift so genannten »Gesang des Keste« entnommen, der mehr 
als 14 große zweikolumnige Tafeln umfaßte. 7" Feertthinmitea hurabirite 
«die Truppen von Hattis (das altassyrische Wort nracdi ist Lehnwort 
aus «em Harrischen). Aus (liesen Beispielen geht deutlich hervor, auf 
wie verschiedene Weise Beziehungen ausgedrückt werden konnten. die 
wir durch einfache Genitivkonstruktion wiedergeben. Dies Mannig- 
(altiekeit, der gänzliche Mangel an Bilinguen md der Umstand, dnß 
bei inst allen Stücken -die Anfänge oder Enden der Zeilen abgebrochen 
sind, erschweren (lie Entzifferung des Harrischen außerordentlich: auch 
werden an Ideogrammen nur die einfnehsten verwendet, und auch diese 
noch selten! 

Das Protohattische ist überraschemlerweise weder mit dem Har- 
rischen noel mit dem Kanesischen irgendwie verwandt, Es istdie Sprache 


' Beispiels für Verba wage Ich noch nicht an eben, 
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der Bevölkerung der Landschaft Hatti im engeren Sinne (les Wortes. 
Wenn also überhanpt eine Sprache den Namen. »Hattisch» verdient, so 
ist es (liese, nieht die bisher »Hethitisch« genannte. Da aber letztere 
sehon -hattisch« genannt worden ist, empfiehlt es sich, das eigentlich 
Hattische Protohattisch zu nennen und die Bezeichnung Hattier un 
hattisch als Volks- un Sprachbezeichnung ganz auszuschalten und mur 
als politischen Begriff beizubehnlten. Denn sonst müßte man eigent- 
liche Hattier von uneigentliehen unterseheiden, wohei infolge des bis- 
herigen Mißhbrauehs des Hattinamens den schlimmsten Verwechslungen 
Tür und Tor geöflnet wäre. Es seheint mir daher am klarsten, wenn 
man alle Anrehörigen des Hattireiches olıne Unterschied der Nationali- 
tät Hattier nennt, und unter den hattischen Völkern und Sprachen das 
Kanesische, Harrische, Protohattische, Luvische und Balaische unter- 
scheidet: 

Die Entzifferung (les Prötohnttischen wird durch mehrere Bi- 
lingnen sehr erleichtert. Flexion und Konjugation wird im Protohatti- 
söhen lauptsächlieh durelı Präfixe bezeielinet- Nominativ, Akkusativ 
und Genitiv werden nur dureh die Stellung unterschieden. Der Plural 
wird nit dem Präfix oder Hilfswort /e- gehildet: Kinn «das Kind« (}), 
lehimm „lie Kintler«. Das Possessivum der 3. sg. wird dureli das prä- 
infigierte Demonstrativum -i- bezeiehnet: dr ihrau (so, in 2 Wörtern!) 
-seine Kinder“. Adjektive stehen vor dem Substantiv, sie erhalten 
ehenso wie alleinstehende Substantive oft eines der drei Demonstra- 
tiva a, I, wa präfigiert: adah, «erh, wasah «der böse. (vgl. im Gruzi- 
nischen: Demonstr. d. ı. Pers. e. 2.1. 3:0; im Abehasischen Artikel #-, 
entständen aus altem Demonstrativ). Im Plural‘ /eudah “die bösen«. 
Die Formen zunmah, zuswah, erwah, teziwah, toah sind wohl dureliweg 
lokative Bestimmungen eines Substantivs ah. Noch andere Substantiv- 
Formen sind Audebimmu, telibine (0, palebinu »..... Kinder« und von 
il » Haus“, bed »in das Hauss, Plural Zuca#l (!, aber auch Aucellum. 
Dabei ist -fem ein konjunktives Suffix, ebenso wie -Fu, -du, -Bi, 
-Au. Sonst bilden Konjunktionen selbständige Worte: mi, lamä, pimma, 
palf »und, auelı, ebenfalls“, pidamni, ita, itäba, intä, ük.. Das Verbum 
zeigt eine geradezu unübersehbare Menge von Präfixen, weswegen alles 
über das Verb Gesagte mit Vorsicht aufzunehmen ist, Das Proto- 
hattische unterscheidet an Verbarten mindestens das Aflirmativ und 
las Negativ: letzteres besitzen auch das Sumerische (präfigiert), Brahui 
(suff,), Türkische (suff.), aber keine kaukasische Sprache. Eine Unter- 
scheidung (der Personen am Verbum habe ich bisher nieht feststellen 
können. Der Plural scheint nur manchmal bezeichnet zu: sein. Zur 
Bezeichnung ıes Präsens bzw, Präteritums wird die Endung -@ bzw. 
4 (P) an den Stamm gehängt, z. B, bier »(ılu) gehst», benmu »(sie) 





"p‘ 


As 





1034 Sitzung detigphil.-hist, Klasse yam 15. Dez, 119. — Mitt, vom 4, Den. 


kämen« von denn) »gehen, kommen». Die Endung -«@ scheint ein 
Hinweis auf das Suhjekt zu sein, z. B. binnuwet »(er) kam er“, Auch 
das Protohattische bezeichnet ein vorhandenes Öljekt noch besonders 
m Verb (wie das Sumerische, Altelamische, von (en kaukasisclen 
Sprachen nur das Gruzinische, ferner das Finno-ugrische) durch. das 
Präinfix -A-, x. B. wehkun »er bemerkte ilın“« (Stamm kun; Ist hier 
etwa das ıv das Präteritumzeichen, aber präfigiert?), aber auch DA- 
‚kunnumen »er bemerkte ihn=; Sehlemoat und fahkuwat ver ergriff ihm» 
(Stamm ku?) Das negative Verbum veranschaulichen die Formen 
Andere und fasten »er soll nicht kommen», worin fa# die 
Negierung, -#- den Imperativ oder ÖOptativ, das. -ia- der zweiten 
Form walirscheinlich das Vorhandensein einer Ürtsbestimmung an- 
‚leutet, su der Stamm und @ das Präsenssufix, oder masa der Stamm 
ist. Zur Verdeutlichung des präfigierenden Charakters der Sprache 
sejen einige Verbalformen angeführt, deren genauere Bestimmung noch 
nieht möglich ist: tkayaja, tastejaja, letzteres Negantivum vom Stamme 
jaja; watuhlul, wofublehil vom Stämme All; tiber, Bgabbus# vom Stamme 
Inte, tepasahhul, tätoplahhul, teptahluel, tetiptahnl vom Stamme Aul: Au- 
ılere Formen, wie fedfß£ncameh vom Stamme wire usw., sind aus deu 
bereits veröffentlichten protohattischen Bruchstücken K. Bo. II. Nr. 24. 
25.27. zu ersehen. Das Letzte (Nr. 27) geliört zu der Art von proto- 
hattischen Texten, bei denen die Absehnittstriche über beide Kolum- 
nen hinweglaufen, so daß durch das Entstehen gleichlanger Abschnitte 
der Eindruck von Bilinguen erweckt wird. Es sind (lies protohattische 
(sedichte, die wohl im Wechselgesang von zwei Sängern vorgetragen 
wurden. 

Das Luvische kommt in wenig zuhlreichen Fragmenten vor und 
wird daher am längsten der Entziflerung trotzen. Es kennt anschei- 
nend keinerlei Präfixe und stimmt auch mit dem Harrischen oder 
Mitannischen in keiner Endung überein, dagegen steht es klangliel 
dem Kanesischen sehr nalıe, und «dies hat sicher manche seiner kon- 
Junktiven Suffixe iz. B. -pal und walrscheinlieh viele Worte iz. B. 
die Könjunktion Appe) dem Luvischen entlehnt. | Ä 

Im Luvischen hat das: Substantiv die Endungen -i, ii, -un, -irt, 
-uin im Singular, ers, in im Plural, die beiden letzten bei demsel- 
hen Wort. Folgende Wörter veranschaulichen die möglichen Formen 
eines sulstantivischen Stammes Fin: Gin, Mindti, Mininzi, tainlijale; 
von rinem Suhstantir (?) hira-; Aran, hiräte, Avrätah, hürutonijakte: 
voin leogrammı für den Gott Tesub: "IN-i, "TM-tati, "I Mrdianzu, 
Formen eines Pronomens seheinen zu sein; kun. hesiher, kanih, kusitur. 
kariäter (oder lies Arriähus), kuinze, Das Verbum hat die Indungen du, 
“ande, -Dudu, 2. B, elhadt, dücandu, uielonee. Besonders charakteristisch 
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für das Luvische ist die teilweise Reduplikation beim Präteritum (?), 
wie im Indogermanischen, z. B. tuterhandu, tatarijammen, taturrijamna, 
nimentörnd, höhoijende (nehen Adfjedıla), Beachte besonders die rieh- 
tige Reduplikation bei vokalisch anlautenden Stämmen, z. B. elellhötneku 
neben Aöarlu, Während manche Endungen und die Reduplikation einen 
indogermanisehen Eindruck erwecken, schließen die oben angeführten 
Beispiele mit ihren Endungshäufungen das Luvische eher an nieht- 
indogermanische Sprachen an. Die Verbalendungen iu, and, -trachu 
erinnern an die entsprechenden Iydischen Suffixe -4 und rt, ebenso 
die Substantivendungen -#, -n (vgl. -# im Nom., -m im Akk. im In- 
dogermanischen, aber auch im Finno-ugrischen). Beachte auch, daß Pos- 
sessivsuffixe wie im Kanesischen -mis, 43, -&i8, die vielleicht auch im 
Luvischen vorkommen. sonst im Indogermanischen unbekannt, aber 
in, völlig identischer Form im. Finno-ngrischen gewöhnlich sind, Es 
ist daher im Auge zu belnkten, ob das Luvische mit dem Lydischen 
einem sonst versehwundenen südlichen Zweig des finno-ugrischen 
Sprachstammes zuzuweisen sei. 

Das Bnlaische wird mehrfach in Festbeschreibungen in derselben 
Formel_erwähnt: SAL-ST-GI Si NIG-GUÜR-RA"® udder Y" Palznmnili 
meniäkizzi "die Priesterin sprieht die Brotworte auf balaisch«. Statt 
des Brotsprüches wird auch der Spruch der Töpfe, des Weines un 
ler Hirse (? memal) auf baläisch hergesagt. - Es ist mir auch gelungen, 
'ein einziges baläisches Fragment aufzufinden, das Reste des- Silber- 
und des Eapislazuli-Spruches bietet. Aber das Stück ist so klein, daß 
nicht einmal gesagt werden kann, ob es in ost- oder westkleinasiatischer 
Örthographie abgefnßt ist — ersteres ist der Lage des Landes nach zu 
erwarten — und welche Formen für das Balaische charakteristisch sind. 

Die letzte der acht Boghazkäi-Sprachen ist, das Trindisehe, das 
nur in dem Werke des »Kikkuli aus dem Lande Mittanni« vorkommt, 
zu dem außer den beiden bereits veröffentlichten Texten KBo. II, 
Nr.2 u.5 {s. Jexses in diesen Sitzungsberiehten 1919, 367 #8.) zwei 
weitere Tafeln gehören. Die dort genannten Wörter werden nur als 
Termini teehniei der Pferdezuelit der Urinder aufgeführt und zugleieh 
übergetzt! Daher kann urind. wertanne nicht »mal« bedeuten, da es 
luvischem wwahmmeer entsprieht, das Stunde» oder »Nachtwache» zu 
bedeuten scheint. 


Saweit der beschränkte Raum 6 zuläßt, ınöge noch von «ler Ver- 
breituug Jieser Sprachen die Rede sein. Das Sumerische wurde 
natürlich nur als tote Sprache an den hattischen Hochschulen in Hat- 


tußns und Arinna gelehrt. Das Akkadische war nur im diplomatischen 
Verkehr gebräuchlieh mit Ländern, die nieht kanesisch sprachen. Da- 
her sind die Verträge mit Ägypten, Mitauni, Halsb und Kizwalna 
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ukkadisch abgefaßt. Wir ersehen- daraus, daß in Kizwadna, dessen 
Gebiet nm Schwarzen Meere etwa von Amisus bis Colchis reichte, 
zur Zeit des Muwattalli die regierende Schicht nieht kanesisch sprach, 
während ein Opferbericht eines wohl späteren Königs Ballijjas von 
Kizwadna kanesisch abgefaßt ist. 

Schon oben war die Rede von den Stellen, wo Göttern geopfert 
und von einem Sänger in der Landessprache «es Heimatortes des 
Gottes gesungen wird. Soweit die Lage dieser Orte bekannt ist, sind 
die Sprachgebiete (lurch sie feststellbar. Auf Harrisel wird auch der 
[ätar von Ninuwa gesungen: diese Stadt kann, da sie mit Rimussi 
zusammen genannt wird, nieht Nino&-Aplırodisins in Karien sein, für 
(las seinem Namen nach auch ein Btarkult charakteristisch war, Sämt- 
liehen babylonisch-sumerisehen Göttern, wie Anus, Antum, Ea, Enlil, 
Ninlil; Damkina, Allatum, Ningal, Zamama, anelı der IShara, wird auf 
Harrisch gesungen, woraus hervorgeht, daß die Hattier die Kulte dieser 
Götter durch 'harrische Vermittlung erhalten haben. 

Die umr mitannischen, nieht auch hattischen Götter Mitrassil, 
Aruımassil, Indara, Nasattijanna haben die Harrier von den vermutliel 
nordöstlich an sie grenzenden Urindern übernommen. Die Wohnsitze 
(dieser dürfen wohl auf dem rechten Ufer des Kur, etwa von Elisa- 
vetopol bis zum Kaspischen Meere, angenommen werden. Denn jetzt 
stehen ıler Annalıme, daß dns eine der beiden kosstischen Worte für 
Sonne sterijere nicht nur Inutlich, sondern nuch tatsächlich nit dem 
inılischen Worte surya »Sonne« identisch ist, keinerlei Bedenken melır 
entgegen. Da ılie Ka&i (Kossier) den gleichen Namen tragen wie 
die Kaspier — p ist die auch im Elamischen und Lullubäischen, außer- 
dem in mehreren kaukasischen Sprachen gewöhnliche Pluralendung — 
und da sie erst 2073 v. Chr. an der Östgrenze Babyloniens erscheinen, 
ist der geschichtliche Zusammenhang vermutlich folgender gewesen, 
Die Kassier saßen im 3. Jahrtausend am südlichen fer des Kura und 
am Kaspischen Meere und sehlossen sich östlich an (ie gruzinische 
Sprachgruppe an. Um 2500 v. hr, etwa kamen von Norden über den 
Kaukasus die Urinder und übten durch ihre weit üherlegenen reli- 
ziösen Vorstellungen, die wohl erst am Kaspischen Meere entstanden 
sind, auf die Kassier einen nachhaltigen Einfluß aus. Unter dem Drucke 
stets neu eindringender Indogermanen suchte der Teil, dessen Land 
in der Kurebene dem Feinde ofen dalag, neue Wohnsitze und fand 
sie zuerst in Westmerlien, wo sie sieli wie ein Keil zwischen die 
l.ullubäer und Elamer schoben, und von da aus in Babylonien. The 
Urinder aber — oder wenigstens ein Rest von ihnen — müssen ihre Sitze 
bis in das 14. und 13. Jahrhundert, die Zeit der hattischen Texte, 
behalten haben und dann ihrerseits naelı Osten abgedrängt worden sein. 
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Westlich an die Urinder grenzte die Gruppe der gruzinischen 
Sprachen, »die nach Uhroniken un Überlieferungen einst auch in 
der oberen Hälfte von Kleinasien verbreitet gewesen sein sollens '. 


‚Sie unterscheiden sich scharf von (den harrischen Sprachen. deren 


spätester Abkömmling das Chaldische (Alarodische) der vorarmenischen 
Keilinsehriften ist. Nun liegen der Ort und die Landschaft Bala, deren 
Name an (den der Landschaft Blaene in Paphlagonien erinnert, öst- 
lich von Hattusas (Boghazköi) im Gebirge zwischen Komana (östlich 
Tokat) und Sebastia (Sivas). Die Erwähnung des Landes Bala neben 
dem Lande Hatti und dem Lande Luvia in den Gesetzen machen es 
walrscheinlich, daß das Balaische ein größeres Hinterland gehaht 
habe, und die Tatsache, daß die Silber- usw. Sprüche Balaisch abge- 
faßt waren, läßt darauf schließen, (daß in halaischem Gebiet eine 
wichtige Kultstätte gelegen hat, deren Priesterschaft, diese Sprüche 
auf Balaisch gedichtet hat; denn Zaubersprüche irgendeines Bergrolkes 
hätten zu keiner so bedeutenden Rolle im fremidsprachigen Gebiet 
kommen können. Dazu bedurfte es der Autorität des berühmten Kult- 
ortes Kummanni (Komana Pontiea), der zugleich die Hauptstadt des 
Reiches Kizwadun war, daher sich die, Priesterin Mastigga regellos 
wecliselnd Frau von Kizwaılna und Frau von Kummanni und Pudu- 
hepa ebenso Tochter von Kizwadna oder Tochter von Kummanni nennt. 
Daß die Landessprache von Kizwadna nieht hattisch war, hatten wir 
schon oben gesehen. Für die Annahme, daß das Gebiet des Baläischen 
auch die pontischen Küstengebirge umfaßt hat, sprieht auch, daß der 
Spruch für das Silber in dieser Sprache abgefaßt ist; denn in diesem 
tsebirge liegen die Silberbergwerke von Argyria bei Tripolis (Arrian 
peripl, 24) und von Gümüschkhane im Hinterland von Trapezunf, und 
hier ist wahrscheinlich auch das Land Alybe im Gebiet der Alizonen‘ 
zu suchen, in dem nach dem Schiffskatalog äerveior Ecrin reneaan, 
War aber das Baläische die Landessprache von Kizwadna, so ist an 
der Küste der Anschluß des Bälsischen an die gruzinische Sprach- 
gruppe vollzogen und seine Zugehörigkeit zu ihr sehr wahrscheinlich. 
Von Kennern «des Armenischen ist melırfaeh betont worden, wie starke 
Ähnlichkeiten zwischen diesem und gerade dem gruzinischen Zweige 
der kaukasischen Sprachen in Grammatik wie in Wortsehatz bestehen. 
Da aber unmittelbar vor dem Eindringen der Armenier in Groß- 
armenien überall laut Ausweis der chaldisehen Inschriften chaldisel) 
gesprochen wurde, dies aber ofenhar keinen wesentlichen Einfluß 
auf die Gestaltung des Armenischen gehabt hat. so kann letzteres 


' BR. v. Encxenr, Die Sprachen des kaukasischen Stammes, 8. 287. 
"Vgl. vielleicht den in den Bogharköi-Inschriften belegten Stadtnamen Alashuna. 
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jenen gruzinisch-kaukasischen Einschlag nur in Kleinarmenien erhalten 
haben, Als Zweig ‚er Plıryger waren um das Jahr 706 v. Chr.' die 
Armenier in Kleinarmenien eingewandert, wo sie ethnisch und sprach- 
lich dem starken Einilaß der eingeborenen Bevölkerung unterlagen, 
die ieh nach dem oben Angeführten als baläisch, nicht als harrisch 
ansehen muß. Als Armenier mit haläisch-gruzinisch-kaukasischem 
Einschlag eroberten sie in den folgenden Jahrhunderten, auch Groß- 
arınenien; 09 würde auch das Königreich Hajasa. das im obersten 





Euphrat-, Arnxes- und Tsehorochtale zu lokalisieren ist, dem baläischen 


Sprachstamme zuzuweisen sein. Der angenommenen südlichen Aus- 


dehnung des Balaischen scheint mm aber folgende Stelle zu wider- 


sprechen, von der nur «lie Zeilenenden erhalten sind, die aber kaum 
anders ergänzt werden kann: [ru #", 2.222... ini She- mu-ha |e-Au-zi 
LU-NAR"" Harl-ei () SER-RU dann gibt er Falk BO. ern 
von Sjamuha [zu trinken, der Sänger von Harlri singt«. Ba Samıha 
ist nach Subbiluliumas Tod der nordöstlichste Grenzort (les Hatti- 
reiches und muß auf der Linie Sehastin (Sivası-N ikopolis (bei Enderes) 
gelegen haben. Wurde in Samuha wirklich harrisch gesprochen, dann 
wäre mir der kaukasische Einschlag des Armenischen nicht erklär- 


lich, und Bala wäre auffälligerweise der südlichste durch den hohen 


Gebirgszug südlich von Komana von seinen Sprachgenössen getrennte 
Ausläufer dieses Stammes. 

Westlich an Bala schließt sieh (ler Städtebund der Gasgäer an, 
für «deren einzelne Orte vielfach die protohattische Sprache belegt ist. 
An protahnttischen Städten nördlich des Halys seien erwähnt Hattusas, 
Zippnlanda, Nerig; Zithara, Salıbina. Auch südlich des Halys in Arinna, 
(das in der Gegen von Mazaka gelege n haben muß, war Protohattisch 
die Landessprache, Auch die Sprache der niehtindogermanischen Be- 
völkerung von Arzawa in Kilikien seheint eine Schwestersprache des 
Protohnttischen gewesen zu sein, denn der Name des von Salmanassar II. 
Annal, 128, 132 genannten Königs Kate von Qaua (Que) ist nichts 
anderes als das protohattische Wort für »König« Aatte! Kataonien 
und Melitene haben wohl beide harrisch gesprochen. 

Die Stadt Kanes” lag in dem Gebiete zwischen Ankyra, Ganers, 
dem Skylax md Boghazkdi, am wahrscheinlichsten in der Gegend 
von Ankyra. Die Kanesier haben sieh nach ihrer Einwanderung aus 
Europa in Phrygien- niedergelassen und. hier ein großes Reich be- 
gründet mit Kanes als Hauptstadt. Dies begegnet uns in einem 
kleinen Fragment bereits als Feind eines Königs der Dynastie von 


' Siehe E Foneen, Die Prorinzeintelling des assyrischen Reiches. 
: Die, vun Mareelllnus Coma Ulyrieianus Chron, II p- 316, ed, Boncalliis ge- 
nannte (segrend Canien in Dardania Hegt in Ober-Mösien, nicht im troischen Därdanin. 
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Akkad — wahrscheinlieh des Naram-Sin, um 2750 v: Chr. — neben 
den Königreichen Hatti und Gorsanm (Au-wr-Sa-u-ra lies Gun-sa-mera), 
d. i: rArcarra, einer der wenigen Namen, die sich durch die Jahr- 
tausende bis in römische Zeit erhalten haben. Hier erst hat sich 
dureh die Vermischung mit den Luviern das kanesische Volk und 
seine Sprache in seiner Eigenart entwiekelt und hier auch die luvische 
Orthographie für ılie kanesische. Sprache übernommen. Wir wissen 
allerdings nicht, ob die Bevölkerung des Landes Kane: damals schon 
indogermänisch gewesen ist; dies ist aber wahrscheinlich, da die 
Sprache dieser Indogermanen, die nach diesem alten Reiche ihren 
Namen +Kanesisch+ erhielt, sehon um. 2000 v. Chr. auch im Lande 
Hatti im engeren Sinne in Gebrauch war, Von dem Reiche Kanes 
aus hat sich in der folgenden Zeit das kanesische Volk als ein in 
seiner nationalen Eigenart scharf wumrissenes Mischvolk über ganz 
Kleiriasien verbreitet bis nach Kizwadna, den harrischen Grenzländern, 
Syrien und Arzaws, wo es überall die herrschende Schieht der Edlen 
bildete, - 

Ob lie Landstriche westlich des unteren Halys im späteren Paphla- 
zonien noch zu den Gasgüern gereehnet werden, läßt sich nicht sicher 
sagen, Jedenfalls ist von den Namen, die Strabo als spezifisch paplılago- 
nisch angibt; Rhatotes sicher nieht kanesisch, da in dieser Sprache kein 
Wort mit r anlautet.. Gasys kommt IAufig vor als (sassus. Binsas 
verhält sich zu Bijassilis, dem Namen des von Subbiluliuma in Kargamis 
eingesetzten Mitannifürsten, wie Myrsos- zu Mursilis. Welcher der 
überlieferten Sprachen also das Paphiagonische zuzuweisen sei, ist aus 
(den Namen hoch nieht zu ersehen. 

Aus dem Umstande, daß die Luvier die gleiche Orthöographie 
heiutzen wie (ie Kanesier, möchte ich schließen, daß. wir in ihnen 
die Ber ölkerung des westlichen Kleinasiens zu erblieken haben, Auch 
die Eintlehnung kanesischer Worte und Partikeln aus dem Luvischen 
sprieht für ihre enge Nachbarschaft. Aber Andererseits finden wir 
in Invischen Texten Worte, die die Luvier sicher won den Kanesiern 
entlehnt haben müssen, So ist das Iuvische Wort dırkkuis (lies dag- 
geis) sicher das kanesische denkuis (lies dangeis) »schwarz«, und das 
Iuvische Wort SIG-Lmis zeigt urelhı die phonetische Ergänzung -Ianiß, 
daß das ldeogramm SIG »grüngelb» genau wie im kanesischen Fluß- 
anmer HSTG-nn (Duplikat dazu  Hu-la-na) hol ausgesprochen wurde, 
Letzterer, »der grüne Fluß», ist offenbar der heutige Jesil-Vrmak 
Eenee Fluß»), der antike Iris. Der “rote Fluß» (ideograplhiseh 

gp.a, heute Kyzyl-Yrmak, antik Halys) dürfte der Marassantija sein. 
Diese Farbbezeichnungen sind wohl sielier vom Luvischen mus ee 
Kanesischen -entlehnt, nicht a en 
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Müssen wir, wenn der Arzt Zarbija aus Kizwadna den «Herrn des 
Hauses» in einer von ilm verfaßten Beschwörung aueh einige Stellen 
auf’ Luviseli sagen läßt, deswegen Luwisch für die einheimische Sprache 
von Kizwadna halten? Und wenn ausgerechnet fast nur in luyischen 
Stellen (die Götter Santas und Tarhuntza) genannt werden — ersterer 
scheint «dem Marduk (ZUR-UD) gleichgesetzt zu sein, auch kommt 
Sandas ls Personenname. vor —, die uns; in späterer Zeit nur für 
Kilikien belegt sind, so mahnen diese noeh unlösburen Widersprüche 
zur größten Vorsicht bei der Aufstellung einer ethnologischen Karte 
Kleinasiens, Die Frage nach ‚er Ausbreitung der luvischen Sprache 
und ihrer Verwandtschaft mit einem der bekannten Sprachzweige kann 
eine einigermaßen sichere Beantwortung erst von der eingehenden Durch- 
ırbeitung des darauf hezüglichen Materials erwarten. 

Den zahlreiehen, auf protohnttischem Gebiet und in allen Teilen 
Kleinasiens, ja ganz Vorderasiens sieh wiederfindenden Orts- und Per- 
sonennamen zufolge bilden die Protohattier die wirkliche Urbevölkerung 
Kleinasiens und Syriens, die sich in Kappadokien und in den südliehen 
Randgebirgen bis in römische Zeit erhalten hat. Da die Harrier wohl 
sicher vom Kaukasııs her eingewandert sind, so muB das Protohattische 
an das Sumerische angeknüpft werden, dem es im Sprachbau am 
nächsten steht, Vieles spricht auch dafür, daß die Sprache, (die in den 
protoelamischen, noch unentzifferten Tafeln" von Susa überliefert ist 
und bereits in (der Mitte des dritten Jahrtausends am Aussterben wur, 
vom Altelamischen gänzlieh verschieden war. Weitere Anknüpfung an 
das Bralui und die Dravidaspraehen wird durch (len präfigierenden 
Chnrakter des Protohnttischen und Sumerischen nicht gernde empfohlen, 
(Ob diese Linie westlich über Griechenland zu den Ligurem und (oder?) 
Iberern führt, bleibt späterer Forschung vorbehalten, Li 

Daß aber die hieroglyphisehen Inschriften, (ie, abgesehen von der 
in Boghazköi, im wesentlichen in Nordsyrien, Melitene und Kataonien 
zu Hause sind, den Kanesiern zuzuschreiben seien, kann ich nieht 
glauben; denn gerade diese Landschaften sind die allerletzten gewesen, 
die dem Hattireiche einverleibt wurden. Anch sprieht die strikte Um- 
gehung Kilikiens und der präfigierende Charakter des Protohnttischen 
gegen dieses als Sprache der Hieroglypheninschriften, Vielmelr ver- 
mute ieh, daß sie dem dem Hattireiche vorangehenden harrischen Groß- 
königtum won Halah angehören und dem noch älteren Reiche" von 
Mar’a&, Das Aufhöreun der Hieroglypheninsehriften an der Grenze von 
Melitene und Kleinarmenien sprieht für den harrischen Charakter der 
Inschriften und den balaischen der Bevölkerung Kleinarmeniens. 


' Veröffentlicht von V. Somen.: Diligation en Perse, Memoires 6, (Textes Elum.- 





Be  Rmiie dürfte nun auch Fingerzeige für die Beurteilung 
der Haartrachten (Zopf, sehlichtes Haar) ergeben. 

So bringen die Boghazköj-Inschriften nit einem Schlage Licht in. 
| Fragen, die jahrzehntelang die Linguist 
‚haben, indem sie ‚das weitmas 


“ 
> 








isten und Ethnologen beschäftigt 
ige Netz alter Probleme auflösen un«l 


neuer Fragen knüpfen. 
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irschließung der aramäischen Inschriften 
| von Assur und Hatra, 


Von Prof; Dr. P. Jexses 
in Marturg (Hessen), 





(Vorgelegt von Hrn, E. Meren am 6. November 1919 =. oben =. 817} 
INierzu Taf. VI und VII. 


D:. Ausgrabungen der Deutschen Örientgesellschaft in Assır haben 
auch ‘eine erhebliche Anzahl zu einem kleinen Teil gut, zum aller- 
größten Teil aber nur fragmentariseh erhaltener oder stark beschftligter 
Insehriften aus der Partherzeit. in aramäischer Schrift, zumeist Graffiti 
auf Pflasterplatten, ans Licht gebracht. Von diesen wurden’ auch mir 
2ı Liehtpausen mit der Bitte um eine Äußerung darüber zugestellt. 
Eine Untersuchung ergab bald, daß sie fast alle in aramäischer Sprache 
abgefaßt sind, d. h. mit der einzigen Einschränkung, daß eine kurze In- 
schrift auf einer Statuenplinthe wegen eines ganz dentliehen und ın- 
verdächtigen *, nicht “7, zur Bezeichnimg des Genitivverhältnisses als 
Pehlevi-Inschrift anzusprechen und mittelpersisch zu lesen ist (s. dazu 
u..5. 1048). Im nachfolgenden darf ich über weitere Ergebnisse meiner 
Arbeit an den genannten und mehreren mir nachträglich durch Hrn. 
Dr. W. Asoeae freundlichst mitgeteilten aramäischen Inschriften aus 
Assur sowie auch solchen aus Hatra in gebotener größtmöglicher Kürze 
berichten. Die letzteren sind veröffentlicht von Asoeae in seinen 
Ruinen con Hatre I, S. 28 und ll, Bl. 54, 8. ı62ff.. Taf. XI. XXI. 
Dieser und Hr. Dr, H. Eurrorr haben meine Stwlien mit steter Hilß- 
bereitschaft durch Beantwortung zahlreicher Fragen gefördert. Dafür 
muß ich ihnen auch an dieser Stelle meinen lebhaft empfundenen 
Dank aussprechen. | 
Die Inschriften von Assur, 

Über die Zeit der Inschriften. Eine größere Anzahl von ihnen, 
und das sind in der Hauptsache »Gedenkinschriften « (s. dazu u. 8, 043), 
ist datiert. Die Zeit der ıdatierten Gedenkinschriften mit vollständig 
erhaltenen Jahresdaten liegt zwischen 5mal einem x-+ tı (Nr. 1707 3) 
und 5mal einem x-+ 39 (INr. 17072), Dieses x ist am wahrschein- 
lichsten — 100 (s. u. 8. 1045). Andersartige Inschriften mit späterer 


“ 
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Datierung sind nieht gefunden. Die Ära, nach der gerechnet wird. 
ist doch wohl die Seleukiden-, weniger wahrseheinlich die Arsakiden- 
Ära, Somit dürften die datierten Inschriften aus der letzten Zeit des 
Parther- und noch der ersten des Sassaniden-Reiches stammen. Sollte aber 
ihre Epoehe die der Arsakiden-Ära sein, so wären siesum melır als ein 
halbes Jahrhundert Eur — Eine Steleninsehrift (wozu schon Eırrıse’ 
in den MDOG Nr. 22, 8. 31) ist nach ihrer Datierung aus den zwanziger 
Jahren wohl eines vierten Jahrhunderts, also vermutlich der Seleukiden- 
Ära, somit wohl zwei Jahrhunderte älter als die anderen Inschriften mit 
erhaltenem Datum, Damit harmonieren relativ ältere Schriftformen für 
rn,“ vr und ®., — Die meisten Gedenkinsehrifteu mit erhaltenen Monats- 
datierungen (13?) stammen aus dem Nisan, dem ersten, wohl vier 
aus dem Schebat, dem vorletzten ‘Monat des Jahres; eine ist vom 
‚soundsovielten Tischri, dem siebenten Monat, datiert (17072 ©.) und 
eine andere vom 13: Adar, dem letzten Monat (13934). Aus anderen 
Monäten sind keine da. Diese Verteilung ist natürlich kein Zufall. 
Um: so weniger, als ihr eine andere Verteilung parallel geht: Im Schebat 
ml im Nisan werden die Personen in den Gedenkinschriften vor“ 
‚dem Gotte Assor- Aßdur und bzw. oder seiner Gattin Serilf)-Seru'a-Seruja 
‚erwähnt, in der Gedenkinschrift aus dem Tischri »vor allen Göttern«, 
in der aus dem Adar aber jedenfalls auch vor den Gottheiten Nanai, 
Nabir und Nerfügel. Bestehen Beziehungen zwischen den zahlreichen 
Gedenkinschriften aus dem Nisan und einem Neujahrsfest im Nisan 

wie dem ehemals in Babylon, einerseits und solche zwischen der vom 
i3. Adar und dem Gemetzel des Esther-Buches am 13. Adar ander- 
seits? Nunai — Isar = Esther (Kurzer H.C.2.4.T., Abt. XV, ı. Aull,, 
S. 173 #.); Nörigal Gott des Gemetzels; de Adar der Mont der zum 
Norigal-Kreis gehörigen bösen Siebengottheit. Anderseits aber ist jeder 
13. Monatstag ein Tag des persischen Gottes Tir, des Planeten Merkur, 
dem der babylon.-assyr. Nabt (s. u.) entspricht. 

Was den Inhalt der Inschriften aus Assur anlangt, so sind sie 
zumeist »Gedenkinschriften«, »Memorialinschriften« von der Art der 
auf 8. 165 ff. bei Tanzeanssı, Handbuch der nardsemitischen Epigraphik 1, 
behandelten Graffiti, vielfach zu mehreren oder in größerer Anzahl, 
gelegentlich in verschiedenen Richtungen, auf Pilasterblöcke einge-- 
schnitten bzw. eingehauen. Ein Beispiel einer solchen Inschrift nus 
Nr. 17071 (s. die beigefügte Reproduktion u. Taf, VI: 

VXCV res [eRe2 INT Styforb tr. 
weean)ps (Mina [remmea TTann ntratT 2 
325 (NEON (MER EONITTP 3 

seramgr (m2 Team? (Melt 4. 
= Pe ap 5 
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ı. »Am 22. [Talge im. Scheba[t] im Jahre 55 

‚ [sei] ins Gedächtnis gerufen und gesegnet BSRI(DJ[UU)], Sohn 
"olhelaal? mus, 

. vor Assor und Serfälß)] zu Gutem, 

. ins Gedächtnis gerufen 'aklbassor, Sohn "akabsalf)ma’s, 


‚ vor unserer Herrin für ewig.+ 


ba 


De ee FF 


Öffenhar als » Vers« gedacht; un derartiges auch sonst [s.u,3.1050]. 
Eine Inschrift in vergleichsweise gutem Erhaltungszustande. (hrigens 
lassen sieh sehr virle auch äußerst schlecht erhaltene Gedenkinsehrifien 
bei ihrer Formelhnftigkeit und dem Umstande, daß sich vielneh die- 
selben Personen, Vater und Sohn und auch Enkel. mehrfach einge- 
schrieben haben, zu einem größen Yeile mit Sicherheit, auch aus ganz 
bescheidenen Resten ergänzen. Die allermeisten Gedenkinschriften 
enthalten im wesentlichen nieht mehr als die oben gegebene, Eine 
liervorstechende Ausnahme bildet eine in der Mitte Yin 17071: Er- 
wähnung von Regen und Überluß durch Dad (?) (s. u. 5. 1049) und 
vermutlich von einer Erneuerung des » Hauses des Aphrahäfs und viel- 
leicht einer Verleihung der Schützerf?)schaft, grems-kidmmu, an (die 
Stadt) Wartinapint (s: dazu auch u. 8. 1046). 

Kine Pilastersteininschrift anderer Art ist Nr. 17665: 

XXX XXX wer unlsirme 2, IV A ZEACV me ı. 
ars ut 4: EX IX kralpjimlieen > 

»ı. Jahr 5{?)36 2. verehrende Frauen der (des) x27 (s. u. $.1049) 
X 3: und (ehrifürchtende XXX. Ich, 4. 838, habe [es] neschrieden. - 
/u der letzten Notiz die gleiche 17071 2.9. £ 

Der Rest der Inschriften setzt sich zusammen „us Inschriften an 
Gebäuden {s. dazu auch n. 8. 1049), auf Stelen (dazu auch o. S. 1043}, 
Statuenplinthen (s. dazu auch u.8. 1049), ne Bruchatücken’von Tonkrügen 
u. del. (sofort), auf einem Tondeckel (s. u. 5. 1046 u. 1048f.) und einem 
Bruchstück von einem solehen. In einer aus einer Reihe wichtiger Bei- 
schriften zu Bildern auf Bruchstücken eines Pithos (15343) wird die. 
Göttin (I) Nana König (}), unsere Herrin und Tochter Bifa genannt, und 
in einer zweiten von diesen Beischriften, zu einer offenbar weiblich (!) 
gedachten Gottheit, wird, doch wohl als ihr Gatte — also — Nabir- 
Nebo? —, ein Gott n{TjmelTjra genannt. Zum »König» Nana siehe 
vorläufig »parthisches Münzen und dazu G. Horrmass, Auszüge aus d, 
syr. Akten pers. Märtyrer, 3.155; zur «partlisch«-elamitis: 
kleinasintischen und vielleieht ursprünglich indischen Aana- Nana 
G. Horruaxs, ebenda 5.156 fl, sowie Mitra- usw. in flaches 
- aus Boghazköi und dazu diese Berichte 1919 8. . 367; ‚der Gott 
alzjmeljr= auch in Hatra (s. Br 10531). 
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Zu den Sehriftzeichen,. Vielerlei bemerkenswerte Formen, wie 
lie beigegebene Schrifttafe] zeigt. Eigenartig sind namentlich auch 
Formen fürs, 7.2. cunde. Wie die offenbar jüngsten Formen für 
len letzten Buchstaben aus der ältesten uns bekannten Form dafür 
entstehen konnten, zeigt dieselbe Tafel. Eine Reihe von Buchstaben 
sind einander sehr ähnlich oder gar gleich geworden: rund; r,p, 5, 
z und rn; 7 und %; * und *, Bemerkenswert sind die Ligaturen von 2 und 
5,5 und t, angewendet für var, 222 und 2u> sowie den Namen (23 - 
(17066, 4: 17449» u. 1.) und 252 in >32 ro — »Haus des Lebens {?)« 
(17449b u. r.; & u. 8.1047), — Das ® in Assur (und Hätra) erinnert 
sehr an die Pehlevi-Formen dafür, 

Unter den Zahlzeichen fällt stark in die Augen eines für eine 
Zahl höheren Grades als 10 und 20, dus deshalb am ehesten = 100 
ist. Mit sonstigen Zeichen für 100 (s. Linzuauskt, Hundbuch-der nord- 
sernitischen Epigraphik IL, XL.VD) scheint das klotzige Zeichen durch- 
aus unverwändt. 

Zur Sprache, Mit 27 »vor«, = späterem keiläm, aus altem 
"kudam, wechselt (17068 und 17069 M.) zulyp und (17071, 13; 
17072 M. 1. [?]} etyF. Spr. ulso Akülö)dom, falls nicht Aulöylem, und 
vgl. aram. Finn und rm. aus älterem "hat und bibl-aram. >22 aus 
älterem "lelajkubial. — # für etymolog. aram. m: {Yraf?]|rR für re » sein 
Bruder» (17071, 3 Schluß), ?!) rs ‚seine Brüder« (17066, 6), rmme 
seine Schwester“ und rr8 »meine Schwester« (12569, 2 u. 5); "EHER 
für “armor (Name) » Assor, erbarm” dieli mein« (13934, 3: 174495 u. r.). 
()h ein Name (Trees (176690. 17070,2: 17073, 3 u.16; 174494 
0.T.; 17449e 0.), wofür 17061, 3f., 17069 u. r. und 17449= u. 1. 
wohl “(msefsjprms, mit der vermutlichen Bedeutung +Bruder_Asor'sü 
oder »mein Bruder ist Asor« hier zu nennen ist, ist nicht sicher, 
da der Name assyrischen Ursprungs sein könnte (s. dazu n,S, 046 ff). — 
* für etymolog. 3: #TI8 für #735 (170666,7; 1707 1,15 ATDjETaR: 
(17061,2: 17067 o.1. und M. 1.) für 727+ wohl mar »Knecht seines 
Vaters«. 

Für etymolog. TG »schün« ver (13934,2[?]; 17061, 5; 17067 M.; 
(7069 u.r.; 17070, 4; 17072, 4: 174492 M. 1; 17449]; 17071, 4 1. 
stand doch wohl Ter, und 17449n u. könnte vze gestanden haben. 
Dissimilntion einer doppelten Tenuis. Vergleichbar mit ähnlichen Fällen 
hei aram. Lehnwörtern im Armenischen: kank'ar »'Talent« aus arm. 
kakkeriäjie!), enelai »Cymbel« aus gespela (hierzu und zu anderen Fällen 
der Art Hünschwaxs in ZDMG XLVI, 230 und Brockeimass, Urund- 
riß 1, 245). Unser Tee enthält, wohl einen- Hinweis nuf die Gegend, 
‚des uramäischen Sprächgebiets, aus der die nramäischen Lehnwörter 
im Armenischen stammen (vgl. Hiuscumass a. a. O.): 
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y Zur Verballehre, daß auf 12560, 8 (dazu u. $. 1050) ein 8>2> allem 
Fr Anscheine nnch — 872{7)2 “sucht, suchen wird», Dazu Tinzaarsui 
#1... 0.1, 8. 400 und Nörnene, Mand, Grammatik S. 215 #. r 
Zum Wortschatz: 17072, 48. KT) Klıım2 — »in diesem Lanıl-, 
strich“? — wolTls, in einer Inschrift (2777) auf einem Töndeekel. 
von Dr. Anperar als »Deekel« erklärt und, falls richtig, #02 zu lesen. 
Aber was ist #nlo)o(n,7)>, wolür der Deckel bestimmt ist? Axpkar 
vermutet: » Altar .-——- &(reR (17061,5: 17063; 17067 M.L.; 17071, 351.: 
17073, 5,14 und 16; 17650], weil Apposition zu (N(Tro-Seru'a-Seruic, 
der (sattin des Gottes Assor, genannt 88 »Gott» und x>>0 +König», 
und weil mit rye »unsre Herrin» und me "seine Herrin“ wechselnd, 
gewiß — assyr.-babylon. islarfe) »Göttin» und, da diese Bedeutung 
‚len tstar(u) entsprechenden Wörtern in den verwandten Sprachen fremı, 
dazu dem assyr.-babylon. &fer(e) in unseren Inschriften eigennramfisches 
> entsprechen würde, fraglos aus dem Assyrisch-Babylonischen ent- 
lehnt, — Ob in 1707 1 in 2.8 (10) in einem snlJe())7= ein assyr.-babylon. 
kidaniite »Schützer(?)schaft« vorliegt, kann gefragt werden (dazu oben 
5. 1044). — 252 r2 174496 u. r. aus einem assyr. "bit bolak, «Haus 
ıles Lebens», und = »Jenseits« oder »Grab-«? Wechselnd mit n@)4?)s 
res (17061, Ende der einen Inschrift), — »Haus der Ewigkeiten«? 
Die Personennamen zum Teil deutlich nordwestsemitisch 
bzw. genauer aramäisch. Zu Ausführungen üher sie ist hier. kein 
Platz. — Da ein älteres p in »hittitischen« Namen zu-b werden kann 
(Jensen, Hittiter und Armenier, 150 und 232 ff.), ein »Hittiter« Pisirie, 
König von Karkemisch, und ein »Hittiter« Matall«, König von burgum, 
von Sargon in assyrische Gefangenschaft abgeführt wurden (Annalen 
Sargons 471., 2128. ; Nimrudinschrift 10; Prunkinschrift 86£.), so mögen 
die, auch einmal susammen genannten, sonst nicht sieher unterzubrin- 
genden Personennamen (i7)o2 (17069 u. r.; 17071 0.1. und u. I: 
17073.0.1. bis, M. bis, u. 1.) und ((Y)>en (17064; 17073;6; 17449 bu.) 
die »hittitischen« Königsnamen Päsirilis) und Mutalle sein und ihre 
Träger Nachkommen dieser Könige oder eines von ihnen.? — Personen- 
namen iranischen Ursprungs m, E. wicht nachweisbar, abgesehen 
wohl von einen ore® in der Verbindung um{tjrex rs »Haus des Aphra-: 
Az“ (17071, 8r.), vermutlich für einen der parthischen Könige dieses 
Namens. In derselben Zeile vielleicht ein Stadtname zern{Ty) — »War- 
tandipil ., (.i. »von Wartän bewohnt«, worin Wartim — parthisehem 
Wardan sein mag (vgl. 0: S. 1044), Anscheinend und begreiflicherweise 
kein Mann mit iranischem Namen Urheber einer der vielen (selenk- 
inschriften, — Einige Male begegnet der Name Ye ER (17062: - 
7066, 4), oft der Name KDT(TTeR (17066, 2 und 6; 17069 M. (2); 
‚ı7o7ı MM; 170724, 2T.; 17073 M.l., 7,9 und 1175 174490 M.), einmal 
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Ylamlmos (17073, 10), fraglos mit dem zweiten Namen identisch. Nach 


17066, af. vermutlich alle drei dieselben. Sehon an und für sieh allem 
A uscheine nach =dem assyrischen Königsnamen Asir-ahu-iddin— si 
nor. Zu kfürhvgl.0.8. 1045. Nach 17066 drei Sölme des Xy17(mjres 
REES oder (yes, kaum (ck (2. 3), (Dean (2.44 8. 17449 a0. 1) 
und 838 (Z. 3: auch 17064: 17065.4: 17071,9r. ımd 1 u.; 17072,2r.; 
17073; 10; 17449 ce M. r.). ("e32; olıne die Möglichkeit einer anderen Ety- 
mologie, tet uns ale Name für den Solm eines Mannes mit babylo- 
nischem Namen bezeugt (s..JAOS 1908, 8, 205 Z. 3: ©53). Siehe fernerauch 
lonss, Dres, Nr. 6 Rev. 4: Beeylatjtie; Strassmarmr, Nabuchodenssor, 
Nr. 363, 1: MPlela)lfiia; Tauugeısr, eh Vamenlnich, S. 19 #,.: Buldtu; 
us Formen von Zulithe »leben«, wozu o. 8. 1045: und 15. ler erste 
Name kann wenigstens NEE sein: Asdur-ah-l? wäre » Aldur 
ist der Bruder der Götter« (zu A aus A oben). Der dritte Name ist 
„war zur Zeit in Assyrien, aber vor der Hand auch sonst nicht 
mit Sieherheit unterzubringen, Denn ein etwn herangezogenes hehr. 
se (ar) 2. B. wird durch das entsprechende Aca ‚ler LAX und Has 
hei Lucian unsicher und durch '-4#-j in einer ägypt. Liste (s. dazu 
Lenzuanskı in seiner Aphemeris Il, 17) wicht gesicherter. Der Vater des 
ePmlmor heißt nach derselben Insehrift 17066 Z. af. P{TymiT/Cye, d.i. 
nach lem Namen Titel oR (1707 3, 4mal) zu schließen (Te + rin, 
wobei (Tjy"r® so gut wie OR ein assyr.-babylon. Gottesname, nämlich 
ler Name Amwrru-Aunrmere wäre Dies letzte freilich nur vor- 
ausgesetzt, daß in 17066 kein Fehler vorliegt: Der TiTTTe8 von 17073 
hat naclı dieser Inschrift auch einen Sohn Hrrrer! TiTjm erlaubt sonst 
keine brauchbare Etymologie, wohlaber eine ganz einwandfreie aus dem 
Assyrisch-Babylonischen (s. Nabir-taris Taruonıst, Neubabyl. Namenbuch, 
S, 149, auch Bal-taris (P) ebd. S. 336 und Jonss, Derds, Nr. 222, ı und 4). 
NSineh 17071 u. 1, endlich ist ein yatmTal)ser ein Sohn eines ws, ein 
wor ist ja aber {s, oben) ein Sohn unseres }((mjror; es hat also ver- 
mutlich sehon leshalh ein Enkel des Letztgenannten, ebenso wie dieser 
selbst, einen assyr.-bahylon. Namen: das Ö darin offenbar ein Repräsen- 
tant von assyr.-babylon. ab »Vater« wie das A von j(jrmer von 
assyr.-babylon. alu »Brudere, Und auf demselben Stein 17071 hat 





sieh eingeschrieben ein HUTITTER, Sohn eines ZyTieR (17071 M;), so 
zugleich «die Identität der beiden -ws# und die seines eigenen Vaters - 


mit unserem yımin)o® nahelegend. Und sein Name, wieder ohne sonst 


möglieh scheinende Etymologie, erlaubt — was hier nicht nachge- 


wiesen werden kann — abermals eine aus dem Assyrisch-Babylonischen. 
Andere möglicherweise assyr.-babylon. Personennamen müssen hier un- 
besprochen bleiben. — Also; rırmes = assyr. Assur-laris, sein Sohn 
HEH)HMTER — assyr. rrma®-Astursahlu)-uhlin, dessen Sohn 88 jedenfalls 
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nieht mit nachweisbar uichtassyrischem Namen, dessen vermutlicher 
Sohn I)TTITC8 = assyr. Aßter-abluj-ieldin. D. h. eine wohl viergliedrige 
Generationenreihe mit wenigstens drei, wenn nicht gar vier assyr. 
Namen. und dabei mehrere andere Söhne des mies bestimmt 
oller wahrscheinlich aueh mit assyr. Namen! In partliischer Zeit unıd 
dabei vermutlich in der Zeit um =ı0n.Chr.! Und, wie die Namen 
KEIITTER und jeyTarer — »Assor hat den feinen) Bruder gegeben « 
und »Assor hat den Water gegeben» für Großvater und Enkel zu 
zeigen scheinen, mit wenigstens zum Teil noch bekannter Bedeutung! 
D, h. in Assur vielleicht noch im dritten nachchristlichen Jahrhundert 
wenigstens eine fragmentarische Bekanntschaft mit der Sprache 
der Assyrer! 

Die Götternamen, soweit spezifisch iranisch, sind in Assır 
vielleicht nur vertreten durch den fraglos iranischen est Wohumim 
in 16942, wo anscheinend so zu lesen, in einer Inschrift, die dabei, 
doch wohl nieht zufälligerweise, die einzige Pehlevi-Inschrift ist, 
lautend: (7)7e (Arerm (teese — „Bild des Wohumean, des Herrn». 
Zum Bilde des Wohumen siehe mit Geenser im Grundriß der iran. 
Philol. II 39, abgesehen von Strabo, Geographica 512 und 733, auch 
vielleicht Vendidad 19, 20—ı5. Ob außer Wohumen auch noch der 
iranische Tir, = dem Planeten Merkur, in den Inschriften aus Assur 
auftritt, und zwar in 2777, auf einem Tondeckel (wozu 0. 8. 1044), in 
Verbindung mit dem bahylonischen Zr, muß leider his auf weiteres un- 
entschieden bleiben. — Niehtsassyzisch-babyiontache semitische 
Kötternamen fehlen scheint’s völlig, wie in Personennamen so für sich 
allein, man müßte denn den unten genannten vermutlichen Gott 77 als 
Aramäer statt als einen Assyrer in aramäischem Gewande betrachten. 
— Wie in den Personennamen so herrschen auch sonst assyrisch- 
babylonische, vor allem assyrische Götter, Zumal in den Gelenkin- 
schriften. Nämlich: ı. ("a>-Nabt (13934, 4; derselbe vielleicht auch in 
764 und 12488); 2. “-Nanai-Nanä, seine Gattin (gleichfalls 13934,4; 
zugleich in den Pithos-Inschriften 15843 zweimal Benanit); 3. PP P(TT- 
Nerlügal (13934, 4) = Pu, Br?-Je5 (Bemosı, Che e, ed. SacHau, 
S, hehe, (mandfisch)-v7 (mandäisch)- TS Yondri in Asen- 
x4rıroc', König von Spasinu-charax; Josephus, Antiqu. XX, 22f.) 
ed 2. (: derselbe vielleicht als ()s(Te in 12488; vor allem aber 
4. ()ox-Adsur und 5. die oft mit ihm zusammen genannte (vj(7)%o, das 





"Zuin Syakraklessn babylan, und pers. Religion: Der Sirius-Gott; beiden Babr- 
loniorn »Pfeile genannt und mit dem Götte NSIS-IB-Neliiylmjt ri -Nönfetj-urde, dem 


I inneten Merkur, ebenfalls +Pfeits genannt, identisch. Daher Tisrys-Sirius — Tü 
= »Pfeil« und Merkur? 2 Bin; 


2: Zu Auen s, u in ee und szeas bei Livananscı, Enhemeris II, 100, 
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ist natürlieh Asur’s Gattin Serwa-Sersio. Ersterer heißt a8 »Gott« 
(12569, 9; 12851: 17061,4; 17449 or. (?}) und x=>2 »König« 
(17073, 14), letztere re »unsere Ilerrin« (17071,15; 17072 us; 
17073, 12 (?l); 17446n M. r.) sowie me »seine Herrin«, d.h. die 
des vor ihr Erwähnten (17069 u. r.; Y7449e 0, r.) und häufig wrıw 
„Göttin“ (s. die 0. $. 1046 genannten Stellen). Statt (me ein paar- nu H 
mal *o, ohne 4 bzw. * (17061, 4: 17067: 17071 (?)). vielleicht nur i 
Scheinvariante, «dureh Beschädigung der Inschriften hervorgerufen, in - 

17067 aber auch sprachlieli erklärbar. Lesung Sers, mit 7, nur mög- 
liceherweise dureh 18716 gefordert. — Außer diesen 3 Gottheiten in 
den Gedenkinschriften vermutlich noch (17071,6 hzw. 8] ein Gott 
(()7 genannt, in der Verbindung 8720 (7 ann), das ist doch 
wohl was (Wal) 37 — "es gab... ; Sättigung, Überfluß», oneli dem 
Vorhergehenden alleın Anscheine nach infolge von Regen, und darum 
der Gott wohl — assyr, Adad, dem Gotte des Regens, der Fruchtbar- 
keit und des Übertlusses, nach westsemit, — aram. —- Namen in assyr. 
Wiedergabe und ET XXV, 16,17 — Dald)dalu) im »Westlande« (dazu 
0. 8, 1044). — In einer der oben genannten Pithos-Insehriften 15943 der 
habylonische Bel, als Vater der Nanai und Götterherr (era(T)e), ge 
nnnnt, ferner in der Deekelinschrift 2777 (dazu o. S. 1044), vielleicht 
in Verbindung mit dem iranischen Tir. Mit Assor verbunden in einer 
aus eingelegten Bleibuehstaben hergestellten monumentalen Aufschrift 
(17243): ]2® >23 (Tex nf? — »Halus des Assor und des Ba’ LB[». — 
Auf der Statueuplinthe 18716 anderseits vielleicht (") 8 und (NT), 
las wären Erita, die Gattin des Murduk-Bal. und Seru "u Neruia, die 
des Assor, zusammen genannt; (\Tjr® mit anderen Göttern zusammen 
möglicherweise auf 764. — Auf 17065 ser vermutlich als Name einer 
Gottheit (wur anipjrss »verehrende Frauen von XEr=: 8. 0. 5. 1044], 
in dem man (der Kürze halber sei nur auf ZA VII, 377ff. verwiesen) 
eine assyr. /&ar wenigstens vermuten darf, Vgl. ,m,.sins? — Auf 
764 vielleicht der bzw. die biblische me: (II. Kön. 19, 37: Jes. 37, 38) 
in unverfälschter Gestalt. — Zu (T"pe-Amwrrv-Auurru in einem Per- 
sonennamen s. o. 8. 1947. — Das Nationale des schon 0. 5. 1044 er- 
wähnten n)te(s)ss, vermutlich eines Gatten der Nana (15843 2mal 
genannt), muß noch unbestimmt bleiben. Iranisches drängt sich ebenso 
für eine Etymologie auf wie Aramäisches. Indes —. — Also ein Fort- 
leben assyrischer und babylonischer Götter doch wohl im dritten nach- 





ehristl, Jahrhundert nicht wur in Personennamen, sondern auch im F 
Kultus, insonderheit in dem der genii loei, des Assor-A&sur und seiner 14 
(sattin Serifn)-Seru'a-Serwia. Nun siml «ie Pilastersteine, auf denen 
dieser Götter gedacht wird, alle über einem nlten Astr-Tempel irtt- 5 
funden, die einzige Gedenkinschrift ‚aber, in Jder Nabz genannt wird, 2 
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über einem alten Nabt-Tempel! Somit haftete die Verehrung dieser 
drei Gottheiten noch an ihrer alten Stelle. In den Ruinen es Par- 
therbaues aber über dem alten Asser-Tempel ist die oben genannte 
Inschrift »Haljus(f) des Assor und des: Bl LB[» gefunden wurden, 
Folgliell hat Assur-Assor wohl noch in der letzten Partherzeit auf len 
Ruinen seines alten Tempels ein Kultgebäude zelabt, der Gott von 
Assur zusammen mit dem von Babylon! Nun aber Teißt es auf 
12559, in einer Inschrift, die wohl wieder als -Vers» gelacht ist 
is. dazu 0. S..1043{.): 


rer (INT BEI 
ir a al elTe 
unmler 8r22 
(TIER a (mipsc 
«Den Stein) meiner Schwester 
Par(ıd)pain)'a wer (la 
sucht, geren die 
kommt herauf mit(?) Ihm Assor, 
der Gott.» 


Somit der Gott Assor unter dem Purtherbau in ‚len Trümmern 
seines alten Tempels gedacht? Deshalb die Geienkinschriften auf den 
Pflastersteinen? 

Üben $. 10461; war die Rede von einer Familie mit einer Reihe alter 
assyriselier Namen. Mitglieder dieser Familie haben sich in. Assur 
besonders häufig, und zwar über dem Assur-Tempel, verewigt und 
einmal in ganz ungewöhnlicher Weise auf einer ganzen Pilasterstein- 
Hatte und in mehr, als sonst üblich, markanten Schriftzeichen (1 7066; 
=.0. 5, 1045f.); Sie scheinen somit Beziehungen besonderer Art zum 
Kultus Assor's gehabt zu haben. Und vermutlich. ein Angehöriger 
dieser Familie, wa8 (0. 8, 1047), bemerkt zweimal, und nur er, daß ser 
|dies| geschrieben habe» (0, 8.1044). Er war somit des Schreibens kundig 
und vielleieht ein Schreiber und wegen der Insehrift 17065 lo. 8. 1044) 
doch wohl in offizieller Stellung. Also ein Tempeischreiber? Und 
seine Familie mit ihren engen Beziehungen zum Assor-Kultus eine 
Priesterfamilie? Einer aus dieser Familie führte nun (0.8. 1046.) (len 
Namen des assyrischen Königs Assarhadden. In eben ılieses Königs 
Auftrage machte aber seinerzeit ılessen Solin Asurbanapli-Sardlanapal je 
einen seiner Brüder zum König von Babylon, zum wwiyallı, »Groß- 
schützer«{?}j, in Haran und zum werürgenline vor vermutlich Atger in der 
Stat Assıır (s. Pıscues, Misc. Terts 5. 17, 120;: Surgon, Prunkinschr. 10f. 
usw): «ler urigelle nler ist offenbar etwas wie ein lhöelıster geistlicher 
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Würdenträger. Somit der Assarkaddon unsrer Insehriften ein Hinweis 
darauf, daß sich noch im dritten nachehristl. Jnlirliundert eine Assor- 
Priester-Familie in Assur von dem Könige Assarhndidon nbleitere oder 
sr wirklich von ihm abstammte? 


Die Insehriften von Hatra. 





Ohne Datierungen. Nach dem Schrifttypus die meisten In- 
schriften etwa aus der Zeit der 0.8. 1043 besprochenen Partherstelen- 
inschrift aus Assur, eine Gedenkinschrift, Nr. 281 bei Asoxael.e. 18.103, * 
etwa aus der Zeit der Gedenkinschriften aus Assur (s. 0. 5. 1042 f.). 
Was den Inhalt der Inschriften anlaugt, so sind die meisten In- 
sehriften ebenso Gedenkinschriften oder dgl. wie die meisten aus Assur. 
Nr. 2702 auf 5. 162 sowie Taf. XIM und XXI Le. gehörte wohl als 
Beischrift zu zwei verlörengegangenen Standbildern oder einem von _ 
ihnen auf noch fragmentarisch erhaltenen Mauerkonsolen: ».. Bild (?} 


(. . Bilder?) des (?) smi7peiz)>, (des ‚Sohnes des ..., des Sohnes des 
Fe, des Königs, das (die) (?) ihm erriehtete „........ für das Leben 
[des?] piltiese . des (Pf). Königls), ...::... « Da hätten wir also den zum 


Teil nur philologisch ersehlossenen Sanafräk von Hatra in figura‘ 

Zu dem Namen Nöuvexe, Taberi, 8: 34 f.; 300 und G. Hormmass, Ats- 
züge, 8. 185. — Eine oft an Wänden eingehauene Inschrift: (FIAT 
zeT)Te „Jadi(iä)d, der Herr«, wofür auch einmal ®*/7)7e allein, gefolgt von 
einem Steinmetzzeichen (l.e. 18.28, II Bl. 34), vermutlich von dem Bau- 
meister des Gebäudes, eines Palastes (vgl..l; e. II 5. 161). Eine von an- 
lerer Seite statt unseres 7777 vorgeschlagene Lesung 7 erscheint bis 
jetzt ebensowenig einwandfrei wie eine darauf beruhende Deutung auf 
Woröd-Orwarc, einen der Partherköniwe. 

Zur Schrift s.0. 8.1045 und die beigegebene Sehrifitafel. 

Zur Sprache niehts zu bemerken. 

Die Personennamien, soweit lesbar, arumäisch, außer dem oben 
besprochenen Sanafrük und dem von Palmyra her bekannten arab. Namen 
serin)s2 Nr. 281, S.163 |.e. 

-Götternamen: (Twi2l2. in dem oben wiedergegebenen Personen- 
namen + K(N), hat gegeben», und r{7)9?(7j9a, uffenbar mit 0,5. 1044 
al ja als Adressat einer Gedenkinschrift Nr. 270. auf 8.163 so- 
wie Taf, XI und XXI 1. e. Derselbe wohl mit {Tre »unser Herr« 
gemeint in der Gedenkinschrift Nr, 283 1.8. 164. l,g: — Der gemein- 
semitische Name für den Sonnengott scheint in den Inschriften aus 
der Sonnenstadt Hatra nicht varzukommen. 

ni Im auffälligen Gegensatz zu Assur bis jetzt in Hatra, wie keine assy- 
—  risehe Personennamen, so auch keine sssyrische oder babylonische Gätter- 


namen nachweisbar. Weil Hatra etwa eine nachassyriseche Gründung? 
j | | 
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+; Hindhedes Untersuchungen über die Verdaulichkeit der Kartoffeln. 191#; 
Sonderabdr, 

TEE Untersuchungen über Vollkornbrote. 1917. Sonderahdr. 

+ Über die Verdaulichkeit von BRITEN 1918. Sonderab: 
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‚Row, Uis Verdaulichkeit der Vegetabllien. 1918, Sunderabdr. | 


Der Aufbau der deutschen Volkskraft und_ die Wissenschaften, (Ree.: 
Fehlinger, H.) 1919. In: Arbeiterschutz. J2.30. Nr. 33. 1919, | 
Simfren,; Dreenicn. Zur polnischen Frage. 1917. Sonderakir, 
—- . Polnische Geschichtsfälschung. 1918. Sondernbdr. 
— _ _ , Die Grenzen deutschen Volkstums Berlin. 
— ., Das neue Polen. 1917. Sonderabdr, 
— ———., Rußland. (Kriegsschriften des Kaiser-Wilhelm-Dank, Heft 123/124.) Berlin, 
En Spracheukarte der Deutschen Östimarken: 
—— Uuterdrückte Välker, (Schüteongrabenbücber file das Deutsche Volk. Nr. 102,} 
Berlin IHI®, 
Die Wahlrechtsreform und die Palenfrage, Sonderabdr. 








| ER Kan. Alteuropa In seiner Kultur md Stilentwieklung, Straßburg und 


Berlin 1919. 
und Orremsans, Araosr vom. Atlas vorgeschichtlicher Befestigungen in 
Niedersachsen. Heft 4. Hannover 1844. 
Stenet, E, Der Titel einer Oanones-Sammlıng in Geheimsehrift. Hannover nnd 
Leipzig 1010. Sonerabdr. 
Senixo, Max. Erläuterungen zu dem Entwurf eines Reichsgeseises zur Beschaffung 
van IanAyireiehr Niiehenn Siedlungsland. [1918,] Sunderabdr. 
‚ Die Verordnung über die Beschaffung von \andwirtsehnftlichem Siedlungs- 
er [1919] Sonderabdr. EL 
Die Ziele des ländlichen Siediungszweckes. [1919] Sanderabdr, 
Srauve, Hramans. Über die Störung der Bahn des Neptunstrabanten. 1918. Sunderabilr. 
‚ Jahresberjeht fiber dfe Tätigkeit der Sternwarte Berlin-Babelsberg. 1918. 


Sonderabdir. 

Srexer, Kan. Über den Entwicklungsgang der neueren Psychologie uni ihre militär- 
technische Verwendung. 1918, 'Sonderabdr. 

STUEH, Urne Die Cistereienser wider Gratinus. Dekret, Weimar 1919. 

Kann in Baden der Privntpatronat durch Kirchengesetz aufgehoben werden 
unıl sind im Aufhebungs- oder. Ablösungsfalle die Patronatlasten mit zu berück- 
sichtigen? Berlin 1919. 

vo \ -Morırexpaurr, Uratem, Platon. 2 Bde. Berlin 1919. 
AT, Henması. Durchbiegung eines Trägers unter bewegter Last. 1917. 
Sonderalidr. 

. Energio oder Arbeitsvermögen. 1919. Sonderabdr, 

. Stein und Eisen, 1917. Sonderabdr. | 

.. Der Eyibagpeamahe- Lehrsatz. 1919. Sonderabdr. 








‚Akademie der Künste zu Börlin, Frühjährsausstellung 10. 

Bauen, Hans, Das Rarht der ersten Bitte bei len deutschen Königen bis auf Karl Iv. 
Sinitiart 1910, [Rirchenrechtliche Abhandlungen Heft 94.) 

Benxor, G. Festigkeit von (Quarz. 1914 Sonderabdr. 

‚Donxo, c Studie über Lieht und Luft des Hochgebirges. Braunschweig 1011. 

Erwrrz, E: Die Lehre van der. Knickfestigkeit Til. Hannover 1918, 

‚Hrııweo,. Wensen. Die Außunreklame in Stadt und Land, Hambarg 1919, 

"Hundert ‚Jahre A. Marcus und E, Webers Verlag 1818-1918; Bonn a. Rh, 1919, .2 Ex. 
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Käuer, Jonas. Urkraft und Urstoff oder Wärme als alleinherrschends Macht im 


Weltall. Bich, 1; Abselinitt In. 2. Welsberg 1919, . 

Katalog der Berliner Sıadhiblisthek: Bd 16, 1019. : | 

Kaysen, Ewasueı Lehrbuch der Geologie. "TI 1: Allgemeine Genlogie- 5; Aufl, 
Siottezart 1918, - 

Mirıen Ossam Warum mußien wir nach Versailles? IH, 

Möseneex. Enssr. Das Preußische Kultueministerium vor Hundert Jahren. Statigert 
und: Berlin 1918. | 

Hecke, Frase Das Wesen der Materie umd deren Enargieformen. Berlin 1919. 

ftaktiorwerhsel an der Friedeich- Wilhelms-Holsersität za Berlin am 15. Oktober 1918, 
Berlin 1019. 

Rapertorium sperierum norarım rezuf vegetabilis, Irsg. von Friedrich Fedde, Bd. 12 
bis 15, Dahlem bh, Berlin 1913-19. > 

Sensor, loser. Astronomisele Irrlehren. Berlin 1919. 

; Die Entstehung des Erdaysienis. Berlin 1917. 

SchxEinen, ÄLKZASOEn. Grldrelorm als Vorsussetzung der Wirtschnfisgesundung. 
München 1919. oe | a | 

Schexjuen, Pırr. Einrichtungen und Aufgaben der im Weltkriegsjakr 1915 erbauten: 
Wetterwarten nuf der Wahndorfer Kuppe bei Dresden nad auf dem Fichtelberge. 
Dresden 1018, Ca % 

Syeneno, Ricsworn. Die Universitätsreform im Licht der Anfänge unserer Universität 
Rede zur Gedächtuisfeier des Stiters der Berliner Universität König Friedrich‘ 
Wilhelm IE am am 3, August 1919. Berlin 1919, 

Seo, Max. Die astra Bewegung und ikir Prophet. Leipzig 1918, 

Tätigkeit, Die, der physilinlisch-technischen Reichsanstalt im Jahre 1918. 1918. 
Sunderabdr. 

Turwar, H. Drahtlose Telegraphie und Presse. 1919, Baar 

Trauerfeier der Universität Berlin für ihre im Weltkrieg gefallenen Angehörigen am 
Sonnahend, den 94. Mai 1919, Berlin 1919, | 





Österreich-Ungarn. 
f Brünn, h Prag. ; 7 
Deuischrr Verein für die Geschichte Mährens | Gesellschaft zur Förderung, deutsche Wir- 
und Schlesiens, senschaft, Kunst und Lateratur in Böh- 
Zeitschrift. Jahrg. 22, Heft 3. 4. 1918, men. 
# _ _ Rechenschnfsbericht über (lie Tätigkeit 
Klagenfurt. Re Geselischait 1914-18, 
Geschichtsverein für Kärnten. | Dastsele Urzwrnliä, 


Carintlin I. Jahre. 108, 1918, 


Jahresbericht. 1917. Die feierliche Inauguration des Rektors. 


1918/19: 

Nufurkisturisches Londomuseum für Kürnten. r we. 

Carinthiall. Jahrg. 108, 1918, Ä Wien. 

Jalu buch, Heft 29, 1918. | Akarermie der Wissenschaften. _ 

| ' „Anzeiger, Mathematisch - Naturwissen- 

u Lins, | schaftliche Klasse. Jahrg.55. — Philo-: 

arm EEE Ei a re | 

= Jahres-Berieht. 77; 1918. . Zu “ 

[1 
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a | Denkschriften. Mäthetnntfach-Naturwis- | Verein zur Verbreitung naher reha 
Far! | he Klasse, Bd mai 1918, ficher Krnnininer, 
= = Philosophisch-Historische Kinsse, Schriften. Bd 56-58. 1916-18. 
u —— w. Fa ie Ab, 1.2 | Gere Annelt für Metreralnie hit (far 
Fr dynamik. | 
r Sitzungsberichte, i reg Be Klünstographie von Gsierreichh 4.198. 
B wissenschafilie ® se Ih . u 
2 Heft10. Abt. fa, Heft 10,Bd127: Abu, Aush Sheep ges Sam AT 
5 - Ha158, Abt Km, Hetkıd. Abe, | ee 
Heht2-8: — Philosophisch-Histariselhe 
Kinsse. Ba t7T, Abb. 1; Bd 186, Ablı. 4 Arram. 
E Bd187, Abh. 3: Ba1BS, Abh. 3. Bd 189, Kroatische archänfopiarhe Eiesellschaft, 
Abb. 3. 4. Bd190, Abh 2. 4. | Vjeänik. Nove Ser. Sveakald. 1915-18. 
Y Archiv für österreichische Geschichte: Bi See Sesanisch-Daimetintichen Landes 
5 105, 2.Hälite. Bd 106, 2. Hälfte. 1918.19. Er : 
< Mitteilungen der Erdbeben-Kommisslom | ar. AFadiaedh KBoncka tb IHR 
D Nenn Folge, N.51.5% 1917.18 | Vjesnik, Godina 20, Sveska 1,2. 1918, 
Anthropalupische Gemellschaft. | . Budapest. 
_ Mitteilungen. Bd 48, Hein 6,7. 1919, | Umyarisıhe Akademis der Wissenschaften. 
EIRpeBERE BOLONR. Almanach. 1918. 
k Mitteilungen. Bd 61, N.12. BdB2,N. u - A 
" 1-8, 1913,19; I . 
E Zoologisch-Botanische Gesellschaft. Loss vox Enexsneore, Anxoru, Grund- 
2 Verhandiungen. BA68, Hefti6-10. 1918. | rissderösterreichischenReichsgeschirhte. 
in ‚Bd 69, Heft 1-5. 1918. 4 2, Aufl. Bamberg 1915, 
' erreichische  Tovristen-Klub, Sekrion er) IRosesarns, Heısnion. Sammlung vom. Vor- 
# rar Nahırkunde mn  sehriften über. -die Verwendung, von 
ar Mitteilungen, ‚Jahrg.30, N S.10-12. Jahrg. Asbestpulver und von Talkıum.. Winn 
NR T8 190 = 10 . 
ee Großbritannien und Irland mit Kolonien. 
-— | Cambridge. ESTONER: 
f 4 2 joa Sorleiy. University. 






rorsedings. Vol, 18, 1-5, 19, Pi I. | Geologieal Series, N. 10. — Heview 
1914-1819. 





of Historienl- Publications relating tn 
Transactions. Vol, 22, N.5-14. 1014-18, Canada. Vol.22, — Papers from the 
. Be "Physical Laboratories. N. 59-64 — 
ae ee Dee Beric | Phy>iolögichl Series, N: EB. . 
. Kesults of Meteornlogienl, Magnetieal, ans et gie Nadhar ae Hi 
Er and Seismologieat Ühserrntinna, 1918. | 
E Liverpsol nn, a 
Be \ > 
“ Dänemark, Schweden und Norwegen. 
7 ' Kommissionen fir Marunderasgniser. 


Kopenhagen. | 
ak berreind international pour [ Erpio- N Meddelelser, Serie Flakeri. Bind5, N, 3-8: 


rntion de ia Mer. 1116-19. — Serie Hydıografi, Bind }, 
Bulletin hydrogrmphigue. 1'Atlantisue | N.5-7. 1916. 18. — Serie Plänktoil, 
TOO0-1918. 1919. Bind 1,.N. 18. 1918; 
_ NapportseiProets-verbaus. Vol.25. 1014. ‘ Skrifter. .N,9. 1919, = u. au% 
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Laboratoire dit Umlsberg. 


The Danish Ingolf- Expedition. 


Comptes-Renilıs destrnvanx. Vol.13, | 
vraison. #. Vol 14. 8.1.56: 1917-9, 


Publikatlöner og mindre Medtlelelwer, 

N.20. 30. 1918.19, | 
Kongelige Danke Virtenskabornes Selıkab, 

Miatemntisk-freisko Meddelelser. Bindl, | 
9—12. 1918. 19. | 

Riolorisko Meiddelelser. Bind 1, 5-12. 
i818. 9. 

"Hisiorisk-filöologiske Medhlelelser. Bin, 


38, 199, 
Üvesrsigt vier Forhandlinger, In 1918- 


Maj 1910. | 
Skrifte. Rekke 7. Natuorvidenskabelig | 
o# Maihermatisk Aldoling. Bind 3, N. 2, 
Bind5, N. I. 1918/10, — Historink. og 
Filpsafisk Afıteling. Bind 3, 5.3. 


Disko (Grönland). 
YuolL 5 


Lund, 
Universitetet, 

Acta. — Ärsskrift. Ny Följd. Avdeln; 1, 
Bd 14: Lund % Avdeln.% Bd Id: 1 
und. 1918, 

3 akademische Schrilten aus dem Jahre 
1919, 

Hunianistiska Vetenskapssamfundet. Ärs 
berättelse 1918-10. 


Stockholm 
Kurgliga Brbliöteket. 
Sreriges offentliga bibliotek. Aceessinns- 
katalog; 32, 1917, 
Genisgpiske Byrdn. 
Sveriges geologiske Undersökning. Ser. 


C N.284-291 — Ärsbok 1918, 
Semnska Fornskrift-Sältskırpet, | 
Sanılinger, Häfter 154.155, 1919, 
Högskoli. 
? akademische Schriften aus dem Jahre 
1919, 
Kurglige Sernaka Vetenskupmkonemien 
Arkiv für Butanik. Bd 38, Häfte 1, 2. 
1917/18. | 





Verzeichnis der eingegngenen Drucksohrifen 


Arkiv für Keil, Mineralogi och Geologi, 
Bd 7, Häfte 14. 101716, | 
Arkiv für Matematik, Astronoml och 
Fysik, Bid 18, Hüfte 1-4 1018-10 Bil 

14, Häfte 1:2; 1919. 

Arkivfor Zeolugi. BAT, Hiftoa-4. 1015, 

Arsbok. 1918, 

Hanidlingar, Ny Följd. Bl 52. N. 1-17. 
Bi 57. Bd 59, 5,7. 1918-1910, 

Meddelunden frän K. Vetensknpsaks- 
demiens Nobelinsttut. Bd 3; Häfe-4. 
1918, Bid5, ın19, 

Berazeuıes, Jac, Breof utaifna genom H. ti. 

Söderbaum. 3,1. Uppain 1918, 

Kırmersrensas, Samver, Lernnloch verk. 
Biogruf; skildoring. 

1: Hildehbrandsson, H. Hildebrand: Ler- 
nadsteokning. Stockholm och Uppsala. 
1919, 

Kungliga Witterhets Historie och Antikeitetr 
Akademien, 

Forsvännen. Ärg. 11, Hit 5, - -Ärg. 14, 
Häfı 3-4, Ärg. 14, Hat 1.2, 1910, 

Antikvarisk Tidskrift för Sverige. Delen. 
20, Häfte: 2, 1919. 


Acta mathermatica. "Zeitschrift hrsg. von 
G. Mittag-Loffler. Bd42, Heft I; 1918. 


Uppsala. 
Unitersitetet. 
Ärsskrift. 1917. ; 
Zoologiska Bidrag frin Uppsala. Bd 6, 
1918. 
37 akademische Schriften aus den Jahren 
1917/19. 





 Eniversitets Meteorulaginke Observatırium, 


Bulletin mensttel. Vol. 50. 1918. 


| Kungliga Fr MReKRPI-SSERNF: 


Nurra Acta, Ser. 4, Vol.5, 5,1, 1918. 
Aurkaxoen, E 0, Den Obehornade nätbe- 
skupstypens „fßrunderlighet under mer 
fin AO Ar, Uppsala 1019, Sonderabir, 
Linn® om. den kullign nötho- 
er Uppsala 1919. Sonderabdr. 
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Dänssunek, Schweden und Norwegen — Schweiz 1063 
| Bergen. Sum, 6.0. ‚An Account of Ihe: Ürusta- 
Huseum. | ö | | san of Narwar. Vol 7, Part 1. 2, 

Anrbok. 1916-17: Naturridenskalulig 1010, 
Haekke, ' Hefie 2, Anrbok 1917-18: 
Natorvidenskabeliz. Rekke, Hefte |. Stavanger. 
Historis-kantikvarisk Rıelkke, Hefte 3, | Museen, 
Anrsberetoing, Anrshefte. Anre. 25. 1917. 
Schweiz. 
Basel, | Memoires, Vol.3%, Fase.2. 1917.18. 
fi che Gesellschaft. Janrmial de ehiinfe plysiqun, "Tome 16, 
Verhandlungen. 5429, 1918. | N.4 1918, "Tome 17, 0.1.2, 1919, 
 Schmeiserische Chemische Gesellschaft. | 
Hetvetion Chimies Acta. Vol. I, Fuse, Zürich. 
5.6. Vol.2, Fase. 15, 1918. 19. | Allgemeine Gewhichtefnrächende Geseilchaft 
Unieersitär. er Scherz 
08 akademische Schriften aus den Jnhrön Iahrbuch für Schweizerische Geschichte, 
1013-10, Bd 43.44. 1918. 14 
Jahresverzeichnis der schweizerischen | Antiquarische Gesellschaft. 
Horcbschulschriften. 1917, 18. ı  Mittellungen. Bi 28, Heft 4. 1919. 
Naturforschende Gesellschaft. 

Bern. Generaltegister der Publikationen. 189% 

Natur fursihende Gesstlschap.  Nenjahrsblatt. Stück 121. 1910. 


Mitteilangen. 1916, 1917, 1918. 


Verhandlungen. 1826-1837. 


‚Sehweizerische Naterforschende Gesellschaft. Vierteljahrsschrift. . ‚Jahrg. 33, Heft 14. 


Verhandlungen. 1918, Jahresversamm- | 1589, 08, Haft 3.4. 1018... 64, Heft, 

ee Goolirkuche Kakmlanlan. EN 

Beiträge zur geologischen Karte ie Anzeiger für schweizerische. Altertnms- 
Schweiz. Neue Folge, Lief: 26, TI kunde. Neue Folge. Bd%W, Heft 3, 


"34, 112, 1918. | Ba 21, Heft 1.2. 1918, 19, 
3 STE und 1 Heft Er- Takreiheiche ST, 3018 
’  Schwniserischt Metenrologiache Zntral-.An- 
Gent. stall, 
Sorirt Ahisioire et Warcheniogie, "Annalen. 1917; 


Bulletin. Tome 1,2,%, Lier. 2-8. Toms | 
4 Livr. 1-4. 1908-18. 

Memoires et Documents, Serie in-4“, | Navmaın, Sreruas. Der unvergleichlicht 
Tome 1-5. 1870-1919. Tome 1-20. | Siegeskampf im Geiste Gotamo Barldha's 


1542-58. Sm Sörie, Tomet-13. 1888 | Zürich 1918. 

- 1916. Harms, Fame None Theorie) (ar 
Memorial des unndes 1888-88, 1888- | Biogungs-Spannungen. 2: Aufl, Zirieh 

1915- . [1938]. 


Seit de Piyysipun a d’Histnre naturelie, Woxrr, Runonr. Conrad Gygen Kin Bei- 
Uompte rendu des sennees. Vol.34. 1917, trag zur Zürcherischen de 
Vol.35, 0.3, Vol.38, 0-12, 198.19. | _ Bern 1846, 








Amsterdam, 
Frreeniging -Koloniaal Institunt». 
Jnarverslag. 8. 1918. 
| Delft. 
- Technische Hoougeschnal, 
g Schriften aus dem Jahre 1918. 


2 Haag. 


Kminklijk Institut voor de Tau, Lem en | 


. Folkenkunrda van Nerlerlandsch „Indir. 

. Bijdragen tot. de Taal-, Lantd- en Volken- 

| kunde van Nederlundsch-Indiz, _ Dee! 
e 74, All. 4. Desl 75, Al 1.2, 

L Lifst der Ielen. 1919, 


f = Beiden. 
Mneiosyat. 

tava- Nova Ser. Vol.47: Parse 1=3. 1919, 
4 Museum. Maandblad voor phllologie en 
Geschiedenis, Jaurg. 2, W.8-12, Janrg. 
27, 0,1:2. 1918. 18, 


- Utrecht, 
u Kunakliik. Nederlantsch Matruredniach In- 
a: Publisatiönen. N 


1. 107; 4,.1:2, 1917, 


Katnlog les Bilnogphinchen, Keichs- | 


mussyums, Bd 12.18. Leiden 1918, 

Kors, Jas, Flora Batava. Voörigezet door 
FW, van Eeden en L. Vuyek. Afl. 392 | 
305, »-Gravehuge 1918, 


1915, 19, | 


Ulbliothera philölogien Ba- 





Verzeichnis dar eingegangenen Druckschriften 


Niederlande und Niederländisch-Indien. PN 


Ouriheiehkundig Diinst in Neerlandirk. Indie, 
Ruppsarton,. 1913. 
Ondheidkumdig Versing. 


194,23 


_ Bataeiaasch Genootschap van Kunaten on We- - 


tkenschappen. 
Natulen van de algemeens en Direetie- 
vergaderingen. Deel 52, 1-4. T914. 
Tijdschrift voor Indische Taal-, ‚ Land. en. 
VYolkenknnde. Deel 56, At Ben Nox 
144. 
Verhandüliigen, "Desl 61, 1. 1014. 
Generskundig Liaberutuorinm Welterrechen.. 
Mededeelingen, Anno1917. 1918, 9°Serie 
4. Deo! 11.2: Anno 1019. 3* SeriaA. 
N,2u38. 1118/19. 
Feestbundet: 1918. 
Koninkiijke Mognetisoh en aM, woraligich De 
Fremlorimn. 


Selsinologieal Bulletin, 1819, March June, 


Buitenzörg.. 
DE rem Tanritcinae, Nijverheid m 


‘Bulletin Be Alte bptandepum die Baiien- 
org. :Ser. 3. Vol. 1,4. 1919, 
Joarboek. 1817; Batavin 1919: : 
' Mededeelingen van het Agrieultanr Che- 
misch Laboratorium: N. 8, 1914, 
Mederdeelingen van bet Proefstntlan vo" E 
Thee: N; 41-48: 1915, 60-66. 1018. 


Italien. 


Portiei. 
keisia Seuola uperiore d’Ayricoltura. 
Annall Ser, 2, Vol, 12-14, 1914-17. 
ken Arcadenin delle Schienen. 


1-11. 1913-19, 


Ati. Vol.49, 8-15; 50.51, 32. 38, 54, | 


Barcelona. 
Kral Academia de Cent tar v Arka. 
Alt srademica 1917-18. ° 


rd a 





wi Bolotin, Epoca 8. Toma 4, 1-8.. Et, | 


Memorie, Ser. 2. Toma ‚64, 65, Bi I, 
1015.16. 

Übssorvazioni metenrnlogiche fatte all’Os- 
sorvatorlo della It. Universita: ‚di do 
rin, 1113-1915. 


Spanien und Portngal. 


Memorins. Epuva ik Tumo 14, 1-38 > 
14, 1-18 15, 1-10, 1918-19. 


(lsereutoris Fahre. 


- Boletin. Seochön astrüncmien, NZ oh 
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new. — Italien Fe Rußl— Bulg.— Griechen, — Antarika 1965 
San Fernando. Lissabon. 


1 





| | rin ui Marina. 0) Inatinite bierinligier Camarı Pinlane. . . 
| Ai Nies ne kan. 1916-1920 mit Su- Arquivi, Tome 4. Fast. 3, 1918.. P m 
en Zu Tome 5, Fuge, |, 1918, 









N. Rußland. f 
er | Dorpat, | Finländkische (Gi esellachaft er Wissens Kafıin. 
. Universitäl. Acta. Tom. 44, 1,44; Minnesard öfver 5 
Met arolagisches Obserraburhum «er Uni- William Nvinnder. 44; 3,5. 7: 45, Min- 
versitt. nestal öfver Leopold Henrik Stanis- 
-  MeWorologische Benbachtungen. 12: laus Meclelin. 15, 2-4, 4, Minnes- wı Ce 
49-52 1914-17, 198, | ml Otto EA. Hjelt, A, Banj. afSchue 0000000 
En über die 60 jährige Tiriukeit | ten, Oklo M: Deuter, K. Fi; Slotta, U. i ke 
des  Motoorulügischen  Öbservata- | ©. Matt-sen. — Lefündsteckning K. G. u 
Hums dev Dorpnter Universitht 1565 Hällstön. 46, 1-8:47. 45,1 IHIB-10. | | 
115. Durpat 1910. Bidrag UM KRännedom af Finlands Natıır | 
era Hältot TAN. 1. 75, N. 2.77, ı IZZE 
Helsingfors. 5.17: 78,38, 1.3 1914-19, 
(ira Machaft zur Eefura han ler Irengraphse Öfversiigt al Förlandlinger. 5, A. BO. en 
BL, Einlande. | fa 57, A. B. C.. 58%, A. Bl, 59, A. 0 | 
Eine Fennin. Bulletin Je m Soricte de 6, A: B: 1014-18, | 
an i£ Gtogrnphie de Finionde, Bid 37. »  Finlindische hydrographisch-biolagische 
= 1 ei Untersuchangen. WS. IA, 1914, 


Bulgarien. 
- ‚lorzoer, Ihnreı, La Burlyarin. Altravers 
=. serliel seooli.- Mailnnıl 1916, 4 j 


N | Griechenland, 
= {gm Athen. Ss 
- - Erle Ermpein, 
HE, Alec. SEryele pe mie 20 1919, x " 

BErTmE. Fn PR - 
Voreinigte Basen von Nord-Amerika. — 
idee, 3 Washington. N | 

I Sular Obsireetury, Meust Wiilsce, Cal, bi 
Je ı 'ontribufiens. N. 160-168, IHIH. _ n 


 Hartfo Su Conn. te Usitet State Ntional Miwum. x 
EN Hi r une Au Merl History Bulletin. N, 106. 107. 1919, ; r 


Mi n 17 x 28; EUITF-IR. - he Aid r 
j Now York. | Gvsier, B..R. Extra-individual Reality; its 
al soraniiun) Society uxistenen. "The eoncepis fundamental i in 
zen  Bangpapbien Korn: N ri DO the snienees (Substunen, Energy) New ee 

b io ? | York 1915; Somderahdr. . 
32. geiz, of tue RER ER = Au 
New York 1918; Sander- ng 
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Mittel- und Süd-Amerika. 


Mexico. Cördoba (Repübliea Argentina). 
Instituto genlcnion de Alexrion, Academia Nactommi re { Vencias, | 
Anales. N. 1. 1917. Buletin. T, 18,4 39-22. 15/17. 


Boletin. N. 81, Atlas. T16. N, 34. 1916, | Gracosist Gesano. EI Colnmgol en Ins 
Phrergönes. Toms 5. N. 1-9, 1913/14 |  Infeeeiones graves de la infüneis, Bunnos 





Sarledad rienfifien » Anni Alsatı 4 Aires IN16. ah “ HE 
Memorias y Heristn, Timo 38, N, 5-8 | —— Tratnmento meiioo de ur 
919. | Miss infantil; Biands: Alrea 191. 
.— Poste, AnunsF. Balirary ortos any Ol, 
Caracas 1919. 


Durch Ankauf wurden arıcorbau x 

Berlin. Ministerium fir Wissenschaft, Kunst und Volksbildung. Zumtralblatt Mir die 
nesinbe Unterriehtsrerwaltung in Preußen. Jahrg. 1918, Heli 11. 1%. Jahrg. te, 
Haft 1-7. %. * Erg.-Heft 34. T917. 35. 118, 

"Journol Mr die reine und angewandte Mutlientik. Bellah, TR. 

Iiresflen. Hedw Igin, Organ fir Eryptogamenkunde, Bd6o, Heil 4-65; Bd öl, Hefi 1-1. 
1918.-19. 

Gortingen. Gesellschaft der Wissenselmften. Göttingische Gelslite Anzeigen, Jahrg. 180, 
N; 11.12. Jahre. 181, 8. 1-10. Berlin 1918. 1% 

Leipeig. Hinrichs” Halbjahrs-Katalog der im deutschen ven orselienenen Hicher, 
Zeitschriften, Landkarten usw. 1918; Halbj. 2 TI1.2. 110: Halbj.i. TIT2. 


— Literarisches Zentralblatt für Dentschlund. Iahre 69, N. 45 A alnlurg. 70, 


S.1-46, 1918. 14, 

Pıris. Acadlemie des Inseriptions et Belles-Leures. Cnmpites reales es Senne. INIE, 

Mars-Üctohre. 

 Acndemie des Sciences morales #t politiques. Sennves rt Imvaux. Uvmpte 
rendı. Nouv. Ser. Tome %0,; Livn 6. 8-12. 1918: Compte rondu, Now. Ser, 
Tomefl, Litr. I-8 1919. 

Wien. K. K, Zentml-Kommission für Kunst und  Historisolis. Denkmale. Begister 
zum Jahrbuch 1856-1861 md zu den Mittellungen 151 3 Ilefie. Wien 
1905.07, 00, 48, 

tronoss, Kam Eussr. Ausführliches latwinisch-dentsches. Handwörterbuch, #8, Aufl. 
Von Heinrich Georges. 3. und 4. Halbbanı, Hannover uni Leipzig 118. IH. 

Ges, Jacon, um Gemm, Winsen. Deutaches Wörterbuch. Bel 10. Abu, Ließ Ti: 
Rd 13, Liel, 15. Leipzig 1918. 19, 

Indiee generale alfabetico vd unnliieo dei Inrori seientitiei delle Pontißeia Nomann 
Accademia dei nuovi Lineei 1847—1012, Hama 1016. 





Lerven; Henmaxk, Inhaltsverzeichnis der Veröffentlichungen ter K. BR. A ter ‚\ 


Gesellschaft (1857107: Wion 1912. 

Lexikon, Biogenphisches, hertiorrugender Ärzte des nyeunzahnten Jahrlunderts, Hısr. 
ven „I. Pngel, Berlin und Wien 1907, 

Srark, Orsu. Begesten der Kalser und Püpste für die Jahre 31 bis 476 0. Uhr, 
Hulbhd, 2 Stuttgart 1919, 


Ki 
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Baso-Kanur, Dr Willy, ordentlicher Honorarprofessor an der Universität Frank- 
furt: a. M., KEN köürrespondierenden Mitgliode der philosophisch- «historischen Klnsse 
gewählt. 138, 

ein Köktürklschen zum Osmanischen; 2. und 3: Mitteilung, 255. th) 
 Becxua xs, Beschaffung der Koblehydrate im Krisge. 275—385, 

U, ‚Signalvor Iehtungen, ‚welche gestatten, In unnuffülliger Weise. Nach- 

richten optisch zu vermitteln, 41. 

‚ Sicherungen der Atmungsorgane gegenüber schädlichen Beimischungen 

Inder Lan 451. 





1 HBoukexsrkis, Prof. Dr, in Honnaver, erhäli 5000 Mark zu Arbeiten über plioln- 
17 ‚ehemische. Vorgänge. Tl 
000 Bons, Prüf. Dr. M,, über die Oberflächenenergie der Kristalle und Ihren Einfluß auf 


- Be 1 Kristallgestalt. Mit 0. Srzus. 859, 9ul—91M. 
Fi ry ER (lie Vorgeselichte der Schieksalsschwestern in AMacheih. 124, 
voK ‚ Pursatat, aus der ersten Zeit des großen abendländischen Schismas. 495. (dbh) 
I ———, Adresse un Ilm zum fünfrigjährigen Doktorjubiläum sm 23: Juni 1919- 
5. 253%. 
vuox Havan, Prof. Dr. A., zu Hrn. Einsteins Bemerkung. ber die unregelmäligen 
- Schwankungen der. Mondlängs von der genälerten Pürfode des Umlauf der 
'Mundknoten. 709. F10—711. 
74. «Br; RcHAnDı, Dr, Gustav, In Barlin-Friedeunu, erhält 1350 Mark aus der Bopp-Stitung 
Ar zur Förderung seiner Forschungen über Zuhlensysteme. 464. 
Bu Ku cn, Jahresbericht. ‚Iiher die Ausenbe der «Gessunmelten Scheifien Wilhelm von 
 — Hunibaldiss. 59. 
— ‚ Jahresberichi über die Deutsche Kommission. Mit Hevstur und Rorrue 
ri. 
- ‚Jahresbericht fiber die Forschungen zur nenhochtentschen Sprach- cm 
 Bildungsgeschichle 7 
„erhält 200 Mark. für die Beurbwitnng des Hriefwechsels Lachimann-Brüder 
Hmm durch Prof. Leremass in Jena. 718, 
Er Dr. Konstantin, ordentlicher Professor an der Univorsitht Berlin, 
zum öndontliehen Mitglieil der physikalisch muthemntischen Klnsse zewählt, I 
E un ri „Antrittärede. Hr. “ 4 
- -— über den Wiederkelirsaz von Poinenr‘, 570. 350-584. 
G Onrnens, er De mit. bontblätirigen Sippen. 1, Cnpselln Bursa pastoris 
| ‚ehlörina ünd albovariabilis. &05, 531, 
fi ———, IL ‚Vier neue Typen bunter Periklinslehimären. 767. 80-857. 
u /i vrrjus, ‚Dr, Theadlor, Pr fessot anı der Universität Heidelberg, am körrespondintenden 
N Mitglied der physikalisch-mathematischen Klasse gewählt. 'b1d. 
za Deses, Prof. Dr. Ein Leipzig, erhält die Leibuiz-Mednille in Silber. 575. 
Deoznıso, Prof. Dr. H., in Berlin, über ein Brachstück- einer Plantushandschrifk 
u de: 4- Jahrhunderts, Erster Teil. Fundbeschreibung. 453.468 —476, | 
——, zweiter Teil. arilg=C mn ai 463. 497—503. 


















?. 





68 
Diss, ‚Jahresbericht über düs asian Medicarım Grasesrum. 539—B0. 
‚ Exeerpte aus Philans Mechanik. Buch VI und YılL; grienhisch nd dentenlı, 
an E, Srunamm. TE, lb) 
börso,. Prof. Des C, in Dhves, er hält Jie Leilinie-Meilaille in Silber, S74—hTh. 
nanexbönrr. Jahresbericht über griechische Münzwerke. ‚53—#1. 
Kırsrern, spielen Oravitätionsfelder im, Aufbau der. mntoriellen Eleimentartellehen 
eine wesentliche Rolle? 321. 849-556. 
, Bemerkong über periodische Schwankungen der Mondlänge, welche hishor 
unch der Newtonsehen Mechanik nicht erklärbar- achlenen; 409. daB. | 
= ‚ Aber eine Veranschaulliehung der Verhältnisse in epbärischen Raum; AR. 
— „über lie Feldgleichungen der allgemeinen Relatieltätstheorie vom Stand- 
punkte des kosmalngischen Problems und des Problems der Konstitution der 
Materie, Abs, 
- ‚ Bemerkung zur vorstehenden. Notiz (es Hr. v, Bean) Il. 
es LER. Jalrenheriehk über (las: -Pilanzenreith», 5h— 57. | | 
‚ Jahresbericht über die Benrbeitung der Flora von Pnpnasien und Mikronesieit. 
#254, 
— , erliält 2300 Mark zur Fortführung des Werken + ns Pflanzenrelch-. +8. 
‚ erhält’so00 Murk zur Fortfüllrung dee Werkes ‚Dis Pllangenreich*. 71 
Esuuen, Prof, Dr Karl, in Karlsruhe, zum karrespondierenden Mitglied der physi-. 
kalisch-mätlematischen Klasse gewählt. 64, 
Körvös, ktolamd, in Burdapest, gesiorben um B. Apif 1919: 
Ennuasx, ‚Jahresbericht über die Kant-Ausgabe- a, 
——— , ‚laliresberieht über die Leibniz- Ausgabe, hi. 
u ‚ Berkeleys Pliillasephie im Lichte seines wisten-chuflichen Tugebnchs: 
sin, (abı,) 
‚ erhäll 1060 Mark fir die Kant-Kommision. 7. 
Ennas, ‚ausfn ihrlicher Bericht über dns Wörterbuch er Zgyptischen Sprache, 3431. 
‚ Jahresbericht über dus: Wörterineh der ägsptischen Sprache, 5b 
, Hbar die Mahnworte eines ägyptischen Propheten. 28%. B04—S1h, 
Fiox;s Aniitterede: an —IbR. | R 
‚ iber die Entwicklung der Geleukform. 718. 














Fısenxn, Prof. Dr. August; in Leipzig, erhält#coMark ffir sein arabischer Wörterbuch. 178, | 


Fısczen, gestorben mm 135..Juli org, ‚613. 

Fonnen, Dr, Emil, die acht Sprachen der Borbazköi-Insehriften. 934, 102-1041. 

GbLpseransıbr. inittelbyzantinische Plastik. 059. 

Gnoumen, Dr, Jacol, Beitrag zum Ensrgiesatz in der allgeineinen Tteintivitätnhnorie- 
89, SE0—Hh2, 

De Gzoor, die Pagoden in Uhina,die vornelmsten FRORSERIMEN: das Muhnjana-Kirche. 
491... (Abh.) 

von Gerrenmens, Prof, Dr, Hermano, in Berlin-Dahlem, erhält 800 Mark für Unter- 


 mehungen über den Einfluß des Lichtes auf die Blattstellung den Pflanzen. 406. 


Hanxa, Beiträge zur Kenntnis der Metalle. 494 506—618. 


‚ zweiter Relteng zur Kenntnis der Metnlie. 175. 090-1007. 


Haıneuraxor, zur Physiologie der Zellteilung. Dritte Mittsilung: {her Zeitijlungen 


nach Pinsmolyad, 521. 32248. 
, Gedächtoisrede auf Simon Schwendenen Fi. (Ab) 


ie 





in Elden-Blättern nach Plasmolvee. 709. T21—T4. 


Fo „über Aellteitung - tnch Plasmolyse, 319, ı Mu. rn 


—,.zur Physiolögle der Zeilteilung. Wierte Mitteilang: | (ber NER — 





| Der erste Halbbund endet mit Seite 5A 1068 
ne von Hänsark, Jahresbericht der ‚Kinchenräter-Konmission, 52. 





— —e— 


‚zur Abliandlung des Hru. Hana: »Zur Auslegung des ». Artikels des 
Ing: posioliechen Glaubensbekenninisses-. 111. 112118. 
En he Korinth. t4; 3afl. und Röm. 16, a5fi- nach der ältesten 
Überlieferung und der Marvionitischerr Bihel. 519. 527536. 
UHxıinza, Jahresbericht über dus -Tierreich-. üb. 
—__ 2, fahresbericht über den Nomenrlator animallun generom et subgenerum. ‚56, 
Aber fe murphologische Ableitung des Echinedermenstammes. 521. 
.— ‚„Anteitterode. 559561. L 

_ „erhält 2066 Mark- zur Fortführung des Unternehmens «Das Tierreich». Tis: 

Hunımat x, über die Bewegung der Luft in den untersten Schichten der Atmosphäre. 

- (Dritte Mitteilung.) 403. 404—1b. 

Er- „nette Untersuchungen über die Regenverhältnisee von Dentschland. 

{Erste Mitteilung.) 403. 417432. 

U Herareın, Prof. Dr. Ernst, ie Berlin, erhält 5000 Mark aus der Kduard-Gerhard- 

—, Stiftung für seine Forschungen in Kikkien. 573, 

Hevuseek, Jahresbericht der Deutschen Kommission, #. Bonuacn, 

o ‚ altuondische Dichtung und Pross von Jung Sigurd. 137. 182—19. 

Y. nn: über die Geschichte des Mäklerrechts, 933. 

Br Hıtsck vos Bannreısaes, Frhr, voreuklidische Steine. 611. 660—672, 
Hıxsrzr, Anbresberieht über die Politische Korrespondent Friedrichs des Großen. 
Mit Meiskoxe und Kenn. 33, 

‚ Inhresbericht über die Acta Borussien. Mit Mermeone und Kenn. 54, 

‚erhält 6000 Mark zur Fortsetzung der Herausgabe der Politischen Korre- 

« PHDER Friedrichs des Großen. 496. 

Hırsenrein, Jahresberieht über die Sammlung der Inteinischen Inschriften. 53. 
‚ Jahresberlelt über die Presopographie der römischen Kaiserzeit. 53. 
- Hort, zur Auslogung ‚des 2, Artikels des sog. apostollschen Symbols. 1. 2—11. 




















f ‚ die Entwieklung von Luthers sitilichen Anschauungen, 769. 
« Aauhseoer, Prof. Dr. H., in Marburg, das Namensystem bel den Östtscheremissen. 
L 45, N. 


= Jesses, Prof. Dr. I, in ‚Marburg, indisrhe Zahlwäürter in keilschrifthittitischen 

u Texten. 137. 367—472. 

u - Ersehließung der aramäischen Inschriften von Asstır und Hafen, 817. 104211. 
Kenn, Jahresberichi über die Politische Rarrespondens Frieulrielis destiroßen, 4. Hıxızei- 

+ Jahresbericht Aber die Actn Borussiea, =» Hıyrer. 








on, das Ersbistum Magdeburg und die ersts Örganisation. der christlichen Kirche 


ur in Polen. 873. (AbA.) 
| Kıncumen, Prof; Dr: Johnunes, in Berlin-Wilmersdurt, erhält »lie Leibnis-Mernille 
In Silber: 576. 


= 3 u Krocne, Dr. Ernst, in Halle a. $., erhält 1200 Mark zu Untersuchungen, iher die 
en Biologie der Nonnen. 437, 

"us Köxernraat, Dr. Willy, ordentlicher Professor an der Universität Berlin. zum ordent- 
ö lichen Mitgliede der plysikalisch-mathematischen Klasse gow ahlı. 447. 

wu ‚ Antrlitsrede. . 561—h62. 

ze cr sp£, A., in Öberhambach bei Heppenheim, Klekteinenhahnen im Polyederverband. 

t. 101-106; 
vox Le sg, Prof. Dr. A., türkische Manichaion aus Ckotschn I. 437. (Abh,) 





— u - 


| 
Fe ‚Leitzuann; Prof. Dr.. in ic Bearbeitung des Briefwenhsels Faslinanh.Birg 
TE %: Grimm, &. Beanaoı, | 
| MW 
Sitzungeberiehte IM. os 
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Lewr. Dr. Ernst, in Weehterswinkel, vinige Wohllautsregeln des Tscheremissischen. 
259, 454462, | 

Liesisen, über die optischen Eigenschaften einiger Kristalle im langwelligen Speh- 
trum, = Runens, . > 

‚ über die Dispersion doppeltbreehender Kristalle im uliraroten Spektral- 
gebier 387: 

-—— , erhält 2500. Mark zur Herstellung von Platten zur Untersuchung von 
Kristallen im langwelligen Spektrüm, #. Benexs. 

Lierzwann, Proi. D. Hans, in ‚lena, die Urform den apostalischen Giaubens-- 
hekenntnisses. 159, 260-274, 

ros Lirrsas®, Prof. Dr. Edmund, in Halle a. $,, erhält die Leibniz-Medaille in 
Silber, BT, we, 





Leönens,; Bericht Aber sprachliche Untersuchungen in Gefangenenlagern, s. Sonvriae, | 


Wilhelm, 
— — — , über Aswaglınyas Kalpanämanlinikä, 255, 
—— „die säkischen Müra 734-766, 
Meriskore, Jahresbericht über die. Politische Korrespondenz Friedrichs des Üroßen, 
s. Hıxrae. ; 


m 





—, ‚Jahresbericht über die Acta Borussiva, s. Okrir. 
, über die Lehre van den Interessen: der Stanten, dis aeben und unab=- 
 hängie von der allgemeinen Staatslehre im ı7. und 18; Jahrhundert geblüht hat 
und als Vorstufe mederner Geschichtsauffassung von Bodentung ist. 859. 
Mexzxer, Friedrich, Adresse an Ihn zum finfkigjährigen Doktorjuhllium am 4. Maiıgrg- 
44. 465467. | 
Meven, Eduard, Jahresbericht der Örlientalischen Koammissinn. 75-77, 
‚ (las Markusevangelium und seine Quellen, 87. . 
——, die Gemeinde des nenen: Bundes im Lande Damaskus, eine jüdische Sehrift 














aus der Seleukidenzeitl. 699. [Abi.) 
Mx«rer, Kuno, ein mittlirisches Lobgedicht auf die Di Echach van Ulster, 15.39 —100. 
‚ Cormaes Glossar nach der Handschrift des Buches der Li Maine. 161, 290-319. 
——, ztır keltischen Wortkonde IX. 373. 374—401. 
——— , über den irischen Totengott und die Toteninsel. 519, 537; 
— , Sammlung von Bruchstücken der älteren Lyrik Irlands mit Übersetzung. 611: [Ab] 


- ‚ gestorben am 11. Oktober ıgıg. 808, 

Mürser, Friedrieb W.K,; über korennische Lieder. 138. 

Mtııen, Gustav, Antrittsrede. bi—hhB. 

—————, fiber die Klassifizierung der Fixsteruspektren, über Ihre Verteilung um 
Himmel und über den Zusammenhang zwischen Spektraltypus, Farbe, Eigen 
bewegung und Helligkeit der Sterns 709, 

Mürıze, K, kritische Beiträge. 495, ülE—U5R, 

Mürter-Baesıao, über Versuche zur Erforschung der elastischen Eigenschafler 
der Flugzeughölme. 959, 








| 


Nennar, einige Folgerungen ats der sogenannten Entartnngstheorie der (se. 117. 


118-197, 


Nuroen, der Rbeinübergang der Kimbern und die Geschichte eines keltischen Kastells 


in. der Schweiz. 495, 
‚ Bericht der Kommission für den Thesaurus lingone Latinie. 613: 814—BIh.. 
Or, über die ursächliche Begutachtung von Untällfülgen. 131. 
= ‚ über Truumen und Kierenerkrankungen. 135: N-—4. 
Panck, über die Gipfelllur der Alpen. 159. 256— 288. 
. 
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ee ir .,. Se ee | 
n:® B ee Halb! endet mit Seite 546 4071 
zZ  Prasen, Jahıresbeirteh Aber die Ausgabe der Werke van Weisretoaß.: ‚6: 
=, ‚Jniresbericht über die akademische Jubiläumsstiftung. der Stadt Berlin. 
ar — . Anspracht 4n der öffentlichen Sitzung zur Feier des Leibnizischen > 
1 tages. 347—hb1- 
| . Erwiderung auf die Antrittsrede des Hrn, G, Müruse, 558551. 
‚; Erwiderung auf die Autrittsroden der HH. E, Scamipr md Orrerkonanv. 
588870. 
„die Dissozintionswärme des Wasserstufls nach dem Bons-Dewreschen Mo- 
det. 804. PI4—PA. 
Rarısiom, Lord, gestorben am 3. Juli rorg in London. TEA, 
A ‚Rerzivs, Uustar, gestorben am ar. Juli torg in Stockholm. 714, 
v5 | wor Rös TOrn, erhiilt die Helniholtz-Mednille. 51, 
>3 er , Adresse an dm zum Mafzigjährigen Doktorjubiliom am 22, Juni 1919. 
Bei. sei. 5-52. 
}  Moerue, Ansprache gelislten in der öffentlichen Sitzung zur Feier dos Jahrestages 
‚Bönig. Friedriehs 1. 17—23. 44— 52, 
‚ ‚Jahresbericht der Deutschen Kommission, 3. Brenach; 
A rouhorfahl der Kommission ffir das Wörterbuch der deutschen Tochis- 


sprache '50—82, 
ni eframatischen Aufbau der Wagnersohen + Meistersinger«. 673708. 
22, Bemerkungen zu den dentschen Worten des Typüs ©. 770-802. 
Rösar; > Helmuth, in Chnrlottenburg, die Urscehrifi von Adalbert von Chnmissos 
| ehlemihl«. 321. 139 Ah. 

 RosEnnans, Dr. H., in Tübingen, erhält 000 Mark aus der Dr. -Karl-Güttler-Stifung 
Es als Unterstützung für seine photoelektrischen Untersuehungen. #7. 

Er itunes, über die optischen Eigenschaften einiger Kristalle im longwelligen tltri- 
Fe: Srotsn Spektrum. Mit Linsisen. 1197, 198210. 1. 875. 876— 00, 

di Iy. | „erhält 2500 Mark zur Herstellung. von Platten zur Untersuchung von Kri- 


Pr 2 er Fgllen im langwelligen ei Mit Lirmson: 438. 
2 der optischen Syminetrieachsen von Adular wind Gips 








































_: , über die Drebung .d 
! im Iangzwelligen Spektrum: 375. 76939. | | 
Reoxen, der Aufbau dar ‚deutschen Nolkskraft und die Wissenschaften. 33—18: 


Saunas Jahresbericht über über die Ihn-Saad-Ausgube- fi, 
gun Ausbreitung des Christentums in Asien. 87. (dA) 


— 
IV ee, syrische und arabische Literatur, welche sich auf die Klöster des christ- 


lan Örients bezieht. 441. (ABK) 
En über reine Karten zur Verbreitung des deutschen ve polnischen Valks- 


As Ak ‚unserer Üsigrenze. 15. 
| n, ie Dr. Heinrich, in Berlin, über die Anfänge der Reformation Ame- 





Erharil, Antrittsrede. 564566. 
Ener, Dr. re ‚Gouverneur von Dautschrünafsikn, erhält die Leihniz-Medaille 


| in Gold. 576577. 
Senorrer, über Grensfälle von Klassenfunktionen, die zu: ebanen Gebieten ımil 


Fi ni Y kreisförmigen Rändern gehören. 13, 
x — , Thetafunktionen vom Geschlechte 4. 975, 


2. 





“ 
er ——— 





Sennuun, ,‚E, Exeerpte ans Philons Mechanik Buch VI und VII, griechisch und 
Og de isch, & Dirts. 
von ‚Beanbtest, Prof. Dr. ‚Freiherr, im Berlin-Wilihersdorf, #rhält die Leibnix- 
. 576. 
= fe w = 
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Seuven akt, Hugn, Sprachursprung I, 614. TE. IL a. 303860 re 
Servennannt, fiber akythische und. germanische Tierornamentik,; :497. "Aa 
‚ über germimnische und slawische Ausgribungen, 7. 
Senesee, Wilhelm, ‚Bericht über sprachliche Untersuchungen in Gefangenenlagern. 

Mit Lönews, 77—7B, | 

+ Yu und Nacht in den indagermanischen Sprachen. 111. u" 
SEHWernesen; Adresse an ihn zum ‚90, Gnburtstage am 10, Februar 1919. 139. .14% 
u ‚ gestorben un 27. Mai ıarıa. 46. 











, Kiedkchtnierede anf Ihn won Hansarısırr. 570. (Abk) u’ 
ScHweroam, Prof. Dr W., in Potsdam, zur Erklärung (er Bewegung der Rotations- nn 
pole der Erde. 287. 357-366, u 


SeckEr, Jahresbericht der Saviguy-Stiftug. 7875, 
‚ Jahresbericht fiber die Arbeiten für das Deereium: Bouleonis und: für. a 
Corp elussarum uninaceursianarim, SıÜ—84, E | 
‚ die Hafımg des Sachsehulliers mit der geselinldeln Suclle (pruecise | ea) —. 
im rünsisehen. Hecht und nach der l.ahre der mittelalterlichen Legisten. 464. 5 
Srran, senuische Darstellungen auf alten mexikanischen Mosuiken, IKl, 
Serıaa, über die Preisteralution seit dem Ausbruch des Krieges; 613. (Ah 
Srens, Dr. O, über die Obe rflächenenergie er Kristalle und ihren Kinfuß auf‘ die 
Kristallgestalt, # AM, Buns. 
Sraure, Jahrestwricht über die Geschichte des Fixsternhimmels. 58. nd 
— über die Masse der Kings von Saturn: 109; ı$ 
u ‚ erbäll voco Mack als uußerordentlielhe Zuwendung: Für ılie -Liesuhlehte les ee 
Fixsteruhimmeis». 718, 
‚über (lie Bestimmung der Massen von Juplter und Saturn. OR, 








Srerz, die Cistorelenser wider Gratians Dekret. 64. en 
Tannaxn, Dr, Gustav, Prof&ssor an der Universität Göttingen, sum RR 

Mitglied der physikaliseh-masbematischen Kinsse gewählt. 613, Aa. 
Tassı, Bonifatiusfragen, 280, (Abk) a 


————— , Die Deliberatio Ierminzenz" IL I011.. 01228, _ 
Uerkr, Prof. Dr. Hermenn, In Hamburg, zur haskischen Onmantopwesis, 15; 18 ihr. 
var Wirneven-Hantz, nnsführlicher Bericht ihr die TEE auf 
Tenerife. 3131, ei 
‚ „Jahresbericht der Humboldt-$ufiung. TH. Br 
+ Jahresbericht der Albert-Sumson-Stiftung, 4-5: 4% 
_— _- ‚ Erwiderung auf die Antrittsrede des Hrn. Fick. HEN 20:7, 5 Pu 
—— ‚ Erwiderung auf die Antrittsreilen ler HH. Heider und 
Küksnthal. ki. 0 
Wartach, Adresse an ihn zum fünfzig jährigen Doktorjüblliom, 748; T7I4—71b. 
Waren, Privatdozent Dr,, intiießen, erhält 1200 Mark Mir Arbeiten üler Vererbung. 075. F - 
Wannınes, über.den Energieninsatz bei plwtsehemischen Vi orgänken. IX, ATI. MO—BT4, - 
Weeoe, Dr, Fri, io Thbingen, enliilt 4000 Mörk als der Eelininl-Gserhard-Stifftinge- 
“ zur Benrheitung len WW undinnlereien ler etruskischen Cirähaens ATH, 4, ur 
Werrscnen, Klse, in Danton: Kl, erhält de 2 Preis He Art Milaszewskyachun - .. 
Legns, BTO—ATE en 
vom Wırinmowirt- Mosrrexnohrr, Iuliresbericht ‚über dis Sammlung nn 











griechischen Inschriften. 59. 5 1 
ee m. ‚ las Bündnis zwischen Spertn md Athen 0 oo 
(Thnukydides VW.) 934. n24-_837. ae) ua . a ee 
Wotrrr, COtle, in Berlin. erhält ie Leilmie-Meshaitle In Siiher. br4; | « 
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SAUHREGISTER, 


Acta Borussica: Jahresbericht. 54. 
Adressen: au Hr. Simem Schwenidenar. zıum g0. Gehbnrtstnge am To, Febnmmat ar. 
Ins. 184. — an Hrn. Friedrich Merkel zum finfrigjährigen Doktorjubilaum am 
4. Mal 191%. 464. 465 46T. — an Oro. Wilbeln Konrad Hönigen om (infzig- 
jährigen Duktorjahilium nm 23. Juni rgig. =21. 722.—h@4. — an Hm, Harry 
| Hressları arm inafziejährigen Daktorjuhiläum am 23. Jünl 1919. 541, Ih, _ 
an Hrn. Ötto Walsh zum Mlufziejährigen Daoktorjuhiläum. 713: 714-715, 


. " Adular, über die Drelung der optischen Syminetrienchsen vi — und Gips im 


langewelligen Spektinm, vom Hmm. WTB, | 
Agyptischer Prophet, iiber (lie Muhtiweore eines anlalsn, von Eusax, 259. 804—815, 
Alpen, über die tlpfelilur cher —. vom Piero. Tat Bi: 
Amenaphis IV, über die Anfünge seiner Reformation, von 1. Scnären. 453, 47T —IH. 
Amerikanistik: Seren, fiber szenische Darstellungen auf alten mexikanischen 
Musailen. 1. 


Anstamie und Physiologie: Honser der Auf bar der deutschen Volkskraft ml 


die Wissenschaften. —4H. — Fick; üher die Kntwiekdtng der Gelenkform, 714. 


Anthrapaid enstatlon nuf Teneriffa, Bericht über dieselbe von von Warieven- 


Hanrı 1-31. 


Antrittsreden von ordentlichen Mitgliedern: Fiex, 5hl—häs; Erwiderung vun 


von Waineven-Hawrz. 358554, — 6. Mörtim 554-658; Eirwiderung von 
Prasın, 558559. — Hrisen. 559561: Künewrmat. h6l—562: Erwiderung- 
von vor Warnkrek-Hane 562 lid, — Simimt. 56 b66: Üsrarkononrv: 
366—568; Erwiderung ron Praxen. aus, 
Apostolisches Symbnl, sog., zur Auslegung des Artikels desselben; von Harı, 
1: 321. — Zur Ablandking des Hrn. Hort: + Zur Auslegung des ». Artikels 
des zog. apostalisehen Glaubensbekenntnisses-, vom von Haunack, III. 112 
116 — Die Urform des apostolischen Glanbensbekenntnisses, yım H. Lirrzuass: 
159, 339-774. 


 Aramkisehe Inschriften von Assur und Hatrn. Erschließung derselben, vun 


P.Jassen. 817. 1042-1061. 


Assur, Erschließung der aramäischen Inschriften von — md Hat, son P. Jensen. 


817. ja2— 10h. 


Astronomie: Ieschiehte «es Fixsternliininels. 58. — Srauvx, fiber die Masse der 


Ringe von Saturn. 109, — W. Sonwrroan, zur Erklärung der Bewegung der 
Hotationspole der Ende, 287, 357166. — Eisareis, Bemerkung über periodische 
Schwankungen der Mondlänge, welche bisher nach der Newtonsehen Mechanik 
nicht erklärbar erschienen, 403. 439496, — 4, MüLuen, über die Klassifizierung 
der Fixsternspektren, über ihre Verteilung nm Himmel um) fber den Zusammen- 
hang swischen Spektraitypus, Farbe, Kigenbewegung ml Helligkeit der Stern, 
704. —-A. vus Bruxs, zu Hrn. Einsteins Bemerkung üler die tnme gelmäßigein 
Sehwaukungen der Mondlänge von der genährrten Periode des Umlaufs des Mond: 
knoten. 709. TIO—TE. — Sravve; fiber die Bestimmung ler Massen van Jupiter 
und Saturn. 1008. 
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1074 Sachregister 
- Aövrngbosas Ralpanamandinikt, über dieselbe, von Lünsms. 255. 
| Athen, das Bündnis zwischen Sparte und — 421 (Thukyiides V,), von vox Wira- 
- | uowrre-Mortesnorer, 933, 0934—357, 
Atmosphäre, über die Bewegung der Luft in den untersten Schichten der —, vun 
r Heumann. 403, 4M-41R. 
2 Atmungsorgane, Sicherungen derselben gegenüber schädlichen Beimischongen der 
Luft, von Becwwass, 451. u 
Ausgrabungen, über germnnische md #lnwische —, von Scnuonsanbr. BIT. 
Raskisch, zur baskischen Onimntopoessis, von H. Unter. lö, 138.— 157. 
Berichtigungen für Jahrgang ı018, 107. i 
Berkeley, seine Philosophie im: Lichte seines wissensehaftlichen, Tagebuches, von 
Ennmanx. 519. (Abı.) 
Boghazkdi-Inschriften, über die acht Sprachen derselben, von Esiı Foneeu. 934, 
I—1IHl. 
Bonifatlusfragen, wm Taxoı. 239. (ABA) 
Bonizo, Ausrabe des Deeretum Bonizonls: JahresberichL 83-84. 
Bopp-Stiftung: Jahresbericht. 79. — Zuerkennung des Jahreswertrages. dd. 
Botanik: -Pilanzenreieli-. 96-57. — Bearleitung der Flora von Papunsien und 
Mikronesien. $2—84. — Haneataser, zur Physiologie der Zelltellung. 3. Mitteilung, 
über Zellteilungen nach Plasmolyse. 321. 322-448, 4 Mittellung, fiber Zeil 
teilungen in Eloden-Blättern narclı Plasmolyse. 709. TI— 733, — Coumess, über 
Vererhungsversuche mit bunthlättrigen Sippen.‘ I, Cnpsella Bursa pastaris ehlorinn 
and albovariabilis. 505. 585—010, IE Vier neue Typen bunter Periklinal- 
chimären. 767. 820857. — Harzecasor, über Zeilteilungen nach Plasmolyse, sıo, 
Unpsellabursa pastoris chlorina undalbovrarinbilis:Über Vererbungsversuchr 
mit buntblättriren Sippen. L. von Counexs. bb. 586-5H, 
Ubamieso, Adalbert von, die Urschrifi seines Poter Schlemibl, von Hersori 
. ftosae.. 321. 430-450. \ 
Ubemie: Hecsmans, Beschaffung der Kahlehydrate im Kriege, 275283. — Der- 
selbe, Sicherungen der Atmungsorgane gegenfiber schädlichen Beimischungen in 
der Lauf. 451, — Hanen, Beitrag zur Kenntnis der Metalle. 493. 506518, 
— Derselbe, wweiter Beitrag zur Kenntnis der Metalle. 875. 990-1007, 
China: De Geoor, die Paguden in — die snenehmsten Heiligtümer der Mahnjnna- 
Kirche. 497. [Ab] r 
Christentum, zur Ausbreitung desselben in Asien, von Sıcuar, 87. (Abk) 
listereienser, die — wider (rmtians Dokret, von Srurs bil; 
(armaecs Glossar, nnch (der Handschrift des Buches der Ti Maioe, vım K. Meven. 
61, 20-5319. 
Corpus glossarum anleaccursinnarum: Jahresbericht.  B3—B4; 
Corpus inseriptionum Grsecarem, =. Inscriptiones Grakeae. u 
Corpus inseriptionum Latinarum: Jahresbericht. 52—53, 
Corpus medieorum Graeearum: Jahresbericht, 9-0, 
- Corpus nummorum: Jahrvaberich- 5354, 
. Deeretum Bonizonis, Ausgabe desselben: Jahresberiche Ba. 
I Deliberatio Ionotene' IH, über diesetbe, run Tanor: 101. 1012-103, i 
Deuischs Kommission: Jahresberjeht. 60-75. — Geldbewilligung. 4%, - 
u Dissorlationswärme, über die — des Wassersioffe nach. dem Bohr-Debyeschen di 
Fr. Modell, von Praxex, 803, Bl4 181. Ei . m. 
Pr Eebinstermenstumm, über die morplologische Ableitung dessolben, von Hxımea, 521. 
e Fr Elektroöusnbulnen im Polyederverband, von eek 1. 191— 106, } 
j ) t: 














FE Der erste Halbband endet mit Seite 546 1075 


ei Elodea-Blätter: Zur Physiologie der Zellteilung. 4: Mitteilung, über Zeilteilungen 
y da — nach Pläsmulyse, von Hanencaxor.. 709. Ta 788, 

Dt Energiesatz, Beitrag zum — in derallgemeinen Relatiritätsthenrie, von I. Grosanen. 

‚850. 3E0—HRR. 

rn Energie umsatz, ber den — bei pholochemischen Vorgtügen. IX. Photochemische 
0.0 Umwandlung Bsumerer Körper inelnauder, von Wanstme. #71. 9650974. > 
0. Entarto ngstheorir der (inse, über einige Folgerungen nus derselben, von Nensst. 
m 7. 


En zykliu pädie der mathematischen Wissenschnften: Geldiwwilllgung. 7IM, 
Erde, zur Erklärung iter Bewegung. der Rotationspole derselben, von W, Senwervan. 
u 297. 357 —366, 

Erzbistum Mogdeburg. das — und die orste Oranulanlian der christlichen Kirche 
. in Polen, ron Kırna. 873. {Abh.) 


r Foldgleich ungen, über die — der allgemeinen Relativiätstheorie vom Standpunkt 
Bi des kosmologischen Problems und des Problems der Konstitntion der ‚Materie, 
Ei von Erssteım. 4 
j& Festreden: Ansprache gehalten in der öffentlichen Sitzung zur Feier des ‚lahres- 
u tages König Friedrichs IL, van Rorrur. 17—24. 4952 5. — Ansprache gehnlien 
Br, in der öffentlichen Sitzung zur Foler des Leibmizischen Jahrestages, van Praxck, 
—- MT—5il. 
e Fizsternhimmel, Geschichte desselben: Jahresbericht. 58. — Geldbewilligung, 7 
> Fixsternspektren, über lie Klassifizierung der —. über Ihre ee am 
a Himmel und über des Zusammenhang zwischen Spektraltypus, Farbe, Eigen- 
ur bewegung und Helligkeit der Sterne, won 6. Mürıen, 704. 


Fiugzeugbölme. Versuche zur Erforschung der elsstischen Eigenschaften der —. 
| von Mütıca-Baxsear. 459, 

— Friedrich 883 Große, Politische Korrespondenr desselben: Jahresbericht. 53. — 

ne } Geldibeywilligung. 446. 

De. | Unse, Aber einige Fülgerungen ans der sog Entertungsthearie der —, von NERNST. 

URS; 

Gedächtnisrede auf Simon Schwendener, von Hanenzasor. 570. (Abd) 

I Geldbewilligungen für wissenschuftliche Unternehmungen der Aksılemie: Tierreich. 

| I 4 Ti, — Nomenelator animalitım generum et subgenerum. 496, — Pilanzen- 

Sr reich. Ah. 713. — Politische Korrespondenz Friedrichs des (Großen, 496. — 

Unternehmungen der Orientalischen Kommission. 496. — Unternehmungen der 

‚Dentsehen Kommission. 496. — Geschichte des Fixsteruhimmels. 713. — Kant- 

Ausgabe, 713. — Geschichtsgqnellen des 19. Jahrhunderte. 975.- 

- für internkademische Unternehmungen: Thesaurus linguse La- 

tinne. 496. — Wörterbuch der ägyptischen Sprache. 496. — Bearbeitung der 

hinmoglyphisehen Inschriften der griechisch-römischen Epoche für das Wörter-, 

buch der ägyptischen Sprache, 496. — Expedition nach Tenerifin zum Zweck 

von liehtelektrisehen Spaktraluntersuchungen. 718. 975. — Emzyklopidie der 








— 2.2.2. für besondere wissenschaftliche Untersuehungen und Veröffent- 
lichungen: E Rsocne, Untersuchungen über die Biologie der Nonnen, 447, — 
Lremsen und Runess, zur Herstellung von Platten zur Untersuchung von Kristallen 
‚im langwelligen Spektrum. 437—435. — Phutograpliische Aufnahme französischer 
"Handschriften in Valenciennes, 438. — Jahrbuch über die Fortschritte ıler Mathe- 








mathematischen Wissenschaften: 718: — Poggendorfisches Handwörterbuch. 975. 


‚matik, 496. — H, vox Gorresaean, Untersuchungen über den Einiluß des Lichtes. 
die Binttstellung der Pflonzen. 496, — Bonexsteis, Arbeiten über photo- 














‚chemische Vorgänge: 
Brüder Grimm (dnreh Inrrauiass]. 


175. — Deutsche physikalische Gesellschaft für phreikalische Herichlerstatlirue, PH 
Hin A; Fısnnen, nrabisches Wörierhmech. — 075. 


Tin. ven : Beoriidkiurie dra Briehwochgels Lanlimann-. 
718. — Warren, Arbeiten fiber Verenhu 





Irnlankform, fher die Iniwickelung ‚derselben, von Frew. 714. 

Gemeinde des neuen Bundes, die — im Lande Dumsakıs, eine jüdische Schrift 
aus der Seleukidenzeit, von E, Meven; 659, (Add) 

Geographie: Pese über die Gipfelllur der Alpen. 159. 2330-238. 

Gerhard-Stiftang: Verleihung 57%. — Ansschreibung, 573-574: 

Geachlelte: Somiten, über eine eine Karte zur Verteilung des deutschen und pol- 
tischen Volkstums au unserer Ostgeenze 1. — Politische Korrespondenz Fried 
rielis des Großen. 53. — Taxor; Bonifstinsfrägen; 289, (AbA.) — Nonues, _ 
ler Rhomäbergang der Kimbern md lie Geschichte oine» keltischen Kustelis in 
der Schweiz. 455, — Bepseran, nus der ersten Zeit des ‚großen abendii ndischen 
Schirme. 495. (At) — Meier Kr Tiber die Lehren von den Interessen Aa 
Staaten, die nehen umd rinhhängeig you der wllsemmeinet Stantslelir* im 17. nd 

8 Jahrhundert gehlüht hat und ald Vorstufe minderner Geschichtsaffassung von“ 
Bedeutung ist. 859% — Kann, las Erzbistom Magdeburg und die erste Orga. 
sation, der christlichen Kirche in, Pulen, 878. (Add,) — vor Winamawitze- 
Moxurewwonrr, des Bündnis. zwischen Sparta und. Atben ger. (Thukydides- v) 
a 15T — Geschichtsgnellen. des. 19. Jahrhunderts 975, — Taxım, über 
die Deliberntio Innoeen#" IE. 1011. 1012-1038; 
Val: Inschriften, Rirchengeschichte, Literaturgeschichte, Stantswissenschaften. 

Geschlchtsquellen des 19. Jahrhunderts, Gellbewilligung. BTA. 

H#ips. über «dls Drebung der optischen Summetriesohsen von Adular und — Im lan: 
welllgen Spektrum, ypn Itvness, N76—H89, 

ürntlans Dekret, die Visterrienser whler dasselbe, von Srere. 6. 

Graritationsfelder, spielen — im Aufbau der materiellen ‚Elementarteilchan eine 
weseniliele BRalle’, von Eınarkım. 21, 349 356 

Griechische Münzwerke, & (arpns Himmabunm, 

(Hüttler-Stiftnng: Zuerteilnng derselben. 87. — Ausschreibung derselben fir ro2o0, 








rn - 
Hatra, Erschließung der aramfischen Inschriften von Assır und =, ron P; Jesses; 
ST. 1042-1081. 


Helmhoftz-Medaille, Verleihung an Hrn. vaw Röwtoms. 51. 


Humboldt; Wilhelm van, Ausgabe “einer Werke: Jahresbericht. 59, 


Humboldt-Stiftong: Jahresbericht. TE, 

Jahrbuch über die Fortsehriite der Mathematik: Geldbewilligung. 496. 

Ibn Saad-Ausgahe; Jahresberioht, A5, * 

Innseonz1ll, über die Deliberatio —, win Tarat. Ib: 1019-1098. | 

Inschriften: Corpus ins ripticeum Letinarum.2—53: — Inseriptiones Grneene, BE 
Voreuklidische Steine, von Hruuen vor Garurnsnoes, 611. GET — Erschtie- 
Btinie dar aramäischen — Yon Asanr und Hatra, von I. Jessen. 817, 142-—1051; 
— Über die acht Sprurhen der Boghazköi-Inschriften, von Eau Fonsen, 084, 

- ABu— il. 

Inseriptiones (irascae: Jahresbericht, 32. 

Irischer Tatnngon, über REEL wind lie Toteninsel, won K. Miu. 419. 





AT— a4 
Irland, Semacken von Hruelistiicken ‚ib älteren Lyrik —, von K. Meran. GH, (444) 
Jubiläumsatiftung der Stadt Berlin: eg rSetniene SM. —- j% 
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ung Sigu rıl, altnordische Dichtung und Prosa von —, von Hen 
Me über die: Bestimmung der Massen von — und Saturn, von Stmem 
Kant-Ausgabe: Jahresbericht. 54—55. — Gelibewilligung. 713, 












unserer Östgrenze, von Senären, 15. 


‚Geschlehte sines —; raolı NnHnEn. 49. 
‚ Keltische Wartkunde, zn derselben, IX, von K. Mrven. 378. 374-401. 


4a der Schweiz, von Nautes. 405, 


das Mareuseyangelium and seine Quellen, 87. — Sacuau, zur Ausbreitung des 
. Christentums in Asıen, 87. (ABA. — vos Haryack, zur Abhundlung des Hrn. Hall: 
"Zur Auslegung des 2. Artikels des sog. npostolischen Glaubensbekenntnissess. 
El. 118116, — Lierzwann, H,, die Urform des npostolischen Olaubensbekennt- 
nises. 159. W974, — SACHAL, syrische um ambische Literatur, welche sich 
‚anf (lie Klöster des christlichen Orients bezieht. 491. (Ad) — K. Miızen, 
kritische Beitiige, 408, 610—658. — vox Himwack, fiber I. Korinth. 24, 32 f. 
und Kom. 16, 25 | nach der ältesten Überlioh- rung und der Marcionitischen Bibel. 
519: 527536. — Hoc, die Entwicklung von Luthers sittlichen Anschauungen. 769, 
— Keen, das Erzbistem Magdeburg und die erste Organisation der christlichen 
Kirche in Polen. 873. (444.) 
Kirchenvä ter, griechische. Ausgabe derselben: ‚Jahresbericht. 82. — K, Mörtem, 
‚kritisrhe Beiträe 495. 616658. 
Fe sntüskttonen, über Grenzfälle von —, die zu ebenen Gebieten mit kreis- 
- I,“ förmiigen Rändern gehören, von Somorrer. 13. 
ei Klöster des christlichen Orients, syrische und arabische Literatur, welche sich auf 
Ri dieselben bezieht, von Sacmam. 491, (AbA.) 
i Kö ktürkisch, vom Küktürkischen zum Osmanischen, =: und‘4, Mitteilung, von 
’3 6  Banu-Kaor. 255. (4A6,) 
"Kohlehyilrate. ilie Beschaffung der — im Kriege, von Beokwane. 275285, 
we: Lieder, Aber dieselben, von FT. W. K. Mitıen. 133. 
ristalle, über die optischen Eigenschaften einiger — iem langwelligen ultrarsten 
Spoktrum, von Lienen und Runess, ı, Mitteilung 197, 198—219. 3. Mitteilung. 
875. 876-900. — über die Dispersion doppeltbrechender — im ultraroten Spek- 
| tralgebiet, von Itemsen, 287. — über die Oberflächenenergie der — und ihren 
ne *  Eintluß auf die Kristullgestalt, von. M, Borx und O. Srans. 859. 901918, 
‚Kunstgeschichte: (HOLdScHmunT, über mittelbyraniinische Plastik, 654, - 
helıra: van den-Intorrsseu der Staaten, über die —, die neben un‘ unab- 
hängig vn der allgemninen Stantslehre i im 17. und 18, alarm deut gebläht hat und als: 
- Vorstufe moderner Geschichtsauffassung von Bsdeurung: ist, von Meere: 859. 
"Leibniz-Ausgabe: Juhresberteht, 59. 
Leibniz-Medaille: Verleihung derselben. 674-577. 
| Literaturgeschichte: E:. Mrreu. ein mittelirisches: Lulgendieht auf die Ui Echnelı 
vo ‚Ulster, 15. 894-100, — Sıcnao, syrische und arabische Literatur, welche 
‚sich. auf die Kläsler ‚des christlichen Oh 4öots bezieht, 401. (Adi) — KR. Meran, 
| f uchst ficken der BERON: Lyrik ne mb see. a. 
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_ Karten, über neue — zur Verteilung des deutschen und polnischen Volkstums an 


lee Kastell in der Schweiz, der Rheinübergang der Rimbern und die 


Kimbern, der Rheinübergang derselben und die Geschichte ins keltischen Knstells- 


Kirchen gesch ichte: Hotr, zur Auslegung des 3, Artikels des sog. apastolischen 
 Syumbuls Hat, Ausgahe- der griechischen Kirchenväter, 82, — E Meere, 
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1 Schiehten der Atmosphäre, von 
Hrrımann. Ha, d0d—4lE,. | 


Luther, die Entwicklung seiner sittlicken Anschauungen, von Hour. 769. 

Macbetb, über die Vorgeschichte der Schicksalsschwestern in —, von Baasor- 12%. 

Mäklerrecht, über die Geschichte desselben, yon Hırzanm. 93. ' 

Manichnica, türkische, aus Chotschn H, von A. vom Le Cog. 437. (ABA) 

Marcionitischs Bibel, über 1. Korinth. ı3, 32 ff. und Röm. ı6, 25ff. nach der 
iltesten Überlieferung und der —, von vox Hansark. 519, 527—530; 

Mareuserangelium, dns — und seine Quellen, von E Meran. 87. 

Mathematik: Senurrey, über Grenzfülle von Klassenfunktionen, die zu ebenen 
Gebieten mit kreisfärmigen Rändern gehören. 13. — Ausgabe der Werke von 
Welerstraß. 54. — Csrirmiüporr, fiber den Wiederkehrsatz von Poincan'. 
57H. 530584, = Scunriev, Thetafünktionen vom Geschlerhte 4 uTs, 

Mechanik: Mörten-Boescau, über Versuche zur Erforschung der elastischen Eigen- 
schaften der Fluszeusholme. 9. 

Metalle, Beitrag zur Kenntnis derselben, von Hanen, 418, 506518. —- zweiter 
Beitrng zur Kenntnis derselben, van Hasen. 875: 91007. 

Meteorolugie; Hruumarn, über die Bewegung der Luft in den untersten Schiehten 
der Atmosphäre. 3. Mitteilung. 408, 404416, — Herman, neue Untersuchungen 
über die Regenverhälinisse von Deutschland, 1t. Mitteilung. 408, 417442, 

Mexikanische Mosaiken, alte, szenische Darstellungen aufdenselben, van Swen. 161. 

Mikronesien, Bearbeitung der Flora von Papussien und —: Jahresbericht. 82-84, 

Mineralogie und Genlogie: Liemser und Huness, über die optischen ie 
schaften einiger Kristalle im langwelligen ultraroten Spektrum. ı, Mitteilang. 197 
198—219. 2. Mittellung. 875. 870—MW, — Liensch, über die Dispersion Re 
brerhender Kristalle im ultraroten Spektralgehiet. 2857. — M. Bons und O, Sreus, 
über die Oberllächenenergie der Kristalle und ihren Einfluß auf die Kristall- 
zesinlti: 879, 901—913, 

Mittelbvzantinische Plastik, über dieselbe, van Gotosenmmr. 650. 

Mondlänge, Bemerkungen über perinlische Schwankungen der —, welche bisher 
nach der Newtonschen Mechanik nicht erklärbarsehlenen, von Erssteim. 408, 
453436. — Zu Hrn. Einsteins Bemerkung Aber die unregelmäßigen Schwankungen 
der — von der genäherten Periode des Umlanfs der Mondknoten, von. von Buexs, 
04, Mo—Tll. | . 

Namensystem, bei den Östtscheremissen, von H, Jaconsons, 45. 495-489. 








Neuhochdeutsche Sprach- und Bildungsgeschiehte, Forschungen zu der 


selben, lalnesbericht. 75. 

Newtonsche Mechanik, Bemerkungen über periodische Schwankungen der Mund- 
länge, welchr hisher nach der — nicht erklärhar schienen, von Einsreis. 408. 
433436, 

Nivrenerkrankungen, über Traumen und —, von Osnım 135. 

Namenelstor animallum generum #1 subgenerum: ‚Jahre 
Geldlbewiligung. 49. 

Numismatik: Üorpus nummorum. Bi. 

Überflächenenergie der Kristalle, über dieselbe und ihren Einfluß auf die 
Kristallgestalt, von M. Bonx und O0, Sruee. 850. 901-913. 

rientalische Kommission: „JJahresberichL 75-77. — Gelilbew ilienng. 4A. 


Osmanisch, vom Köktürkischen zur Osmanischen. 2. und 3. Mitteilung, von Haxso- 
Karr. Bha, (Abk, 


SEE, 
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Östtscheremissen, las Namensysten bei dcnsalben; von H, Jarossoms. 454, 
‚485-489. 

Vgl. Tscheremissisch. 

Paguden, die — in Ohlnn, die voroehmsten Heiligtümer der Mahhjana:Kifrehe: von 
De Gaoor, 491. d(Ah,) 

| Yapuasien, Bearbeitung der Flora von — und Mikronesien: Jahresbericht. 5283. 

‚Pathologie: Onrz, über die ursächliche Begutachtung von Unfallfolgen. 131. 
Derselbe, über Traumen und Nierenerkrankungen. 135. 220-254. | 

Periklinaichimären: Vererbungsversuche mit Buntblättrigen Sippen. IH: Vier 
nee Typen bunter —, ron Uonerse 767. 3208571. 

Porsunalveränderungen in der Akademie vom 25, Januar 1918 bis 23. Januar 1919 

Al. 

Pflanzenreich: Jahresbericht. Ai—h7. — Geldbewilligung. 4. 7187 

Philslogie, germanische: Ausgabe der Werke Wilhelm von Humboldis. 5 — 
Unternehmungen der Deutsehen Kommission. EU—r3. — Forschungen zur neu» 
hochdeutschen Sprael- und Bildungsgeschichte. 75. — Baasur, über die Vor- 
geschiehte der Schieksalösehwestern in Machstl. 12%. — Hrvscer, altnordisehe 
Dichtung und. Prosa von Jung Sigurd. 137. 162—195. — Herimoero Rosör, 
lie Urschrifi von. Ausibert von Uhamissos Peter Sehlemihl: 321. 439-450. — 
Korınz, zum dramatischen Aufbau der Wagaerschen »Meistersinger-. 873-708. 
— Derselbe, Bemerkungen zu den deutschen Worten des Typus >%x. 770-802. 

Philologie, griechisehe: Dorpus medicorum Graecorum. SID. — Dier* und 
Scruase, Excerpte aus Philos Mechanik Buch: VIL md VIO, griechisch und 
deutsch. 769. (AbA.) 

—, keltische: RK. Meres, ein mittelirisches Lobgedicht auf die Ui Eelinch 
von Ulster. 15. 89—100. — Derselbe, Cormars Glossar nach der Handschrift 
‚des Buches der Ui Maine 161. 340-3109. — Derselbe, zur keltischen Wört- 
"kunde. IX. 378. 874—401. — Derselbe, über den irischen Totengott und 


die Toteninsel. 519, S3T—HA6, — Derselbe, Sammlung von Bruchstücken der . 


älteren Lyrik Irlands mit Übersetzung. #11. (4bA.) 

; latoinische: H. Deesaise, über ein Bruchstück- einer Plautushand- 
‚schrift des 4. Jahrhunderte. Erster Teil: Fundbeschreibung. 453. d6d-476, 
Zweiter Til; Überlieferungsgesehichte. 453. 447—503. j 

‚orientalische: Enmas. Ausgabe des Wörterbuches der ägyptischen 
Sprache: 2381. SA — Ihn-Saad-Ausgube, 55; — Unternehmungen der 
"Orientn‘ischen Kommission. 75—77. — Mütter, F, W. R., über koreanische Lieiler. 
133. — Jexsex, P., indische Zahlwörter in keilschriftbittitischen Texten. 137. 
67-872: — Lüners; über Akvaghogas Kalpanämarılinika, 255. — Basco-Kars, 
yon Köktürkischen zum Osmanischen. =. und 3. Mitteilung. 355. (AbA.) — 
Enman, übme die Malnworte eines ägyptischen Propheten, 289. 84-815, — 
A. vox Lie Cog, türkische Manichaien aus Chotscho II. 437. (Abt) — H. Scniren, 
über die Anfänge der Reformation Amenophis IV. 458. 47743. — 
"E. Meren, die Gemeinde des neuen Bundes im Lande Damaskus, eine jüdische 
Schrift aus der Seleukidenzeitl, 554. (Ab4,) — Lüpens, die sükischen Müra. 
734766: — P Jessex, Erschließung der aramäischen Inschriften von Assıır 
und Hat, 817. 1042—1051. — Eun Fonnen, die acht Sprachen der Boghnzköi- 
Inschriften. 938, 1029 — 141. 

 Philons Mechnnik, Exeerpte aus — Buch VI uureh vill, griechisch und deutsch, 


von Dies und Scunamm 769. (Alk) 
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1080. Suchregister 

Philoso gie: Kant-Ausgäbe. 54—56. — Löihniz-Ansgabe. 59. — Enosans, Berkeloys 
Philosophie im: Lichte seines wissensehnftlichen Tagobuohes. 5) N. (Ah) 

Photochemische Vorgänge, über den Energieumsatz bei de n. IX. Photo- 
ehemische Umwandiong isomerer Körper Ineinander, von ren 371: 
Hi— 174. 

Physik: A. Lasoe, Elekironenbahnen im Polyelerverland.. 1. 101-106, — Neaxsr, 
über einige Fulgerungen. ans der sogenannten Entartungstheorie der Gase, 117. 
118-127. — Lammmsca und Rusers, ülrer die optischen Eigenschnften einkzer 
Kristalle im Ianfwelligen ultreroten Spektren, 1. Mättellung. 197. 198-210. 
». Mitteilung 875. BT6—#00, — Ligsisen, über, die Dispersion doppeltbrechender 
Kristalle: iin ultraroten. Spektralgebiet. 287; — Eimsreıs, spielen. Gravitations- 
folder im Aufbau der mnteriellen Elementarteilchen. sine Wesentliche Rolle? 3. 
349-—356. — Derselbe, Bemerkung über periodische Schwankungen der Mand- 
länge, welche bisher nach de Newtonsehen Mertonik nicht erklärbar schisnen; 
403; 483 —HH. — Deousass, iiber Sienalvorrichtungen, welche gesinkten. in 
unauflälliger Weise Nachrielten aptisch an vermitteln. 451. — Einsteins, ber 
eine Vornnschaullehung der Verbähnisse im spliärisehen Bam. 453. — Derselbe, 
über die Feldeleichungen der allgemeinen Relntivitiisthenrie vom Standpunkte les 
kosmoligischen Problems und des Problems der Konstitution der Materie, 4, 
— Praxex, über die Dissoriationswärme des Wasserstoff nach «lem Bi „lır-Debye- 
ichen Modell. 803, 914-941. — M. Bons und O, Srean, über die Oberflächen: 
energie, der Kristalle und ihr Einfluß auf die Kristallgestalt. 359, 919, — 
T Gronsen, Baltıng zum Energiegesets in dar allgemeinen Relntivitätsthearie. | 
an. BHN—862. — Warstne, fiber den Energiramsntz bei photschemischen Vor ° 
gängen. IX. EIOHRREBHERER er. isomerer Körper ineinander, "Frl. 
6974; Drehung der optischen Symmetrienehsen von 
Arlular .. Gips im Mn detreittend Spektrum, 76-054, i 

Physiologie, # Arıtomie, 

Plasmolyse. zur Physiologie der Zellteilung, von Harentanor, 4 Mitteilung, über 
Zeilteilungen neh — 321. 12248. 4 Mittellung, Tiber Zelltellungen in 
Elodes-Blättern nach —. 709... 721783. — liber Zeiltellungen naeh — won 
Hanentaner, 81% 

Plautushandsehrift, über ein Brüchstäck einer — des 4 Jahrhunderte van 
H,-Divenisu Erster Tell; Fundbeschreihung. 459. 48—476, Zweiter Teil: 
Dberlieferungsgesehlchte. 469, AT —H0H 

Pulitische Korrespondene Friedrichs les Urißen, 4. Friedrich. der Große. 

Pulyederrerband, Klekironenbahnen im —, von A, Lasine.. 1. 101 —108. 

Poggendurffsches Hanilwörterbuch, Geldbewilligung. 975. 

Prähisinrte: Scmirunaanr, über skvihische und germanische Tierorunmentili, 437, — 
Derselbe, über germnnische und siawische Ausgrabungen; 817. 

Freise.und Preisaufgaben: Miluseewakyschos Logat . Preiserteilung. 570-I72.— 

 NambLoubat-Stiftnng. Ausırbeitung fir ıg21. 72, 

Preisrevolution, fibor die — seit dem Ausbruch des Krieges, von Ser. Öl. (Ath.) 

Prosopographia imperii Romanisaee. I-Il: Jahresbericht 59. 

BRechtswissenschaft: Warterboch der demtschen Rechtssprarbe. 3088. — Atis- 
wabe des Docretum Bonizonls: B3—S4. — Corpus glossarım sntenoeursiannruni 
33—31, — Sererı, le Haftung de Suchschullners mit der geschuldeten Sache 
(pimecise tenerl] in Töudschen Herht und nach der Lehre der Balearen 
Logisten 458: — Sıorz, le Olrterelanser wider ‚Gralinns Dekrer,. #11. 
Hersasın, Aber die Geseh chte des Mählerreclits.. 098, i 
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| Regenv erbältnisse von Duutschland, neue Untersuchungen über dieselben, von 
 — Heicwasn. 403. 417432 | 
Relativitätsthen rie, über die Feldgleichungen der allgetneinen — vom Sinuelpunkt 
kauen ologischen Problems und des: Problems der Konstitution der Materie, _ 
Zar, von Eisäruın. 463. — Beitrag zum Energiesstz in der allgemeinen —, von 
u J. Gnouwen, 850. 60.862. 
#,  Rotallonspole der Erde, zur Erklärung der Bewegung derselben, von W, Scnwernan, 
za 387. 357-306. 
u Sachschuldner, die Haftung dessellun mit ‚der geschuldeten Sache (praeeise teneri) 
0 fm römischen Hecht und nunch der Lehre der mittelälterlichen Legisten, won 
Fu Sarxer, 450: - 
il _ Säkische Müra. über dieselben, ron Lönens. TH TH, 
z r” Samson-Stifiung: Jahresbericht. 8482. 
Dee  Satorn, über die Masse der Ringe von —, von. Brnuvs. 104. — Über die Be- 
Ki stimmung. der: Massen von Jupiter und —, von Srauve, 1009, 
Sarigny- -Stiftong: Jahrerbericht. 78—7#. 
 Schismä, aus der ersten Zeit des großen abendlAudisehea —, von Bewssuar. 496. (Ab 
= Signalrörriehtnngen, welche gestatten, in unauffälliger Weise Nachrichten optisch 
Te au vermitteln, von Beranasn. Ahr. 
a Sparta, das Bündnis: zwischen — und Atben q2t.. (Thukrdides VW. won vor 
. Wirswowrre-Montiernonrs. 083. #54—157. 








Er v Spek trunm, die optischer Eigenschaften einiger Kristalle im langwelligen uliraruben — 
„“ von liessen und Riners. 1. Mitteilung. 197, 198-219, ». Mitteilung, 875, 
. A7TE— 00, — Über die Dispersion doppelibrechender Kristalle im ultraroten 
? Zr ‚Spektralgebiet, von Lrenisen. 287. — Über die Drehung der optischen Symmetrie- 
[ 4 


‚sohsen von Adnlar und Gips Im Iangwelligen —, van Bias. ITE—H84, 
Sphärischer Raum, über ‚eine Vernnschanlirhung der Verhältnisse in. demselben, 
ok von Eıserks, Jhd. - 
BEpraehursprang: über denselben, von Hvoo Somumannr. 1: 618, 716-720. II: 808. 





Sprachwissenschaft: H. Urter, zar baskischen Anumatopoesis. Ih. 138-157, — 
‚Sprachliehe Ontersuchungen in Gofangenenlagern. 7778, — W. Senvrze, Tag 
0 Sal Nacht in diem indogermanischen Sprachen. 111: = Kassen Lewv, einige 
u’ "Woh 





- ogreln des Tacheremissischen. 289. 4514—-46% — H. Jacossons, das 
a „ Nerlietihyktain bei den Osttscheremissen. 453. 435—1489. — Huso Seuticuaanr, 

in ‚Sprachursprung, I: #13, TIE-73%0, 1: 809. 863-869. — Ei Foren, über 
2 5 


‚die acht ‚Sprachen: der Borhazköi-Inachriften. 934, 10291041, 

 Stastswissenschaft:. Acta Bortsiean Bd, — Senso, ühor die Preispevolation 
- seit dem Ausbruch des Krieges. 613. (454) 
Fo rensritii£apeaisin: ‚Geldibewilligung. 713, 975. o- | 
Thesaurus lingune Lntinae: Geldbewilligung. 496. — .aliresbericht, 618, 
| KU—615. 
_ Thetafunktionen vom Geschlechte 4, von Scnorrer. 175; 

 Thukydides V,, ‚das Bündnis zwischen Sparta und Athen a1. von vos Wirasowirz- 
- . oMeLennonrr. 934. 94-157, 
R = Pierornamentik, skythische und germanische, über. dieselbe, von Scaouenmmanor. 

487. 

Tierreich: Jahresbericht. 56. — Geldbewilllgung. 498. 718. 
h Todesanzeigen: Eörvön. 438. — Scuwernexen. 406. — Fisewen. 613, — Bayeeiun. 
Ta, — Rerams, 713. — KR. Meren. A009. 
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| Zoologle: »Tierreich-. 56. — Nomenchator animaliım are eine gear Sn 
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Traumen, über — und Nierenerkrankungen, von wre. 1. 20-34. 
Tacheremissiseh, einige Wohllantsregein. Jes —, von Emzssr Lzwv. 239. 451462. 
Vgl. Üstischeremissen. 

Ti Echach, ein mittelirischen Eobgedicht auf die — vom Ulster, von B. Meren. 
16.. B9—100, - 

Unfallfolgen, über die ursächliche Besutachting von — ran Ukrit. a 

Vererbungsrersuche, üher — mit banthlättrigen Sippen von Conpess. L; Capselln 
Bursa pastoris chlorina und nlbovarinbille, 505, 586 —610. Tl Vier neur Typen 
bunter Periklinalchimären. 767. 820-557. 

Volkskraft. der Aufbau der demsehen — mid die Wissenschaften. von Hrener. 

Bau}; SE | Ba 

Voreuklidische Steine, von Hısen vrox Gaenrainees. BI SER. 

Wagnerschs Meistereinger, zum dramatischen Anfbau der —, vum Borrue, 
UT TOR. ä 

Wahl von korrespondlerenden Mitgliedern: Binn-Ravr. 181. — Kam 
Exrorer. 613, — Cuerim.. 613. — Tauwass. 81. 

Wahl von ordentlichen Mitgliedern: Canartkononr, 118.— Kürzkrıuu. 487. 

Wesserstoff, über die Dissoriationswärme desselben nach dem Bolhr-Debyeschen 
Modell, von Praswex. Bi. 914-941. 

Weierstroß, Ausgabe seiner Werke: Jahresbericht, 4. 

Wentzel-Stiftung: Jahresbericht. 7980. — Unternehmungen. 804. 

Wiederkehrsatz von Poincare, über den —, von Usnarasoptev. 579. nr 

Wörterbuch der ägyptlachen Sprache: Ausführlicher Bericht über Han —, 
von Ermax, 23-31. — Jahresberichte 5-5. — Geldiowillizung 496, — 





Geldbewilligung fir die Bearbeitung der hieroelyphischen Insehriften der wrienhisdh- } 


römischen Epochr fir das — 49%. 
Wärtörbouch der deutschen Rechtssprache: Jahresbericht. Anh _ 


Zahlwörter, indische — in keilichrifihiltitischen Texten, von P. Jansen, BR. 


T—ar2. 
Zellieilung, zur Physiologie der —, von Hınwmasot. 3, Mitteilung, über — nach 
Plasmolyse, 321. 322—148, 4. Mitteilung, über — in Elodes-Blättern nach Plas- 
malyse. 709. 7U1—733, — Über — much Plasmolyse, wer, Hanzut amt. 39. 


941. 





Heimen, über die morphologische Ableitung des 
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